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    Zu diesem Buch


    Was kostet der Tod:


    FBI-Agent Dean Taggert schließt sich einer neuen Spezialeinheit an– dem Cyber Action Team. Aufgabe dieses Teams ist es, Mordfälle zu lösen, die mit dem Internet in Verbindung stehen. Taggert wird sofort mit einem äußerst brisanten Fall betraut: Er soll einen Serienmörder aufspüren, der auf einer Internetseite namens »Satan’s Playground« live Frauen umbringt. Seine Ermittlungen führen ihn in die Kleinstadt Hope Valley, wo ihm die äußerst fähige und attraktive Polizistin Stacey Rhodes zur Seite steht. Gemeinsam verfolgen sie die Spur des Täters. Und sie müssen sich beeilen, denn der Mörder hat bereits sein nächstes Opfer im Visier…


    Im Netz des Todes:


    Der ehemalige FBI-Profiler Alec Lambert steigt bei den Black CATs ein– einer Spezialeinheit zur Bekämpfung von Internetkriminalität. Er übernimmt die Ermittlungen gegen einen berüchtigten Serienmörder, der sich als »Der Professor« bezeichnet und sich seine Opfer im Internet sucht. Alec erhält Unterstützung von der Expertin Samantha Dalton, die mit ihrem attraktiven Äußeren und ihrer zurückhaltenden Art tiefe Gefühle in ihm weckt. Doch die Lage eskaliert, als Samantha selbst ins Visier des Serienmörders gerät…


    Dem Tod versprochen:


    Wyatt Blackstone ist der Leiter des Cyber Action Teams, das Mordfälle aufklärt, die mit dem Internet in Verbindung stehen. Obwohl Wyatt zu den Mitgliedern seines Teams sonst stets eine professionelle Distanz wahrt, ist ihm der Tod der jungen Agentin Lily Fletcher sehr nahe gegangen. Insgeheim hat Wyatt tiefere Gefühle für sie gehegt, es jedoch nie gewagt, ihr seine Liebe zu gestehen. Doch dann erhält er einen Anruf: Lily ist noch am Leben und braucht seine Hilfe. Ein Serienmörder hat es auf sie abgesehen, und Wyatt ist der Einzige, der sie retten kann.
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    Für Bruce.


    Bei jedem Schritt auf dieser langen Reise warst Du an meiner Seite, hast mich immer gestützt, manchmal getragen und mir immer wieder aufgeholfen, wenn ich fiel.


    Ich kann mir nicht vorstellen, ohne Dich durchs Leben zu gehen.

  


  
    


    Prolog


    In den letzten Augenblicken ihres Lebens wurde Lisa Zimmerman klar, dass sie ihren Mörder kannte. Als das Mondlicht die schwarz verhüllte Gestalt der Finsternis entriss, brauchte es nur ein geflüstertes Wort, und die Wahrheit stand ihr trotz der Schmerzen mit ganzer Deutlichkeit vor Augen.


    Plötzlich waren ihre müden Gehirnzellen wieder voll da. »Du?« Es tat weh, die geschwollenen Lippen zu bewegen, auf denen eine Kruste aus Blut, Dreck und kleinen Kieselsteinen klebte. Mit großer Anstrengung setzte sie hinzu: »Das ist… unmöglich.«


    Aber es stimmte.


    Sie wusste, wer sie an diesen Baum gebunden hatte, die Arme qualvoll über ihren Kopf gestreckt, sodass sie an ihren verrenkten Schultern hing und nur die Zehen ihrer nackten Füße den Boden berührten. Wusste, wer ihr mit der Klinge brutal den Unterleib aufgeschlitzt hatte, bis sie spürte, wie ihr das warme, klebrige Blut die Beine hinunter auf die Füße tropfte. Wusste, wer sie unter der schwarzen Kapuze hervor beobachtete, ohne dass seine ausdruckslosen Augen eine Gefühlsregung zeigten– als ob sie keine Todesqualen litte.


    Sie kannte ihn.


    Bis zu diesem Moment war sie nur dahingedämmert, völlig benommen und fast ganz in einer Welt versunken, die sie sich im Geist erschaffen hatte– einer Welt, in der das alles jemand anders widerfuhr und sie nur zuschaute. Jetzt allerdings brachte der Schock ihr ausgeblutetes, erlahmendes Herz auf Hochtouren, bis es in einem drängenden, verzweifelten Rhythmus pochte. Ihr flacher Atem, der einen seltsamen pfeifenden Ton in ihrer Brust verursachte, beschleunigte sich.


    Den Mörder zu kennen machte es nur schlimmer. Dass er zu so etwas fähig war…


    Jedenfalls linderte diese Erkenntnis nicht die Schmerzen, die mit dem ersten Messerstich begonnen hatten. Sie hatte ihnen zu entfliehen versucht, indem sie sich der langsamen Lethargie des Blutverlusts hingab. Jetzt kam das Grauen, das sie am Anfang heimgesucht hatte, als ihr aufging, dass sie gekidnappt wurde, wie eine Kugel auf sie zugeschossen und traf sie mitten ins Herz.


    Sie spürte, dass sie sich wieder bewegen konnte, und verwendete das letzte bisschen Energie auf den vergeblichen Versuch, dem nächsten langsamen, sorgfältig geführten Hieb auszuweichen, der sie eher quälen denn verwunden sollte. Mit dem ersten Stich hatte er sie bereits schwer verletzt. Jetzt spielte er nur noch mit ihr.


    Ich kenne dich schon fast mein ganzes Leben lang. Wie konntest du nur?


    Das Wissen um seine Identität barg nicht die geringste Hoffnung auf Rettung. Sandte keinen Geistesblitz, wie sie entkommen konnte, an ihr halb totes Gehirn, das bereits kurz vorm Abschalten stand und nur noch darauf hoffte, dass das Ganze bald vorüber wäre. Flößte ihr keinen Mut ein oder den Willen, sich zu wehren wie am Anfang, als er sie gepackt hatte, während sie aus Dicks Taverne gestolpert war. Das war… vor Tagen gewesen? Vor Wochen? Jahrhunderten?


    Nein. Es mochte ihr zwar wie eine Ewigkeit erscheinen, aber wahrscheinlich hatte sie die Bar vor nur einer, höchstens zwei Stunden verlassen. Sie war so betrunken gewesen, dass sie erst dachte, irgendeiner der Typen, die ihr einen ausgegeben hatten, hoffte auf eine Gegenleistung in der Dunkelheit des mit Schotter ausgestreuten Parkplatzes. Oder dass der eine echte Freund, den sie in dieser Stadt noch hatte, gekommen wäre, um sie wohlbehalten nach Hause zu bringen, ob sie nun wollte oder nicht. Wohlbehalten… nach Hause?


    Als seine Faust unbarmherzig auf ihren Kiefer gekracht war, hatte sie sich von dieser Vorstellung schnell verabschiedet. Ihr Entführer hatte sie über den Boden geschleift, während sie lediglich halb bei Bewusstsein gewesen war und nicht in der Lage, auch nur zu wimmern, geschweige denn, um Hilfe zu rufen. Nicht, dass irgendjemand da draußen sie hätte hören können.


    Er hatte sie auf die Ladefläche eines Lieferwagens geworfen und hierher ins absolute Nirgendwo gefahren. Sie war überzeugt gewesen, dass er sie vergewaltigen würde. Aber mit jeder Minute seither war klar geworden, dass er sie nicht vögeln wollte. Früher schon– Himmel, warum hast du ihn bloß ausgelacht?–, aber jetzt wollte er nur eins: sie sterben sehen.


    Der Schmerz, stechend zunächst, war in ein dumpfes Brennen übergegangen. Obwohl sie wusste, dass es nichts bringen würde, flehte sie um Gnade. »Bitte, lass mich gehen! Ich werd’s niemandem erzählen. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«


    »Halt den Mund!«, antwortete er. Seine Worte klangen abgehackt, als ob er trotz seiner äußerlichen Ruhe und Gefasstheit doch etwas empfinden würde bei dem, was er ihr antat.


    Vielleicht…


    So schnell, wie sie aufgekeimt war, erlosch die Hoffnung auch wieder, dass er vielleicht doch einen Funken Menschlichkeit besaß. Durch ihre verquollenen, halb geschlossenen Augenlider sah sie, wie er sich an den Schritt fasste.


    Klar. So was von empfindsam. »Du krankes Arschloch!«, fauchte sie.


    »Halt’s Maul, dreckige Schlampe!« Er holte weit aus, aber diesmal brachte er sie nicht mit dem Messer, sondern mit der bloßen Faust zum Schweigen. Er wollte nicht, dass es zu schnell vorbei war. Ihn zu provozieren, damit er sie rasch tötete, war nicht drin. »Du bekommst nur, was du verdienst.«


    Es riss ihr den Kopf in den Nacken, und sie sah Sterne. Nicht im übertragenen Sinne– ein Meer von richtigen Sternen übersäte den mitternächtlichen Himmel über ihr. Man bräuchte tausend Nächte, sie zu zählen– ein Leben, sie schätzen zu lernen.


    Ihr blieben höchstens einige Minuten. Sekunden, wenn sie Glück hatte.


    Sie versuchte, nicht daran zu denken, und starrte weiter nach oben, konzentrierte sich auf den Mond, den Himmel. »Daddy«, flüsterte sie und sehnte sich nach etwas, das sie vor langer Zeit verloren hatte.


    Wie konnte sich die Welt immer noch drehen, wie konnte das Leben überall weitergehen, während sie zu Tode gequält wurde? Unter all diesem Licht, dieser Unendlichkeit war sie völlig allein mit diesem Ungeheuer, das sie töten wollte.


    »Es tut mir leid.« Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln und vermischten sich mit dem Blut und dem Schmutz auf ihren Wangen. Sie wusste nicht, mit wem sie sprach. Mit irgendeinem Gott, an den sie schon lange nicht mehr glaubte? Mit sich selbst, weil sie in diese Falle getappt war?


    Vielleicht versuchte sie, die eine Sache zu sagen zu dem einen Menschen, der wirklich verdiente, es zu hören. Es wird ihr das Herz brechen.


    Das Bild ihrer traurigen, abgekämpften Mutter, die so liebevoll gewesen war und gleichzeitig so unwahrscheinlich blind, brachte Klarheit in ihre Gedanken. Sie wandte sich wieder ihrem Angreifer zu.


    Er war kein Dämon. Nur ein bösartiger, furchtbarer Mensch.


    »Warum?« Ein schwaches Wispern war alles, was sie zustande brachte. Sie musste sehr viel Blut verloren haben. Es sprudelte nicht länger hervor, sondern rann langsam an ihr herunter. Seine Wärme auf ihrer nackten Haut bildete einen scharfen Kontrast zur Kälte der Märznacht. Nicht mehr lange.


    »Weil du eine Hure bist und niemand dich vermissen wird«, antwortete er mit einem Schulterzucken.


    Wieso war niemandem je aufgefallen, dass er völlig verrückt war?


    »Warte hier!« Als ob ihr etwas anderes übrig blieb.


    Er warf einen Blick nach rechts, schüttelte leicht den Kopf und schritt zum Rand der kleinen Lichtung, auf der er sie gefangen hielt.


    Da sah sie die Videokamera.


    Sie war auf einem Stativ befestigt und direkt auf Lisa ausgerichtet. Ein kleines rotes Licht durchdrang die Dunkelheit und zeigte an, dass die Kamera lief und alles aufzeichnete. Er hielt ihre Qualen fest, bannte ihre letzten Augenblicke in eine blutige Abfolge zweidimensionaler Bilder.


    »Du wirst berühmt werden«, erklärte er, während er die Kamera justierte.


    Er neigte sie etwas nach unten. Ein surrendes Geräusch verriet, dass er heranzoomte.


    »Du krankes Schwein«, murmelte sie, aber ihre Worte waren so leise, dass sie sie selbst fast nicht hörte. Sie bekam nicht mehr genug Luft, um irgendwelche vernehmbaren Laute von sich zu geben.


    »Wir werden beide berühmt.«


    Beide berühmt. Lisa fielen die Augen zu. Ihre Muskeln gehorchten ihr nicht mehr, ihre Beine wurden taub. Den Schmerz in ihren Schultern, an denen sie mit dem ganzen Gewicht eines fast toten Körpers hing, spürte sie kaum noch.


    Berühmt.


    Das Wort blitzte durch ihr Gehirn, ließ sie ein letztes Mal hoffnungsvoll aufseufzen. Sie hörte das Knistern des trockenen Laubes unter seinen Füßen, als er zurückkam, um zu Ende zu führen, was er so grausam begonnen hatte. Dennoch konnte sie nicht anders, sie verspürte ein leises Triumphgefühl.


    Er war mit ihr auf diesem Band. Verhüllt, das ja, mit einem schwarzen Umhang und einer Kapuze. Aber sie hatte ihn erkannt. Jemand anders würde ihn auch erkennen. Lange nachdem sie tot war, würde jemand dieses Video sehen und ihn fassen. Ein kleiner Trost, aber immerhin.


    Die Schritte verstummten. Lisa musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass er wieder vor ihr stand. Die Wärme seines Atems aus dem Inneren der Kapuze streifte ihre Wange. Wäre sie noch dazu in der Lage gewesen, hätte sie den Kopf gedreht und ihm die Zähne in den Hals geschlagen. Aber jegliche Kraft hatte sie schon lange verlassen. So wie der Traum, ihm zu entkommen. Gerechtigkeit hingegen– diese Hoffnung hatte sie noch nicht aufgegeben.


    »Auf dieser Nahaufnahme wird etwas ganz Besonderes zu sehen sein«, flüsterte er.


    Und du auch, du Arsch!


    Er strich ihr mit einem schwarz behandschuhten Finger über die Wange. »Sei nicht traurig. Eine Menge Leute werden das hier sehen. Sie werden dich lieben, und sie werden niemals erfahren, was für eine billige Nutte du bist.«


    Der Arm holte aus. Ein Kuss stählernen Feuers. Und einige willkürliche Gedanken, bevor das Vergessen über ihr zusammenschlug.


    Warum drehte er dieses Video?


    Wer würde es sehen?


    Lass es nur Mama nicht sehen…


    Dann Schwärze.


    Während er das Ding, das einmal eine Frau gewesen war, vom Baum schnitt, wunderte er sich selbst darüber, wie ruhig er war. Er verspürte keine Panik. Keine Angst. Keine Reue. Nichts außer dem berauschenden Gefühl, dass er es getan hatte.


    »Du hättest mich nicht auslachen sollen«, sagte er, während er die Leiche über den Boden schleifte. »Es hätte jede treffen können, aber dich hat es erwischt, weil du gelacht hast.«


    Jedes andere dreckige Weibsbild hätte ebenso getaugt, aber dieses hatte es am meisten verdient– so, wie sie reagiert hatte, als er sich ihr näherte, seinen eigenen niederen Trieben ausgeliefert. Er war es leid, ausgelacht zu werden. Verachtet zu werden.


    Damit war es jetzt vorbei. Das Bündel, das er in eine Plane rollte und zusammenschnürte, um es zu vergraben, war der Beweis. Und mithilfe des Videos, das er nachbearbeiten würde, um sicherzugehen, dass ihn nichts darauf verriet, würde er es bald der ganzen Welt zeigen.


    Zumindest seiner Welt. Der einzigen, in der er verstanden wurde. Der einzigen, die ihm noch etwas bedeutete.


    Der einzigen, in der er sich zu Hause fühlte.
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    Siebzehn Monate später


    Während der fünf Jahre auf den gefährlichsten Straßen von Baltimore und der sieben Jahre beim ViCAP, dem Violent Criminal Apprehension Program des FBI, hatte Special Agent Dean Taggert mit eigenen Augen gesehen, zu welchen Grausamkeiten Menschen fähig waren.


    Er hatte Schießereien und Bandenkriege miterlebt. Hatte seine Hände auf Wunden gepresst, aus denen das Blut hervorsprudelte, um ein Opfer bis zur Ankunft des Rettungswagens durchzubringen. Er hatte geschossen, und auf ihn war geschossen worden.


    Aber das hier… gütiger Himmel, so etwas hatte er noch nie gesehen.


    »Das kann nicht echt sein«, murmelte er. »Das Video ist gestellt. Es muss gestellt sein.«


    Er redete mehr mit sich selbst als mit dem IT-Spezialisten Brandon Cole, der ihn beiseite genommen und gebeten hatte, sich etwas anzuschauen, worauf er im Internet gestoßen war. Cole war noch kein Jahr bei der Cyber Division des FBI, aber der ehemalige Hacker verstand sein Handwerk, wenn es um Computer ging.


    Diesmal allerdings lag er falsch. Er musste falschliegen.


    »Es ist echt«, sagte Cole.


    Ohne weiteren Kommentar überließ er Dean seinen Gedanken und wartete auf dessen Eingeständnis, dass etwas, das seine schlimmsten Albträume weit übertraf, tatsächlich geschehen sein konnte.


    Wartete darauf, dass er es akzeptierte.


    Dean weigerte sich. Er wollte sich nicht einmal vorstellen, dass jemand zu so etwas fähig war und es dann ins Internet hochlud, damit andere es auch sehen konnten. Gegen Ende allerdings, als die arme Frau auf dem Bildschirm starb und die Kamera nicht eine Sekunde wegschwenkte, konnte er es nicht länger bestreiten.


    »Okay. Es ist nicht gestellt«, gab er zu, sowohl sich selbst als auch seinem Kollegen gegenüber.


    Niemand außerhalb der großen Studios in Hollywood konnte eine so furchtbar überzeugende Szene drehen. Und dieses Video hatte ein Amateur aufgenommen, kein Kameramann mit einem millionenschweren Budget für blutige Special Effects.


    Die Umsetzung der Tat selbst allerdings war überhaupt nicht amateurhaft.


    Dean hatte geglaubt, dass er, wenn er ViCAP verließ und sich dem neuen Cyber Action Team– CAT– anschloss, nie wieder an solchen Fällen würde arbeiten müssen. Er hatte diese ganze Düsterkeit und Gewalt aus seinem Leben verbannen wollen, um normal sein zu können. Um weniger Albträume zu haben.


    Um ein besserer Vater zu sein.


    Selbst wenn dieses CAT, das Mordfälle im Zusammenhang mit dem Internet lösen sollte, sich neuen Aufgaben zuwandte, hätte er sich nie so etwas Abscheuliches vorstellen können. Er hatte eher an Geldwäscher gedacht, die Schulden bei den falschen Leuten hatten, oder an Dreckskerle, die ihre Opfer über Dating-Websites verführten.


    Das hier? Das hier hätte er sich nie träumen lassen.


    »Die Kameraeinstellung kommt mir bekannt vor«, sagte er und schluckte, damit ihm sein Frühstück nicht wieder hochkam, als der Bildschirm endlich schwarz wurde. »Das ist eine Szene aus dem alten Film Hitcher, der Highway-Killer, in der das Mädchen zwischen einen Sattelschlepper und den Anhänger gekettet und dann auseinandergerissen wird.«


    »Ja, genau«, antwortete Brandon. Er drückte ein paar Tasten, um die Filmdatei wieder an den Anfang zu spulen und das Bild zu vergrößern. Als ob irgendjemand das genauer sehen wollte! Bei einer Nahaufnahme vom Gesicht des Opfers hielt er das Video an und fuhr fort: »Ich hätte es dir nicht gezeigt, wenn ich nicht überzeugt gewesen wäre, dass es authentisch ist und nicht irgendein gefakter Snuff-Film. Um sicherzugehen, habe ich ein paar außergewöhnliche ungelöste Mordfälle durchsucht und das Mädchen tatsächlich gefunden.«


    Clever. Sehr clever.


    »Vielleicht erinnerst du dich sogar an den Fall. Er war im ganzen Land in den Schlagzeilen, nachdem man ihre Überreste gefunden hatte. Eine siebenundzwanzigjährige Buchhalterin, die vor fünf Monaten ermordet wurde. Eines Tages hatte sie zum Mittagessen das Büro verlassen, und eine Woche später wurde sie in Einzelteilen in einem Wäldchen in der Nähe einer Kleinstadt in Pennsylvania gefunden.«


    »Stimmt, ich erinnere mich. Krank.«


    Brandon nickte zustimmend. »Das Foto des Opfers sah der Frau in dem Film so ähnlich, dass ich Verbindung mit der örtlichen Polizei aufgenommen und den Autopsiebericht angefordert habe. Er liest sich wie ein Drehbuch für dieses Video.« Er hob bescheiden die Schultern, eine sehr untypische Geste für den jungen Mann, und fügte hinzu: »Ich bin natürlich kein Experte auf dem Gebiet, aber es schien mir ziemlich eindeutig.«


    Brandon, der seine Haare offensichtlich blondierte, unter seinen trendigen Anzügen knallbunte T-Shirts trug und schrecklich eingebildet wirkte, war intelligent genug, um es auf so ziemlich jedem Gebiet zum Experten zu bringen. Wahrscheinlich würde er sein Wissen nie im Außendienst auf die Probe stellen, aber hier, bei der Verfolgung von Internetkriminalität, konnte sich der Fünfundzwanzigjährige einiges erlauben– im Umgang mit Computern war er einfach genial. Das FBI konnte von Glück reden, ihn im Team zu haben. In der freien Wirtschaft hätte Brandon ein Vermögen verdienen können. Oder in der Illegalität.


    Als die Spannung in Brandons kleinem Büro nicht mehr auszuhalten war, schloss der junge Mann das Fenster des Video-Players. Endlich konnte Dean auf etwas anderes schauen als auf das vor Angst erstarrte Gesicht des Opfers. Jetzt erst merkte er, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.


    »Ich dachte, es wäre gut, jemanden einzuweihen, sobald ich mir sicher war.«


    »Nächstes Mal kannst du mich ruhig warnen, bevor du mir einen Slasher-Streifen aus dem wirklichen Leben zeigst, okay?«


    »Das war die Warnung.«


    Verdammt! Die Heftigkeit in Brandons Stimme, die Anspannung seines über die Tastatur gebeugten Körpers verrieten Dean, dass an dem Fall noch mehr dran war. Mehr als diese arme, gut aussehende Buchhalterin, die an ein menschliches Ungeheuer geraten war.


    »Warum hast du es ausgerechnet mir gezeigt?«


    »Nach deiner Zeit in Baltimore und mit deiner Erfahrung mit Gewaltstraftätern schienst du mir genau der Richtige zu sein. Bevor ich nicht hundertprozentig sicher bin, möchte ich damit nicht zu Wyatt gehen.«


    Special Agent Wyatt Blackstone war ihr Vorgesetzter, und obwohl sich das neue Team erst vor einem Monat gebildet hatte, wusste Dean bereits, dass sein Chef ein ausgesprochen kompetenter Mann war. Allerdings sahen das nicht alle so– was sich unter anderem darin ausdrückte, dass manche das neue Team die Black CATs nannten, worin sowohl Humor als auch Spott mitschwangen.


    Der Spott– vielmehr die Gehässigkeit– zielte allein auf Wyatt. Und jeder wusste, warum.


    Einen Fall von interner Korruption aufzudecken verlangte sowohl Mut als auch die Bereitschaft, die eigene Karriere aufs Spiel zu setzen. Während viele Blackstone großen Respekt entgegenbrachten, gab es einige, die ihn hassten. Besonders die, deren Freunde in dem Skandal, den Blackstone letztes Jahr losgetreten hatte, ihren Job verloren hatten. Ein Skandal, der sich bis hinauf zum stellvertretenden Direktor hingezogen hatte. Dean kannte nicht alle Einzelheiten. Aber er wusste, dass einige Schuldsprüche, die auf Beweismaterial beruhten, das aus dem kriminaltechnischen Labor des FBI stammte, aufgehoben worden waren, nachdem Blackstone gegen mehrere andere Agenten den Vorwurf der Beweisfälschung erhoben hatte.


    »Wo liegt das Problem, Cole? Meinst du, Wyatt glaubt dir nicht?«


    Brandon lehnte sich in seinem Bürosessel zurück. »Wenn er erst das ganze Beweismaterial gesehen hat, wird er nicht daran zweifeln. Aber ich brauche Unterstützung, wenn ich um den Fall kämpfe.«


    »Um den Fall kämpfen?« Deans Körper spannte sich an. Er fürchtete, dass er wusste, worauf Brandon hinauswollte. Der Junge war zwar ein Computerfreak, aber er war zum FBI gegangen, weil er Verbrecher fangen wollte. Er war anscheinend tatsächlich der Meinung, ihre Gruppe sollte in einem Mordfall ermitteln, der in die Zuständigkeit des Bundesstaates Pennsylvania fiel– wie er selbst bereits zugegeben hatte.


    »Dir ist klar, dass niemand an den Erfolg unseres Teams glaubt, oder?«


    Dean starrte ihn an. Er hegte die Vermutung, dass das neue CAT gebildet worden war, um Blackstone scheitern zu lassen. Aber das hatte er nie laut ausgesprochen.


    »Sie werden versuchen, diesen Fall an sich zu reißen, sobald er bekannt wird«, setzte Brandon hinzu.


    »Da hast du recht, aber was kümmert es dich? Es ist nicht unser Fall; die Polizeibehörde vor Ort ist zuständig. Du solltest ihnen die Datei schicken und sie ermitteln lassen. Wenn sie Hilfe vom FBI wollen, um diesen kranken Bastard zu erwischen, können sie wie jeder andere auch das NCAVC fragen.« Dean sah noch einmal zum Bildschirm hinüber, und die Grausamkeit der Tat ließ ihn daran zweifeln, dass sie es hier mit einem »normalen« Mörder zu tun hatten. »Oder die BAU.«


    Die Behavioral Analysis Unit war eine Unterabteilung im National Center for the Analysis of Violent Crime des FBI. Aber so, wie die Dinge in der BAU derzeit liefen, war von dort vorerst keine Hilfe zu erwarten. Die Abteilung war überarbeitet, völlig ausgebucht und konnte nur in einem Bruchteil der Fälle, bei denen die vor Ort zuständigen Behörden sie zurate zogen, die angeforderte Unterstützung leisten.


    Brandon reckte sichtlich entschlossen das Kinn. »Das siehst du falsch, und ich werde es dir beweisen. Und dann können wir Wyatt gemeinsam davon überzeugen, dass uns der Fall rechtmäßig zusteht.«


    Dean runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Er war nicht sicher, ob er noch mehr erfahren wollte. Eine plötzliche Erkenntnis jagte ihm Angst ein: »Sie ist nicht das einzige Opfer.«


    Als der junge Mann den Kopf schüttelte, spürte Dean, wie seine Knie nachgaben. Er ließ sich auf einen leeren Stuhl fallen. Ihm war klar, dass er bei dem, was Brandon ihm noch erzählen würde, besser sitzen sollte.


    »Es gibt noch mehr Opfer, und zwar verteilt über vier Bundesstaaten.«


    Scheiße!


    »Und jedes von ihnen hat einen Bezug zum Web.«


    Riesenscheiße!


    Jetzt begriff er, warum Cole den Fall unbedingt behalten wollte und warum er befürchtete, dass das nicht gehen würde. Wyatt Blackstone restlos zu überzeugen war die einzige Möglichkeit, um nicht im Handumdrehen von der Ermittlung ausgeschlossen zu werden. Die Videos wurden online ausgestrahlt; manche würden argumentieren, dass dies noch nicht unbedingt einen Bezug zum Internet bedeute. Und dass das NCAVC, zu dem sowohl das ViCAP als auch die BAU gehörten, zur Koordinierung der Untersuchungen besser geeignet sei.


    Vielleicht hatten sie recht. Dean musste sich eingestehen, dass es ihn nicht besonders störte, wenn das das Ende vom Lied sein sollte. Auf so eine Sache war er nicht gefasst. Seinen sicheren Arbeitsplatz im ViCAP hatte er aufgegeben und sich einem experimentellen Team angeschlossen, weil er auf ein bisschen Normalität gehofft hatte, ein bisschen Regelmäßigkeit, damit er wieder vor Gericht gehen und seiner Exfrau mehr Zeit mit seinem siebenjährigen Sohn abringen konnte.


    Auch wenn Dean tief in seinem Innersten, wo der Bulle in ihm steckte, das Verlangen verspürte, diesen Bastard selbst zur Strecke zu bringen. Allerdings hatte er sich mit seinem beruflichen Wechsel von genau solchen üblen Fällen zurückziehen wollen, damit seine Ex die Arbeit mit Gewaltverbrechen nicht länger gegen ihn anführen konnte. Der Plan ging nicht auf, wenn sein neuer Job beinhaltete, einen Serienkiller zu verfolgen, der Jeffrey Dahmer noch einiges über Foltermethoden beibringen konnte.


    Das ist dein Job. Dein Spezialgebiet.


    »Wie viele?« Dean musste es einfach wissen.


    »Acht. Das erste Opfer liegt fast anderthalb Jahre zurück. Ich bin ziemlich sicher, dass ich alle gefunden habe.«


    Acht.


    Acht Opfer. Acht Menschen brutal ermordet, ihre letzten qualvollen Augenblicke auf Film festgehalten. Ob sie wohl alle vor ihrem Tod gefoltert und dann verstümmelt worden waren, so wie diese Frau?


    Dean spürte ein dumpfes Pochen in seinem Schädel. Sein Magen befand sich in Aufruhr. Er schloss die Augen. Im Geiste sah er eine Reihe von Gesichtern: das seiner Schwester, seiner Mutter und seines Vaters, seines Sohns.


    Jedes trat an die Stelle des Gesichtes der Frau in dem Video. Dean wurde beinahe schlecht.


    Und schließlich hielt er es nicht mehr aus.


    »In Ordnung. Gehen wir zu Wyatt.«


    Eine Stunde später hatten sich sämtliche Teammitglieder in das enge Büro ihres Vorgesetzten gezwängt, und Dean beobachtete, wie jeder einzelne seiner Kollegen das auf Video gebannte Grauen erlebte.


    Wyatt hatte sofort auf die Informationen reagiert, die Dean und Brandon ihm gaben. Nachdem er den Videoclip gesehen und einige sachliche Fragen gestellt hatte, rief er alle zusammen, damit sie gemeinsam die Details zu diesem Fall erfuhren.


    Mit der Filmdatei hatten sie begonnen. Inzwischen hatte Dean sie zum dritten Mal angeschaut, und allmählich setzten sich die einzelnen Bilder in seinem Gedächtnis fest.


    »Muss es irgendwer noch einmal sehen?«, fragte Brandon, als der Bildschirm seines übergroßen Laptops schwarz wurde.


    »Bloß nicht«, antwortete Special Agent Jackie Stokes. »Komm schon, Cole. Das ist gestellt, oder?«


    Stokes, eine aparte Afroamerikanerin Mitte vierzig, deren forensisches Wissen nur von ihren Fähigkeiten am Computer übertroffen wurde, stand starr vor Unglauben neben Dean. Die ganze Haltung ihrer schlanken, muskulösen Gestalt strahlte Anspannung aus.


    »Nein, ist es nicht. Und ich sage es nur ungern, aber es ist nicht das einzige Video, das ich gefunden habe.« Cole lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und sah seine Kollegen an, die dicht um Wyatts Schreibtisch herumstanden.


    »Es gibt noch mehr?«, brummte Special Agent Kyle Mulrooney. »Erzähl mir nicht, dass wir uns Popcorn besorgen und den ganzen Nachmittag diesen Mist anschauen müssen.«


    Mulrooney war ein Agent mit breitem Brustkorb, der schon seit Reagans Zeiten im Dienst war. Er schüttelte angewidert den Kopf. Sein rundes Gesicht, das normalerweise immer ein Lächeln aufwies, zeigte keinerlei Anzeichen von Überraschung– als hätte er schon vor langer Zeit die Fähigkeit verloren, sich von seinen Mitmenschen schockieren zu lassen.


    Dean war sich noch nicht ganz sicher, ob er seinen Kollegen mochte. Mit einem Ausbund an Fröhlichkeit zusammenzuarbeiten war nicht ganz einfach für jemanden, dem oft vorgeworfen wurde, überhaupt keinen Humor zu haben.


    Na ja, dessen hatte ihn zumindest seine Exfrau bezichtigt. Und was sie anging, konnte er wirklich kein bisschen Humor mehr aufbringen. Niemand hätte das gekonnt.


    »Meine Güte, gerade wenn man meint, der Mensch kann tiefer nicht mehr sinken!«, knurrte Mulrooney– und bewies, dass er und Dean wenigstens heute einmal auf der gleichen Wellenlänge lagen.


    Was wohl ihre zweite IT-Spezialistin von alldem hielt? Dean wandte sich Lily Fletcher zu, um ihre Reaktion abzuschätzen. Was er sah, überraschte ihn nicht im Geringsten. Lily starrte regungslos auf den Bildschirm. In ihren blauen, vor Entsetzen geweiteten Augen schimmerten Tränen. Zwar arbeitete sie schon länger hier als Brandon, aber sie war noch immer unerprobt und bisher nie draußen im Einsatz gewesen. Sie war ein Computerfreak, wenn auch ein hübscher. Und in diesem Moment schien sie kurz davorzustehen, sich zu übergeben.


    Hinter ihnen allen stand, mit verschränkten Armen und ungerührter Miene, Special Agent Wyatt Blackstone. Ihr Chef. Der Mann, der Dean dazu überredet hatte, eine ziemlich gute Position in einer angesehenen Abteilung gegen dieses Experiment einzutauschen– das sehr viel ruhiger und sehr viel weniger blutig hatte sein sollen.


    Von wegen.


    Selbst wenn man von diesem brutalen Fall absah, war noch nicht raus, ob Dean die richtige Entscheidung getroffen hatte. Der Umstand, dass sie in Ermangelung eines richtigen Konferenzraumes zu sechst in Wyatts Büro gepfercht standen, sagte einiges über den Status des Teams aus.


    »Wir müssen den Rest sehen.« Als ob er die Anspannung imRaum gespürt hätte, fügte Wyatt hinzu: »Aber lasst uns erst kurz darüber sprechen. Ich will wissen, warum du denkst, dass dieser Fall uns gehört, Brandon, und warum ich nicht den Hörer in die Hand nehmen und den Fall dem NCAVC übergeben soll.«


    In Brandons Augen glomm Selbstvertrauen. »Das gehört uns. Vertrauen Sie mir einfach!«


    Der Gesichtsausdruck ihres mysteriösen Chefs verriet nichts. »Überzeugen Sie mich.«


    Brandon hatte den zweifelnden Unterton durchaus wahrgenommen und nickte. Wyatt musste keine langen Erklärungen abgeben. Der Mann hob nie die Stimme, äußerte nie Drohungen und wirkte in seinem schwarzen Anzug mit den dunklen, konservativen Krawatten nie überfordert. Nie stand auch nur ein einzelnes Haar von seinem Kopf ab, nie glänzte Schweiß auf seiner Stirn. Tatsächlich schien nichts in diesem Beruf ihn aus der Fassung zu bringen, nicht einmal, als Nestbeschmutzer geächtet zu werden.


    »Verzeihung, aber ich glaube, ich muss mir vor dem zweiten Teil noch die Augen mit Chlor ausspülen«, sagte Mulrooney.


    Niemand lachte. Ihnen allen war ähnlich zumute.


    Brandon schloss das Fenster des Video-Players und drehte sich in Wyatts Bürostuhl herum. »Es ist kein Zweiteiler. Bis jetzt habe ich acht gefunden.«


    Wyatt hob die Hand und beendete das Gemurmel, das sich nach Brandons knappen Worten erhoben hatte. »Fünf Minuten Pause. Nachdem wir uns alle ein wenig gesammelt haben, treffen wir uns wieder hier.«


    Als er das enge Büro verließ, strömte endlich frische Luft inDeans Lunge. Oder zumindest so frisch, wie es in den stickigen Räumen in diesem Teil des FBI-Hauptquartiers möglich war.


    Lediglich die Computer-Ausstattung war erstklassig. Die ganze übrige Einrichtung stammte aus Restbeständen anderer Teams: Schränke, Stühle und Arbeitstische, auf denen sich schon in Abstellräumen Staub angesammelt hatte.


    Als Wyatt zusätzliche Möbel und Büromaterialien angefordert hatte, war er ins Leere gelaufen. Und in ihrem sogenannten Konferenzraum stapelten sich eingestaubte Aktenkartons bis unter die Decke.


    »Wo bist du hier nur hineingeraten?«, fragte sich Dean laut, als er sich aus dem kleinen Kühlschrank, den jemand im Flur zwischen zwei klapprigen Regalen aufgestellt hatte, eine Wasserflasche griff. Er nahm sie mit in sein Büro, trank langsam und genoss die Kühle und Klarheit, die einiges von der Grausamkeit dieses Morgens wegzuspülen schien. Als die Flasche leer war, ging er wieder zurück in die Kammer des Grauens.


    Die anderen waren bereits da. Auf Klappstühlen saßen sie um einen kleinen Arbeitstisch herum, den jemand an den Schreibtisch herangeschoben hatte. Am Kopfende saß Wyatt, Brandon zu seiner Rechten.


    Brandon, etwas kleinlaut, hielt sich mit weiteren Informationen zurück und wartete geduldig, bis sein Vorgesetzter ihn nach Einzelheiten fragte.


    Wyatt knüpfte genau da an, wo sie vor der Pause aufgehört hatten. »Sind die Videos alle so schrecklich wie das erste?«


    Der junge IT-Spezialist zuckte mit den Schultern. »Definieren Sie ›schrecklich‹. Wenn bei lebendigem Leibe begraben werden besser ist, als entzweigerissen zu werden, dann sind manche wahrscheinlich schrecklicher als andere. Sie sind alle entsetzlich, wie man es auch sieht.«


    Bei lebendigem Leib begraben. Du meine Güte!


    »Woher wissen Sie, dass es einen Zusammenhang zwischen ihnen gibt?«


    »Durch den Täter selbst. Er besitzt ein Portfolio, wie man das wohl nennt.«


    »Moment mal«, fiel Dean, dem die kurzen Antworten des zurechtgewiesenen Brandon nicht ausreichten, ihm ins Wort. Er wollte die ganze Geschichte hören, von Anfang bis Ende. Das mochte nicht Wyatts Stil entsprechen, aber ihr Chef war nicht im Außendienst; schon lange nicht mehr. Er war es gewohnt, eine Ermittlungsbehörde zu leiten und hin und wieder gebrieft zu werden– kurz und bündig.


    Dean hingegen wusste aus Erfahrung, dass »kurz und bündig« am Anfang einer Ermittlung einfach nichts brachte. Sie mussten alle Details kennen, wie hässlich sie auch sein mochten. Die Einzelheiten zu erfahren würde es ihnen ermöglichen, nach Mustern Ausschau zu halten, nach Fehlern zu suchen. So konnten sie das kranke Schwein eher schnappen.


    Außerdem musste etwas Widerliches wie das hier nach und nach verarbeitet und nicht in riesigen Informationsbrocken hinuntergeschluckt werden.


    »Fang ganz von vorne an, Cole. Wer zur Hölle ist dieser Typ, und wie hast du ihn gefunden?«


    »Ich habe einen Hinweis von einem alten Freund bekommen«, erwiderte Cole. »Ein Zocker. Dungeons & Dragons, Second Life, Zanpo… Er lebt eine virtuelle Existenz. Ich glaube, er hat seit 2006 kein Tageslicht mehr gesehen. Er hat Gerüchte über eine extrem geheime internationale Seite aufgeschnappt, auf der es nicht einfach nur realistisch zugeht– sondern richtiggehend blutig.« Cole kippelte wie ein Schuljunge auf den hinteren Stuhlbeinen. »Die Seite heißt Satan’s Playground, und nach allem, was mein Freund erzählte, trifft es der Name ziemlich gut.«


    »Nie gehört«, warf Dean ein.


    »In Anbetracht der Tatsache, dass es die Seite schon seit einigen Jahren gibt, sollte man meinen, dass sich so etwas in diesen Kreisen schneller herumspricht. Aber die Betreiber sind gewieft, und sie sind verschwiegen. Niemand kommt ohne eine Einladung und fünf ›Referenzen‹ hinein. Die ganze Sache wird im Ausland gehostet, die Mitglieder kommen aus ungefähr zwölf verschiedenen Ländern. Redundante Server, ständig wechselnde Passwörter, Verschlüsselung, Sicherheitsvorkehrungen noch und nöcher.«


    Auch wenn Dean jetzt offiziell der Cyber Division angehörte, verfügte er lediglich über grundlegende Computerkenntnisse und versuchte nicht einmal, die technischen Details zu verstehen, die Brandon da aufzählte. Mulrooney, davon war er überzeugt, ging es ebenso.


    Noch etwas, was das CAT einzigartig machte– sie waren eine gesunde Mischung aus erfahrenen Agenten und IT-Spezialisten. Selbstverständlich war das der einzige Weg, wie ein Team, das Mordfälle mit Internetbezug lösen sollte, funktionieren konnte. Sie brauchten beide Kompetenzbereiche. Noch besser: die besten Leute aus beiden Kompetenzbereichen. Das war genau das, was Blackstone zu Dean gesagt hatte, als er ihn anwarb.


    »Klingt ziemlich ausgeklügelt für einen Haufen gelangweilter Versager, die kein richtiges Leben haben«, kommentierte Lily.


    Brandon schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir es hier mit solchen Typen zu tun haben. Nach dem Geld zu urteilen, das da drinsteckt, und den Gesprächen, die ich mitbekommen habe, sind das ganz normale Leute mit Beruf, Familie, Geld. Das ist viel eher ein weltweiter Geheimclub von Perverslingen als eine Zocker-Welt für arbeitslose Jugendliche ohne Sozialkompetenz. Tagsüber Bankangestellter, nachts SM-Sklave.«


    »Und du, Brandon– wie bist du da reingekommen?«, fragte Jackie Stokes in provokantem Tonfall. Innerhalb der Gruppe war sie einmalig: Sie war in beiden Bereichen zu Hause. Am Anfang ihrer Karriere war sie als Kriminaltechnikerin im Einsatz gewesen, hatte aber vor einigen Jahren, als ihre Kinder klein waren, angefangen, sich mit Internetkriminalität zu beschäftigen. Inzwischen war ihr Nachwuchs älter, und Stokes schien es in den Fingern zu jucken, wieder rauszugehen, zu reisen, sich die Hände schmutzig zu machen. Wobei Dean bezweifelte, dass sie sich ihre Hände derart schmutzig hatte machen wollen. »Ich nehme mal nicht an, dass du eingeladen wurdest. Und wenn doch, wüsste ich gern, was du so für Freunde hast.«


    Brandon zuckte andeutungsweise mit den Schultern, und seine Mundwinkel kräuselten sich. Der Kerl war echt eingebildet. Mindestens ebenso eingebildet wie Dean, als er gerade frisch vom College kam und in der Polizeidirektion von Baltimore anfing. Das war Ewigkeiten her.


    »Ich sag’s mal so, der Hintereingang zu Satan’s Playground war nicht abgeschlossen.« Dann richtete der junge Mann seine Aufmerksamkeit auf Wyatt. »Satan’s Playground existiert nur im Cyberspace. Meiner Meinung nach ist dieser Fall wie gemacht für uns.«


    Wyatt antwortete nicht; er schien darüber nachzudenken.


    Immer noch unzufrieden drängte Dean: »Okay, jetzt kennen wir den Hintergrund. Erzähl uns, was du entdeckt hast, als du drin warst.«


    »Also, passt auf: Animierte Charaktere haben dort jede erdenkliche Art von wildem, dreckigem Sex miteinander und können sich gegenseitig die brutalsten, erniedrigendsten Dinge antun.« Brandon sprach wie immer ziemlich schnell und ging davon aus, dass alle ihm folgen konnten. »Vergewaltigung, Pädophilie, S&M, Inzest– für jeden Fetisch gibt es auf dem Spielplatz einen Bereich. Einschließlich eines großen Drecklochs unter der allgemein zugänglichen Spielwiese. Für diejenigen, die Mordszenen durchspielen möchten, während andere bewundernd zuschauen und applaudieren.«


    »Virtueller Mord«, versetzte Dean.


    »Zunächst. Aber vor fast anderthalb Jahren änderte sich etwas. Dieser unbekannte Typ tauchte auf. Nennt sich der Sensenmann.«


    Wie originell!


    »Sein Avatar hat einen schwarzen Umhang und einen Totenschädel, das Standard-Outfit, das Gevatter Tod an Halloween trägt. Er lädt Leute in einen neuen Club innerhalb von Satan’s Playground ein. Einen Club für diejenigen, die echte Menschen sterben sehen wollen.«


    Dean würde gerne glauben, dass so ein Club nicht viele Mitglieder hätte. Aber nach zwölf Jahren als Polizeibeamter wusste er es leider besser.


    Immer noch musste Brandon die überschüssige Energie loswerden, die ihn stets wie eine nervöse Aura umgab. Jetzt begann er, mit dem Stift auf den Tisch zu klopfen, ein hektischer, alles untermalender Stakkato-Rhythmus. »Seine erste Filmvorführung war kostenlos zugänglich. Zu Werbezwecken. Nur um zu beweisen, dass er es kann.«


    Dean wollte sich vergewissern, dass er das richtig verstand. »War das die Frau, die wir gerade gesehen haben– die auseinandergerissen wurde?«


    »Nein. Das kam erst später. So wie ich das sehe, wurde das erste Video letztes Jahr im April hochgeladen. Darauf sieht man eine Frau, die an einen Baum gebunden und langsam aufgeschlitzt wird. Wie gesagt, eine Gratisprobe, um zu zeigen, dass er es ernst meint. Danach folgten weitere Videos, alle ein bis zwei Monate ein neues, und nach diesem ersten Werbegeschenk fing er an, Geld zu verlangen.«


    Lily verzog angewidert das Gesicht. »Für das Privileg, ihm zuzuschauen?«


    Brandon schüttelte den Kopf. »Zunächst nicht, obwohl er das jetzt auch macht.«


    »Wofür nimmt er dann Geld?«, fragte Mulrooney. Er lehnte sich zurück und verschränkte seine riesigen Arme vor der muskulösen Brust. »Je nachdem, ob man diese widerliche Scheiße in Schwarz-Weiß oder in Farbe sehen will? Mord auf Wunsch? Kill-per-View?«


    »Das kommt dem schon ziemlich nahe.« Brandon hielt den Stift still und sah alle nacheinander an, wie um zu betonen, dass jetzt etwas kam, was besonders wichtig war.


    »Er veranstaltet Auktionen, sodass sich die anderen Clubmitglieder an den Morden beteiligen können. Innerhalb von 72 Stunden nach der Auktion wird der neue Titel einer ›Vorstellung‹ auf dem Display des Autokinos angezeigt.«


    »Mit allen Schikanen, was?«, brummte Jackie.


    »Bis hin zu der Eisdiele, in der man kleine Kinder verführen kann.« Brandon wandte sich schnell wieder seinem eigentlichen Thema zu. »Die Mitglieder fahren in ihren blöden Cyber-Autos vor und parken vor der Leinwand. Sie mampfen virtuelle Hotdogs und Popcorn und schauen sich eine fünfminütige Vorschau an. Wenn sie den vollen Eintrittspreis zahlen, dürfen sie für die ganze Vorführung bleiben. Die ist allerdings ganz und gar nicht virtuell. Sie ist echt, wie ihr gesehen habt.«


    »Der verdammte Scheißkerl wird wahrscheinlich steinreich dabei– und berühmt. Und holt sich einen runter«, grollte Mulrooney.


    »Nach den Auktionssummen und den Eintrittspreisen zu urteilen, wahrscheinlich schon.«


    Dean bemerkte sofort, was Brandon ihnen verschwiegen hatte, und fragte: »Was ist denn der Zweck dieser Auktionen? Inwiefern nimmt das Publikum teil?« Ihm fiel etwas ein, das es ihnen erleichtern konnte, diesen Typen zu schnappen. »Kaufen die Leute die Dienste eines virtuellen Attentäters, der ungeliebte Ehepartner oder ihre Feinde im wahren Leben umbringt?« Wenn sie einen einzigen Kunden zu fassen bekamen, konnten sie den Sensenmann zur Strecke bringen.


    Brandon schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nicht.«


    Nichts war einfach an dieser Geschichte, dachte Dean bei sich.


    »Er versteigert nicht das Recht, das Opfer auszuwählen. Tatsächlich darf der Gewinner der Auktion nicht mitbestimmen, wer umgebracht wird.« Er seufzte schwer und ließ voller Abscheu seine Schultern herabsinken. Schließlich kam Brandon zum Kern der Sache. »Er versteigert das Recht, die Tötungsmethode festzulegen.«


    Während alle versuchten, den Sinn seiner Worte zu erfassen, herrschte einen Moment lang Stille. Dann begann Wyatt langsam zu sprechen. »Also kann jeder mit einer Vorliebe für eine bestimmte Tötungsart gegen ein Entgelt bei dieser Hinrichtungsmethode zuschauen, die zu seinem persönlichen Vergnügen angewandt wird. Und zum Vergnügen anderer, die bezahlen, um ebenfalls zuschauen zu dürfen.«


    »Das bringt es ungefähr auf den Punkt.«


    Dean schluckte. Nun war er definitiv nicht mehr scharf darauf, die übrigen Videos zu sehen. Die Exzesse eines Haufens kranker Köpfe, denen ein Ventil für ihre gewalttätigen Fantasien zur Verfügung stand, gehörten wohl zum Abartigsten, was ihm je untergekommen war. Aber die Videos bildeten den Ausgangspunkt, um den Morden Einhalt zu gebieten. Er hatte keine Wahl.


    Plötzlich wurde ihm klar, dass er gar nicht mehr darüber nachdachte, ob er überhaupt in diesem Fall ermitteln wollte. Irgendetwas tief in ihm, das sich gegen diese unfassbaren Gräueltaten des Sensenmanns aufbäumte, forderte das Recht ein, sich an der Jagd auf den Täter zu beteiligen. Zuständigkeiten spielten da keine Rolle. Der Grund, warum Blackstone das CAT gebildet hatte, spielte keine Rolle.


    Mehr Zeit mit seinem Sohn zu verbringen spielte sehr wohl eine Rolle. Ja, das war wichtig. Aber in diesem Augenblick konnte Dean nur noch daran denken, das kranke Ungeheuer zur Strecke zu bringen, das diese Welt für sein Kind um einiges bedrohlicher machte. Für alle Kinder.


    Irgendwo da draußen wollten die Freunde und Verwandten von mindestens acht Frauen wissen, was den Ermordeten zugestoßen war. Wer es getan hatte und warum.


    Und hoffentlich konnten Dean und seine Teamkollegen ihnen bald ein paar Antworten geben.
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    In dem kleinen Ort Hope Valley, Virginia, tickten die Uhren nicht einfach nur langsamer; manchmal schienen sie einem ganz eigenen Rhythmus zu folgen, bis sie schließlich komplett stillstanden. Und dann rückwärtsgingen.


    Denn abgesehen davon, dass manche Dinge sich niemals änderten– die Landschaft oder die Gesichter oder die Geschäfte in den zehn Häuserblocks, die die gesamte Innenstadt bildeten–, abgesehen davon schienen sich einige Szenen ständig zu wiederholen, wie ein immer wiederkehrender Traum. Kein Albtraum, der einen im Bett hochschrecken ließ, sondern nur ein Wirrwarr aus Bildern von Nichtigkeiten, die allein wegen ihrer Farblosigkeit bemerkenswert waren.


    Dieser Eindruck verstärkte sich besonders im Hochsommer. Die gleißende Augustsonne sog alle Energie aus der Luft. Jeder Ausbruch von Geschäftigkeit wurde schnell im Keim erstickt. Die meisten Einwohner von Hope Valley sehnten sich insgeheim nach einem großen Glas Eistee und einem Nickerchen. Es kostete einfach zu viel Kraft, sich Gedanken darüber zu machen, was man mit den Leuten reden sollte, die man jeden Tag sah. Abgesehen von »Guten Morgen« oder »Einen schönen Tag noch«– was sagte man zu der jungen Frau im Feinkostgeschäft, die einem jeden Tag das gleiche Truthahn-Sandwich richtete? Oder zu dem Zeitungsjungen oder der Postbotin?


    Früher hatte Sheriff Stacey Rhodes dieses Gefühl von Normalität gehasst, diese entspannte Langsamkeit, in die sich die Stadt hüllte wie in einen gemütlichen, abgetragenen Mantel. Als Teenager, als sie noch nichts von der Welt gesehen hatte und jeden Ort für besser hielt als diesen, hatte sie sich nichts Schlimmeres vorstellen können, als den Rest ihres Lebens in Hope Valley zu verbringen. Und hier war sie nun.


    Ein Widerspruch? Ihr ging es gut damit. Verglichen mit dem, was sie erlebt hatte, schien Hope Valley der letzte normale Flecken Erde zu sein. Nur an heißen, verschlafenen Tagen wie heute wurde sie nervös. Falls nicht bald irgendetwas diese Eintönigkeit durchbrach, würde jemand vorsätzlich deren Ende herbeiführen– und dieses Ende wäre dann sehr viel schlimmer als das bisschen Hitze.


    »Morgen, Sheriff!«


    Sie winkte dem Jungen, der die Zeitung austrug, zu und rief: »Schönen Tag auch!«


    Nachdem sie ins Auto gestiegen war und sich angeschnallt hatte, fuhr sie rückwärts aus der Einfahrt zu ihrem kleinen Häuschen heraus und überholte den Zeitungsjungen an der nächsten Ecke. Er sauste gerade mit dem Fahrrad haarscharf an einem Rasensprenger vorbei, der verzweifelt versuchte, ein wenig die flimmernde Luft zu befeuchten und die letzten Grünpflanzen in dem braunen, ausgedörrten Vorgarten zu retten.


    Bewässerungsverbot. Von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang durfte kein Garten gesprengt werden. Sie notierte sich die Adresse und überlegte, dass sie auf dem Weg zum Bürgerhaus noch einmal hier vorbeikommen würde. Ordnungsamt zu spielen mochte nicht unbedingt zu den Aufgaben eines Bezirkssheriffs gehören, aber nun ja, sonst gab es nichts groß zu tun heute. Genau wie an jedem anderen Tag.


    Obwohl sie ihrem uralten Funkgerät nicht mehr Vertrauen schenkte als einem Autohändler, schaltete sie es auf dem Weg in die Innenstadt ein. Der Lausprecher knackte, und dann war tatsächlich eine Stimme zu hören.


    »Sheriff? Hören Sie mich? Over.«


    Sie tastete nach dem Hörer, gespannt, was nun folgen würde. »Schießen Sie los, Connie. Over.«


    »Können Sie beim Donut-Laden halten und ein rundes Dutzend mitbringen? Ich hatte keine Zeit. Over.«


    Ein Donut-Notfall. Schnell Verstärkung anfordern. Mit einem Seufzer murmelte sie: »Verstanden«, und bog ab. Donuts für die Deputys. Wenn es nicht so schrecklich allen Klischees entspräche, wäre es fast lustig.


    Aber als sie auf dem fast leeren Parkplatz vor dem Donut-Laden hielt und durchs Schaufenster blickte, verging ihr das Lachen. Im Verkaufsraum stand die Tochter des Besitzers und machte einen nervösen, ängstlichen Eindruck.


    Um sie herum standen drei junge Burschen.


    Stacey erkannte sie sofort. Einer war der König der Rowdys an der Highschool von Hope Valley, die anderen beiden seine Football-Kumpels. Über die zwei Handlanger machte Stacey sich keine Sorgen. In zehn Jahren würden sie verheiratet sein, Kinder haben, im Sägewerk arbeiten und sich am Wochenende besaufen, während sie ihre Bierbäuche kraulten und über die alten Zeiten schwatzten.


    Aber ihr Anführer, Mike Flanagan, war ein mieser Rabauke. Rotzfrech und ohne jeden Respekt vor Autorität. Stacey hatte ihn schon mehrmals festgenommen. Er würde entweder im Gefängnis landen– oder beim Militär, wo er anderen rechtmäßig Leid zufügen durfte. Darin war er ganz groß.


    Das alles wurde nicht dadurch besser, dass sein großer Bruder Mitch sich irgendwann gefangen, seine gewalttätige Vergangenheit hinter sich gelassen und die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen hatte. Jetzt war er Staceys Stellvertreter und ihr bester Mann.


    Warum mussten Brüder so eine Plage sein? Verdammt, sie wollte Mitch nicht anrufen und ihm sagen müssen, dass sie seinen kleinen Bruder verhaftet hatte. Mal wieder.


    »Du wolltest ja, dass etwas passiert«, hielt sie sich selbst vor, als sie aus dem Auto stieg und ihren braunen, breitkrempigen Hut aufsetzte.


    Ihre Stiefel knirschten auf dem kiesbedeckten Parkplatz, und ihre Fingerspitzen ruhten locker auf dem kurzen, stumpfen Schlagstock an ihrer Hüfte, während sie entschlossen, aber ohne Hast auf den Eingang zuschritt. Aufmerksam ließ sie den Blick über das kleine Gebäude schweifen. Durch die Schaufenster an der Frontseite konnte sie genau sehen, wer sich wo aufhielt. Ein Kunde saß am Tresen, hatte den Jugendlichen den Rücken zugekehrt und kriegte die ganze Angelegenheit nicht mit. Oder er war einfach ein verdammter Feigling. Sonst war niemand zu sehen. Als das Mädchen Stacey entdeckte, verriet die Erleichterung auf ihrem Gesicht den Ernst der Lage. Während sie die Tür aufstieß, beobachtete Stacey, wie die Störenfriede sich unwillig umdrehten. Dann sahen sie, wer hereingeplatzt war, und erbleichten.


    »Ist es nicht ein bisschen früh, um Ärger zu machen, Jungs?«


    »Hier gibt’s keinen Ärger, Sheriff. Ma’am.« Flanagan. Die arrogante kleine Rotzgöre legte doch tatsächlich grüßend einen Finger an die Schläfe. »Nur nette, wohlerzogene Jugendliche. Stimmt’s, Leute?«


    Mikes Standardspruch, wann immer er etwas ausheckte. Seine beiden Freunde waren so klug, den Mund zu halten.


    »Cara, alles in Ordnung?«


    Das Mädchen schaute zu den Jungs und wieder zurück. Stacey konnte ihre Antwort vorhersehen– schließlich war die Highschool ein raues Pflaster, und sie musste damit rechnen, dass ihr alles heimgezahlt wurde. »Mir geht’s gut. Mein Vater ist kurz bei der Bank und kommt jeden Augenblick zurück.«


    Hm. Stacey fragte sich, ob die drei den Mann hatten gehen sehen und beschlossen hatten, sich einen bösen Spaß zu erlauben. Mike würde sie das zutrauen.


    »Sehen Sie?«, sagte er. »Keine Probleme. Wir wollten uns nur auf dem Weg zum Training etwas zu essen besorgen.«


    Sie bemerkte ihre Kleidung und vermutete, dass sie wohl wirklich auf dem Weg zum Sportplatz waren. In ein paar Wochen begann die Schule, und der Coach quälte seine Spieler schon jetzt in der Hitze. Vielleicht konnten sie dabei etwas von ihrer Aggressivität ausschwitzen. Das war jedenfalls zu hoffen.


    Sie zeigte auf seine beiden Freunde. »Raus mit euch! Ab jetzt holt ihr euer Frühstück lieber woanders. Oder noch besser, bleibt zu Hause und lasst euch von euren Muttis Brote schmieren.«


    Mike wollte gehen, aber Stacey hielt ihn zurück. »Wir sind noch nicht fertig.«


    Streitlustig reckte er das Kinn, halb blind vor Testosteron. »Ich komme zu spät.«


    »Darüber hast du dir keine Sorgen gemacht, bevor ich hier aufgetaucht bin, oder?«


    Die beiden anderen Kerle drückten sich an ihnen vorbei und verschwanden nach draußen– offenbar drehten sie Stacey nur ungern den Rücken zu. Cara flitzte zum Telefon. Der offenbar taube und blinde Kunde beugte sich weiterhin über den Tresen und ignorierte die Situation. Hielt sich raus.


    Was hätte der Typ gemacht, wenn es hart auf hart gekommen wäre? Stacey missfiel die Vorstellung, dass irgendjemand hier in Hope Valley so gleichgültig sein konnte, wenn ein Mädchen Hilfe brauchte. Aber dieser Mann hatte sich nicht einen Zentimeter bewegt, seit sie den Laden betreten hatte.


    »Saubere Arbeit, mein Herr«, fauchte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte.


    Er zuckte zusammen, drehte dann den Kopf und blickte über die Schulter. Als sie ihn erkannte, wunderte sie nichts mehr. Der weinerliche, pedantische Versicherungsvertreter Rob Monroe hatte in den gesamten zwanzig Jahren, in denen sie ihn kannte, noch nie Mut bewiesen. Er wohnte immer noch bei seinen Eltern, dem Bürgermeister und dessen piekfeiner Frau. Das war umso peinlicher, weil Stacey einmal in der Highschool mit ihm ausgegangen war. Zu ihrer Bestürzung hatte er versucht, sie zu einer Wiederholung dieses Experiments zu bewegen, seit sie nach Hope Valley zurückgekehrt war, um die Amtszeit ihres Vaters als Sheriff zu Ende zu führen.


    Träum weiter!


    »Morgen, Stacey«, nuschelte er. »Gibt es ein Problem? Ich habe Zeitung gelesen…«


    »Tja, lass dich nicht abhalten.«


    Er sprang vom Stuhl. »Stimmt etwas nicht? Kann ich helfen?«


    »Nicht einmal, wenn du dir Mühe geben würdest.«


    Sie starrten sich an, und er besaß die Dreistigkeit, verletzt dreinzuschauen. Dieser Warum-liebst-du-mich-nicht?-Mist mochte funktioniert haben, als sie noch sechzehn war und er ihr leidtat, weil er unablässig den Boshaftigkeiten der anderen ausgesetzt war. Aber das war lange her. Als Stacey ihn weiterhin wütend ansah, knallte er die Zeitung auf den Tresen und ging hinaus.


    Sofort wandte Stacey ihre Aufmerksamkeit wieder Mike zu. »Auf geht’s!«


    Sie packte ihn am Ohr, und zwar fest. Der Junge war ungefähr so groß wie sie und sicher fünfzehn Kilo schwerer, aber er schrie auf und folgte ihr nach draußen. »Hey, ich habe doch gar nichts getan!«


    »Der Gesichtsausdruck des Mädchens hat eine andere Sprache gesprochen. Ich kann dich zwar nicht dafür festnehmen, dass du ein Idiot bist, aber falls ich hören sollte, dass du ihr wieder Ärger machst, besuche ich dich zu Hause.«


    Sein eigener hartgesottener Vater war der einzige Mensch, den Mike wirklich fürchtete. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken konnte, erzog er seine Söhne getreu dem Motto: »Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind.« Staceys Drohung war daher wirkungsvoller als der Vorschlag, Mike solle sich eine Scheibe von seinem großen Bruder abschneiden. Mike rang sich eine Entschuldigung ab. »Tut mir leid.«


    »Sag das nächsten Monat in der Schule zu Cara. Ansonsten halt dich von ihr fern.«


    »Ist gut.« Mike hätte sie am liebsten mit seinen Blicken getötet. »Kann ich jetzt gehen, Sheriff?«


    Ohne ein weiteres Wort winkte sie ihn weg und beobachtete, wie er die Straße hinunter Richtung Highschool lief. Seine letzte trotzige Geste– der Stinkefinger, den er ihr im Laufen über die Schulter zeigte– kam nicht überraschend. »Morgen«, ermahnte sie sich seufzend, als er außer Sichtweite war, »beschwer dich bloß nicht, dass nichts passiert.«


    Eine halbe Stunde später erreichte Stacey, bewaffnet mit Donuts, von denen sie schon zwei verdrückt hatte, während sie auf Caras Vater wartete, endlich das Büro. Nachdem der Tag so mies begonnen hatte, konnte er nur besser werden.


    Als sie in ihrer Parklücke vor dem Revier hielt, merkte sie jedoch, dass sie sich geirrt haben könnte. Noch bevor sie ausgestiegen war, hörte sie eine höhnische Stimme rufen: »Ein bisschen spät heute Morgen, was, Sheriff?«


    Stacey zwang sich zu einem Lächeln und nickte der älteren Dame zu, die gerade in die Bank nebenan hineinging. Alice Covey war eine gehässige alte Harpyie, die Stacey regelmäßig auf die Nerven ging, selbst wenn sie gute Laune hatte. Was heute definitiv nicht der Fall war. »Bei diesem Wetter geht wohl alles etwas langsamer voran, Mrs Covey.«


    Meine Güte, war es zu viel verlangt, ein paar Minuten zu spät zur Arbeit kommen zu dürfen, ohne dass gleich jemand öffentlich einen Kommentar dazu abgab?


    Du wolltest es so. Du hast es dir ausgesucht.


    Stimmt. Hatte sie. Vor ungefähr zwei Jahren, als ihr Vater mitten in seiner Amtszeit in Frührente gegangen war, weil er wegen seiner Arthritis nicht einmal mehr vom Auto zum Revier gehen konnte. Damals hatte sie die Einladung der Stadt angenommen, zurückzukommen und in seine Fußstapfen zu treten. Es war genau der richtige Zeitpunkt gewesen, wenn sie überlegte, was sie damals gerade durchgemacht hatte. Und sie bereute es nicht.


    Aber, Menschenskinder, ihr Vater hatte große Fußstapfen hinterlassen. Und vor ihm war schon sein eigener Vater auf denselben Pfaden gewandelt. Seit vierzig Jahren trug der Sheriff dieses Bezirks den Namen Rhodes. Die ersten beiden waren allerdings Männer gewesen– ein Umstand, an den sie einige Leute im Ort immer wieder erinnerten, nicht zuletzt der kleingeistige Wichtigtuer in der Bank und dieser Aufschneider von Bürgermeister.


    Stacey bezweifelte, dass sie ihrem Vater gegenüber auch nur ein Wort geäußert hätten oder ihrem älteren Bruder gegenüber, von dem alle angenommen hatten, dass er den Job übernehmen würde– bis er zu den Marines gegangen war und ihre Pläne durchkreuzt hatte. »Vielleicht kriegt ihr nächstes Mal den richtigen Sheriff«, murmelte Stacey und presste die Lippen zusammen. Denn Tim war nach zwölf Jahren beim Militär zurückgekehrt, und jetzt fanden einige Leute, sie sollte eine nette Schwester sein und ihm bei den nächsten Wahlen in ein paar Monaten den Vortritt lassen. Vor allem angesichts seiner Verletzungen.


    Stacey hatte gute Arbeit geleistet; auch die größten Chauvinisten der Stadt mussten das zugeben. Aber trotz allem war sie schließlich nur eine Frau. Und Tim, auch wenn es ihm an Erfahrung mangelte und Stacey einen Abschluss auf der Polizeischule sowie sechs Jahre bei der Virginia State Police in Roanoke vorzuweisen hatte, war offensichtlich der bessere Rhodes für diesen Job.


    Weil er was zwischen den Beinen hatte und sie nicht. Jedenfalls nicht oft. Während sie bei diesem Gedanken noch die Stirn runzelte, betrat sie das Revier.


    »Hey, Stace.« Connie, Sekretärin, Rettungsleitstelle und Notrufannahme in Personalunion, saß am Empfang und trug ein breites Lächeln und eine Fönfrisur zur Schau. »Ist jetzt schon kaum auszuhalten draußen, wie?«


    »Jupp.« Stacey legte die Donuts auf Connies Tisch und verspürte wenig Lust zu erzählen, was sie heute Morgen schon alles durchgemacht hatte. »Hoffentlich geht das nicht bis zum Wochenende so. Ansonsten werden sie uns jede Stunde raus zu Dicks Taverne rufen.«


    »Und wieso wäre das anders als an jedem anderen Wochenende?«


    Wie recht sie hatte! »Wie geht es Dad heute Morgen?«


    »Ach, gut. Er bleibt drinnen, wo es klimatisiert ist.« Connie schlug die Augen nieder und hantierte mit Papierstößen. »Ich bin kurz vorbeigefahren und hab ihm auf dem Weg zur Arbeit etwas zu essen vorbeigebracht.«


    Klar doch. Stacey unterdrückte ein Lächeln– sie wollte die ältere Dame nicht in Verlegenheit bringen. Die 56-jährige Connie kümmerte sich nicht nur im Büro des Sheriffs um geordnete Abläufe und gute Stimmung; für Staceys Vater tat sie das Gleiche. Seit seiner Pensionierung waren sie ein Paar– sie waren beide zu konservativ gewesen, um etwas miteinander anzufangen, während sie noch zusammenarbeiteten. Nun allerdings schienen sie bereit für den nächsten Schritt.


    »Ist heute schon irgendetwas vorgefallen?«


    »Warren Lee hat wieder den Hund seines Nachbarn bedroht.«


    Stacey stöhnte. »Wann tut er das nicht?«


    »Was hat er eigentlich auf diesem riesigen Grundstück zu verbergen?«, fragte Connie. »Man könnte meinen, dass er es an einen dieser Stadtentwickler verkaufen, ein Vermögen damit machen und in irgendeinem Dritte-Welt-Land seine eigene Armee aufstellen will.«


    Der ehemalige Sergeant lebte am Stadtrand auf einem wunderschönen Grundstück, dessen Aussicht dem Skyline Drive im Shenandoah-Nationalpark Konkurrenz machte. Aber sein Haus war hinter einem dichten Wald verborgen und das ganze Anwesen von einem zwei Meter hohen, stacheldrahtbesetzten Zaun umgeben. Die Schilder, auf denen Dinge wie ZUTRITT VERBOTEN und VERGISS DEN HUND, HÜTE DICH VOR DEM BESITZER! standen, machten nicht gerade einen einladenden Eindruck. Die meisten Leute hatten schnell gemerkt, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war, und hielten sich mit Besuchen zurück.


    Wahrscheinlich sollte Stacey dankbar dafür sein, dass ihr Bruder nach der Rückkehr von der Armee lediglich in sich gekehrt und launisch war und nicht gemein und feindselig wie Mr Lee.


    »Noch irgendetwas?«


    »Mitch hat sich krankgemeldet. Er wollte gestern nach der Arbeit sein Dach reparieren…«


    Stacey riss die Augen auf. »Bei der Hitze?« Gestern waren es sicher 38 Grad gewesen– und auch nachts waren die Temperaturen nicht unter 27 Grad gesunken.


    Conny zuckte mit den Schultern. »Männer.«


    Da war etwas dran.


    »Er meinte, er hat sich den Arm gebrochen.«


    »Oh nein!«


    Verdammt! Aber vielleicht war das doch gar nicht so schlecht. Wäre Mitch da gewesen, hätte sie ihm erzählen müssen, welche Dummheiten sein Bruder begangen hatte. Seltsam, wie unterschiedlich die beiden Brüder waren. Mike war ein Schlitzohr, während Mitch ein wirklich lieber Kerl und ein großartiger Deputy war. Er und neun andere halfen Stacey klaglos, in der Stadt und dem Rest des spärlich besiedelten Bezirks für Ordnung zu sorgen.


    »Er hat mir versichert, dass er nächste Woche wiederkommt, allerdings muss er sechs Wochen lang einen Gips tragen. Aber ich soll dir ausrichten, dass es der linke Arm ist und er immer noch schießen kann.«


    »Die letzte Gelegenheit, bei der einer unserer Deputys seine Waffe gebrauchte, war, als Dads Leute ein Reh töten mussten, das jemand auf der Blanchard Road angefahren hatte.« Stacey mochte eine halb automatische Waffe an der Hüfte tragen, aber sie hatte sie bisher nie ziehen müssen– außer zur Reinigung oder für gelegentliche Schießübungen.


    Gerade hatte sie sich zum Gehen umgewandt, da hörte sie Connie flüstern: »Warten Sie!«


    Staceys Körper spannte sich an. Sie wandte sich um und sah jemanden an der Eingangstür. Ein bekanntes Gesicht. »Oh nein! Heute ist Mittwoch.«


    Wie hatte sie das nur vergessen können? Dieses wöchentliche Ritual dauerte nun schon fast anderthalb Jahre an. Jeden Mittwoch. Wie ein schlechter Traum, der sich immer wiederholte und nie ein besseres Ende nahm. Nicht für sie und nicht für die Frau, der sie viermal im Monat das Herz brach.


    Staceys Blick schweifte zum schwarzen Brett neben der Tür. Daran hingen handschriftliche Listen mit den meistgesuchten Verbrechern des FBI und bundesweite Bekanntmachungen über Bankräuber, die nicht einmal von der Existenz von Orten wie Hope Valley wussten. Außerdem waren der Wochenplan des Bereitschaftsdienstes sowie eine Ankündigung für die Sommer-Grillparty mit allen Deputys und ihren Familien dort angeschlagen.


    Es gab auch einen Bereich für Vermisstenanzeigen. Früher hatten dort eine Menge Zettel mit Zeichnungen und einer Belohnung für diejenigen gehangen, die den entlaufenen Hasso oder Baxter oder ein anderes Haustier wiederfanden. In einer Stadt wie dieser baten die Kinder tatsächlich noch um Hilfe, wenn ein Hundebaby verschwunden war, das zuletzt gesehen wurde, als es dem Eismann hinterherlief.


    Solche Zettel hingen nun allerdings nicht mehr da. Aus Respekt gegenüber der Frau, die gerade das Revier betrat, wies dieser Bereich nur noch ein einziges Blatt Papier auf. Mit vergilbten Rändern und verknickten Ecken machte es einen vereinsamten Eindruck.


    Genau wie Mrs Winnie Freed.


    »Morgen, Sheriff«, sagte sie, als sie hereinkam. Eine Welle stickiger Sommerluft folgte ihr. Zusammen mit ungefähr einer Tonne Trauer.


    Staceys Blick fiel auf das unförmige Kleid, das Mrs Freed von den knochigen Schultern hing. Die Dame war höchstens fünfzig, aber sie sah zwanzig Jahre älter aus. Jahrzehntelange Arbeit als Zimmermädchen bei einer großen Hotelkette in Front Royal hatte sie vorzeitig altern lassen. Nach den mehreren Tausend Malen, die sie sich über Betten gebeugt, sie frisch bezogen und aufgeschüttelt hatte, wies ihr Körper die Form eines übergroßen Kommas auf. Ihre schmalen, rötlichen Hände legten Zeugnis ab von unzähligen Eimern Wasser und Reinigungschemikalien. Ihr gesenkter Kopf und der abgewandte Blick offenbarten die Gewohnheit, Hotelgästen gegenüber nicht aufzufallen, sondern möglichst unbemerkt zu bleiben.


    Die körperliche Arbeit war nicht der einzige Grund, warum Mrs Freed heute eine so gebrechliche Frau war. In den vergangenen siebzehn Monaten schien sie geradezu verkümmert zu sein. Seelische Schmerzen hatten tiefe Furchen in ihr bereits abgekämpftes, verhärmtes Gesicht gegraben. Ihr ergrautes Haar hing offen und wirr auf ihre Schultern herab, als könne sie nicht den Willen aufbringen, es an ihrem freien Tag zu bürsten. Ihre Augen… der Schimmer von Hoffnung, der sie jeden Mittwoch hierhertrieb, war hinter all dem Kummer kaum sichtbar.


    »Es tut mir leid, Mrs Freed.« Stacey fasste die Frau am Arm, als fürchte sie, sie könne zusammenbrechen. »Ich habe keine Neuigkeiten für Sie.«


    Winnie biss sich auf die Lippe. Stacey fragte sich, ob ihr jämmerlicher Ehemann überhaupt dafür sorgte, dass sie regelmäßig etwas aß, und murmelte: »Am besten gehen wir in mein Büro und setzen uns.«


    »Ich habe Kaffee gekocht, und es gibt frische Donuts.« Connie beeilte sich, von ihrem Schreibtisch aufzustehen und hinter dem Empfangstresen hervorzukommen.


    Stacey führte Mrs Freed den Flur hinunter in ihr Büro und schob ihr den Besuchersessel hin. Jacke und Hut warf sie über den Kleiderhaken, dann setzte sie sich. »Geht es Ihnen gut?«


    Die Frau überhörte die Frage. »Haben Sie wirklich nichts von Lisa gehört?«


    Langsam schüttelte Stacey den Kopf.


    »Aber Sie haben gesucht?«


    »Ja. Ich habe Ihnen versprochen, nicht aufzugeben, und das Versprechen halte ich. Die ganze Zeit suche ich nach Lisas Namen. Ich halte ihre Vermisstenmeldung aktiv und stelle sie immer wieder neu ein.«


    Nicht, dass das irgendetwas half. Lisa Zimmerman, Winnies dreiundzwanzigjährige Tochter, war offensichtlich unauffindbar. Staceys Ansicht nach war das genau, was die junge Frau wollte. Falls sie sie jemals aufspüren sollten, würde sie sich stark zurückhalten müssen, ihr keine Ohrfeige zu verpassen.


    Sei fair! Sie holte tief Luft und verdrängte ihren Zorn– sie wusste, dass er nur ihrem Mitleid mit Mrs Freed entsprang. Außerdem war Lisa einmal ein süßes Kind gewesen und Stacey ihre heiß geliebte Babysitterin.


    Schwer zu glauben, was aus dem hübschen, klugen Blondchen geworden war. Und noch schwerer war es, die abgehärmte Drogensüchtige mit dem netten Mädchen in Einklang zu bringen, das Stacey so oft zu Bett gebracht hatte.


    »Sie könnte in einem Krankenhaus im Koma liegen, nicht wahr?« Die Lippen der Frau zitterten. »Manchmal bringen sie so etwas im Fernsehen. Jemand fällt ins Koma, und die Familie kann ihn nicht finden.«


    »Das bezweifle ich«, antwortete Stacey freundlich, aber bestimmt. Seit Monaten suchte Mrs Freed nach einer Erklärung für das Verschwinden ihrer Tochter. Falsche Hoffnungen halfen ihr nicht weiter.


    Doch Stacey war auch nicht grausam genug, ihr geradeheraus zu antworten. Der Frau zu erzählen, dass ihre Tochter höchstwahrscheinlich mit irgendeinem Dealer abgehauen war und sich nicht die Bohne um die Gefühle ihrer Mutter scherte, wäre hartherzig gewesen. Also umschiffte Stacey das Thema, so gut es ging, kam Winnies Bitten nach, hatte allerdings keine Hoffnung, dass ihre Bemühungen irgendwann Erfolg zeigen würden. Lisa würde zurückkommen, wenn sie bereit dafür war– wahrscheinlich pleite und verzweifelt.


    »Aber es kann doch sein, oder? Sie könnte verletzt in einem Krankenhaus liegen, und niemand weiß, wer sie ist!«


    »Jedes Krankenhaus mit einer nicht identifizierten Patientin würde die Vermisstenanzeigen durchgehen.«


    Lisas Mutter stieß einen langen Seufzer aus. Fast sichtbar entwich die Luft aus ihren Lungen. Dabei hatte sie so eine Situation schon einmal durchgemacht. Es wäre nicht das erste Mal, dass die junge Frau weggelaufen war und den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen hatte. So lange hatte sie es zwar noch nie ausgehalten, und sie hatte jedes Mal wenigstens einen Zettel hinterlassen, aber das war immer noch die wahrscheinlichste Erklärung.


    »Glauben Sie, wenn ich ein paar Hundert Dollar zur Belohnung aussetze…?«


    »Nein, Winnie. Das glaube ich nicht.«


    Einige Leute behaupteten, Lisa wäre von Kindesbeinen an ein Wildfang gewesen. Allerdings hatte Stacey sie so nicht in Erinnerung. Im Gegenteil– sie hatte sie an den Sommertagen, die sie zusammen verbracht hatten, schüchtern und anschmiegsam erlebt. Lisa war so klug, so wissbegierig und aufgeweckt gewesen.


    Dann, als sie zwölf Jahre alt gewesen war, war ihr Vater gestorben. Ihre Mutter hatte wieder geheiratet, und Lisa hatte sich verändert. Sie hatte den falschen Typen mit der falschen Nadel getroffen, und das intelligente Mädchen mit den großen Träumen war zu einer Streunerin mit Ringen unter den Augen und Einstichspuren am Arm geworden.


    »Hier kommt der Kaffee, meine Liebe«, sagte Connie, als sie den Raum betrat. Sie stellte eine qualmende Tasse auf den Tisch und reichte Mrs Freed einen Donut mit einer Serviette.


    Winnie nahm die Kaffeetasse in die Hand und stopfte den Donut in ihre große Handtasche, als wollte sie ihn verstecken. Genau, wie sie diese Fahrten zum Büro des Sheriffs geheim hielt.


    Stan Freed hegte seiner Stieftochter gegenüber nicht so liebevolle Gefühle wie Winnie. Der Mann mit dem ausdruckslosen Blick hatte Lisa schon längst abgeschrieben. Deswegen kam Winnie mittwochs hierher: Es war der einzige Tag in der Woche, an dem sie freihatte und ihr Ehemann nicht.


    »Vielen Dank, Sheriff.« Winnie stand langsam auf. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie nicht aufgeben.«


    Stacey erhob sich, schüttelte ihr die Hand und bemerkte dabei, wie zerbrechlich ihre dünnen Finger waren. »Keine Ursache.«


    Mrs Freed schleppte sich hinaus, und das Gewicht der ganzen Welt lastete auf ihren knochigen Schultern.


    Tragisch. Die meisten Leute hatten Lisa schon vor langer Zeit aufgegeben. Ihre Mutter würde das nie tun. Und Stacey ebenso wenig– weil sie loyal war und weil sie ihre Arbeit gut machte.


    Dieser Gedanke ging ihr den ganzen Tag nicht aus dem Kopf. Sonst passierte kaum etwas– keine Anrufe, keine Raser in der Innenstadt. Die meiste Zeit saß Stacey in ihrem Büro, erledigte Papierkram und erfüllte ihr Versprechen gegenüber Mrs Freed.


    Es war zwar zwecklos, aber sie sah nochmals die Online-Datenbanken durch und stellte Lisas Vermisstenmeldung neu ein. Sie prüfte die aktuellen Berichte des National Crime Information Center und hielt Ausschau nach Fällen, bei denen eine unbekannte Frau auftauchte, auf die Lisas Beschreibung passte, insbesondere Drogenstraftaten. Sie fand nichts– wie jedes Mal. Aber immerhin konnte sie in einer Woche sagen, dass sie es versucht hatte.


    Später fiel ihr ein, dass sie eine Sache noch für Winnie tun konnte. Lisas Vermisstenmeldung hing schon sehr lange am Schwarzen Brett, und das sah man. Eine neue auszudrucken bedeutete keinen großen Aufwand, aber es war wenigstens etwas, das in Staceys Macht stand.


    Sie öffnete die Datei und überflog die Details. Wieder verspürte sie kurz dieses Gefühl von Verwirrung, das sie seit Lisas Verschwinden immer wieder überkam. Lisa hatte sich an dem Abend unerlaubt den Firmenwagen ihres Stiefvaters ausgeliehen. Er war vor Dicks Taverne gefunden worden. Aber warum hatte sie die fünfzig Dollar auf dem Armaturenbrett liegen lassen?


    Stacey konnte sich vorstellen, warum sie das Geld nicht mit zu Dicks hineingenommen hatte. »Du hast es dir für etwas Bestimmtes aufgehoben«, sagte sie zu der Frau, deren ausgezehrtes Gesicht sie vom Bildschirm ansah. »Du hattest Angst, dass du dich betrinken und es ausgeben würdest, wenn du es mit hineinnimmst.«


    Aber warum hatte sie ohne das Geld die Stadt verlassen? Jemand wie Lisa hätte daran als Allererstes gedacht. Verdammt, in Anbetracht der Typen, mit denen sie sich in den letzten Jahren abgegeben hatte, und eingedenk ihrer wohlbekannten Abneigung gegen ihren Stiefvater war es ein Wunder, dass sie nicht sein Auto gestohlen und es verscherbelt hatte.


    Andererseits war die junge Frau nicht dumm. Das Auto war ganz schön auffällig, mit diesem dämlichen Logo auf der Seite– ein grinsender Laptop. Dennoch, die fünfzig Dollar liegen zu lassen sah Lisa nicht ähnlich.


    »Eigenartig, dass du daran nicht gedacht hast«, murmelte Stacey, während sie weiter auf Lisas Foto starrte und versuchte, das hübsche Mädchen in dem Junkie wiederzufinden.


    Als sie das Piepen hörte, schickte sie erst die Datei an den Drucker, dann schaltete sie die Sprechanlage frei. »Ja, Connie?«


    »Sheriff, ein Anruf für Sie auf der privaten Leitung.«


    Die private Leitung war eigentlich nicht privat. Es war die Durchwahl, die sie intern verwendeten und für Gespräche mit Kollegen. An die Ortseinwohner gaben sie die Nummer nicht heraus, sie würden die Leitung nur mit Beschwerden blockieren, dass die Müllabfuhr zu spät käme oder zu früh. »Wer ist dran?«


    »Er sagt, er sei vom FBI! Special Agent Taggert.«


    Ein Special Agent vom FBI. Nicht unbedingt ein Ereignis für eine Pressekonferenz, aber immerhin etwas Neues. »Stellen Sie ihn durch.«


    Während Stacey auf den Anruf wartete, nahm sie das weiße Blatt aus dem Drucker. Sie hielt es gerade in Händen, als das Telefon zweimal klingelte.


    »Sheriff Rhodes.«


    Nach kurzem Zögern stellte der Anrufer sich vor und fügte hinzu: »Ich rufe wegen einer vermissten Person an, die Sie gemeldet haben.«


    Staceys Haltung versteifte sich. Sie warf einen Blick auf den Aushang, den sie immer noch in der Hand hielt. In was für einen Schlamassel war die junge Frau dieses Mal hineingeraten? »Haben Sie Informationen über sie?«


    »Sie wissen, um wen es geht?« Seiner tiefen Stimme war die Überraschung anzuhören.


    »In den zwei Jahren meiner Arbeit hier habe ich nur eine Person als vermisst gemeldet«, antwortete Stacey etwas barsch.


    »Ich verstehe.« Papier raschelte am anderen Ende, als suche ihr Gesprächspartner nach etwas in seinen Unterlagen. »Diese junge Frau, Lisa Zimmerman, wird seit März letzten Jahres vermisst?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Und niemand hat seither etwas von ihr gehört?«


    Stacey stockte der Atem. Etwas in seinem Tonfall, der leise und ernst war, zerrte ihre Gedanken in eine andere, düstere Richtung. In dieser Stadt war jeder so daran gewöhnt, dass Lisa Ärger machte und andere belästigte, dass Stacey eigentlich nie die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, Lisa könnte selbst das Opfer sein.


    Oh, bitte nicht! Das Gesicht des kleinen Mädchens, das liebe Lächeln, das weiche blonde Haar standen ihr vor Augen. Und das Bild der traurigen Winnie Freed, die sich aus dem Büro schleppte und schon den nächsten Mittwoch herbeisehnte, der ihr vielleicht gute Neuigkeiten bescherte.


    »Sheriff? Niemand hat etwas von ihr gehört?«


    »Nicht das Geringste.« Mit trockener Kehle fragte sie: »Wissen Sie, wo Lisa Zimmerman ist, Special Agent Taggert?«


    »Nein, ich weiß nicht, wo sie ist.« Wieder zögerte er. »Aber vielleicht kann ich Ihnen sagen, was mit ihr geschehen ist.«
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    Nach Hope Valley zu kommen glich einer Zeitreise in die Fünfzigerjahre. Dean hatte von solchen Orten gehört; er wusste nur nicht, dass es sie immer noch gab. Er war auf den rauen Straßen von Baltimore aufgewachsen und lebte jetzt in Washington, D. C. Er war nie in einer Stadt gewesen, in der es altmodische Eisdielen, gebührenfreies Parken und Gemeindezentren gab, Ankündigungen für Tanzabende und Kuchenbasare eingeschlossen.


    Die Hauptstraßen der Innenstadt waren von grünen Bäumen gesäumt, die den ordentlich gekehrten Bürgersteigen Schatten spendeten. Hier fand man keine Antiquitätengeschäfte und Galerien, die Touristen zu Tagesausflügen aufs Land locken sollten, sondern ganz normale Läden für die Menschen, die in dieser Stadt lebten. Ein kleines Lebensmittelgeschäft schmiegte sich zwischen eine Bank und eine Apotheke. Ein Restaurant pries das Menü des Tages an. Vor einem Friseur stand ein rot-weiß-blau gestreifter Barber’s Pole, der sich tatsächlich drehte.


    Ein größeres Einkaufszentrum war nirgendwo zu sehen. Seit sie Front Royal passiert hatten, waren sie nur an einem traurigen, baufälligen Shopping-Center vorbeigekommen, das hauptsächlich aus einem großen Ramschladen bestand. Hope Valley schien offensichtlich ein sich selbst genügender Ort zu sein und nicht nur der Ausläufer einer nahe liegenden Großstadt.


    »Ein Serienmörder in einer Kleinstadt, wie?«, brummte Dean, mehr zu sich selbst als zu Wyatt, der am Steuer der Limousine saß.


    Eigentlich hatte Dean erwartet, dass Wyatt ihn mit Mulrooney zusammen losschicken würde, aber ihr Teamleiter hatte darauf bestanden, heute Nachmittag selbst mit Dean nach Nirgendwo, Virginia, zu fahren. Als ob er– wie alle anderen auch– den Verdacht hegte, dass dieser Fall der Schlüssel sein könnte, um den Sensenmann zur Strecke zu bringen, dessen Verbrechen genau der Stoff waren, aus dem Albträume und Slasher-Filme gemacht sind.


    »Sie glauben also immer noch, dass der unbekannte Täter aus dieser Gegend stammt?«, fragte Wyatt.


    »Sie etwa nicht?«


    Vor einem kleinen, einstöckigen Haus mit der Aufschrift REVIER DES SHERIFFS fuhr Wyatt in eine Parklücke. »Wenn unsere Theorie zutrifft, dass Lisa Zimmerman sein erstes Opfer war und dass er sie persönlich kannte, ja, dann halte ich das für wahrscheinlich.«


    »Die Einzelheiten stimmen überein– die Beschreibung, die Identifikationsmerkmale. Wir wissen, dass der Zeitpunkt ihres Verschwindens passt: Da der Baum, an dem das Opfer hing, noch keine Knospen trieb, konnte Fletcher den Zeitpunkt des Mordes auf wenige Tage genau festmachen.«


    Die Andeutung eines Lächelns huschte über Wyatts Gesicht. Das hatte sie alle beeindruckt. Lily mochte eine stille Schreibtischtäterin mit wenig Erfahrung im Außendienst sein, aber sie besaß einen scharfen Verstand. Denn auch wenn Lisa Zimmerman im März verschwunden war, also einen Monat vor dem Erscheinen des ersten Videos, musste das nicht heißen, dass sie gleich gestorben war. Aber die kahlen, düsteren Bäume deuteten darauf hin, dass sie ziemlich bald Bekanntschaft mit der Stahlklinge hatte machen müssen.


    »Und das Foto der Vermisstenanzeige«, schloss Dean, »sieht der Frau in dem Video sehr ähnlich.« Für sie als Fremde schien es offensichtlich, dass Lisa Zimmerman das unbekannte Opfer war. Jetzt mussten sie sich das nur noch von jemandem bestätigen lassen, der sie kannte.


    Dean starrte aus dem Fenster und fragte sich, wie wohl die Einwohner dieses Ortes reagieren würden. Bei der Vorstellung, dass der Sensenmann hier in ihrer idyllischen Kleinstadt lebte, würden die meisten sich wahrscheinlich umgehend im Keller verbarrikadieren.


    Aber alles passte zusammen. Wenn Lisa wirklich das erste Opfer des unbekannten Täters war, lag es nahe, dass er aus dieser Gegend stammte. Und Dean wollte ihn unbedingt erwischen.


    Sich den Mord anzuschauen war schlimm gewesen. Aber es hatte nicht so lange gedauert wie bei den anderen. Die junge Frau hatte an einem Baum gehangen, nackt, die Arme über dem Kopf. Während der Mörder sich mit der Klinge ausgetobt hatte, war sie wohl innerhalb von zwanzig Minuten nach dem ersten Hieb gestorben, so hatte Brandon geschätzt.


    Es war furchtbar gewesen. Allerdings nicht so grausam wie bei einigen der anderen Opfer, deren Qualen mehrere Stunden angedauert hatten. Wie Cole gesagt hatte: Es gab verschiedene Grade von »schrecklich«.


    »Sie haben gesagt, dass Sie den Eindruck hatten, der Sheriff hat das Opfer persönlich gekannt?«


    »Ja.« Dean schaute sich erneut um. Es brauchte nicht viel, um die ganze Stadt ins Auge zu fassen. »Ich denke schon.«


    Sheriff Rhodes, deren junge, kräftige, aber dennoch feminine Stimme ihn gestern am Telefon einen Augenblick lang aus der Fassung gebracht hatte, hatte ihm keine Einzelheiten über ihre Beziehung zu Lisa Zimmerman verraten. Aber er wettete, dass sie sich gekannt hatten.


    »Gut, dass Brandon einige Standbilder gemacht hat«, sagte Wyatt. »Ich würde niemandem, der die junge Frau persönlich kannte, zumuten wollen, sich das ganze Video anzuschauen.«


    »Sogar für einen Fremden ist es kaum erträglich.«


    »Zum Glück mussten wir keine Familienangehörigen bitten, eins der anderen Opfer zu identifizieren«, antwortete Wyatt.


    »Wohl wahr. Wenn diese Schweine von Satan’s Playground etwas mitbekämen, wäre der ganze Fall vermasselt. Der Täter würde schleunigst in die Abgründe des Internets abtauchen und wäre wahrscheinlich nie mehr auffindbar.«


    Sie hatten keine persönliche Identifikation vornehmen müssen, um sieben der acht Opfer zu ermitteln. Es gab Autopsieberichte und Polizeiermittlungen, die konsultiert werden konnten. Brandon war auf das erste Opfer gestoßen, dann hatten sie sechs weitere zuordnen können. Sie hatten zahllose Berichte und Datenbanken nach ungelösten Morden durchkämmt, die zu den Videos passten. Und von dem ersten Gratisfilm abgesehen waren die Leichen der Opfer in allen Fällen bereits gefunden und identifiziert worden.


    »Ich hoffe, dieser Sheriff ist so kooperativ wie die anderen Dienststellen«, sagte Dean. Bei jedem einzelnen Mord hatte die örtliche Polizei im Dunkeln getappt, sodass sie dem FBI ausnahmsweise einmal nicht übel nahm, dass es sich einmischte. Die Fälle hatten nicht gelöst werden können, und die Akten waren vorläufig geschlossen worden– manche Morde lagen länger als ein Jahr zurück. Außerdem waren sie anders als alles, was den Kleinstadt-Behörden je untergekommen war.


    Hätte irgendjemand schon früher eine Verbindung zwischen diesen Morden hergestellt, wäre das FBI längst eingeschaltet worden. Aber niemandem war der Zusammenhang aufgefallen. Der Kniff des Sensenmanns, die Wahl der Tötungsweise und nicht des Opfers zu versteigern, hatte ihm geholfen, unentdeckt zu bleiben. Niemand hatte über eine einheitliche Handschrift stolpern können. Es gab kein wiederkehrendes Muster, außer dass alle Verbrechen ungewöhnlich brutal gewesen waren. Auch die Opfer unterschieden sich voneinander, abgesehen davon, dass sie alle weiße Frauen waren. Ihr Alter reichte von siebzehn bis vierzig. Zwei waren verheiratet gewesen und hatten Kinder gehabt, bei dreien handelte es sich um junge Studentinnen. Manche waren sexuell misshandelt, aber nicht vergewaltigt worden. Manche Leichen waren in Wäldern zurückgelassen worden; einen Leichnam hatte man auf einer Mülldeponie gefunden, einen auf der Toilette eines Rastplatzes. Die Tatorte verteilten sich über vier Bundesstaaten, und die einzige Verbindung zwischen ihnen war das Internet.


    Eine gruselige Vorstellung, dass die Fälle vielleicht nie miteinander in Zusammenhang gebracht worden wären, wenn Cole nicht zufällig Satan’s Playground entdeckt hätte.


    »Und wenn der Sheriff Lisa Zimmerman als das erste Opfer des Sensenmanns identifiziert…?«


    Wyatt stellte den Motor ab, und die Hitze drang so schnell von außen in die Limousine, als pumpte sie jemand hinein. »Dann werden Sie wohl eine Weile in Hope Valley bleiben.«


    Dean stieg aus dem Wagen und wartete, bis ein rostiger Ford an ihm vorbeigekrochen war. Dann überquerte er die Straße, und Wyatt folgte ihm. Er betrat das Revier– keine Türsummer, keine Metalldetektoren– und schaute sich um. In dem leeren Foyer standen drei Klappstühle.


    »Fällt Ihnen irgendwas auf?«, fragte Wyatt amüsiert.


    Dean nickte. Nicht nur, dass jegliche Sicherheitsvorkehrungen fehlten. Hier war keine Menschenseele zu sehen. Es war so still wie in einer Kirche. Auch der verglaste Empfangsbereich war leer. Der Bürostuhl stand in einigem Abstand zum Schreibtisch und war herumgedreht, als ob sein Besitzer mitten in der Bewegung aufgesprungen wäre.


    »Kleine Siesta?«, murmelte Dean.


    Als er sich gerade fragte, ob sie sich auf die Jagd nach dem Sheriff würden begeben müssen, hörte er plötzlich laute Stimmen aus einem Zimmer am anderen Ende des Flurs, das die Aufschrift PRIVAT trug.


    »Verdammt noch mal, Stacey, wenn du deinen Job nicht besserzu nutzen weißt, dann tritt ihn an jemanden ab, der das kann!«


    Dean und Wyatt wechselten einen kurzen Blick– das klang so, als drohte da jemand einem Polizeibeamten! Beide wurden sofort außerordentlich hellhörig.


    »Seit wann gehört es zu meiner Arbeit, dir den Arsch zu retten? Ich bin nicht dafür verantwortlich, dafür zu sorgen, dass du nicht gefeuert wirst«, entgegnete eine Frauenstimme, knapp und entschieden. Sie klang ruhig und hatte nichts von der grollenden Wut, die eben in der männlichen Stimme zu hören gewesen war. »Du willst deinen Job nicht verlieren? Dann überzeug deinen Chef davon, dass du nichts mit dem fehlenden Geld in der Kasse zu tun hast. Kriech ihm in den Arsch oder was immer du dafür tun musst.«


    Während Dean lauschte, wurde ihm klar, dass er diese Frauenstimme kannte. Das Selbstbewusstsein, das in ihr mitschwang, hatte ihm bereits gestern am Telefon imponiert, vor allem, weil sie nicht nur kraftvoll und entschieden klang, sondern auch rauchig und erotisch. Sheriff Rhodes, so viel wusste er bereits, ließ sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Was, nach dieser morgendlichen Auseinandersetzung zu urteilen, gar nicht schlecht war. Offensichtlich stellte ihr Job sie vor einige ungewöhnliche Herausforderungen.


    »Du kannst doch mit ihm reden! Dad hätte das für mich getan. Droh ihm ein bisschen, sag ihm, dass du das Parkverbot hinterm Autohaus durchsetzt! Du bist meine Schwester, verflucht– sollte das nicht zu irgendetwas nütze sein?«


    Aaah. So war das also. Das war nicht irgendein Ortsbewohner, der eigenwillige Forderungen stellte. Das war ein großmäuliger Bruder, der versuchte, seine Schwester unter Druck zu setzen. Dean wartete neugierig ab, wie sie reagieren würde– er selber hätte diesen Jammerlappen von Bruder längst hinausgeworfen.


    »Raus aus meinem Büro!« Sehr gut.


    »Ich war wirklich geduldig mit dir, Tim. Wir alle waren das. Aber langsam haben wir genug von deinem Blödsinn. Das Einzige, was du zustande bringst, ist, dich zu besaufen und mit Randy von einem Schlamassel in den nächsten zu geraten, als wärt ihr immer noch Teenager. Werd endlich erwachsen!« Ihr Tonfall wurde zunehmend schärfer. Dean konnte hören, dass sie bald die Geduld verlieren würde. Wenn ihr Bruder auch nur einen Funken Verstand besaß, sollte er wirklich schleunigst verschwinden, bevor es zu spät war. Er spürte, dass der Sheriff ein ernst zu nehmender Gegner wäre.


    »Geh nach Hause, hör auf, dich selbst zu bemitleiden, und versuch, das wieder geradezubiegen!«


    Was ihr Bruder daraufhin sagte, war zu leise, um es zu verstehen. Aber die Antwort des Sheriffs war nicht zu überhören. Mit Worten scharf wie ein Rasiermesser wies sie ihrem Bruder nochmals die Tür und fügte hinzu: »Ansonsten zeige ich dir, was für ein Miststück ich sein kann.«


    Autsch! Sollte Dean es jemals wagen, seine Schwester so zu nennen, würde sie ihm den Hintern versohlen.


    Auf das heftige Knallen einer Bürotür folgten die Schritte von zwei verschiedenen Paar Schuhen. Das Klackern der ersten stammte von der verschollenen Sekretärin, die in die aquariumartige Glaskabine des Empfangsbereichs zurückhastete. Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen, als wollte sie verhindern, dass der Mann, der mit ihrer Chefin gestritten hatte, sie entdeckte. Vor Deans geistigem Auge tauchte plötzlich das Bild auf, wie die Dame mit der Fönfrisur ihr Ohr ans Schlüsselloch drückte. Nicht, dass das nötig gewesen wäre– diese Auseinandersetzung hätte man noch auf der Straße hören können.


    Die anderen Schritte, schwerer und kräftiger, gehörten zu einem schlanken Kerl Mitte dreißig, ungefähr in Deans Alter. Er trug zerschlissene Jeans und ein T-Shirt. Sein finsterer Blick wurde noch von den roten, glühenden Narben unterstrichen, die von seinem Hals über die Wangen bis hoch zum Haaransatz verliefen.


    »Was gibt es da zu glotzen?«, schnauzte er, als er an Dean und Wyatt vorbeistapfte. Er stieß die Tür auf und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


    Der ganze Auftritt hatte weniger als eine Minute gedauert, aber er hinterließ eine unbehagliche Stimmung im Büro. Wyatt rückte seine Krawatte zurecht, strich sein Jackett glatt und räusperte sich schließlich.


    »Ach, du meine Güte, ich habe Sie gar nicht gesehen«, entfuhr es der Sekretärin. Sie hatte wohl angenommen, dass die letzte Bemerkung des freundlichen jungen Mannes ihr gegolten habe. »Ich sage dem Sheriff Bescheid.«


    »Nicht nötig«, erklang eine andere weibliche Stimme.


    Noch bevor sie sich vorstellte, wusste Dean, dass er es mit Sheriff Rhodes zu tun hatte. Seit sie gestern Nachmittag miteinander telefoniert hatten, war er neugierig auf sie gewesen. Er fragte sich, wie sie es wohl verkraften würde, wenn die Vermutungen ihres Teams zutrafen und ein Serienmörder in ihrem Bezirk wohnte. Nachdem er den Streit mit ihrem Bruder mit angehört hatte, nahm er an, dass sie sich wacker schlagen würde.


    »Danke, dass Sie sich die Zeit für uns nehmen. Ich bin Special Agent Wyatt Blackstone«, sagte Wyatt und zeigte ihr seine Dienstmarke. »Das ist Special Agent Dean Taggert.«


    Während sie ihre Ausweise prüfte, musterte Dean sie mit einem kurzen Blick.


    Stacey Rhodes war ungefähr Anfang dreißig und machte überhaupt nicht den Eindruck, als wäre sie zu jung für ihren Job. Im Gegenteil– sie trug ihre Uniform, als sei sie darin auf die Welt gekommen. Sie war groß, konnte es fast mit seinen ein Meter achtzig aufnehmen, hatte die Schultern gestrafft und hielt sich militärisch-aufrecht. Sie hatte das Kinn vorgereckt; der Blick ihrer grünen Augen war kritisch, aber nicht kalt. Ihr rötlich blondes Haar war streng zurückgebunden, sodass er unmöglich beurteilen konnte, wie lang es war. Aber diese Frisur betonte die Entschlossenheit ihres Kinns und ihre klaren Gesichtszüge. Sie strahlte Kompetenz aus.


    Gott sei Dank! Kurz bevor er gestern den Hörer in die Hand genommen hatte, um hier anzurufen, hatte er sich die Grabenkämpfe mit einem lauten, engstirnigen Kleinstadt-Bürokraten ausgemalt, der es genoss, im Rampenlicht einer FBI-Ermittlung zu stehen, aber nicht die Drecksarbeit machen wollte, die unweigerlich dazugehörte. Dass Lisa Zimmerman offiziell immer noch als vermisst gemeldet war, hätte zu Ärger führen können. Aber Dean ahnte bereits, dass sie keine solchen Probleme haben würden. Nichts an Sheriff Rhodes deutete darauf hin, dass sie streitlustig werden oder Revierverhalten an den Tag legen würde, wenn es um eine Mordermittlung ging.


    »Special Agent Taggert.« Nachdem sie Wyatt die Hand geschüttelt hatte, streckte sie ihm die ihre entgegen. »Wir haben gestern miteinander gesprochen, nicht wahr?«


    »Richtig.« Während er ihre Hand kurz festhielt, spürte Dean, dass sie ziemlich kräftig war, was ihn nicht besonders überraschte. Allerdings bemerkte er auch, wie weich ihre Haut war– und das hatte er definitiv nicht erwartet.


    Genauso wenig wie seine heftige Reaktion darauf, die ihn völlig aus dem Nichts heimsuchte.


    Während er mit einem Blick ihre Eignung für ihren Job festgestellt hatte, war ihm unterbewusst offensichtlich noch etwas anderes aufgefallen: Sie war außerordentlich attraktiv. Die kurze Berührung ihrer Hände und der darauf folgende Ruck, der ihm durch den Magen ging, machten ihm das eindeutig klar.


    Ihre maßgeschneiderte Uniform war für dieses Wetter genauso ungeeignet wie Deans Anzug, aber sie stand ihr gut. Unglaublich gut. Verdammt, kein Wunder, dass diese Frau so eine würdevolle Professionalität an den Tag legte! Ihre Haltung lenkte zumindest kurzzeitig von ihrer geschmeidigen Figur ab, wobei ihre geschwungene Hüfte und schlanke Taille von den Kakihosen noch betont wurden. Ganz zu schweigen von den markanten Kurven, die sich unter ihrer langärmeligen Bluse abzeichneten.


    Jetzt war Dean allerdings ganz und gar nicht mehr abgelenkt.


    Plötzlich spürte er die Hitze dieses Tages noch viel stärker. Er zwang sich, die weichen, femininen Formen, die sich unter der gestärkten Kleidung verbargen, zu ignorieren, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder dahin, wo sie hingehörte: oberhalb ihrer Schultern.


    Das half nicht viel. Denn obwohl sie nicht lächelte, war ihr Mund ein kleines bisschen zu breit, ihre Lippen ein wenig zu voll für jemanden, der eine solche Autorität ausstrahlte.


    So ist das also, wenn man sich vom ersten Augenblick an zu jemandem hingezogen fühlt.


    Das hatte er noch nie erlebt, dieses plötzliche, hitzige Gewahrwerden, das es ihm unmöglich machte, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Ehrlich gesagt gefiel es ihm auch nicht. Wenn er abgelenkt war, verursachte das Probleme und führte zu Fehlern.


    Weder das eine noch das andere konnte er momentan brauchen. Schließlich hatte er auch so schon genug zu tun, sein Leben auf die Reihe zu kriegen. Ein neuer Job in einem Team auf Probe, eine neue Wohnung dank eines unfairen Scheidungsverfahrens… ein ganz neuer Mann, zu dem sein Sohn Dad sagen sollte. Verdammt, er hatte so viel um die Ohren, dass er nicht mehr wusste, wo hinten und vorne war!


    Dean nickte gelassen und verzog keine Miene, als der Sheriff sie in ihr Büro bat. Und er heftete seinen Blick stur auf ihren Hinterkopf, statt auch nur darüber nachzudenken, den Schwung ihrer Hüften und die Rundung ihres Hinterns zu betrachten, während sie vor ihnen herging.


    »Bitte setzen Sie sich«, forderte Sheriff Rhodes sie auf und wies auf zwei leere Stühle vor ihrem Schreibtisch. Das Büro war ordentlich und trotz der uralten Möbel mit einem modernen Computer ausgestattet. Er entsprach zwar bei Weitem nicht den Standards des CAT, aber er war vielversprechender, als Dean erwartet hatte– vor allem angesichts dessen, dass die gesamte Abteilung in einem Gebäude untergebracht war, das nicht viel größer war als ein durchschnittliches Fast-Food-Restaurant. »Möchten Sie einen Kaffee? Oder ein kaltes Getränk?«


    »Nein, danke«, antwortete Wyatt, und auch Dean schüttelte dankend den Kopf.


    »Gut.« Sie verschränkte die Arme und sah sie prüfend an.


    Einen Moment lang fragte sich Dean, ob sie etwas zu dem Streit sagen würde, den sie mit angehört hatten– sie musste gewusst haben, dass sie da gewesen waren. Aber sie ging nicht darauf ein. »Erzählen Sie mir, was Sie über Lisa Zimmerman wissen.« Ihr voller Mund wurde schmal. »Special Agent Taggert hat sich gestern am Telefon etwas vage ausgedrückt.«


    Offensichtlich war sie es nicht gewohnt, hingehalten zu werden. Die rasche Einsicht, dass ihr Charakter sich in all ihren Gesten und Worten offenbarte, ließ Dean fast schmunzeln. Aber er unterdrückte diese Reaktion. »Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht sagen, was Lisa unserer Ansicht nach zugestoßen ist, bevor Sie sich nicht einige Fotos angesehen haben. Wir wissen nicht, wer die Frau auf den Bildern ist oder wann und wo sie gemacht wurden. Am besten schauen Sie sie ganz unvoreingenommen an.«


    »Schon mal was von E-Mail-Anhängen gehört?«


    »Diese Bilder müssen persönlich angeschaut werden«, erklärte er, ohne sich angegriffen zu fühlen. Wahrscheinlich hätte ihn so eine Verzögerungstaktik auch genervt. »Möglichst von jemandem, der Lisa schon einmal begegnet ist.«


    Sie erstarrte und machte sich auf das gefasst, was nun folgen würde. »Ich habe sie seit ihrer Kindheit gekannt.«


    Verdammt. Für Wyatt und ihn war das zwar nur gut, aber sie würde es sehr viel härter treffen, wenn sie das Opfer schon so lange kannte.


    Dean griff nach seiner Aktentasche und nahm einige Standbilder heraus, die Brandon aus dem Video herausgeschnitten hatte. Die Bilder waren qualitativ nicht besonders gut, schließlich waren sie nachts mit einer mittelmäßigen Videokamera aufgenommen worden. Aber der Mond hatte geschienen, und der Mörder hatte irgendeine künstliche Beleuchtung eingesetzt. Außerdem hatte er an das Gesicht des Opfers herangezoomt, richtig nah, und dann wieder den kompletten Schauplatz ins Bild genommen.


    Der Mörder hatte sich nicht im Geringsten bemüht, seinem Publikum die Vorstellung erträglicher zu machen. Und er hatte die Kamera nicht eine Sekunde weggeschwenkt.


    Dean fing mit den Bildern vom Beginn der Folterstunde an, breitete sie auf dem Tisch aus und schob sie dem Sheriff hin. Auf dem ersten waren die Augen des Opfers geschlossen, der Kopf gesenkt, das Kinn lag auf der Brust. In den Minuten zu Beginn des Films war sie bewusstlos gewesen. Nach dem Blut zu urteilen, das ihr aus dem Mundwinkel rann, hatte sie einen oder mehrere harte Schläge ins Gesicht und gegen den Schädel abbekommen.


    Das nächste Bild war verstörender. Die Augen des Opfers standen offen, in ihrem Gesicht rangen Verwirrung und Schmerz mit panischer Angst. Jedem, der sah, was sie sah– die Gestalt mit der Kapuze, die Klinge, die im Mondschein glänzte–, wäre es ebenso ergangen.


    Jedem.


    Dean legte das dritte Bild auf den Tisch und hoffte, dass es das letzte war, das er Sheriff Rhodes zeigen musste. Sie saß völlig unbeweglich da. Ihre Haltung verriet nichts, aber aus ihren Wangen war jegliche Farbe gewichen. Das Bild zeigte das nackte Opfer in einer Totalen, und hier war es bei vollem Bewusstsein. Das Gesicht der jungen Frau blutete, aber noch war ihr Körper unberührt von der Klinge, die sie mit qualvoller Grausamkeit heimsuchen würde.


    Dean beobachtete die Reaktion des Sheriffs, und als ihre Augenlider herabsanken und sie sich auf die Unterlippe biss, wusste er, dass sie das Opfer identifiziert hatten. Der feuchte Schimmer, der in ihre Augen trat, als sie sie wieder öffnete, bestätigte seinen Verdacht. Gleichzeitig fühlte er sich mies, weil er sie dazu gebracht hatte, so etwas durchzumachen.


    Für jeden Polizisten war es schlimm, die letzten, qualvollen Momente einer Fremden zu sehen. Aber für jemanden, der diese junge Frau seit ihrer Kindheit gekannt hatte, musste es die Hölle sein.


    »Sheriff Rhodes?«, fragte er mit sanfter Stimme. »Können Sie die Frau auf den Bildern identifizieren?«


    Sie schluckte sichtlich, dann nickte sie kurz. »Es ist Lisa Zimmerman.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Selbst wenn ich ihr Gesicht nicht auf Anhieb erkannt hätte– das Hummeltattoo auf ihrer Schulter hätte mir völlige Gewissheit gegeben. In der Grundschule hat sie im Finale eines bundesweiten Buchstabierwettbewerbs ein Bienchen als Auszeichnung gewonnen. Vor einigen Jahren hat sie sich dann das Tattoo machen lassen, wahrscheinlich zur Erinnerung daran, dass sie mal was erreicht hat.« Sie schob die Bilder mit der Spitze ihrer Fingernägel beiseite, als wollte sie jegliche Berührung mit ihnen vermeiden. »Sie ist also tot?«


    »Ihre Leiche haben wir nicht gefunden«, erläuterte Wyatt. Seine Stimme klang ungerührt und professionell wie immer, doch aus Respekt vor der offensichtlichen Bestürzung des Sheriffs sprach er gedämpft. »Aber es stimmt, die Frau auf diesen Bildern ist ohne Zweifel tot.«


    Einen Moment lang herrschte Stille im Büro, nur die Klimaanlage im Fenster surrte vor sich hin. Der kühle Luftstrom fuhr durch einige Blätter auf dem Schreibtisch und spielte mit einer fingerdicken rotblonden Locke, die dem Knoten im Nacken des Sheriffs entwischt war. Die Haut, auf der sie lag, glänzte und war feucht von einem leichten Schweißfilm, der sich an einem heißen Tag wie heute einfach nicht vermeiden ließ.


    Von dieser weichen, zarten Strähne ging während der ganzen Minute, die sie brauchte, um die Information zu verarbeiten, die einzige Regung aus. Ihr restlicher Körper blieb wie erstarrt, ohne die kleinste Bewegung, ohne zu blinzeln, beinahe ohne zu atmen.


    Sie war der Inbegriff einer professionellen Polizistin, die sich mit einem schrecklichen Verbrechen auseinandersetzte, das sie persönlich berührte– und von dem sie sich bereits distanzierte, um ihre Arbeit machen zu können.


    Nichts anderes hatte Dean erwartet. Er sah sie aufmerksam an und fragte sich, warum er sie nach dieser kurzen Zeit schon so gut verstand. Er musste allerdings nicht lange nach einer Antwort suchen– die Wahrheit überkam ihn mit plötzlicher Deutlichkeit.


    Sie war wie er. Stacey Rhodes teilte ihre Empfindungen auf. Die schmerzhaften schob sie beiseite, um sich später mit ihnen zu befassen, zu einem geeigneteren Zeitpunkt, an einem entsprechenden Ort. Er konnte fast sehen, wie ihr Gehirn hinter diesen grünen Augen brodelte, wie es Mauern und Schranken errichtete, um die Gefühle von den Fakten abzuschotten.


    Bei Dean war es meist sein Zorn, den er fortdrängte, um sich auf seine Arbeit konzentrieren zu können. Wenn er ihm dann freien Lauf ließ, geschah das oft in Form eines kurzen, unbarmherzigen Ausbruchs, der im Fitnessstudio am Punchingball Schlag für Schlag aus ihm herausplatzte oder sich in einer schonungslosen Trainingseinheit entlud, nach der er überhaupt nichts mehr empfand.


    Sheriff Rhodes hingegen sperrte ihre Trauer weg. Sie verbannte sie in eine Kiste und nagelte diese sorgfältig zu. Irgendwann würde sie die Kiste öffnen, zu Hause, wenn sie allein war, und vielleicht ein paar Tränen vergießen. Jedenfalls hoffte er, dass sie das tat– Himmel, wenn man an einem solchen Kummer zu lange festhielt, konnte man daran ersticken!


    Er wusste das aus Erfahrung. Sie beide empfanden unterschiedlich. Reagierten unterschiedlich. Aber bedienten sich derselben simplen Methode, um mit ihren Gefühlen umzugehen.


    Schließlich räusperte sie sich und reckte das Kinn. Diese eine Locke hing ihr weiterhin im Nacken, ansonsten war sie wieder voll da. »Ich nehme an, dass es noch mehr Bilder gibt?«


    Deans Hände schlossen sich um die Mappe mit den anderen Bildern von Lisas letzten Minuten. Er behielt sie auf dem Schoß; den Rest wollte er ihr nicht zeigen. Er wusste nicht, ob ihr Geist genug Raum für all die Kisten hatte, um die Bilder zu ertragen.


    »Ja, das stimmt«, antwortete Wyatt.


    »Sie sehen nicht aus wie normale Fotografien.« Sie legte die Fingerspitzen aneinander und fragte in sachlichem Tonfall: »Screenshots?«


    Dean nickte. »Ja.«


    »Also gibt es ein Video.«


    Ein sorgenvoller Schauer kroch ihm den Rücken hinauf, und seine Finger spannten sich an. Langsam nickte er. »Eine digitale Filmdatei. Wir sind vor Kurzem darauf gestoßen. Ursprünglich wurde sie jedoch im April letzten Jahres ins Internet hochgeladen, einen Monat nachdem Lisa verschwunden ist.«


    Bei den Worten »ins Internet hochgeladen« erbleichte sie. »Zeigen Sie sie mir.«


    Dean hatte keine Ahnung, was Wyatt sagen würde, als er den Mund öffnete, und es war ihm auch egal. Schnell antwortete er: »Ausgeschlossen.«


    »Ich muss das Video sehen, vor allem, wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe.«


    »Natürlich wollen wir das«, brummte Wyatt, »und selbstverständlich können Sie das Video sehen. Wenn Sie absolut sicher sind, dass Sie das wollen.«


    »Nein, ich will es nicht«, gab sie zu. Sie schluckte schwer, und ihre schmale Kehle mühte sich ab, als hätte sie sich eine Handvoll Sand in den Mund gesteckt. »Aber ich muss.«


    Dean schüttelte nochmals den Kopf. »Nein.«


    Sie beugte sich vor über ihren Schreibtisch. Wogen von Anspannung und Hitze gingen von ihr aus, als würden die geistigen Schranken, die ihren Zorn und ihren Kummer über Lisas Ermordung zurückhielten, brechen, wenn man sie zu sehr unter Druck setzte. »Wo liegt das Problem? Haben Sie Angst, ein Kleinstadt-Sheriff, noch dazu eine Frau, kann damit nicht umgehen? Sie sollten wissen, dass ich…«


    Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Darum geht es nicht. Um offen zu sein, Sheriff Rhodes: Niemand, der Lisa Zimmerman tatsächlich kannte, sollte dieses Video sehen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«


    Sie starrten sich einen Moment lang in die Augen, und er sah, wie ihre Empörung nachließ. Er konnte ihre Reaktion verstehen. Wahrscheinlich hatte sie jeden Tag mit Sexismus zu kämpfen. Bei der Polizei war das leider gang und gäbe.


    Sie schwieg, einigermaßen besänftigt. Ihre verkrampften Hände entspannten sich, und sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Langsam nickte sie, gab nach, gestand ihr vorschnelles Urteil ein.


    Ruhig und nüchtern, verständig und intelligent. Und unglaublich attraktiv. Wo zum Teufel war die Frau sein ganzes Leben lang gewesen?


    Dean verdrängte diesen völlig verrückten Gedanken und murmelte: »Wir haben weitere Screenshots, falls Sie noch mehr Beweise brauchen.«


    »Agent Taggert, bitte hören Sie mir zu!«


    Ihr ernster Ton sagte ihm, dass sie nicht einfach nur zeigen wollte, dass sie mit den großen Jungs mithalten konnte– falls er das auch nur einen Moment geglaubt hatte. Sie schenkte ihm ein leises, reumütiges Lächeln. Zum ersten Mal, seit sie ihn im Foyer begrüßt hatte, lag Wärme in ihrer Miene. Dean ahnte, wie sehr sich diese fest verschlossenen Kisten mit Empfindungen hinter den grünen Augen nach Erlösung sehnen mussten, und konnte nicht anders, als ihrer Bitte nachzukommen.


    »Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen, und glauben Sie mir, wenn es nicht wichtig wäre, würde ich nicht darauf bestehen. Es gibt tausend Dinge, die ich lieber täte, als etwas über mich ergehen zu lassen, das wahrscheinlich das Schlimmste ist, was ich je in meinem Leben gesehen habe.«


    Aufzugeben war noch nie eine von Deans Stärken gewesen, daher konnte er nicht umhin zu sagen: »Nicht nur ›wahrscheinlich‹. Es ist grausamer als Ihr schlimmster Albtraum. Mir ist noch nie ein so kranker, perverser Mörder untergekommen wie dieser unbekannte Täter. Warum wollen Sie sich das antun? Haben Sie doch noch Zweifel an ihrer Identität?«


    »Sie ist es, ganz sicher.«


    »Warum dann?« Sie war bestimmt keine, die sich am Anblick von Gewaltverbrechen aufgeilen konnte. Falls er damit falschlag, hatte er in seinen zwölf Jahren Berufserfahrung nichts gelernt.


    Ihre Antwort überrumpelte Dean völlig. Er hatte sich auf Beteuerungen gefasst gemacht, dass sie der Familie wegen ganz sicher sein musste. Dass es Teil ihrer Arbeit war. Was er nun allerdings zu hören bekam, hatte er nicht erwartet.


    »Ich muss das Video sehen, Agent Taggert, weil ich denke, dass ich Ihnen sagen kann, wo Lisa Zimmerman gestorben ist.«


    Wahrscheinlich hätte Stacey den beiden FBI-Agenten, die in ihrem Büro saßen, erzählen können, wo Lisa ihrer Vermutung nach ermordet worden war, ohne das furchtbare Video von dem Gemetzel anzuschauen. Wenn sie bedachte, dass sie gerade über dem Waschbecken in der Damentoilette hing, weil sie sich eine Minute nach dem Ende des Films die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, wünschte sie sich beinahe, sie hätte es getan.


    Allerdings nur beinahe.


    Ihr einziger Trost war, dass es zu dem Video keinen Ton gab. Wenn sie Lisas qualvolle Schreie hätte hören müssen, hätte sie deren Echo wohl für immer im Ohr gehabt.


    Aber es war notwendig gewesen, sich den Film anzuschauen. Einen leisen Verdacht zu haben, weil im Hintergrund eines dieser drei Bilder etwas aufblitzte, genügte nicht. Nicht bei einem Fall wie diesem. Nicht, wenn sie Winnie Freed sagen musste, dass ihre Tochter tot war.


    Wieder eine Mutter, die um ein Kind trauert. Das war zu viel. Sie war hierher nach Hope Valley zurückgekommen, gerade weil sie solches Leid nie mehr mit ansehen wollte. Nie wieder Zeuge dieses Schmerzes werden wollte, den sie während ihrer letzten Zeit bei der Bundespolizei miterlebt hatte, als unzählige Eltern um ihre Kinder weinten, die sie zur Schule geschickt und nie wiedergesehen hatten.


    Großer Gott, wie sollten sie das auch aushalten können? Wie würde Winnie es aushalten?


    »Sheriff?« Jemand klopfte gegen die geschlossene Toilettentür. Zum Glück war es keiner der beiden Agenten. Es war eine weibliche Stimme.


    »Mir geht es gut, Connie.« Sie befeuchtete ein Papiertuch, legte es sich auf Stirn und Wangen und versuchte verzweifelt, ihr rasendes Herz und ihren revoltierenden Magen zu beruhigen.


    Ohne genau zu wissen, ob sie sich gefangen hatte oder ob sie einfach nichts mehr in sich hatte, was sie aus Ekel vor dem, was Lisa angetan worden war, auskotzen konnte, spülte sie sich schließlich den Mund aus und verließ die Damentoilette. Als sie in ihr Büro zurückkehrte, saßen die beiden Männer noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatte.


    Die beiden Agenten blickten auf, aber sie erhoben sich nicht aus irgendeiner antiquierten Auffassung von Höflichkeit heraus. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, meine Herren«, murmelte Stacey und setzte sich wieder.


    »Wir haben vollstes Verständnis«, antwortete Special Agent Blackstone. »Kein normaler Mensch schaut sich so etwas gerne an.«


    Blackstone war ein steifer, leidenschaftsloser Mann, und trotz der Hitze und der hohen Luftfeuchtigkeit wirkte sein schwarzer Anzug frisch gestärkt. Er war wahrscheinlich Anfang vierzig und beinahe zu elegant für einen Bullen. Stacey vermutete, dass er sich mit einer ständigen Mauer aus Förmlichkeit und Nüchternheit umgab. Sogar seine Haltung, die Beine übergeschlagen und die Hände auf dem Schoß gefaltet, zeigte eine fast offenkundige Verachtung für jegliches Macho-Polizisten-Gehabe. Gleichzeitig strahlte er eine solche Ernsthaftigkeit und Konzentration aus, dass wohl niemand auf die Idee käme, seine Haltung als weichlich zu bezeichnen.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte eine raue Stimme. Das war der andere– Special Agent Dean Taggert. Und der war weder steif noch leidenschaftslos noch distanziert. Und sicher nicht gefühlskalt. Nicht im Geringsten.


    »Ja, danke!«


    Seit dem Augenblick, in dem sie sich im Foyer die Hand geschüttelt hatten, war Stacey sich der geballten Kraft dieses Mannes bewusst. Während Blackstone Gelassenheit und Professionalität ausstrahlte, wirkte Taggert nervös und ungestüm, wachsam und sogar fast aggressiv. Blackstones Handschlag war kühl und geschmeidig gewesen, Taggerts dagegen kräftig und derb. Der Ältere schaute sich niemals um, schien sich wohlzufühlen in seiner Haut. Der Jüngere suchte pausenlos seine Umgebung ab, hatte alle Ein- und Ausgänge im Visier, war immer auf der Hut, unruhig und einsatzbereit. Mit seinem dichten, dunklen Haar, den feurigen Augen, deren Braun fast in Schwarz überging, und den markanten Gesichtszügen sah er beinahe zu gewieft aus, um beim streng durchstrukturierten FBI zu arbeiten.


    Sein Vorgesetzter verströmte Autorität. Er selbst– pure körperliche Erregung.


    »Hier, bitte sehr«, brummte Taggert und warf ihr eine Packung Pfefferminzkaugummi zu.


    Stacey fing sie mitten im Flug.


    »Ob Sie es glauben oder nicht, es hilft, den imaginären Geschmack von Blut im Mund loszuwerden.«


    Die Beschreibung traf es ziemlich gut. Als sie Lisa hatte sterben sehen, hatte es sich angefühlt, als läge ihr das Grauen unmittelbar auf der Zunge.


    »Danke.«


    Sie nahm einen Kaugummi, hoffte, dass sie ihren Magen damit nicht überforderte, schob die Packung über den Tisch zurück und sah zu, wie er sie einsteckte.


    »Möchten Sie vielleicht noch ein Glas Wasser oder so?«, fragte er und legte eine Besorgnis an den Tag, die sie völlig überraschte.


    »Nein, wirklich, mir geht es gut.«


    Obwohl er genauso freundlich war wie sein Kollege, verrieten ihr seine raue Stimme, sein knapper Tonfall, seine angespannte Haltung und das Feuer in seinen Augen, dass dieser Mann nicht gewohnt war, auf sein Benehmen zu achten, höflich zu bitten und leise zu sprechen.


    Jetzt gerade musterte er sie eingehend. Aber in seinem Blick lag auch ein Hauch warmen Mitgefühls. Verständnis. Das kam ebenso unerwartet wie aufrichtig, genau wie der angebotene Kaugummi. Stacey ertappte sich dabei, dass sie einen kurzen Moment lang zurückstarrte, und ihre Blicke trafen sich, während sie versuchten, sich gegenseitig einzuschätzen.


    »Haben Sie in den Aufnahmen gefunden, wonach Sie suchten?«, fragte Blackstone. Er klang zwar zuvorkommend, aber nicht ganz so… Was war das, was im Tonfall seines Kollegen mitschwang? Beschützerinstinkt vielleicht. Ja, wenn sie darüber nachdachte, schien dieser fast völlig fremde Mann sie irgendwie beschützen zu wollen. Das war ungewohnt. Seit Jahren hatte niemand mehr versucht, sie zu beschützen. Das schaffte sie verdammt gut selbst, und eigentlich sollte sie deswegen zumindest ein bisschen eingeschnappt sein.


    Aber sie war nicht beleidigt. Warum nicht, würde sie später herausfinden, wenn sie nicht mehr in diese dunkelbraunen Augen am anderen Ende des Tisches schauen musste.


    »Sheriff?«, hakte Blackstone nach.


    Fest entschlossen, den peinlichen Augenblick ihrer Übelkeit zu überwinden, nickte sie und griff nach ihrem Notizblock. Sie hatte sich während des Films einige Dinge aufgeschrieben, die ihr aufgefallen waren. »Sie sagten, das Video sei im letzten April veröffentlicht worden? Ungefähr einen Monat nachdem sie verschwunden war?«


    Blackstone nickte. »Aber wir glauben, dass es um einiges früher aufgezeichnet worden ist, da die Umgebung im Hintergrund eher nach Winter aussieht.«


    Sie führte sich den Schauplatz vor Augen, die nackten, kahlen Bäume. Dann erinnerte sie sich an den vorzeitigen Frühling, den sie letztes Jahr erlebt hatten. Ihre Pollenallergie hatte ihr bereits in der ersten Aprilwoche zu schaffen gemacht. Der Zeitpunkt passte genau. »Das ist mir auch aufgefallen.«


    Blackstone faltete die Hände im Schoß und schwieg.


    »Sie hat Dicks Taverne, eine Kneipe drei Kilometer außerhalb der Stadt, kurz vor zwei Uhr morgens verlassen. Das war die letzte Vollmondnacht in dem Monat. Ich weiß das noch so genau, weil wir eine wirklich schlimme Woche hatten. Jede Nacht mussten wir raus zu Dick. Hier herrscht allgemein die Überzeugung, dass alle Verrückten bei Vollmond aus ihren Löchern kriechen und schließlich bei Dick landen. Die meisten Leute denken, dass Lisa mit einem von ihnen abgehauen ist.«


    »Vielleicht ist sie das ja«, murmelte Taggert.


    »Vielleicht. Aber wenn, dann ist sie nicht weit gekommen. Denn sie starb innerhalb weniger Stunden.«


    Die beiden FBI-Agenten beobachteten sie scharf. Sie schienen nicht überrascht. Nur neugierig.


    »Es gibt eine Stelle im Film, an der sie direkt nach oben schaut und die Kamera auch hochschwenkt«, erläuterte sie und fühlte sich plötzlich erschöpft. »Vielleicht wollte der Scheißkerl sehen, ob es dort oben wirklich einen Gott gibt, der ihre Gebete erhört hat. Das dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, aber ich bin ziemlich sicher, den Vollmond gesehen zu haben.«


    »Ja, das haben wir auch festgestellt«, stimmte Blackstone zu. »Wir haben die Datei zur Analyse an unsere Spezialisten geschickt. Ich denke, die Kollegen werden das bestätigen. Aber dass Sie etwas wahrgenommen haben, was nur so kurz zu sehen war, sagt einiges über Ihre Beobachtungsgabe.«


    Unter anderen Umständen hätte sie sich möglicherweise geschmeichelt gefühlt. Jetzt allerdings, während ihr immer noch die Bilder von Lisas Tod vor Augen standen, waren ihr solche Gefühle fremd.


    »Um es also zusammenzufassen…« Sie zählte an den Fingern die offenkundigen Gesichtspunkte auf. »Wir wissen, dass sie in der letzten Vollmondnacht im März um kurz vor zwei Uhr morgens zum letzten Mal gesehen wurde. Wir wissen, dass sie bei Vollmond ermordet wurde. Wir wissen, dass die Bäume noch kahl waren, während sie Knospen hätten tragen müssen, wenn es beim darauffolgenden Vollmond geschehen wäre. Und wir wissen, dass das Video im April veröffentlicht wurde.« Eine ganz einfache Schlussfolgerung. »Sie muss in derselben Nacht umgebracht worden sein, in der sie verschwand. Es muss irgendwo hier in der Nähe passiert sein, denn zwischen dem Zeitpunkt ihres Verschwindens und Sonnenaufgang lagen nur einige Stunden, und im Video ist kein Anzeichen dafür zu sehen, dass es Morgen wird. Da er eine gewisse Zeit gebraucht hat, um sie zu entführen, sie an einen vollkommen einsamen Ort zu bringen und schließlich sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, hätte er es nicht geschafft, weit wegzufahren.«


    Agent Taggert lehnte sich in seinem Stuhl nach vorn. »Sie sagten, Sie wüssten vielleicht, wo sie starb. Sie haben also noch etwas entdeckt.«


    »Ja, das habe ich.«


    Sie warteten.


    »In den Ausschnitten, in denen die Kamera über die Lichtung schwenkt, schimmert links von Lisa zwischen den Zweigen einiger Bäume etwas Silbernes durch. Das ist mir zuerst auf dem dritten der Bilder aufgefallen, die Sie mir gezeigt haben. Im Video ist es besser zu sehen.«


    Taggert öffnete die Mappe, betrachtete das Bild und hielt es dann seinem Kollegen hin.


    »Brandon Cole, unser IT-Spezialist, der das Video untersucht hat, hat dieses Schimmern auch gefunden. Aber er hat es nicht stark genug isolieren können, um seinen Ursprung zu bestimmen. Es war zu weit weg und zu klein. Es könnte ein Lichtstrahl von der Beleuchtung sein, ein Fleck auf der Linse der recht einfachen Kamera. Es könnte vielleicht sogar ein Reflex von einer der Klingen sein, die der Täter benutzte.« Er legte das Bild weg. »Es ist jedenfalls kein Autoscheinwerfer, falls Sie daran denken. Das haben wir in Erwägung gezogen, aber die Höhe und die Größenverhältnisse hauen nicht hin. Wir hoffen, dass uns die abschließenden Analysen des Filmmaterials weiterbringen.«


    Sie hatte nicht an ein Fahrzeug gedacht. Die anderen Erklärungsansätze mochten zutreffen. Aber der erste Eindruck, den Stacey hatte, als sie das Schimmern entdeckte, ging in eine ganz andere Richtung; sie hatte an Draht gedacht. An sehr dünnen, sehr scharfen Draht, der in Schleifen lag.


    Ein Bauchgefühl. Aber sie vertraute auf ihren Bauch. Das hatte sie schon immer getan.


    »Ich glaube, es könnte Stacheldraht sein. Wenn man sich an Lisas Position orientiert, taucht der Schimmer ungefähr auf Höhe ihrer Hände auf.«


    Um es zu demonstrieren, stand Stacey auf, hob die Arme über den Kopf und verdrängte das Bild von Lisa, die in dieser Haltung gefesselt worden war. Eigentlich musste sie sogar jeglichen Gedanken an die Lisa, die sie gekannt hatte, aus ihrem Gedächtnis verbannen, wenn sie bei dieser Ermittlung irgendwie behilflich sein wollte. Sie durfte sie nur als ein weiteres Opfer betrachten. Sonst nichts.


    »Ich bin einen Meter fünfundsiebzig groß. Li… Das Opfer war gute fünfzehn Zentimeter kleiner. Ihre Hände wären ungefähr auf der gleichen Höhe wie Draht, der oben auf einem Stahlzaun gespannt ist.«


    Sofort öffnete Blackstone wieder die Mappe mit den Bildern, und die beiden Agenten beugten sich darüber, um ihre Theorie anhand der Screenshots zu überprüfen. Stacey ließ die Hände sinken, steckte die Bluse, die ihr über die Taille gerutscht war, zurück in die Hose und setzte sich wieder. Sie hatte keine Ahnung, warum sie so ein Theater hatte spielen müssen. Anstatt professionell zu arbeiten, hatte sie wahrscheinlich wie ein Amateurdetektiv ausgesehen, der versucht, harmlose Mordfälle in einer Fernsehserie aus dem letzten Jahrhundert zu lösen.


    »Verflucht, ich glaube, sie hat recht«, stellte Taggert fest. Er sah hoch, fing ihren Blick auf und zog bereits die nächste Schlussfolgerung. »Solche Sicherheitsmaßnahmen gibt es nicht überall. Kennen Sie so einen Zaun hier in der Gegend?«


    Stacey konnte zwar immer noch nicht glauben, dass Lisa an einem Ort ermordet worden war, an dem sie fast täglich vorbeifuhr, aber sie nickte. »Ja. Einer der Einheimischen, Warren Lee, hat einen Hof vor der Stadt. Er ist ein bisschen eigenartig.«


    Taggert erstarrte. »Gewalttätig?«


    Sie dachte darüber nach. »Möglicherweise. Er ist so was wie ein Überlebenskünstler, wahrscheinlich bis an die Zähne bewaffnet in seinem Revier da draußen.« Als sie begriff, warum Dean nachgefragt hatte, schloss sie seine unausgesprochene Unterstellung fast augenblicklich aus. Sie kannte Warren gut genug, um zu befürchten, dass er durchdrehen und wild um sich schießen könnte. So geduldig, so gelassen wie der Mörder in dem Video war er nicht.


    »Ich denke nicht, dass er das auf dem Band war, aber es könnte in der Nähe seines Grundstücks aufgenommen worden sein. Es ist riesig. Drumherum verläuft ein Zaun– mit Stacheldraht obendrauf.«


    Sofort fuhr Agent Taggert zu seinem Chef herum. »Können wir einen Durchsuchungsbefehl kriegen?«


    Blackstone schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir keine ausreichende Grundlage.«


    Stacey räusperte sich. »Ich wollte damit nicht sagen, dass ich glaube, dass das Verbrechen auf Warrens Grundstück begangen wurde. So wie er es bewacht, käme das nur infrage, wenn er es selbst getan hätte. Und ich sage Ihnen, alles, was ich über diesen Mann weiß, spricht dagegen. Meiner Meinung nach ist es wahrscheinlicher, dass es auf der anderen Seite seines Zauns geschehen ist. In dem Fall können Sie sich problemlos umsehen.«


    Die beiden schwiegen erwartungsvoll.


    »Warrens Anwesen grenzt an Teile des Shenandoah-Nationalparks.«


    Ein kurzes Grinsen huschte über Taggerts Gesicht, als habe er soeben die erste gute Nachricht seit Tagen gehört. »Bundeseigentum.«


    »Genau«, antwortete sie und dachte eine Sekunde lang darüber nach, wie viel jünger Dean aussah, wenn er lächelte. »Dafür brauchen wir keinen Durchsuchungsbefehl.«
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    Du bist hässlich. Du bist gestört. Niemand kann dich leiden!


    »Halt die Klappe«, flüsterte er, ohne auch nur vom Bildschirm seines Computers aufzusehen. Diese Worte hatte er schon zu oft gehört, um noch Wut oder Angst zu empfinden, und er verscheuchte sie wie eine lästige Fliege.


    Aber die Stimme gab keine Ruhe. Das tat sie nie. Egal, ob er wach war oder träumte: Sie verspottete und verhöhnte ihn, sie peinigte ihn mit Worten so scharf wie die Fänge eines Höllenhundes. Allerdings… spürte er diese Qualen nicht mehr.


    Du bist widerlich. Böse. Abstoßend.


    »Hau ab! Ich hab zu tun.«


    Als die Stimme nicht verschwand, griff er zum Lautstärkeregler an der Vorderseite seines Laptops. Unbarmherzig hämmerte er auf die Taste ein, bis sein Zeigefinger sich durchbog und fast umknickte. Vielleicht wäre das ganz interessant, einfach um zu sehen, wie es sich anfühlte und wie er mit der Empfindung fertig wurde. Besser als die meisten anderen, vermutete er. Besser als jede Frau, so viel stand fest.


    Schmerzen interessierten ihn schon lange. Wie man sie erduldete, wie man sie zufügte. Im Laufe der Jahre hatte er ein bisschen herumexperimentiert– anfangs nur im Kleinen, mit Ratten oder streunenden Tieren, die sowieso niemand vermissen würde. Und er hatte festgestellt, dass ein Tier, wenn es nur genug Angst hatte, nicht einmal mehr zu bemerken schien, dass es starb. Vielleicht war es aber auch nur dankbar für die Erlösung.


    Genau wie Lisa. Und all die anderen.


    Er selbst war noch nicht auf diese Probe gestellt worden, aber natürlich hatte er schon erlebt, wie ätzend panische Angst und wie widerlich süß körperliche Qualen sein konnten. Daher konnte er nachvollziehen, dass der Schmerz irgendwann einfach nicht mehr existierte, weil der Geist voller Verzweiflung die Flucht in eine andere Welt ergriff.


    Würde das auch passieren, wenn man sich den Schmerz selbst zufügte? Das hatte er sich schon oft gefragt.


    Wieder presste er den Finger gegen die Taste. So fest, dass das Metall ihm in die Kuppe schnitt und einen Abdruck hinterließ. Das Gelenk überdehnte sich, seine Fingerspitze leuchtete rot, die Knöchel wurden gespenstisch bleich.


    Er konnte ihn umknicken. Ganz leicht.


    »Jetzt nicht«, flüsterte er. Er war beschäftigt. Das konnte er ein andermal ausprobieren, so wie er auch schon ausprobiert hatte, wie es sich anfühlte, wenn man die Fußsohlen über eine Flamme hielt oder sich eine Klinge über den Bauch zog.


    Jetzt gab es nur noch eins. Die Geräusche aus den voll aufgedrehten Lautsprechern schwollen an, erfüllten das Zimmer, seine Ohren, sein Gehirn.


    Erfüllten seine Seele.


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Eine Welt fiel in sich zusammen, eine andere baute sich vor ihm auf, voller unerforschter Orte und faszinierender Möglichkeiten.


    Keine hasserfüllten Stimmen schlugen ihm entgegen, und das blieb auch so. Nur das virtuelle Geplapper seiner Freunde. Die meisten Leute würden beim Zuhören lediglich Kauderwelsch wahrnehmen. Aber er verstand alles, auch ohne die vielen Textnachrichten zu lesen, die gleich bei seiner Ankunft auf dem Spielplatz aufleuchteten. Willkommen, wo warst du so lange? Komm mit, ich zeige dir mein neues Projekt. Nimm mich! Erwähle mich! Tu mir weh!


    Wir haben dich vermisst.


    Alle seine Freunde waren hier und warteten auf ihn– in der einzigen Welt, in der er leben wollte. Hier war er jemand. Hier schimpfte ihn niemand nutzlos oder hässlich. Hier respektierten sie ihn, hatten Ehrfurcht vor ihm. Hatten Angst.


    Denn an diesem Ort wusste jeder, wer er wirklich war. Und wozu er fähig war.


    Wann?, fragte jemand. Andere stimmten mit ein. Wann zeigst du uns wieder etwas?


    Er schaute nach dem Datum– fast fünf Wochen waren seit seiner letzten Premiere vergangen. Dann prüfte er seinen Kontostand– sehr niedrig. Er hatte keine Ahnung, wie er zurechtgekommen war, als er anfangs nur alle paar Monate eine Auktion abgehalten hatte.


    Allmählich wurde es Zeit. Es gab Dinge, die er sich kaufen wollte, Orte, die er sehen wollte, und ihm fehlte das Geld dafür.


    Außerdem begannen ihm die Handflächen zu jucken. Die rechte Hand stand für Geldsegen, die linke für Verlust– so hieß es wohl. Aber für den Sensenmann bedeuteten sie beide nur eins.


    Es war an der Zeit, jemanden kaltzumachen.


    Dean wollte am liebsten sofort mit der Arbeit loslegen und nach dem Tatort suchen. Obwohl sie vermuteten, dass Lisa vor langer Zeit gestorben war, und daher die Chance, dass sie noch irgendetwas finden würden, verschwindend gering ausfiel, war dies der erste echte Durchbruch in dem Fall. Alle anderen Leichen waren auf Müllhalden und an ähnlichen Orten entdeckt worden, ohne einen Hinweis darauf, wo der Mord geschehen war.


    Dass sie diese Spur den scharfen Augen eines Kleinstadt-Sheriffs mit einem großartigen Hintern verdankten, war Dean nicht entgangen.


    »Genug davon«, brummte er. Nicht einmal in Gedanken wollte er sich auf diese Art und Weise mit Stacey Rhodes befassen. Egal, wie anziehend sie war– sowohl körperlich als auch geistig.


    »Wie bitte?«


    »Ach, nichts«, sagte er zu Wyatt. »Ich wünschte bloß, wir könnten endlich mit der Suche anfangen.«


    Aber das konnten sie nicht. In den vergangenen zwei Stunden hatten sie gemeinsam mit dem Sheriff einen Plan für die Suche aufgestellt und beschlossen, erst am nächsten Morgen zu beginnen. Nicht nur, weil der Tag schon weit fortgeschritten war, sondern auch, weil sie zu wenig Leute waren. Selbst wenn der Sheriff sie mit ihren Deputys unterstützte, würden sie es niemals schaffen, mehrere Hundert Hektar Wald zu durchkämmen.


    Außerdem kannten er und Wyatt keinen einzigen der Deputys, die ihr unterstanden. Es konnte schließlich sein, dass das ein Haufen ältlicher Dorftrottel war, die schon seit Jahrzehnten auf ihren Posten saßen. Angesichts der gähnenden Leere auf dem Revier und der saloppen, ungezwungenen Atmosphäre, die dort herrschte, erwarteten sie nicht gerade eine Spitzencrew.


    Stacey Rhodes allerdings war allemal spitzenmäßig.


    »Eine ziemlich bemerkenswerte Frau, was?«, fragte Wyatt, als sie die Hauptstraße entlangfuhren und nach dem einzigen Hotel in der Stadt Ausschau hielten.


    Dean zuckte zusammen und fragte sich, ob ihm wohl anzusehen war, dass er gerade einen heißen Hintern im Sinn hatte. Andererseits wäre jeder Mann mit ein bisschen Blut in den Lenden und einem Funken Verstand in Gedanken bei der Frau gewesen, deren Büro sie gerade verlassen hatten. »Oh, klar.«


    »Nett von ihr, so kurzfristig mehrere Zimmer nebeneinander für uns zu reservieren.«


    Der Sheriff hatte den Besitzer der Gastwirtschaft angerufen und ihn dazu gebracht, ihnen die Preise für Regierungsangehörige anzubieten. Noch waren Dean und Wyatt alleine hier, aber am späten Abend würden Mulrooney und Stokes dazustoßen, Fletcher und Cole kamen morgen früh ebenfalls. Gemeinsam mit ihnen, Stacey und den Deputys, für die sie die Hand ins Feuer legte, konnten sie dann nach dem Schauplatz des Verbrechens suchen. Jackie Stokes würde ihre kriminaltechnische Ausrüstung mitbringen, und die Bundespolizei hielt sich mit einem Leichenspürhund in Bereitschaft für den Fall, dass sie fündig wurden.


    Allerdings bezweifelte Dean, dass das passieren würde. Schon den Tatort zu finden war eine ziemlich große Herausforderung. Sie wussten, dass der Sensenmann seine Opfer weit vom Tatort fortschaffte. Mit großer Wahrscheinlichkeit würden sie daher nicht auf sterbliche Überreste stoßen. Falls sie jedoch den Ort fanden, wo er sie umgebracht hatte, würden sie vielleicht noch auf einige Spuren stoßen, die sich erhalten hatten. Das war zwar nicht anzunehmen, nachdem ein Jahr lang die Witterung, die Tiere im Wald und der natürliche Verfall am Werk gewesen waren, aber immerhin hatten sie schon mehr in der Hand als noch vor vierundzwanzig Stunden.


    »Sollten wir feststellen, dass das Verbrechen auf Bundeseigentum begangen wurde, erleichtert uns das die Arbeit beträchtlich. Aber selbst wenn nicht, habe ich den Eindruck, dass der Sheriff sehr kooperativ sein wird«, bemerkte Wyatt.


    Dean setzte gerade zu einer Antwort an, als er sah, wie Wyatt den Blinker setzte und auf einen kleinen, kiesbedeckten Parkplatz bog. »Oh Mann, ich wäre glatt daran vorbeigefahren«, sagte er und starrte durch die Frontscheibe auf das weitläufige, einstöckige Gebäude vor ihnen.


    Als Hotel konnte man es wohl nur im weitesten Sinne bezeichnen. Es bestand aus einer langen, flachen Reihe von Zimmern, das Dach hing durch, und von den Türen, unter denen ein Spalt von knapp drei Zentimetern blieb, blätterte die Farbe ab. Das Hope Inn brauchte dringend eine Grundsanierung– oder ein paar Kanister Benzin und ein Streichholz. »Meinst du wirklich, dass wir keine andere Wahl haben? Was ist mit Front Royal?«


    »Zu weit weg.« Wyatt zuckte mit den Schultern. »Andere Länder, andere Sitten.«


    »Sie sitzen hier ja nicht womöglich noch ein paar Tage fest.« Sein Chef fuhr morgen wieder nach Washington zurück, sobald das ganze Team vollständig war.


    »Es wäre ein gutes Zeichen, wenn Sie hier noch einige Tage festsitzen würden«, erinnerte Wyatt ihn mit ruhiger Stimme, und Dean verstand sofort, was er meinte. Wenn er wirklich hierbleiben musste, dann deswegen, weil sie auf etwas gestoßen waren. Wie zum Beispiel auf Indizien oder auf eine eindeutige Spur.


    »Ich weiß. Hätte ich bloß mehr Sachen eingepackt. Ein Zelt und einen Schlafsack könnte ich jetzt gut brauchen.« Für alle Fälle hatte Dean eine kleine Reisetasche mit Wechselsachen mitgebracht, aber normalerweise schlief er nicht nackt. Außerdem beschlich ihn der Verdacht, dass er in diesen Räumen lieber nichts berühren wollte: Bett, Laken, Dusche, was auch immer.


    »Ich muss noch einige Telefonate führen.« Wyatt parkte vor der kleinen, schäbigen Rezeption. »Ich schlage vor, dass ich uns beide einchecke, meine Anrufe erledige und Sie sich solange ein bisschen umsehen. Vielleicht finden Sie ein nettes Plätzchen, wo wir einen Happen essen können.«


    Dean vermutete, dass Wyatt gewohnt war, in Vier-Sterne-Restaurants zu speisen. Er hatte Mühe, sich vorzustellen, wie dieser Mann hier in einem Lokal saß und Hackbraten mit Bohnen bestellte. Aber er widersprach nicht. Ganz offensichtlich wollte Wyatt in Ruhe telefonieren. »In Ordnung.«


    Ihm war klar, dass sein Chef nicht einfach nur in ihrem Büro anrief, um das restliche Team auf dem Laufenden zu halten. Daher fühlte er sich nicht im Mindesten angegriffen. Wyatt hatte noch an ganz anderen Fronten zu kämpfen. Von der Chefetage aus hielt man ihn an einer ziemlich kurzen Leine. Ständig wurde er für seine Entscheidungen kritisiert. Kein anderer Teamleiter in seiner Position musste sich so unentwegt rechtfertigen wie er. Seine Vorgesetzten stellten Fragen am laufenden Band und warteten darauf, dass er nur eine einzige falsche Antwort gab. Wenn er ihnen den kleinsten Grund lieferte, den geringsten Vorwand, um ihm eins reinzuwürgen, machten sie Gebrauch davon. Denn er hatte einen von ihnen zu Fall gebracht.


    Blackstone musste Nerven aus Stahl gehabt haben, um die rechte Hand des stellvertretenden Direktors als den verlogenen, betrügerischen Mistkerl zu entlarven, der er gewesen war. Vor allem, weil dieser verlogene, betrügerische Mistkerl einmal Wyatts Mentor gewesen war.


    Wyatt hatte dafür auch ordentlich büßen müssen. Offiziell hatten sie ihm eine Belobigung ausgesprochen. Aber hintenherum… eine Menge Leute wollten den Nestbeschmutzer nur allzu gerne kaltstellen.


    »Nehmen Sie das Auto, wenn Sie möchten«, schlug Wyatt vor,»und holen Sie mich dann wieder hier ab. Wobei ich bezweifle, dass sich Ihnen eine größere Auswahl bietet, wenn Sie fahren.«


    »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Dean zu, während sie ausstiegen. In einer Stadt von der Größe seines Handtellers brauchte man wirklich kein Auto. »Ich gehe zu Fuß. Wenn Sie Ihre Anrufe erledigt haben und ich noch nicht wieder da bin, klingeln Sie mich an.«


    Bevor er aufbrach, schaute Dean kurz auf die Uhr. Halb sechs. Scheiß drauf! Er lockerte seine Krawatte, zerrte den Knoten auf und warf sie hinten ins Auto. Dann öffnete er die obersten Knöpfe seines Hemds. Das Jackett hätte er auch abgelegt, wenn er nicht das Holster mit der Dienstwaffe um die Hüfte getragen hätte.


    Wyatt folgte seinem Beispiel nicht, was Dean keineswegs überraschte. Sein Chef würde den ganzen verdammten FBI-Aufzug von Kopf bis Fuß anbehalten, bis er zum Schlafen in sein Hotelzimmer ging.


    Nicht so Dean. Obwohl es schon Abend war, blieb die Hitze unerträglich, und er konnte eine Abkühlung brauchen. Er hatte sich sogar bei dem Gedanken ertappt, ob dieses zwielichtige Motel wohl mit einem Swimmingpool ausgestattet war. Und wenn ja, ob er darauf hoffen durfte, dass dieser Pool nicht von seltenen Krankheitserregern verseucht war.


    Während er die Straße hinunter Richtung Stadtzentrum ging, überlegte er sich, welches der kürzeste Weg auf den Parkplatz und zurück zur Straße war und wie man sich vom dahinterliegenden Wäldchen nähern konnte. Er schätzte die Entfernung zum Büro des Sheriffs ab und die Anzahl der Kreuzungen, die dazwischenlagen. Seinen Witz über den Serienmörder in einer Kleinstadt hatte er zwar nicht ganz ernst gemeint, aber von dem Augenblick an, als der Sheriff das Opfer identifiziert hatte, war ihm dieser Gedanke nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


    Genauso wenig wie der fünf Zentimeter breite Streifen weicher hellbrauner Haut über dem Gürtel des Sheriffs.


    Seit sie in ihrem Büro aufgestanden war und die Arme hochgereckt hatte, schaffte er es nicht, das Bild von Stacey Rhodes aus seinen Gedanken zu verbannen. In dieser Situation war es weiß Gott nicht angebracht gewesen, darüber nachzudenken, wie attraktiv sie war. Dennoch hatte nicht einmal der Grund für seine eigene Anwesenheit ihn davon abhalten können, diese Mischung aus Stärke und Sanftheit in jeder ihrer Bewegungen wahrzunehmen. Das eigensinnig vorgereckte Kinn fand er genauso anziehend wie die Haarsträhnen, die ihr Gesicht umschmeichelten. Zu gern wollte er sehen, wie sie mit der Glock umging, die sie so gelassen an der Hüfte trug– und mindestens ebenso gern wollte er den leichten Schimmer von Schweiß schmecken, der in dem heißen Büro auf ihrem Hals gelegen hatte.


    »Alter, du musst dringend mal wieder flachgelegt werden«, brummte er, während er um eine Ecke bog und die Straße entlanglief. Es war keine gute Idee gewesen, seit der Scheidung auf Sex zu verzichten. Die Enthaltsamkeit ließ Frauen, die ihn überhaupt nichts angingen, viel zu appetitlich aussehen.


    Er musste eine Frau treffen, der sein Name am nächsten Morgen piepegal war, und umgekehrt genauso. Ein One-Night-Stand mit einer Barbekanntschaft war genau die richtige Reaktion eines frisch geschiedenen Mannes, dessen Frau sich wieder verheiratet hatte. Dieser Ansicht war zumindest sein zweimal geschiedener Bruder.


    Stacey Rhodes war kein Kneipenflittchen. Die dickköpfige und dennoch sanfte Kleinstädterin kannte wahrscheinlich nicht nur die Namen jedes potenziellen Liebhabers in diesem Ort, sondern auch die seiner Eltern und Großeltern.


    Er riss seine Gedanken von dem Sheriff los und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe, Hope Valley zu erforschen. Man brauchte zehn Minuten, um die etwa zehn Häuserblocks zu durchqueren. Zu Fuß. Was bedeutete, dass jemand, der auf der Durchfahrt im Auto saß und gerade runterschaute, um Ketchup auf seinen Hamburger zu quetschen, den Ort höchstwahrscheinlich übersah.


    Es gab ein paar kleine Bistros– Bars, die Burger anboten, und ein Internetcafé. Aber Dean entschied sich für das Diner. Nicht etwa, weil das Lokal in der Nähe vom Büro des Sheriffs lag. Oder weil er sich fragte, ob sie vielleicht ab und zu nach der Arbeit hierherkam, um einen Happen zu essen. Wenigstens redete er sich das ein.


    Als er das Diner betrat, wanderte sein Blick jedoch nach rechts und fiel auf die Frau, die gleich am ersten Tisch saß. Eine Frau mit rotblondem Haar, feucht schimmernden Lippen, glänzendem Hals und einem fast schuldbewussten Ausdruck von Überraschung im Gesicht. Und Dean wurde klar, dass er auch dann hier aufgekreuzt wäre, wenn ihr Hotel vier Sterne und einen Zimmerservice gehabt hätte– nur für den Fall, dass sie auf dieselbe Idee gekommen war.


    »Sheriff Rhodes«, sagte er leise zu sich selbst.


    Sie hatte es dennoch gehört. »Special Agent Taggert.«


    Sie war ganz bewusst hierhergekommen. Dean war kein Profiler, von Verhaltensanalyse hatte er nicht die geringste Ahnung. Aber das wusste er so sicher wie den Geburtstag seines Sohnes.


    »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie wohl auftauchen würden«, sagte sie und legte ohne Umschweife die Karten auf den Tisch.


    Jede andere Frau, die er kannte, hätte sich den ganzen Abend um dieses Eingeständnis herumgedrückt. Oder hätte es ganz vermieden. Nicht aber Stacey. Sie war schonungslos direkt, ohne Kompromisse. Etwas anderes kam bei ihr gar nicht infrage.


    Da er wusste, dass der leere Stuhl ihr gegenüber für ihn gedacht war, setzte er sich, ohne ihre Aufforderung abzuwarten. »So, wie die Sache steht, sollten Sie vielleicht eher Dean zu mir sagen.«


    Sie knabberte an ihrer Lippe– dieser vollen Unterlippe, die vorhin ein ganz kleines bisschen gezittert hatte, als sie die Bilder zum ersten Mal angeschaut hatte. »Wie meinen Sie das?«


    Eine ganze Reihe möglicher Antworten blitzten in seinem Gehirn auf, aber er begnügte sich mit der nächstliegenden. »Wenn wir was zusammen trinken. Und zusammenarbeiten.« Was auch immer zwei ungebundene Erwachsene taten, die sich zueinander hingezogen fühlten.


    Plötzlich fiel ihm auf, was für eine kühne Vermutung er aufgestellt hatte, und er warf einen kurzen Blick auf ihre linke Hand. Schließlich hatte er keine Ahnung, ob Sheriff Rhodes ungebunden war oder nicht. Er wollte einfach, dass sie Single war, und hatte gar keine andere Möglichkeit in Betracht gezogen.


    Ein Ring war nicht zu sehen. Deans Herz fing auf einmal wieder an zu klopfen. Man mochte ihm alles Mögliche nachsagen, aber er gefährdete keine glücklichen Ehen.


    »Okay. Und ich bin Stacey.« Sie blickte an ihm vorbei. »Wo ist Ihr Chef?«


    »Im Hotel, muss noch was erledigen.«


    »Sind Sie gut untergebracht?«


    Er schnaubte. »Ich habe mich den Flöhen in der Matratze noch nicht vorgestellt.«


    Ihre Lippen zuckten fast unmerklich. »Tut mir leid. Das nächste größere Hotel liegt mehrere Kilometer von hier entfernt. Anderthalb Kilometer außerhalb der Stadt gibt es eine sehr nette Pension, aber ich weiß, dass an diesem Wochenende eine Hochzeit stattfindet und sie völlig ausgebucht ist.«


    »Meinen Sie, ich gehe als Trauzeuge durch?«


    »Im Gegensatz zu Ihrem Chef sind Sie nicht so der Anzugtyp«, sagte sie und lächelte sogar dabei. Zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, entspannte sie sich ein wenig. Ihr breiter Mund schien wie dafür gemacht, zu lächeln; ihre grünen Augen funkelten und straften die kleinen Sorgenfalten auf ihrer Stirn Lügen.


    Bisher hatte sie unglaublich attraktiv ausgesehen. Jetzt war sie nahezu wunderschön.


    »Sie haben recht«, gab er zu. »Wyatt ist der Dom Pérignon in unserem Team. Ich bin wohl eher der billige Fusel.«


    Ein Lachen sprudelte zwischen ihren Lippen hervor, rau und sanft zugleich und so natürlich, dass es unmöglich gekünstelt sein konnte. Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte sich Dean.


    »Ich weiß, das Hotel sieht von außen schrecklich aus. Aber ich garantiere Ihnen, dass es drinnen wirklich sauber ist. Die Besitzer können sich eine Renovierung nicht leisten; dennoch sorgen sie dafür, dass die Räumlichkeiten immer blitzblank sind.«


    In Dean keimte Hoffnung auf. Ein Urteil wollte er jedoch erst fällen, nachdem er die Zimmer selbst von innen gesehen hatte.


    Gerade wollte er ihr das sagen, da fuhr er bei dem Geräusch von klirrendem Glas zusammen. Automatisch drehten Stacey und er die Köpfe, doch Dean nahm an, dass sie wahrscheinlich nur sehen würden, wie eine Kellnerin inmitten eines Trümmerhaufens aus Tellern stand.


    Stattdessen fiel sein Blick auf einen blassen, knochigen Mann, der von auf dem Boden liegendem zerbrochenem Geschirr umgeben war. Eine Kellnerin war nicht in Sicht; das Glas und der Teller mitsamt dem halb aufgegessenen Sandwich waren ihm offensichtlich vom Tisch gerutscht.


    »Na super«, brummte Stacey, und ihre Stimme triefte vor Missmut.


    Ihr Tonfall und der Zorn, der in den Augen des Fremden aufblitzte, als er Dean ansah, ließen ihn darüber nachdenken, ob das Geschirr wirklich einfach nur ins Rutschen gekommen war. Dann warf der Mann einen Blick voller kaum verhohlener Wut zu Stacey hinüber, und Dean kam noch mehr ins Grübeln. »Gibt es ein Problem?«


    »Nicht von meiner Seite.«


    Dean setzte sich auf und betrachtete den tellermordenden Unbekannten. Mit seinen schmuddeligen braunen Locken und seiner großen, dürren, bleichen Gestalt erinnerte er an ein gebrauchtes Wattestäbchen. Als der Mann Deans Blick bemerkte, wandte er sich um, kramte etwas Geld aus der Tasche und warf es der Kellnerin hin, die gerade hinzugelaufen kam. Dann stakste er über den Scherbenhaufen hinweg und ging schnurstracks zum Ausgang, ohne noch ein einziges Mal in ihre Richtung zu schauen.


    »Bitte sag mir nicht, dass das dein Ex war«, murmelte Dean, denn ihm war klar, dass dieser ungewöhnliche Schlagabtausch nicht beruflich, sondern privat gewesen sein musste. Verblüfft, wie er war, war er unvermittelt zum Du übergegangen.


    »Das hätte er wohl gerne«, erwiderte Stacey. »Er heißt Rob Monroe. Ich musste etwas deutlicher werden, als er den zarten Hinweis nicht verstanden hat, dass ich kein Interesse habe.«


    »Na so was, ich kann mir gar nicht vorstellen, woran das liegen sollte.«


    Sie kicherte. Ein süßes Kichern. »Abgesehen davon, dass seine Mama ihm wahrscheinlich immer noch das Bett macht und sein Papa, der Bürgermeister, ihm vorschreibt, wann er abends zu Hause sein soll? Wirklich schwer nachzuvollziehen.«


    Schon allein bei dem Gedanken stöhnte Dean innerlich auf. Gleichzeitig war er versucht, sie zu fragen, was denn ihr Interesse wecken konnte. Allerdings war er nicht der Typ, der lässig mit Frauen flirtete, denn er beherrschte die Sprache, die es dafür brauchte, nicht. Er hatte keine Ahnung, wie er herausbekommen sollte, ob sie auch diese unwiderstehliche Anziehung verspürte, der er seit dem ersten Moment ihrer Begegnung ausgesetzt war. Er wusste nur eins: Als sie eben so gelacht hatte und in ihren Augen echte Heiterkeit aufgeblitzt war, hatte sein Herz für einen Schlag ausgesetzt. Oder für zehn.


    »Ich habe gesehen, wie du die Stadt ausgekundschaftet hast.«


    Thema beendet. Offensichtlich wollte Stacey sich nicht weiter zu ihrem unerwünschten Bewunderer äußern und überging den Zwischenfall ebenso wie die Auseinandersetzung mit ihrem Bruder zuvor. Immerhin duzte sie ihn jetzt auch.


    Dean fragte sich, wie ein Mann wohl darauf reagierte, wenn diese hübsche Frau ihn so mir nichts, dir nichts aus ihren Gedanken verbannte. Auf einmal spürte er einen leisen Hauch von Mitgefühl mit dem wütenden Mr Monroe.


    »Die Erkundungstour durch Hope Valley hat nicht allzu lang gedauert, oder?«


    »Nein.«


    »Ein Städtchen mit zwei Ampeln– ist das nicht himmlisch?« Sie hob ihr Glas und nahm einen Schluck von einer Flüssigkeit, die aussah wie starker Eistee. Das war zwar nicht gerade das Bier, nach dem Dean sich am Ende eines langen, beschissenen Tages sehnte, aber es schien zu erfrischen.


    Eine Kellnerin in Polyesteruniform kam an ihren Tisch und nuschelte: »Was darf’sn sein?« Dean deutete auf Staceys Getränk und bat um das Gleiche. Die Kellnerin steckte ihren Bleistift hinters Ohr und trottete davon.


    Als sie wieder unter sich waren, fuhr Stacey fort: »Ich habe dich vom Büro aus gesehen. Es ist Zeit fürs Abendbrot, und ich dachte mir, wenn du auf der Suche nach etwas zu essen bist, würdest du früher oder später hier landen. Es gibt ein paar Restaurants in der Umgebung– ein ziemlich gutes Steakhaus und ein Waffelbistro. Aber die sind zu Fuß nicht zu erreichen, im Gegensatz zu diesem Diner.« Sie zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck. »Also habe ich beschlossen, herüberzukommen und zu warten, bis du auftauchst.«


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Abendbrot um sechs? Nur in einem Kaff wie diesem. Wie die meisten Berufstätigen in Washington, D. C., kam er vor sieben nicht nach Hause. »Ich wollte mich erst mal umsehen und was zu essen auftreiben, während Wyatt seine Anrufe erledigt.«


    »Wie auch immer, ich bin froh, dass du hergekommen bist.«


    Ihr Tonfall verriet ihm, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte– etwas, das nicht privater Natur war. Obwohl Dean ihren vorsichtigen Blick vorhin bemerkt hatte und wusste, dass sie sein Interesse erwiderte, begriff er, dass sie über die Morde sprechen wollte. Sie mochte ihre Uniformjacke aufgeknöpft und den Knoten gelöst haben, sodass ihr das Haar in einem langen Pferdeschwanz in den Nacken fiel– aber sie war immer noch bei der Arbeit. Dean bezweifelte, dass jemand mit ihrem Job zu irgendeinem Zeitpunkt nicht bei der Arbeit war.


    »Ich habe ein bisschen nachgedacht.«


    »Das überrascht mich nicht.« Er konnte sich vorstellen, dass in der kurzen Zeit, seit Wyatt und er ihr Büro verlassen hatten, ein ganzer Haufen von Fragen über sie hereingebrochen sein musste. Als sie vorhin mit diesen erschütternden Nachrichten konfrontiert worden war, hatte sie, ohne zu zögern, Wyatt und ihm die Führung überlassen. Sie hatte gar keine Gelegenheit gehabt, sich Gedanken über die Konsequenzen dieser Neuigkeiten zu machen.


    Nun hatte sie sich Gedanken gemacht.


    Er vermutete, dass die lebhaften Bilder, die sich ihrem Kopf eingeprägt hatten, sie noch eine ganze Weile verfolgen würden, und jedes einzelne dieser Bilder warf Tausende von Fragen auf. So war es jedenfalls bei ihm.


    Wie es möglich war, dass solche Dinge geschahen, wie es möglich war, dass er sich so etwas ansah und sich am selben Abend dabei erwischte, dass das Lachen einer fast fremden Frau ihm warm ums Herz werden ließ– das war ihm unbegreiflich. Aber er dankte Gott für dieses Lachen, für die einfache Freude, seinem Sohn Gute Nacht zu sagen, mit seinem Bruder über Baseball zu diskutieren oder Neuigkeiten von den Kindern seiner Schwester zu hören. Kleine Freuden waren das Einzige, was jemanden in seinem Beruf davon abhielt, völlig durchzudrehen.


    »Dieser Fall ist um einiges größer, als ihr bisher habt durchblicken lassen.«


    Oh ja, und wie sie nachgedacht hatte. »Stimmt.«


    »Wie viel habt ihr mir verschwiegen?«


    Angesichts der plaudernden Gäste, die um sie herumsaßen, beugte Dean sich vor und hielt nach der Kellnerin Ausschau, die jeden Moment an ihren Tisch zurückkehren konnte. Er wollte auf keinen Fall erreichen, dass die Gerüchteküche früher zu brodeln anfing als nötig. Und obwohl die Kellnerin nuschelte, zweifelte Dean nicht daran, dass sie sich sehr gut artikulieren konnte, wenn sie etwas weiterzutratschen hatte. »Was Lisa betrifft? Nicht viel.«


    Die erfahrene Polizistin auf der anderen Seite des Tisches ließ sich nicht abwimmeln. »Und darüber hinaus?«


    Er sah ihr direkt ins Gesicht. »Mehr, als jeder normale Mensch wissen wollen würde.«


    Sie hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln. Ein langer Moment verstrich, während sie seine Worte verarbeitete. Schließlich senkte Stacey den Blick und starrte auf ihre Hand, die ihr Glas umklammert hielt. Zum Glück war das Diner ziemlich altmodisch und servierte die Getränke in dickwandigen, schweren Krügen. Hielte sie einen Plastikbecher in der Hand, hätte sie ihn wahrscheinlich zerdrückt.


    »Noch mehr Videos?«


    »Ja.«


    »Hast du sie angeschaut?«


    »Leider.«


    Sie starrte weiter auf den Tisch. »Sind sie alle so?«


    Er hätte es herunterspielen können, aber er entschied sich dagegen. »Die meisten sind schlimmer.«


    »Mein Gott!« Sie schaute wieder auf. Ihre blanken Augen schimmerten feucht. Auch wenn sie nicht weinte, war ihr die Erschütterung anzusehen.


    Sie schwiegen, ohne das Klirren des angelaufenen Silberbestecks wahrzunehmen, das gegen abgeplatzte Porzellanteller und Kaffeetassen stieß. An den Tischen um sie herum gingen die Gespräche weiter, die Kellnerinnen begrüßten bei jedem Öffnen der Tür die Neuankömmlinge, und alle Augenblicke hieß es von irgendwo: »Kann ich bitte noch mehr Kaffee bekommen?« Hackbraten mit brauner Soße dampfte auf den Tellern, und am Tresen wurde über das heiße Wetter geflucht. Für jeden in diesem Raum drehte sich die Erde weiter.


    Aber nicht für Stacey. Nicht für sie beide.


    »Wie hältst du das nur aus?«, flüsterte sie schließlich.


    »Ich halte es aus, weil ich weiß, dass ich dieses verdammte Schwein kriegen werde.«


    Sie hob die Schultern und rieb sich mit den Händen die Oberarme, als sei ihr kalt. Dean wunderte das nicht. Bei dieser Geschichte konnte einem das Blut in den Adern gefrieren.


    Allerdings staunte er, wie schlank ihre Hände bei dieser Bewegung wirkten. Stark und durchsetzungsfähig, wie sie war, hatte sie doch wunderschöne, feminine Hände mit langen, zierlichen Fingern, ebenso zart und fein wie ihr Nacken und ihr Hals. Dean vermutete, dass sie wahrscheinlich genauso gut Klavier spielte, wie sie mit einer Schusswaffe umging.


    Er schüttelte den Kopf und zwang den Gedanken beiseite, der sich ihm sofort aufgedrängt hatte– was sie wohl noch alles mit ihren Händen anstellen konnte–, denn das war völlig verrückt. Wahnsinnig. Er betrachtete diese Frau viel zu aufmerksam, von ihrem Haar bis zu den Händen, der Stimme, ihrem schlanken und dennoch weiblichen Körper. Ganz zu schweigen von ihrem scharfen Verstand und der guten Intuition.


    »Was zum Teufel tust du hier?«, brach es aus ihm hervor.


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«


    »Entschuldigung.« Wieder schüttelte er den Kopf und verfluchte sich dafür, dass er die Klappe nicht hatte halten können. »Nur, weil… offensichtlich leistest du wirklich gute Arbeit. Ich frage mich einfach, was dich hier hält.« Was hatte dieses winzige Nest jemandem zu bieten, der so klug, so stark und so attraktiv war?


    »Mir gefällt es hier«, gab sie zurück, vielleicht eine Spur zu nachdrücklich. »Ich bin hier zu Hause.«


    »Sorry.«


    »Und was ich hier tue?«, fügte sie hinzu, »Ich führe eine Familientradition fort. Sowohl mein Vater als auch mein verstorbener Großvater hatten diesen Posten schon inne. Die Leute erwarten, dass der Sheriff von Hope Valley den Namen Rhodes trägt.« Sie starrte auf ihr Glas, als stecke noch mehr dahinter, aber sie schwieg.


    Plötzlich musste Dean an ihren Bruder denken. Ihr wütender Bruder mit den vielen Narben, der die Familientradition nicht weitergeführt hatte. Aber er hielt den Mund. Sie hatte beschlossen, so zu tun, als hätten sie den hässlichen Streit im Revier nicht mitbekommen, und er würde sie nicht darauf ansprechen.


    »Die Erwartungen der Familie… tja, das kenne ich.«


    »Wie steht’s bei dir?«


    »Mein Vater ist Stahlarbeiter, meine Mutter Friseurin. Seit ich alt genug war, um ihre Gespräche zu verstehen, wusste ich, dass meine Eltern mir nie vergeben würden, wenn ich nicht studieren und etwas aus meinem Leben machen würde.«


    Sie zeigte wenigstens andeutungsweise ihr hübsches Lächeln, das seit seiner Ankunft in dieser Stadt nicht oft zu sehen gewesen war, als wäre sie dankbar, dass sie von dem düsteren Gespräch über ihren Fall abgeschweift waren. »Sie sind sicher stolz auf dich.«


    »Mag sein. Deine bestimmt auch. Weiß dein Vater von…?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber vielleicht werde ich mit ihm darüber sprechen. Er hat in dieser Stadt zwanzig Jahre lang für Recht und Ordnung gesorgt. Möglicherweise kann er uns weiterhelfen.« Sie fügte nicht hinzu: Ob es dir passt oder nicht. Das steckte bereits in ihrem kühlen, defensiven Tonfall.


    »Gute Idee«, antwortete Dean. Er wusste, dass er sie nicht bitten musste, vorsichtig zu sein. Sie war zu klug, um nicht von selbst darauf zu kommen. »Sag mir Bescheid, wenn ihm irgendetwas einfällt.«


    Anerkennung blitzte in ihren Augen auf, und sie entspannte sich sichtlich. »Ich werde ihm keine plastischen Einzelheiten schildern. Bestimmt haben weder mein Vater noch mein Großvater sich je vorgestellt, dass sie es bei diesem Job mit etwas wie diesem Fall zu tun bekommen könnten«, murmelte sie und schaute an ihm vorbei, als sähe sie etwas in der Ferne. Vielleicht den Geist von Lisa Zimmerman, der, wie Dean annahm, ihr noch lange im Kopf herumspuken würde.


    »Niemand hält es für möglich, dass so etwas in sein Leben eindringt.«


    »Wie ist das bei dir? Ich schätze, du kriegst so etwas ziemlich oft zu sehen.«


    »Keine Sachen von dem Kaliber. Noch vor einem Monat habe ich beim Violent Criminal Apprehension Program gearbeitet.« Er sah, wie die Kellnerin mit seinem Eistee auf sie zukam, wartete ab, bis sie wieder gegangen war, und fuhr fort: »Ich dachte, ich wende mich der Internetkriminalität zu, damit ich nicht mehr unentwegt mit solchen Grausamkeiten zu tun habe.«


    Wieder zeigte sie ihr leises, betrübtes Lächeln. »Und, hat es funktioniert?«


    »Nicht so richtig. Ich glaube, ich konnte besser schlafen, als ich noch nach stinknormalen Durchschnittsgangstern gefahndet habe.« Mit einem plötzlichen Anflug von Zorn, der ihm gegen seinen Willen die Stimme erzittern ließ, fügte er hinzu: »Aber ich werde nicht aufgeben, bis wir diesen Typen aufgespürt haben.«


    In ihren grünen Augen lag Verständnis. Natürlich konnte sie das nachvollziehen; auch sie wollte ihn zur Strecke bringen, selbst wenn sie erst seit ein paar Stunden von dem Fall wusste. Jeder, der miterlebt hatte, wozu dieses Ungeheuer fähig war, wäre entsetzt bei dem Gedanken, dass er immer noch frei herumlief. Sie hatte allerdings nicht– zumindest noch nicht– begriffen, dass er wahrscheinlich noch viel näher war, als sie glaubte.


    »Warum die Cyber Division eingeschaltet wurde, verstehe ich noch nicht ganz«, sagte sie. »Dieser Täter ist kein alberner Steuerhinterzieher oder Internet-Betrüger. Ich dachte, das… wie heißt es noch mal, National Center for the Analysis of Violent Crime? Ich dachte, die kümmern sich um solche Sachen.«


    »Normalerweise macht das NCAVC das auch. Aber unser Cyber Action Team übernimmt ganz neue Aufgaben. Alle anderen Teams der Cyber Division stehen bereit, um auf konventionelle Bedrohungen über das Internet zu reagieren, und zwar weltweit. Wir hingegen sind nur für Morde mit Internetbezug zuständig.«


    »Ist in der heutigen Zeit wahrscheinlich sinnvoll. Du mit deiner Erfahrung vom ViCAP zusammen mit ein paar IT-Spezialisten– da kann man sicher eine kompetente Gruppe zusammenstellen.«


    »Ja, wir sind eine bunte Mischung aus verschiedenen Fachleuten. Stokes lernst du morgen kennen, sie ist ein kriminaltechnisches Genie. Und Wyatt bemüht sich darum, dass wir noch einen Verhaltensanalytiker ins Team bekommen– bisher allerdings ohne Erfolg.« Das psychoanalytische Kauderwelsch, das die Jungs von der BAU von sich gaben, verstand Dean zwar auch nicht immer, aber meistens stellten sie sich clever genug an, sodass es sich lohnte, sie in laufende Ermittlungen einzubeziehen. Vor allem in Ermittlungen von Serienmorden. »Vorerst hat er jemanden finden können, der bereit ist, sich unseren Fall anzusehen und ein Täterprofil zu erstellen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie uns jemals eine Vollzeitstelle für einen Verhaltensanalytiker zuteilen werden. Das würde uns die Sache viel zu sehr erleichtern.«


    Sie schien verwirrt. Wahrscheinlich ginge das jedem so, der nicht beim FBI arbeitete. Denn die Intrigen und das Konkurrenzgehabe– und auch die Gehässigkeit–, mit denen Wyatt dort konfrontiert wurde, leuchteten einfach niemandem ein.


    Bevor Dean allerdings zu einer Erklärung ansetzen konnte, wurden sie unterbrochen. »Hi, Stacey! Na, wie geht’s meiner Süßen? Hast du mich vermisst?«


    Dean fuhr auf und konnte nicht fassen, dass er so in das Gespräch mit der Frau vor ihm vertieft gewesen war, dass er überhaupt nicht bemerkt hatte, wie sich jemand ihrem Tisch genähert hatte. Als er aufschaute, sah er einen korpulenten Kerl mit breiter Brust, ungefähr Ende dreißig. Er trug staubige Jeans und ein leichtes Flanellhemd, dessen abgerissene Ärmel seine muskulösen Arme– der rechte blass, der linke sonnengebräunt– zutage treten ließen. Sein Gesicht, dessen kreisrunde Form von den Geheimratsecken, die tief in die bauschigen Locken hineinreichten, noch betont wurde, trug einen sanften, vergnügten Ausdruck.


    Sah man jedoch genauer hin, fielen einem die tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn auf, und obwohl er Stacey anlächelte, huschte sein Blick pausenlos nach links und rechts. Er wirkte nervös wie ein Drogensüchtiger, der sich gerade seinen nächsten Trip kauft.


    Vielleicht bildete Dean sich das aber auch nur ein. Denn er mochte es gar nicht leiden, dass jemand– insbesondere ein Typ, der wie der personifizierte Lexikoneintrag unter »Angeber« aussah– die kluge, kompetente Frau am anderen Ende des Tisches behandelte wie irgendeine niedliche Kellnerin ohne einen Funken Verstand.


    »Hallo, Randy«, antwortete Stacey und zwang sich sichtlich zu einem Lächeln. Dean kannte sie noch nicht einmal einen Tag lang, aber er konnte sehen, welche Mühe sie sich geben musste, um normal zu wirken. Er merkte es an ihren Händen, die ineinander geklammert auf dem Tisch lagen, an ihren verkrampften Schultern und an dem leisen Zittern ihres Kinns, als ihre Wangen sich anstrengten, die Mundwinkel anzuheben.


    Kräftige Hände. Starke Schultern. Ein wohlgeformtes Kinn. Ein schöner Mund.


    Dean rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


    »Ich habe mich gefragt, wie es dir wohl geht. Wollte eigentlich auch vorbeikommen und deinen Vater besuchen. Hab bloß diesen Sommer so viele Fernfahrten zu den großen Fachhändlern in anderen Bundesstaaten. Gott bewahre, dass die Leute ihre Breitbildfernseher und Blu-ray-Player nicht rechtzeitig zum Start der neuen Serien im Herbst bekommen.«


    »Dad würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen«, antwortete Stacey. Sie deutete auf Dean. »Das ist Dean Taggert. Dean, ich möchte dir Randy Covey vorstellen. Den besten Kumpel meines Bruders.«


    Der Fremde kicherte. Offensichtlich war ihm der beißende Unterton in ihrer Stimme entgangen.


    Dean fiel auf, dass sie ihn nicht mit seiner Berufsbezeichnung vorgestellt hatte, und er bewunderte wieder einmal die Geistesgegenwart dieser Frau. Das war eine Seltenheit unter den Kleinstadtpolizisten, mit denen er bisher zusammengearbeitet hatte– so schien es ihm jedenfalls oft. Aber Stacey hatte er nicht ausdrücklich bitten müssen, Schweigen darüber zu bewahren, wer er war und warum er sich in Hope Valley aufhielt.


    Der stämmige Mann reichte Dean eine dickliche Pranke und schüttelte hastig und zuvorkommend Deans Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Neu in der Stadt? Stibitzen Sie uns den hübschesten Gesetzeshüter diesseits des Mississippis?«


    Mulrooney. Jetzt wusste Dean, an wen ihn der Neuankömmling erinnerte. Oder fast, wenn er nicht so harmlos und gutmütig wäre, sondern eher sarkastisch und derb.


    Allerdings waren Dean Sarkasmus und Derbheit zehnmal lieber als leutselige Freundlichkeit. »Ich bin nur zu Besuch da.«


    »Randy wohnt draußen in der Nähe meines Vaters. Er ist ein alter Freund der Familie.«


    »Vor allem alt«, sagte Randy und klang ein bisschen betrübt. »Ich und Staceys Bruder Tim haben früher dafür gesorgt, dass die Kleine hier nicht ständig in Schwierigkeiten geriet.« Plötzlich sah er zur Tür, wo ein junger Mann herumlungerte. »Komm und sag dem Sheriff Hallo, mein Sohn.« Randy streckte ihm den Arm entgegen. Der Junge schien zwischen neunzehn und zwanzig Jahre alt zu sein– was bedeutete, dass Randy wahrscheinlich schon als Teenager einen Treffer gelandet hatte.


    Der Sohn sah seinem bulligen Vater nicht besonders ähnlich, sondern war groß und schmal, hatte weißblondes Haar, und auf seinen Wangen zeugten leuchtend rote Krater von einem erfolglosen Kampf gegen Akne. Trotz der glühenden Hitze trug er lange, viel zu große Jeans, die auf dem Boden schleiften und über denen wahrscheinlich zehn Zentimeter vom oberen Rand seiner Boxershorts zum Vorschein kämen, hätte er darüber nicht auch noch einen riesigen Pulli an, der ihm bis zu den Knien reichte.


    »Hi, Seth«, begrüßte Stacey den Jungen lächelnd.


    »Hallo«, murmelte er. Er steckte die Hände in die Hosentaschen, zog die Schultern hoch und trat von einem Fuß auf den anderen. Typisch Sohn– möglichst unsichtbar bleiben und so tun, als gehöre er nicht zu Randy, der wie alle Eltern ein bisschen peinlich war.


    Oh Mann! Dean hoffte, dass Jared sich später anders verhalten würde. Und dass seine Exfrau ihren Willen nicht bekam, sondern Dean genug Zeit mit ihm verbringen konnte, um ihn richtig zu erziehen.


    »Na ja, wir verdünnisieren uns mal. Wir kriegen schon genug Ärger, weil wir zu spät zum Abendbrot kommen. Wenn Mama rausfindet, dass wir uns hier vorher schon ein paar Zwiebelringe geholt haben, dann gute Nacht.«


    Ohne ganz sicher zu sein, ob Randy von seiner Frau oder doch von seiner eigenen Mutter sprach, murmelte Dean ein »Auf Wiedersehen« und sah zu, wie das ungleiche Paar das Diner verließ. Als sie draußen waren, fragte er: »Mama?«


    Stacey verdrehte die Augen. »Randys Frau hat ihn verlassen, als Seth klein war. Da ist Randy wieder bei seiner Mutter eingezogen, die ihm half, den Jungen großzuziehen. Es ist wirklich ein Jammer. Letztes Jahr war Randy mit einer guten Freundin von mir zusammen, Angie. Sie betreibt das neue Internetcafé. Aber ich glaube, ›Mama‹ hat das nicht gefallen. Sie ist eine verbitterte alte Schachtel.«


    »Und deine?«, fragte Dean in dem Versuch, ihr wieder dieses Lächeln auf die Lippen zu zaubern. »Hat es ihr gefallen, dass ihr süßes kleines Mädchen den Posten des Sheriffs übernommen hat?«


    Anstelle eines Lächelns erntete er ein Schnauben. »Ich war kein süßes kleines Mädchen.« Sie senkte den Blick und rührte mit dem Strohhalm in ihrem Eistee herum. »Dad hat sich zwar bemüht, aber besonders viele weibliche Eigenschaften konnte er mir nicht einbläuen.«


    Dean war da anderer Ansicht. Mit ihrem weichen Haar, der natürlichen Eleganz ihrer Bewegungen, ihrer rauen Stimme würde wohl niemand auf die Idee kommen, dieser Frau ihre Weiblichkeit abzusprechen. Stark und unabhängig, das ja. Aber trotzdem durch und durch eine Frau.


    »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Wir waren also nur zu dritt, mein Vater, mein Bruder und ich.«


    Dean öffnete den Mund und versuchte, sich irgendeine dieser armseligen Beileidsbekundungen einfallen zu lassen, die man bei einer solchen Gelegenheit äußerte. Aber eigentlich wusste er nie so recht, was er in so einer Situation sagen sollte. Im Grunde wusste das doch keiner.


    Bevor er jedoch die richtigen Worte gefunden hatte, sagte Stacey: »Noch mal zurück zu unserem Fall.«


    So viel also zu Privatkram und gegenseitiger Anteilnahme. Offen gestanden war Dean erleichtert. Dergleichen lag ihm nicht. Und dass sie anscheinend nicht von ihm erwartete, dass er irgendetwas Halbherziges von sich gab, ließ seine Achtung vor ihr nur steigen.


    Aber gleichzeitig fragte er sich, ob sie sich wohl jemals gestattete, verletzlich zu sein. Wie viel Platz nahmen all die verdrängten Empfindungen in ihrem Unterbewusstsein ein, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen wollte?


    »Wir haben es mit einem Serienmörder zu tun, stimmt’s?«


    Dean hätte in Abwehrhaltung gehen können, hätte behaupten können, dass es ihm nicht gestattet sei, über den Fall zu sprechen. Aber er hatte das Gefühl, dass es nicht nötig war, diese Taktik anzuwenden– nicht bei Sheriff Rhodes. Sie hielt das aus. Und, was wichtiger war, er glaubte, dass sie noch ihre Hilfe benötigen würden. Sie hatte ihre Fähigkeiten schon zuvor unter Beweis gestellt, als sie den richtigen Hinweis auf den Schauplatz des Mordes gegeben hatte. Und wenn in diesem Ort die gleichen Gesetze herrschten wie in den anderen Kleinstädten, in denen Dean bisher gewesen war, kannte Stacey jeden hier persönlich. Sie konnte von unschätzbarem Wert sein, wenn sie den Kreis der möglichen Verdächtigen eingrenzen mussten.


    »Ja, das stimmt.«


    Ihre Lippen zitterten leicht, und ihre Augenlider sanken für einen Augenblick herab, während sie diese Information verarbeitete. Jeder, der in einem Ort von dieser Größe für Recht und Ordnung zuständig war und erfuhr, dass dort ein bundesweit gesuchter Serienmörder sein Unwesen trieb, hätte ähnlich reagiert. Wenn man dann auch noch das Opfer persönlich kannte? Tja, ihr stand eine schwere Zeit bevor, so viel war klar.


    »Was wisst ihr bisher über ihn?«


    »Nicht besonders viel. Das meiste haben wir aus den Videos.«


    »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie schrecklich sie sein müssen«, flüsterte sie.


    »Glaub mir, das willst du auch gar nicht.«


    Dean presste die Lippen zusammen, als eine Flut von Bildern aus den kranken Amateurvideos, die der Sensenmann gedreht hatte, durch sein Gehirn strömte. Dieser Fall war so durch und durch schaurig, dass sogar Dean, ein erfahrener Polizeibeamter, seit einigen Nächten von Albträumen heimgesucht wurde. Albträume, in denen diese armen Frauen auftauchten. Manchmal trugen sie das Gesicht seiner Schwester oder seiner Mutter. Dean hatte sogar noch schlimmere Träume gehabt, in denen sein Sohn vorkam, obwohl zum Glück kein Kind diesen Verbrechen zum Opfer gefallen war.


    Stacey konnte anscheinend an seinem Gesichtsausdruck ablesen, wie grässlich diese Videos waren. Denn ohne ersichtlichen Grund streckte sie den Arm aus und strich ihm über die Hand. Es war nur eine kurze Berührung, die nicht mehr bedeutete als einfaches, tiefes Mitgefühl. Dennoch kribbelte die Stelle auf seiner Haut noch eine ganze Minute, nachdem sie ihre Hand wieder weggezogen hatte.


    »Wie viele Opfer sind es insgesamt?«, fragte sie nach einer Weile.


    Dean spannte die Hand an; dann ballte er sie auf dem Oberschenkel zur Faust und konzentrierte sich auf den Fall. Er schilderte grob den Sachverhalt und teilte ihr die einschlägigen Fakten mit, wie jedem Polizeibeamten, der an dem Fall arbeitete. Denn genau das war sie. Mehr nicht.


    Er wurde das Gefühl nicht los, dass er sich das in den kommenden Tagen wohl noch öfter würde bewusst machen müssen.


    Schweigend hörte Stacey ihm zu. Ab und zu schloss sie die Augen, manchmal stieß sie einen Seufzer der Bestürzung aus. Dean ersparte ihr die Einzelheiten und beschrieb ihr nicht, welche Widerwärtigkeiten sich im Internet zum Vergnügen einiger kranker Leute abspielten. Aber auch die knappste Erklärung konnte einem Entsetzen einflößen.


    »Alle anderen Leichen hat man also gefunden. Nur Lisa nicht«, schloss Stacey, als Dean seinen Kurzbericht beendet hatte.


    »Richtig.«


    »Aber die anderen Opfer waren nicht aus dieser Gegend. Lisa war die einzige Person, die wir als vermisst gemeldet haben, und hier ist niemand ermordet worden, seit mein Großvater Sheriff war.«


    »Klingt gut.«


    Sie nickte geistesabwesend. »Wahrscheinlich war dieser Typ irgendein Fremder, der von der Fernstraße hierhergekommen ist, gesehen hat, wie Lisa sich in Dicks Taverne betrunken hat, ihr folgte, als sie raustorkelte, und sich dann die Gelegenheit zunutze gemacht hat. Vielleicht hat er die Leiche versteckt, weil es sein erster Mord war, und er wollte sich genügend Zeit verschaffen, um sicherzugehen, dass ihm niemand auf die Spur kam.«


    Dean antwortete nicht. Staceys Theorie wies Lücken auf. Er unterließ es, sie darauf aufmerksam zu machen. Sie würde von selbst darauf kommen und dann die Schlussfolgerung ziehen, die sie noch weit mehr erschüttern würde. Sie besaß einen messerscharfen Verstand und eine gute Beobachtungsgabe. Als sie den ungewöhnlichen Fleck auf dem Standbild entdeckt hatte, war ihr sofort klar gewesen, dass er etwas zu bedeuten hatte. Bald würde sie feststellen, dass sie noch etwas ebenso Wichtiges gesehen hatte.


    »Aber ein Fremder hätte nicht wissen können, dass Lisa das ideale Opfer war, und auch nicht, dass niemand sich ernsthaft Sorgen machen würde, wenn sie verschwand«, flüsterte sie und starrte in die Luft über Deans Schulter, wahrscheinlich ohne überhaupt irgendetwas wahrzunehmen. Sie sah jene Nacht vor ihrem geistigen Auge. »Alle, die sich in Dicks Taverne aufgehalten haben, waren schon wenigstens ein paarmal dort gewesen. Es gab keine unbekannten Gesichter. Das hat Dick mir selbst bestätigt.«


    Diese Information ließ das Detail, das sie bisher übersah, in noch grellerem Licht erscheinen, auch wenn sie das noch nicht erkennen konnte. Dean hingegen stellte sofort fest, wie wichtig es war– ein weiterer Baustein, der bestätigte, was er und das Team bereits vermuteten. Und mehr noch: Seit dem Augenblick, als der FBI-Experte für Lippenlesen ihnen eröffnet hatte, was Lisa Zimmerman kurz vor ihrem Tod zu ihrem Mörder gesagt hatte, wussten sie es mit Gewissheit.


    »Und es musste jemand gewesen sein, der mit der Umgebung vertraut war. Schließlich brauchte er einen Ort, der groß genug war, um sich frei zu bewegen, Scheinwerfer und die Kamera aufzustellen– und an dem er bei alldem ungestört blieb.«


    »Ja«, murmelte Dean.


    In ihrem Gehirn ratterte es fast hörbar. Sie hatte es erfasst. Er konnte hören, wie ihr vor Entsetzen der Atem stockte. »Es gab überhaupt keinen Fremden, der über die Fernstraße hierhergekommen ist.«


    Dean schüttelte den Kopf.


    »Der Mörder kannte sich in dieser Gegend aus. Wahrscheinlich hatte er sich vorher schon einige Zeit hier aufgehalten.«


    »Es kommt noch was hinzu«, erklärte Dean. Er wusste, dass es an der Zeit war, sie darüber aufzuklären, was sie außerdem durch das Video von Lisas grauenvollem Sterben erfahren hatten.


    »Nämlich?«


    »An einer Stelle im Film schaut sie ihn entsetzt an und sagt: ›Du?‹«


    Stacey klappte der Unterkiefer herunter. Sie begriff. Trotzdem stellte er es noch einmal unmissverständlich klar.


    »Der Sensenmann kannte sein Opfer persönlich. Und mit ziemlicher Sicherheit wusste sie auch, wer er war.«


    Nachdem er geschlagene zwanzig Minuten lang mit dem Leiter der Cyber Division telefoniert hatte, überlegte Wyatt, ob er sich zu Taggert und dem scharfsinnigen Sheriff Rhodes im Diner gesellen sollte. Damit er ihn nicht bei seinen Telefongesprächen störte, hatte Dean ihm eine Kurznachricht geschrieben und ihm mitgeteilt, dass er zufällig den Sheriff getroffen hatte und der Ansicht war, dass sie dort eine vernünftige Mahlzeit kriegen konnten.


    Nachdem Wyatt sich angehört hatte, was sein Chef über die Machenschaften zu sagen hatte, die hinter den Kulissen im Gange waren, und über das Gemaule wegen der Zuständigkeit in dem Fall mit dem Sensenmann, sehnte er sich nur noch nach einer heißen Dusche und einem gekühlten Martini. Er trank selten und niemals während der Arbeitszeit. Aber obwohl er genau genommen Feierabend hatte, war er während seines Aufenthalts hier in Hope Valley, Virginia, ununterbrochen im Dienst. Also musste eine heiße Dusche genügen.


    Das war schon irgendwie lustig. Sein Vorgesetzter, der Mann, der ihm geraten hatte, es sich niemals während der Arbeitszeit mit einem Martini allzu gemütlich zu machen, war derselbe, der letztes Jahr dank Wyatt seinen Posten verloren hatte. Sein ehemaliger Freund war tief in das Dickicht aus Beweisfälschung, Zeugenmanipulation und Erpressung verstrickt gewesen. Diese Art von Bestechlichkeit widersprach allen Grundsätzen, für die Wyatt einstand und wegen derer er überhaupt zum FBI gegangen war.


    Er hob ein imaginäres Glas in die Höhe und murmelte traurig: »Danke für den Tipp, alter Freund.«


    Während er sich in seinem Zimmer umsah, schüttelte er sich das Jackett von den Schultern und lockerte die Krawatte. Der Raum war schlicht eingerichtet, ein typisches Hotelzimmer eben. Wyatt war genug gereist, um die Zahl der Schubladen in der Kommode vorhersagen und mit einem Blick die Bequemlichkeit des Bettes einschätzen zu können. Er wettete, dass im obersten Fach des Nachttischschränkchens ein Neues Testament lag, in das irgendein gelangweilter Hotelgast ein Phallussymbol gemalt hatte.


    Glücklicherweise machte das ganze Zimmer jedoch einen sehr sauberen Eindruck– und, was noch wichtiger war, es roch auch so. Keine fettige Staubschicht bedeckte die Lamellen des Lüftungsschlitzes über dem Bett. Keine auffälligen Schmutzflecken verunstalteten den zerschlissenen Teppich, und die Fliesen im Bad wiesen weder Dreck noch Schimmel auf. Alles in allem hätten sie es also sehr viel schlimmer treffen können.


    Wyatt beschloss, Dean zu bitten, ihm einfach nur ein Sandwich mitzubringen, und griff nach seinem Handy. Aber noch ehe er dazu kam, Deans Nummer zu wählen, fing es in seiner Hand an zu klingeln. »Blackstone«, meldete er sich.


    Das kurze Zögern und das Geräusch überrascht eingezogener Luft verrieten ihm, dass Lily Fletcher am anderen Ende war, noch bevor sie anfing zu sprechen. Er musste lächeln. Lily, die erst vor Kurzem zu ihrem Team gestoßen war, hatte sich noch nicht an ihn gewöhnt und schien nie so recht zu wissen, wie sie sich benehmen sollte. War er jemals so jung und unerfahren gewesen? So enthusiastisch, so bemüht, alles richtig zu machen?


    Früher einmal, ja. Und was hatte es ihm gebracht?


    »Hier ist Fletcher, Sir. Tut mir leid, dass ich Sie störe, Sie sind bestimmt gerade beim Abendessen.«


    Er seufzte. »Lily, bitte nennen Sie mich Wyatt– besonders nach Feierabend und am Telefon.«


    »Entschuldigung.« Ein plötzliches dumpfes Geräusch und ein darauf folgender Schlag verrieten ihm, dass sie den Hörer hatte fallen lassen und gerade wieder nach ihm tastete, um ihn aufzuheben.


    Sein Lächeln wurde breiter. Er sah sie beinahe vor sich, wie sie an ihrem Schreibtisch saß und ihre zierliche Gestalt in dem riesigen Bürostuhl versank, den sie in einer Abstellkammer für sie aufgetrieben hatten. Das blonde Haar türmte sich hoch auf, die kleine Lesebrille mit dem Drahtgestell saß ihr auf der Nasenspitze. Hinter dieser Brille leuchteten ihre intelligenten Augen, die manchmal in aufrichtig empfundenem Schmerz feucht schimmerten. Letzteres war in dieser Branche keine hilfreiche Eigenschaft, aber egal, wie oft er sie ermahnt hatte, neutral zu bleiben– sie war ihren Gefühlen hoffnungslos ausgeliefert.


    Eigentlich waren diese Gefühle einer der Gründe gewesen, warum Wyatt sie in dieses Team geholt hatte. Vor Kurzem hatte sich in ihrer Familie ein tragisches Unglück ereignet, durch das sie ihren Neffen und ihre Schwester verloren hatte. Weil sie unbedingt ihr beengtes Büro verlassen und im Außendienst arbeiten wollte, hatte sie Wyatt gebeten, ihr eine Chance zu geben– was er dann auch getan hatte.


    Bereut hatte er das bisher nicht. Was ihr widerfahren war, hatte ihre Arbeit nicht beeinträchtigt. Obwohl Wyatt nicht leugnen konnte, dass Lily Fletchers Gesicht weißer wurde als die Marmorstatuen, die Washington zierten, wann immer sich die Gespräche im Büro um Kindesmissbrauch drehten– wenn es beispielsweise um das kranke Treiben auf Satan’s Playground ging.


    »Entschuldigung, mir ist der Hörer weggerutscht«, murmelte sie kurz darauf.


    Natürlich war er das.


    Sie hatte ihn sich wahrscheinlich wie immer zwischen Kopf und Schulter geklemmt, damit sie die Hände freihatte. Ihre schlanken Finger flogen über die Tastatur, während sie die reinsten Wunder an dem Maschinchen vollbrachte– genau wie Brandon Cole auch.


    Und das war der zweite Grund, warum Wyatt sie trotz ihres Mangels an Erfahrung und ihrer Unfähigkeit, emotionale Distanz zu wahren, eingestellt hatte. Diese Frau war ebenso talentiert wie Cole, aber sie hielt sich an die Vorschriften. Cole tat das nicht. Offen gesagt brauchte Wyatt sie aus genau diesem Grund beide. »Kein Problem.«


    »Brandon hat mich gebeten, Sie anzurufen. Warten Sie, ich schalte den Lautsprecher ein.«


    Wyatt wartete kurz, dann hörte er: »Hallo, Chef! Hab gehört, dass Sie wohl das erste Opfer identifiziert haben?«


    »Es scheint so. Haben Sie meine Nachricht erhalten, dass ich Sie und Lily morgen hier brauche?«


    »Ja, ähm, hab ich gehört.«


    »Ja?«


    »Vielleicht sollten wir doch besser hierbleiben. Irgendetwas geht vor sich.«


    »Was denn?«


    »Warten Sie! Vielleicht habe ich…«


    Wyatt unterdrückte ein verärgertes Seufzen, wartete ab und hörte das Klappern der Tastatur im Hintergrund. Als hätte sie gemerkt, dass er langsam ungeduldig wurde, erklärte Lily: »Brandon versucht, wieder in den Playground zu kommen.«


    »Die Schweine sind vor ein paar Stunden abgetaucht«, fügte Cole hinzu.


    Verdammt! Seit Brandon ihnen vor einer Woche von Satan’s Playground erzählt hatte, waren die Server bereits zweimal gewechselt worden. Brandon blieb ihnen auf der Spur wie ein Kind, das Brotkrümeln folgt, und jagte ihnen quer durch den Cyberspace nach. Allerdings würde er am Ende kein niedliches Lebkuchenhaus vorfinden, und das Böse, das ihn erwartete, war finsterer, als jedes Kindermärchen es beschreiben konnte.


    Schließlich hörte Wyatt ein freudiges Jauchzen. »Hab ich dich!«


    »Er ist wieder drin«, erklärte Lily.


    »Ich hab’s gehört.«


    Brandon klinkte sich wieder in das Gespräch ein. »Also, deswegen wollte ich mit Ihnen reden: Es sieht so aus, als ob der unbekannte Täter sich auf eine neue Auktion vorbereitet.«


    »Die letzte liegt gerade einmal einen Monat zurück.«


    »Ich weiß. Er zieht das Tempo an.«


    Das war nie ein gutes Zeichen. »Wann soll die Auktion stattfinden?«


    »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Brandon. »Bis jetzt konnte ich die Auktionen nicht knacken. Ich weiß nicht mal, ob es sich um offene oder verdeckte Auktionen handelt. Allerdings habe ich mitbekommen, wie einige Mitglieder darüber gechattet haben, bevor die ganze Seite verschwand.« Wieder Tastengeklapper. »Ich glaube, sie werden alle ganz aufgeregt, wenn sich der Sensenmann für seinen nächsten Mord bereit macht.«


    Die Auktionen zu knacken stand ganz oben auf Brandons Prioritätenliste. Wenn sie da hineinkamen und es schafften, den Geldfluss zu verfolgen, dann konnten sie jemanden schnappen– entweder den Gewinner der Auktion oder den Sensenmann selbst. Im Moment waren sie alle scharf auf den Sensenmann. Aber jedes Teammitglied wollte ebenso dringend seine perversen Kunden festsetzen, die dafür bezahlten, dass ihre kranken Fantasien ausgelebt wurden.


    »Wann können Sie das ganz genau wissen?«


    »Ich arbeite die ganze Nacht daran, wenn es sein muss.«


    Wyatt nickte, schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Diesen zusätzlichen Zeitdruck hatten sie nicht erwartet, jedenfalls nicht so bald. Zwischen den ersten Auktionen hatten zwei oder drei Monate gelegen, die letzten hatten ungefähr sechs bis sieben Wochen voneinander getrennt. Jetzt war es nur noch ein Monat. »Besteht die Möglichkeit, die Auktion zu unterbrechen? Sie irgendwie abstürzen zu lassen?«


    »Nur, wenn wir diese Irren darauf hinweisen wollen, dass wir sie beobachten«, antwortete Lily.


    »Und dann machen sie die Schotten dicht und verkriechen sich in ein Loch, das so tief ist, dass sie monatelang nicht mehr zu finden sind«, ergänzte Brandon.


    Verflucht! Ein kalter Schauer überlief Wyatt, und mit einem Gefühl der Hilflosigkeit sank er aufs Bett. Alle anderen Auktionen hatten zur Folge gehabt, dass jemand einen grausamen Tod starb, der innerhalb von 72 Stunden auf Satan’s Playground zur Schau gestellt worden war. Das bedeutete, dass ihnen jetzt nicht mehr Wochen, sondern nur noch einige Tage zur Verfügung standen, in denen sie den Täter finden und aufhalten mussten.


    Andernfalls saßen sie bei einem weiteren brutalen, sadistischen Mord in der allerersten Reihe.
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    Am frühen Morgen begannen sie mit der Suche. Die Fläche, die es zu durchforsten galt, war riesig, und da sie nur zu siebt waren– Stacey, Taggert, drei ihrer Deputys und zwei weitere FBI-Agenten, die gestern Abend angekommen waren–, entwickelte sich ihre Aufgabe zu einem Großunternehmen. Stacey zog es vor, gleich nach Sonnenaufgang loszulegen und jede Minute auszunutzen, in der die Luft noch einigermaßen kühl war. Obwohl ein dichtes Dach aus Kiefern, Eichen und Zedern sie von der gleißenden Sonne abschirmte, schloss der Wald um Warren Lees Zaun sie ein wie in eine Höhle, in der sich die Hitze anstaute und schon allein das Atmen schwerfiel.


    Abgesehen davon hatte Stacey in der Nacht sowieso nicht viel länger als zwanzig Minuten am Stück geschlafen. Sie hatte wach gelegen, an die Decke gestarrt und zu begreifen versucht, was Dean Taggert ihr erzählt hatte: dass hier in Hope Valley mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Serienmörder lebte. Das überstieg die Grenzen ihrer Vorstellungskraft bei Weitem– ebenso gut hätte er behaupten können, Außerirdische seien vor der Stadt gelandet.


    Das war allerdings nicht das Einzige gewesen, was sie am Einschlafen gehindert hatte. Die Trauer um die arme, bedauernswerte Lisa hatte ihren Teil dazu beigetragen. Und wenn Stacey doch mal für einige Minuten in unruhigen Schlaf gefallen war, hatte sie von Dean Taggert geträumt. Seltsame Träume, an die sie sich kaum noch erinnern konnte, die aber Unbehagen und Nervosität bei ihr hinterlassen hatten.


    »Bist du sicher, dass deine Leute wissen, was sie tun?«


    Es kostete Stacey einige Mühe, auf Special Agent Taggerts unverblümte Frage hin nicht zu erstarren. Schulter an Schulter standen sie nebeneinander und hielten kurz inne, nachdem sie gerade einen weiteren Bereich ihres Suchabschnitts durchkämmt hatten. Gestern im Diner mochte er Dean gewesen sein, aber heute war er wieder ganz der knallharte FBI-Agent. Was ihr nur recht war. Sie hatte genug Zeit darauf verschwendet, sich zu fragen, warum um Himmels willen ein Mann, der Mord und Schrecken in ihre sichere, geborgene Welt hineinbrachte, ihr so verdammt gut gefiel.


    Fast wünschte sie sich, Taggert wäre heute Morgen wieder abgefahren und nicht sein Chef. Blackstone war nur ganz kurz bei ihnen vorbeigekommen, bevor er nach Washington zurückgereist war– offenbar gab es in dem Fall eine neue Entwicklung. Vielleicht war es aber auch ganz gut so; es fiel ihr schwer, sich den Teamleiter dabei vorzustellen, wie er in seinem schicken schwarzen Anzug und den polierten Schuhen im Wald herumkroch.


    »Sie werden nicht auf irgendwelche Spuren trampeln, oder?«


    »Meine Leute sind gut«, blaffte sie. »Absolut zuverlässig.«


    Stacey hatte gründlich darüber nachgedacht, welchen ihrer Deputys sie diese Aufgabe zutraute. Dazu gehörte nicht nur die Suche, sondern auch die Fähigkeit, den Grund dafür wenigstens vorläufig für sich zu behalten. Sie würde es Winnie Freed sagen müssen, und zwar bald. Aber auf keinen Fall würde sie zu ihr gehen, ohne vorher wenigstens versucht zu haben, den Leichnam ihrer Tochter zu finden. Niemand verkraftete die Nachricht von einem Todesfall ohne Weiteres. Wenn sie jedoch keine Leiche begraben konnte, würden sich bei Winnie Zweifel regen– sie würde alles infrage stellen.


    Würde sich selbst mit falschen Hoffnungen quälen.


    Also musste Stacey so lange schweigen, bis sie wenigstens einmal gründlich nach Lisa gesucht hatten.


    »Wir müssen einen Zahn zulegen«, sagte Taggert. »Das dauert zu lange.«


    »Bist du sicher, dass deine Leute wissen, was sie tun?«, fragte Stacey, ohne genau zu wissen, warum sie Taggert eigentlich reizen wollte.


    Er runzelte die Stirn, seine Lippen wurden schmal. Zum Scherzen war er nicht gerade aufgelegt.


    »Ziemlich sicher. Willst du ihre Zeugnisse sehen?«


    »Tut mir leid. Aber wir wissen nicht einmal, wonach wir suchen, Agent Taggert«, antwortete sie und behielt den kühlen Tonfall bei. Es hatte sie ziemlich beeindruckt, wie professionell ihre Deputys sich heute verhalten hatten, und die unterschwellige Kritik gefiel ihr überhaupt nicht. Sie wünschte nur, ihr Stellvertreter hätte sich nicht selbst außer Gefecht gesetzt, indem er von seinem verdammten Dach gefallen war.


    »Wir suchen nach allem Möglichen«, erwiderte Dean. »Einfach nach allem, was uns weiterbringen könnte.«


    »Selbst wenn die Witterung nicht schon jede Blutspur beseitigt hätte – wir wissen, dass Lisa auf einer Plane stand, die das meiste Blut aufgefangen haben dürfte. Ich glaube kaum, dass wir auf einen riesigen roten Kreis mit einem Leuchtzeichen stoßen, auf dem steht: ›Es geschah hier.‹ Und ich bezweifle, dass der Mörder so dumm war, sein Messer herumliegen zu lassen, damit wir es finden.«


    Dean fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, dunkles Haar. Es war nicht zu verkennen, wie frustriert er war. »Ich weiß. Aber eine vollständige Sichtung ist unerlässlich. Dann probieren wir es mit Hunden, geben ihnen etwas, das Lisa gehörte, und hoffen, dass sie Witterung aufnehmen.«


    »Das klingt nicht sehr vielversprechend.«


    »Wem sagst du das!« Er schob das Kinn vor und ließ langsam den Blick über den Rand der Lichtung schweifen, auf der sie geparkt hatten und die er zur Operationsbasis bestimmt hatte. Sie spürte, dass er nicht einfach nur die Bäume sah, sondern den gesamten Wald. »Dieses ganze Unternehmen ist nicht sehr vielversprechend, und wir haben weiß Gott keine Zeit für eine Kaninchenjagd.«


    Als Stacey begriff, dass er keine Kritik hatte üben wollen, sondern einfach seiner Besorgnis Ausdruck verliehen hatte, entspannte sie sich etwas. Sie warf einen Blick auf seine schweißglänzende Stirn und auf sein durchgeschwitztes Hemd, dessen oberste Knöpfe er geöffnet hatte. Es spannte ihm über den breiten Schultern und den starken Armen. »Wie kommst du mit der Hitze zurecht?«, brummte sie.


    »Es geht schon.«


    »Ich schätze, du verbringst mehr Zeit in einem klimatisierten Büro als in der Natur.«


    »Täusch dich nicht! Ich bin wirklich kein Stubenhocker.«


    »Warst du mal bei den Pfadfindern? Schließlich hätte jeder halbwegs intelligente Zehnjährige besser gewusst, was man an einem Tag wie diesem anzieht.«


    Dean fuhr herum, als sei er nicht gewohnt, dass Frauen ihm bissige Kommentare an den Kopf warfen. Ein selbstbewusster, gut aussehender Kerl wie er bekam wahrscheinlich ständig Komplimente und Schmeicheleien zu hören.


    Ein leises Lächeln, das eher bedrohlich als freundlich wirkte, erschien auf seinen Lippen. Er kniff die dunklen Augen zusammen, nahm Stacey ins Visier und richtete seine ganze Aufmerksamkeit, die eben noch ihrer Suche gegolten hatte, auf sie. Diese heiße Welle gebündelter Konzentration ließ ihr Herz für einen Schlag aussetzen. »Mit den Pfadfindern habe ich nie etwas anfangen können. Aber ich habe das Gefühl, dass du das bereits wusstest.«


    Sein unverhohlener Blick hätte jedes anständige Mädchen mit ein bisschen Selbstachtung in die Flucht geschlagen. Gegen ihren Willen erschauderte Stacey. Er hatte genauso wenig von einem Pfadfinder wie sie von einer Hausfrau aus irgendeinem Vorort.


    »Ich war nie der nette Junge von nebenan«, sagte er mit warnendem Unterton. Und wieder hatte Stacey den Verdacht, dass er nicht nur über diesen Augenblick, diesen Fall sprach. Vielleicht hatte er letzte Nacht auch eine Weile über sie nachgedacht.


    Seine Warnung schreckte sie jedoch nicht ab. Nette Jungs? Die gab es in Hope Valley wie Sand am Meer. Und sie selbst war schon so lange ein braves Mädchen, dass sie gar nicht mehr wusste, warum sie sich immer noch die Pille verschreiben ließ.


    Allerdings hatte sie da so einen Verdacht, seit er gestern Nachmittag ihr Büro betreten hatte.


    »Vielleicht wird Nettigkeit überbewertet«, murmelte sie.


    Als hätte er gemerkt, dass er sie ein bisschen zu eingehend ansah und die spannungsgeladene Atmosphäre zwischen ihnen noch weiter anheizte, schüttelte er schließlich mit einer heftigen Bewegung den Kopf. »Du hast schon recht mit meinen Klamotten. Aber ich habe beim Packen nicht gerade an kurze Hosen und Flipflops gedacht.«


    Sie kicherte, als sie sich Dean in Flipflops vorstellte, und war froh, dass er die Unterhaltung wieder in sichere Gefilde gelenkt hatte. Weg von dieser verwirrenden Empfindlichkeit, die sie beide in den unpassendsten Augenblicken zu überkommen schien. Denn wenn er sich nicht ebenso ihrer Weiblichkeit bewusst war, wie sie ihn als Mann wahrnahm, hatte sie kein Recht, sich eine Frau zu nennen. Ihre ganze weibliche Intuition sagte ihr, dass sie richtiglag. Und sein Satz im Diner gestern Abend– so, wie die Sache steht…– klang ihr immer noch im Ohr.


    Er hatte nicht von ihrer Zusammenarbeit gesprochen und auch nicht davon, gemeinsam zu Abend zu essen oder etwas zu trinken. Irgendetwas hatte ihn diese Worte auf diese bestimmte Art und Weise sagen lassen, und etwas in ihr hatte darauf reagiert– auch wenn sie es geschafft hatte, Gelassenheit vorzutäuschen und so zu tun, als hätte sie ihn nicht verstanden.


    Dabei hatte sie ihn sehr wohl verstanden. Klar und deutlich war seine Botschaft bei ihr angekommen. Sie wusste nur nicht, wie sie damit umgehen sollte.


    Dean deutete auf ihre eigene Bluse und Hose. »Du bist auch nicht gerade für einen Tag am Strand gerüstet.«


    »Immerhin trage ich helle, leichte Sachen.«


    Im Gegensatz zu Taggerts dunklen Hosen und dem langärmeligen Hemd. Sie wettete, dass er lange stumme Streitgespräche über die Frage geführt hatte, ob er seine Anzugjacke weglassen sollte oder nicht. Wären sie an einem öffentlichen Platz, wo andere Leute seine Waffe in dem Hüftholster sehen könnten, bezweifelte sie, dass er ohne Jackett losgegangen wäre– egal, was er für den Ausflug nach Hope Valley in seine Reisetasche gepackt hatte.


    »Denk dran, ausreichend Wasser zu trinken«, ermahnte sie ihn.


    »Ich weiß, was ich zu tun habe«, entgegnete er, während er seine Ärmel aufknöpfte und sie an seinen kräftigen Unterarmen hochkrempelte. Jeder Zentimeter sonnengebräunter Haut, der darunter sichtbar wurde, glänzte, obwohl sie erst seit einer Stunde hier waren. Das Spiel der Muskeln verriet seine Stärke, seine schiere Kraft.


    »Hab ich gemerkt«, brummte sie, ohne darüber nachzudenken. Oh, und wie sie es gemerkt hatte!


    Zum Glück hatte er das unverhohlene Interesse in ihrer Stimme nicht gehört, oder er hatte es nicht richtig gedeutet. »Offensichtlich weißt du aber auch, wie man sich verhalten muss.«


    »Ich denke schon«, gab sie zu.


    »Du hast schon mal woanders gearbeitet«, stellte er fest. Eine Frage war das nicht.


    »Bei der Virginia State Police, in Roanoke.«


    Er betrachtete sie. Überlegte. »Wann war das?«


    »Ich habe im Mai 2007 dort aufgehört.«


    Sie beobachtete, wie er die Verbindung zog. Sah, wie ihm die Wahrheit aufging.


    »Du warst als Notfallhelferin bei dem Massaker an…«


    »Ja.« Sie wollte nicht darüber reden. Wollte nicht einmal daran denken, was damals im April auf dem ehemals wunderschönen Hochschulgelände geschehen war. Sie hatte endlich keine Albträume mehr. Und sie würde alles daransetzen, damit sie nicht wiederkehrten, hatte ein großes mentales Stoppschild aufgestellt, um die Erinnerungen daran in den entferntesten Winkeln ihres Gedächtnisses verborgen zu halten.


    »Das ist hart.«


    Sie nickte und wechselte schnell das Thema. »Und du bist ein Cop, wie er im Buche steht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass deine Karriere als Gesetzeshüter nicht erst beim ViCAP anfing.«


    »Ich war in Baltimore bei der Sitte.«


    »Ich wusste es.«


    »Was hat mich verraten?«


    »Deinem Chef steht das FBI auf die Stirn geschrieben. Dir nicht.«


    »War das ein Kompliment?«


    Sie erstarrte und fragte sich, was sie darauf antworten sollte– denn es war ein Kompliment. Zwar war ihr durchaus aufgefallen, dass Blackstone sehr gut aussah, aber Deans unverblümte Schroffheit, seinen verwegenen Schneid fand sie anziehender. Sehr viel anziehender.


    Ihr gesunder Menschenverstand riet ihr, das für sich zu behalten. Professionellen Abstand zu wahren, den Mann bei seiner Arbeit zu unterstützen und ihn so schnell wie möglich wieder aus Hope Valley abziehen zu lassen. Aber auf einmal fragte sich Stacey, ob gesunder Menschenverstand vielleicht ein wenig zu wichtig genommen wurde.


    Die Polizistin in ihr beantwortete diese Frage mit einem klaren Nein.


    Die Frau, die seit über zwei Jahren von keinem Mann mehr berührt worden war, war da anderer Ansicht.


    Stacey war sich wirklich nicht sicher, wer von beiden recht hatte. Die gegenwärtige Situation erforderte, dass sie sich professionell verhielt. Dennoch brachte sie es nicht über sich zu lügen. »Ja, Special Agent Taggert– ich fürchte, es war ein Kompliment.«


    Unvermittelt wandte er den Blick ab und wischte sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn. Als hätte er sich zu viel herausgenommen– vor allem, wenn man bedachte, wo sie sich befanden. Sie kannte ihn noch nicht besonders gut, aber sie vermutete, dass Dean dergleichen nicht gewohnt war. Er wusste nicht, wie er die Stimmung zwischen ihnen einschätzen sollte, was sie bedeutete und worauf es hinauslief mit ihnen. Verdammt, sie wusste es genauso wenig! Aber sie hatte nicht vor, so zu tun, als wäre da nichts– das war wieder die Sache mit der Ehrlichkeit.


    Da sie genug davon hatte, um den heißen Brei herumzureden, kam Stacey direkt zur Sache. Schon als Kind hatte sie gelernt, dass Geradlinigkeit bei Männern am schnellsten zum Ziel führte. Schließlich war sie in einem Haushalt voller Männer groß geworden, ohne eine einzige Frau. Wenn sie eine Mutter gehabt hätte, hätte sie ihr vielleicht die Kunst der Raffinesse beigebracht.


    Von ihrem Vater hatte sie allerdings gelernt, direkt zu fragen.


    »Bist du mit irgendjemandem zusammen?«


    Ihm klappte der Unterkiefer herunter.


    »Ich meine, wir wissen beide, dass etwas in der Luft liegt. Das, was du gestern Abend im Diner gesagt hast, zeigt das doch. Lass uns einfach offen darüber sprechen, damit es uns nicht bei der Arbeit in die Quere kommt.«


    Schweigen. Er schaute sie einfach an, als wäre er entsetzt über ihre Freimütigkeit. Schließlich räumte er ein: »Vor zehn Monaten ist mein Scheidungsverfahren abgeschlossen worden.«


    Oh. Er war verheiratet gewesen. Sie hatte natürlich an seiner linken Hand nachgesehen, ob sie nicht vielleicht drauf und dran war, sich in jemanden zu vergucken, der nicht zu haben war. Sie hatte ihn einfach nicht für den Typ gehalten, der heiratete. Vielleicht war das nicht ganz gerechtfertigt, denn die meisten Leute dachten das Gleiche von ihr.


    Eines Tages würde sie heiraten. Wahrscheinlich. Möglicherweise. Wenn sie jemanden fand, der ihre Haltung zu der ganzen Kinderproblematik verstand. Und wenn jemand, der ihr gewachsen war– körperlich, geistig und gefühlsmäßig–, sich jemals nach Hope Valley verirren sollte.


    Ihr Blick ruhte einen winzigen Augenblick zu lange auf ihm… Denk nicht mal dran! »Geschieden, hm? Das hat bestimmt Spaß gemacht.«


    Sein raues Lachen verriet, dass er ihren Sarkasmus zur Kenntnis genommen hatte. »Ein paar Wochen später hat sie wieder geheiratet.«


    »Autsch!« Obwohl sie wusste, dass es sie nichts anging, fragte sie weiter. »Ich nehme an, dass sie den Kerl schon… kannte, bevor ihr euch getrennt habt?«


    »Ob sie ihn kannte? Oh, und wie! In- und auswendig.«


    Miststück! Stacey hatte diese Frau nie zu Gesicht bekommen, aber das ihr eigene Ehrgefühl und ihre Wertvorstellungen empörten sich über jemanden, der seinen Partner betrog. Der Dean betrog. »Das ist hart.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht aber auch gar nicht so verwunderlich. Wir haben gleich nach dem College geheiratet. Aus irgendeinem Grund dachte sie, mit einem Polizisten verheiratet zu sein, wäre aufregend und cool.«


    Stacey schnaubte und erwiderte: »Ich schätze, sie liest nicht viele Statistiken.« Die Scheidungsrate bei Polizeibeamten war schwindelerregend hoch.


    »Sie hat es selbst gemerkt. Dann drängte sie mich, zum FBI zu gehen. Wahrscheinlich klang es beim Kaffeekränzchen romantischer zu sagen, dass sie mit einem Special Agent verheiratet war, als: ›Mein Mann verknackt Haschdealer auf dem Hinterhof‹.«


    »ViCAP. Klar. Die Jungs waren ja schon immer bekannt für ihren ausgeprägten Sinn für Romantik.«


    Seine Schultern zuckten, als er tatsächlich anfing zu lachen. Sie standen schwitzend mitten im Wald, darum bemüht, sich die Mücken vom Leib zu halten, und suchten im Nirgendwo nach einem Tatort, unterhielten sich über Dinge, die sich zwei nahezu Unbekannte eigentlich niemals erzählen würden, und er schaffte es wirklich zu lachen.


    Dieser Mann war ihr sympathisch. Sehr sympathisch.


    »Ist für uns beide besser so. Für meinen Sohn allerdings nicht.«


    Wieder einmal sog Stacey überrascht die Luft ein, während sie diese Information verarbeitete. Er war ein hartgesottener FBI-Agent. Er hatte auf den Straßen von Baltimore Verbrecher gejagt. Noch nie hatte sie einen Mann gesehen, der so taff und gleichzeitig so sexy war.


    Und er war Vater.


    Nervosität machte sich in ihrem Magen breit, aber sie versuchte sich zu beruhigen. Sie erwog eine Affäre mit diesem Mann, keine langjährige Beziehung. Die Tatsache, dass er ein Kind hatte, spielte also überhaupt keine Rolle. »Wie alt ist er?«


    »Sieben.«


    »Und das Sorgerecht?«


    »Ich habe noch nicht mal die üblichen Umgangszeiten. Jeden Mittwochabend darf ich ihn mit zu McDonald’s nehmen, und ein Wochenende im Monat schläft er bei mir auf einer Matratze.«


    Wow! Das war wirklich weniger als üblich. Als sie darüber nachdachte, fiel ihr sofort ein möglicher Grund dafür ein. »Liegt es an deiner Arbeit?«


    Seine Augen weiteten sich. Sonnenstrahlen ließen das tiefe Braun seiner Pupillen aufleuchten und offenbarten eine Gefühlsregung– sei es wegen seiner ungerechten Situation oder weil sie so schnell den Grund dafür erkannt hatte. Oder beides. Dann ging er weiter, trat in den Schatten, den das Blätterdach eines gewaltigen Baumes warf, und blickte zur Seite. »Ja.«


    »Tut mir leid.«


    »Mir auch.«


    »Weißt du, wahrscheinlich hilft dir das nicht weiter, aber ganz ehrlich: Ich hätte damals lieber eine Teilzeit-Mama gehabt als gar keine. Ich weiß, dass die Zeit, die du mit ihm verbringst, nicht ausreicht, aber sie ist wirklich wichtig.«


    Er schwieg, und Stacey bereute ihre Worte sofort. Sie war keine von denen, die das Gespräch immer wieder auf sich selbst brachten. Solche Leute konnte sie nicht ausstehen. Trotzdem hatte sie gerade genau dasselbe getan: Sie hatte seine Trauer über seine frisch geschiedene Ehe und deren Auswirkung auf seinen Sohn benutzt, um ihr eigenes Kindheitsdrama anzusprechen.


    »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


    »Schon gut«, antwortete er und sah sie ruhig und nachdenklich an. »Eigentlich hast du recht.«


    Stacey stellte fest, dass sie einen Schritt weitergekommen waren. Sie waren keine Fremden mehr, die sich unerwarteterweise zueinander hingezogen fühlten. Vor nicht einmal 48 Stunden hatten sie die ersten Worte miteinander gewechselt, und jetzt waren sie bereits an einem Punkt angelangt, an dem sie Geheimnisse miteinander teilten und sich gegenseitig ihre Verletzungen offenbarten. Und sie hatten diesen Punkt bereits überschritten.


    Inmitten der Stille dieses Morgens, in der es sogar die Vögel wegen der Hitze aufgegeben hatten zu zwitschern, begegneten sich ihre Blicke. Worte drängten sich Staceys Kehle hinauf– eine Einladung zum Abendessen, zu einem Drink, zu einem gemeinsamen Feierabendbier.


    »Ich glaube, wir sollten mal weitermachen«, brummte Dean, bevor sie irgendetwas sagen konnte.


    »Ja, klar.«


    Er sah auf seine Uhr. »Vielleicht wäre es aber auch ein guter Zeitpunkt, sich erst noch mal mit den anderen abzusprechen. Möglicherweise haben sie etwas gefunden.«


    In dem Fall hätte Stacey wahrscheinlich die Rufe ihrer Männer gehört, die den Quadranten vierhundert Meter weiter absuchten. Aber darauf wies sie ihn nicht hin.


    »Ich könnte sowieso was zu trinken brauchen«, sagte sie.


    Taggert griff nach seinem Funkgerät und hörte sich einen kurzen Bericht von Special Agent Stokes an. Das gab Stacey die Gelegenheit, sich ein bisschen zu sammeln. Und sich an all die Gründe zu erinnern, warum sie sich nicht noch weiter in ausgerechnet diesen FBI-Agenten vergucken sollte.


    Er führte ein gefährliches Leben und hatte einen düsteren und grausamen Job. Er war frisch geschieden und hatte ein Kind. Er lebte in einer Welt, die sie mit Absicht hinter sich gelassen hatte, als sie von Roanoke hierher zurückgekehrt war.


    Aber nichts davon konnte ihr Interesse an ihm schmälern, diese schiere, Funken sprühende Anziehungskraft, die sie verspürte, wann immer sie ihn ansah. Stattdessen ließ sie sich wieder und wieder durch den Kopf gehen, was sie bereits von ihm wusste und was sie an ihm mochte.


    Er war stark und zielstrebig. Sogar ein bisschen eigensinnig. So wie sie.


    Das, was er tat, machte er gut, und er ließ sich durch nichts daran hindern, seine Arbeit mit vollem Einsatz zu erledigen. So wie sie.


    Er war klug. Handelte instinktiv. Und tief in seinem Innern, unter all der Schroffheit und dem Gehabe, hatte er sowohl Sinn für Humor als auch ein warmes Herz. Letzteres kam zu den abwegigsten Gelegenheiten zum Vorschein– zum Beispiel, als er ihr einen Kaugummi zuwarf oder als er sie davon abhalten wollte, sich das Video von Lisas Tod anzuschauen. Sogar vorhin, als erihre Bemerkung über seinen Sohn dankbar aufgenommen hatte.


    Oh ja, Dean Taggert hatte mehr Tiefgang, als sie gedacht hatte.


    Und abgesehen von alledem war er unglaublich männlich, unglaublich stark… unglaublich muskulös. Unglaublich sexy.


    Diese Feststellung brach ihren letzten Widerstand. Denn obwohl es sie störte, dass er diese Düsterkeit in ihre schöne, sichere, geborgene Welt gebracht hatte, konnte sie nicht leugnen, dass sie ihn begehrte. Das war alles, sie wollte ganz einfach mit ihm ins Bett.


    Es war lange her, dass sie einen Mann so wahrgenommen hatte. Noch länger, dass sie sich selbst so sehr als Frau wahrgenommen hatte. Dass das ausgerechnet jetzt passierte, während sie mit diesem grausigen Fall beschäftigt waren, war noch verwirrender. Vor nicht einmal zwei Minuten, mitten in diesem Albtraum, hatte sie mit einem Mann ein so vertrautes Gespräch geführt, wie es schon seit Jahren nicht mehr vorgekommen war.


    Kein Zweifel, die Zusammenarbeit mit Taggert brachte sie ganz schön durcheinander. In den merkwürdigsten Momenten hatte sie die seltsamsten Gedanken. Wieder und wieder hatte sie sich dabei erwischt, dass sie ihn angestarrt und beobachtet hatte, wie der Schweiß sein weißes Hemd durchnässte, bis es eng an seiner breiten Brust und den muskulösen Armen anlag.


    Im Gegensatz zu seinem Boss machte Taggert den Eindruck, als wüsste er ganz genau, wie man zur Sache kam. Trotz seiner Kleidung, wegen der sie ihn aufgezogen hatte, schien er mit all seinen Muskeln und der felsenfesten Entschlossenheit in seinem Kinn jederzeit bereit für einen rückhaltlosen Körpereinsatz.


    Hör endlich auf damit!


    So ging das nicht weiter. Sie musste mit diesem Mann zusammenarbeiten. Taggert leitete die Ermittlungen, und er wollte diesen Fall unbedingt aufklären. Er hatte ihr zwar nicht die ganze Geschichte erzählt, aber ihr war klar, dass sie gegen die Zeit arbeiteten. Es konnte sein, dass der Mörder in diesem Augenblick bereits sein nächstes Opfer belauerte. Der Gedanke, dass das vielleicht jemand war, den sie kannte, mit dem sie hier in Hope Valley zu tun hatte, brachte ihren Magen in Aufruhr.


    Was immer in ihrer Macht stand, um Dean zu unterstützen, wollte sie tun. Das bedeutete auch, dass sie ignorieren musste, wie sie auf ihn reagierte, und als eine von sieben Personen Hunderte Hektar Wald nach Spuren durchsuchte, die wahrscheinlich schon vor Monaten fortgespült worden waren.


    Möglicherweise suchten sie völlig vergebens. Aber sie war es Winnie schuldig. Und Lisa.


    Gegen drei Uhr nachmittags begann Dean zu bereuen, dass er die kurzen Hosen, die er Stacey gegenüber erwähnt hatte, nicht eingepackt hatte. Jedes einzelne Luftpartikel verströmte glühende Hitze und legte all seine Sinne lahm. Die Kleider klebten ihm am ganzen Körper. Er konnte nicht mehr klar sehen. Die Sonnenbrille half rein gar nichts– die Gläser beschlugen nur, daher hatte er sie schon morgens in die Hosentasche gesteckt und seither nicht mehr hervorgeholt. Wenn er noch einen einzigen Atemzug in dieser heißen, trockenen Luft tun musste, die nach Kiefern, modrigen Bäumen und verfaulendem Laub roch, würde er sich übergeben.


    Von wegen freie Natur. Da war ihm die Metro in Washington zur Rushhour zehnmal lieber!


    »Nichts«, brummte er. »Absolut nichts.« Keines der Teams, die die Umgebung des Zauns absuchten, hatte irgendetwas gefunden– abgesehen von den Überbleibseln eines illegalen Lagerfeuers und ein paar zerdrückten Bierdosen, die seit höchstens einem Monat herumgelegen haben konnten.


    »Einen Großteil des Gebiets haben wir noch gar nicht durchforstet«, erinnerte ihn Stacey. Als ob es nötig wäre, ihn darauf hinzuweisen. Da sie die Arbeit mit nur sieben Personen stemmen mussten, würde das alles mindestens eine Woche in Anspruch nehmen. Eigentlich hatten sie erwartet, dass Brandon und Lily ihnen helfen konnten, aber Wyatt hatte entschieden, dass sie heute in Washington bleiben sollten. Jeden Moment mochte die nächste Auktion stattfinden. Die IT-Spezialisten konnten sich nützlicher machen, wenn sie versuchten, die Auktion aufzuspüren, anstatt in einem Heuhaufen von der Größe eines Waldes nach der verfluchten Stecknadel zu suchen.


    »Ich weiß, aber wir müssen gründlich vorgehen.«


    Als sie für ein schnelles Mittagessen eine Pause einlegten, hatte Dean ernsthaft überlegt, einen Wechsel vorzuschlagen: Stacey konnte sich einem ihrer Leute anschließen, und er selber würde sich irgendeinen anderen Partner suchen. Denn obwohl er gerne mit ihr zusammenarbeitete, waren die Momente heute Morgen, in denen ihre Gespräche so persönliche Themen gestreift hatten, nicht besonders klug gewesen.


    Er hatte keine Zeit dafür, über private Dinge zu sprechen. Hatte keine Lust darauf. Keinen Platz in seinem Leben für irgendetwas, das auch nur im Entferntesten privat war.


    Oder?


    Wenn du es dir oft genug sagst, fängst du vielleicht irgendwann an, es zu glauben.


    Leider konnte er sich selbst nicht zuhören, wenn sein Kopf nichts weiter enthielt als ihre Worte: Wir wissen beide, dass etwas in der Luft liegt.


    Sie war so unglaublich ehrlich– noch etwas, das er wirklich an ihr mochte. Das und ihren sarkastischen Humor, der immer mal wieder zum Vorschein kam. Was er bisher über sie wusste– die Bruchstücke, die sie hatte durchblicken lassen–, weckte das Bedürfnis in ihm, noch mehr über sie zu erfahren. Und trotz ihrer Reaktion auf seine Frage gestern Abend ahnte er, was sie hier in diesem Kaff Hell Valley suchte.


    April 2007, Virginia Tech. Du meine Güte!


    »Ich weiß nicht, irgendwie hab ich das Gefühl, dass ich diesen Baum schon mal gesehen habe«, murmelte Stacey, während sie sich gegen eine unglaublich hohe Kiefer lehnte. »Vielleicht war es aber auch einer von seinen neuntausend Brüdern.«


    Dean wusste genau, was sie meinte.


    »Darf ich ehrlich sein?«, fragte sie, und ohne die Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Ich fürchte, das hier ist reine Zeitverschwendung. Der Kerl ist schlau. Glaubst du wirklich, dass er irgendetwas zurückgelassen hätte, was uns weiterhilft?«


    »Die Möglichkeit besteht. Du würdest dich wundern, was für Fehler Straftäter begehen.«


    »Aber dieser Kerl muss doch ein Genie sein, oder?«


    »Nicht unbedingt. Irrtümlicherweise hat sich das Bild vom brillanten Scheusal à la Hannibal Lecter verbreitet. Aber die meisten methodisch vorgehenden Serienmörder sind nur leicht überdurchschnittlich intelligent. Der Typ von Verbrecher, der ohne Plan zur Tat schreitet, hat oft einen niedrigen IQ, ist aber gerissen. Je weniger intelligent der Täter ist, desto ausdauernder und brutaler kann er in Wirklichkeit sein. Wie ein Tier, das seiner Beute nachjagt, gibt er einfach nicht auf. Er hat nie Mitleid mit seinem Opfer. Sieht nichts Falsches in dem, was er tut.«


    »Hat kein Gewissen«, flüsterte sie.


    »Genau. Keinen moralischen Kompass. Kombiniert mit einer blutgierigen Ader, einem Schuss Pfiffigkeit, mit Entschlossenheit und einem guten Überlebensinstinkt, und schon hast du deinen John Wayne Gacey. Der war nicht gerade Astrophysiker, aber er hat Dutzende von Menschen umgebracht, bevor sie ihn gekriegt haben.«


    »Unser Täter ist aber ziemlich clever. So, wie er sich das Internet zunutze macht…«


    »Jeder amerikanische Sechstklässler ist clever genug, das Internet zu nutzen. Es gibt genügend Teenager, die sich gegenseitig verprügeln und dann das Video stolz auf YouTube hochladen. Das mag zwar kaum zu glauben sein, ist aber nicht besonders schwierig. Jedes beliebige Arschloch mit einer Digitalkamera und einer Breitbandverbindung kann zu seinen fünfzehn Megabyte Ruhm kommen.«


    Stacey verstummte. Vielleicht war die Realität dessen, womit sie hier konfrontiert waren, schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte. Denn ein hochintelligenter Verbrecher war möglicherweise schwer zu fassen, brachte sich aber eventuell durch seine Arroganz und das Wissen um seine Intelligenz selbst zu Fall. Ein Durchschnittstyp blieb oft unbemerkt, schlüpfte wegen seiner bloßen Unauffälligkeit durch alle Maschen. Und zwar über mehrere Jahre hinweg.


    »Na gut. Vielleicht hat er also etwas liegen lassen.« Sie wandte den Kopf und richtete den Blick auf die Hunderte von Bäumen, die sie in allen Richtungen umstanden. »Aber nach siebzehn Monaten?«


    In dieser Hinsicht war Dean ganz ihrer Meinung. Ihre Chancen standen nicht gut. Und sie alle waren erschöpft. Sie brauchten Verstärkung. Und sie benötigten Spürhunde.


    Gerade wollte er für heute Schluss machen und vorschlagen, dass er, Stokes und Mulrooney mit der Befragung von Lisas Familie und Freunden begannen, da drang ein Knacken aus dem Funkgerät an Staceys Hüfte.


    »Sheriff? Es wäre gut, wenn Sie herüberkommen könnten«, gab einer ihrer Deputys durch.


    Ihre Blicke trafen sich. »Haben sie etwas gefunden?«, fragte Dean.


    »Was gibt’s, Frank? Over.«


    »’tschuldigung, Stacey. Hab das ›over‹ vergessen. Ähm, over?«


    Dean presste die Zähne aufeinander. In seinen Schläfen begann es zu pochen.


    »Schon gut. Erzählen Sie einfach, was los ist.«


    »Wir haben Gesellschaft bekommen. Verdammt noch mal, Warren, legen Sie das Gewehr weg, wenn Sie nicht wollen, dass ich schieße.«


    »Ach du Scheiße!« Staceys schlanker Körper spannte sich an, und sie setzte sich sofort in Bewegung. Ihre langen Beine hoben und senkten sich wie frisch geschmierte Kolben, als sie an ihm vorbeispurtete. Mit dem Funkgerät an den Lippen rannte sie zum nächsten Suchquadranten, wo ihre drei Deputys gearbeitet hatten. Mulrooney und Stokes suchten weiter südlich die Gegend ab. Sie waren zu weit weg, um ihnen jetzt behilflich sein zu können.


    Dean rannte ihr hinterher; seine Füße drohten sich im Dickicht zu verfangen. Gestrüpp und spitze Zweige blieben an seiner Kleidung hängen, und er musste sich seinen Weg frei kämpfen. Sein Instinkt befahl ihm, Stacey zum Warten aufzufordern. Die jäh einsetzende Angst, dass sie möglicherweise in Gefahr geraten könnte, ließ seine Füße regelrecht über den Boden fliegen. Allerdings schlängelte sich Stacey viel flinker durch das Dickicht, und so kam sie mit einem Vorsprung von einigen Metern und ein paar tiefen Atemzügen bei den anderen an.


    Seine betäubten Gehirnzellen nahmen ihre Arbeit wieder auf, als er neben ihr zum Stehen kam und sah, dass es ihr gut ging und sie die Situation unter Kontrolle hatte.


    Sie wirkte angespannt, aber beherrscht.


    Stacey hatte ihr Holster geöffnet, und ihre Fingerspitzen ruhten auf dem Griff ihrer Waffe. Ihr war nicht anzumerken, dass sie soeben einen Hundert-Meter-Sprint hingelegt hatte– weder rang sie nach Luft, noch zitterten ihre Hände oder ihr Kinn. Sie war ganz bei der Sache, während sie argwöhnisch auf den Stahlzaun blickte, auf dem der Respekt einflößende Stacheldraht angebracht war.


    Hinter dem Zaun saß ein Hüne von einem Mann auf einem Geländefahrzeug.


    Mit seinem grau melierten, kurz geschorenen Haar, seinen dunkelgrünen Tarnklamotten und den Springerstiefeln wirkte er wie ein Veteran. Irgendwo hatte dieser Kerl etwas verdammt Aufregendes und Brutales erlebt, das ihn schwer beeindruckt und ihm so das Hirn durcheinandergewirbelt hatte, dass er nicht mehr wusste, ob gerade Frieden herrschte oder nicht. Sein finsterer Blick machte das überdeutlich– ganz zu schweigen von der Flinte auf seinem Schoß.


    Deans Hand glitt ebenfalls zu seiner Hüfte. Aber Stacey warf ihm einen warnenden Blick zu, der ihn wortlos dazu aufforderte, sich zurückzuhalten.


    »Hat er mit diesem Gewehr auf Sie gezielt?«, fragte sie ihre Deputys, ohne den Kopf zu wenden; ihre ganze Aufmerksamkeit war weiterhin auf den Mann gerichtet, der sie durch den Stahlzaun hindurch anstarrte.


    »Nein, Sheriff«, antwortete einer von ihnen. »Er hat nur ein bisschen damit herumgefuchtelt.«


    Sie nickte, ohne die Hand von ihrer Waffe zu nehmen. »Warren, Sie werden auf der Stelle Ihren Quad starten und zu Ihrem Haus zurückfahren. Verstanden?«


    Warren. Der Name kam Dean bekannt vor. Und auf einmal wusste er, mit wem sie es hier zu tun hatten. Das war Warren Lee, der Mann, dem das Grundstück auf der anderen Seite des Zaunes gehörte. Der gewaltbereite Kerl, von dem Stacey überzeugt zu sein schien, dass er nicht der Mann auf dem Video war.


    Dean war sich da nicht so sicher. Die schemenhafte Gestalt, die Lisa und die anderen Frauen ermordet hatte, war von oben bis unten verhüllt gewesen. Eine schwarze Kapuze hatte seinen ganzen Kopf verborgen, und den Rest seines Körpers hatte ein knöchellanger Umhang bedeckt. Aber er war groß gewesen und offensichtlich auch stark, wenn man bedachte, wie er seine Opfer überwältigt hatte. Außerdem beherrschte er den Umgang mit Waffen abscheulich gut.


    Die Nähe zum Tatort und der hitzige Charakter dieses Mannes konnten bedeuten, dass sie demjenigen gegenüberstanden, der all diese Frauen umgebracht hatte. Deans Muskeln spannten sich an. Langsam nahm er seine Dienstwaffe aus dem Holster, hielt sie gesenkt und richtete sie neben sich auf den Boden. Er wollte die Stimmung nicht noch weiter anheizen, aber auf gar keinen Fall würde er sich davon überrumpeln lassen, dass dieser böse dreinschauende Bastard plötzlich anfing, um sich zu schießen.


    Ihm fiel auf, dass keiner der Deputys sich verhielt wie er. Sie alle waren Staceys Beispiel gefolgt: höchst wachsam, aber ohne die Waffen zu ziehen. Dean gestand sich widerwillig ein, dass sie wohl wusste, was sie tat. Dies war ihr Revier; der Mann war eines ihrer Schäfchen, die ihr alle wohlbekannt waren.


    »Was ist hier los? Was haben Sie auf meinem Grundstück verloren?«


    »Dies ist nicht Ihr Grundstück«, antwortete Stacey, und ihre Stimme klang dabei so kühl, dass Dean sich fragte, ob in ihrer DNA ein bisschen Eis codiert war. »Wir stehen auf staatlichem Grund und Boden und haben auch das volle Recht dazu. Also, ich meine es ernst. Fahren Sie zurück zu Ihrem Haus, und legen Sie die Flinte beiseite, bevor Sie damit auf die falsche Person zielen und sich eine Kugel einfangen.« Trotz ihrer Worte blieb ihr Tonfall gelassen, nicht unbedingt drohend, aber auch nicht im Mindesten nachgiebig.


    Diese Frau war wirklich die Ruhe selbst– sogar unter Druck.


    »Das ist mein Zaun…«


    »Und wir fassen ihn nicht an«, unterbrach sie ihn.


    »Ich habe das Recht, mein Eigentum zu verteidigen und dafür zu sorgen, dass Sie mein Grundstück nicht betreten.«


    »Wir sind Polizeibeamte, die eine ordnungsgemäße Suche durchführen. Wir sind berechtigt, uns zur Wehr zu setzen, wenn wir bedroht werden. Verstehen Sie das, Mr Warren Lee?« Ihre Finger legten sich um den Griff ihrer Pistole. Langsam brachte dieser Mann sie ans Ende ihrer Geduld. »Es ist mir egal, ob Sie sich auf Ihrem Grundstück befinden oder nicht– wenn Sie dieses Gewehr auf einen meiner Männer oder einen anderen Polizeibeamten in diesem Wald richten, sind diese befugt, Sie außer Gefecht zu setzen.«


    Der Mann kniff die Augen zusammen, blieb regungslos sitzen und lieferte sich ein Blickduell mit dem weiblichen Sheriff. Ihre ganze Haltung gab ihm zu verstehen, dass sie nicht nachgeben würde. Als hätte ihm jemand ein bisschen Verstand eingeblasen, steckte er auf einmal die Flinte mit der Mündung nach unten in eine Gewehrtasche an seinem Quad. »Hab gesehen, dass sich da was bewegte, und da hatte ich das Recht, mich zu bewaffnen und nachzuschauen, was los war.«


    Dean fragte sich, wie genau dieser Mann seine Rechte eigentlich kannte. Denn wenn er dumm genug war, jemanden zu verletzen oder umzubringen, nur weil er über die Grenze seines Grundstücks getreten war, würde er sich mindestens wegen Totschlags verantworten müssen.


    »Darüber haben wir doch bereits gesprochen, Warren. Wenn jemand in Ihr Haus einbricht und Sie sich selbst schützen, ist das eine Sache. Es ist etwas ganz anderes, wenn Sie hier rauskommen und Streit suchen.«


    Die Anspannung hielt sich noch einen langen Moment, während der große, ruppig aussehende Kerl sie weiter anstarrte. Langsam, als hätte ihm jemand ein Quäntchen Schadenfreude ins Hirn geträufelt, entstellte ein schiefes Grinsen sein Gesicht. Es wirkte eher bedrohlich denn freundlich, als wäre er aus der Übung.


    »Viel Glück bei Ihrer Suche«, sagte er und legte sarkastisch die Hand zum Gruß an die Schläfe.


    Sein Grinsen wurde breiter und bekam einen listigen Zug.


    Deans Sinne sprangen sämtlich auf diese Veränderung an. Er konnte die Böswilligkeit fast riechen, die dieser Mann ausstrahlte, als würde er ein großes, dunkles Geheimnis hüten und wüsste, dass die Polizisten nur ihre Zeit vergeudeten. Er trat einen Schritt vor und wollte Lee befragen, ob er wirklich etwas wusste, wie es sein Gesichtsausdruck und sein Tonfall nahezulegen schienen. Bevor er jedoch den Mund aufmachen konnte, startete dieser sein Fahrzeug und ließ den Motor aufheulen.


    »Bleiben Sie auf Ihrer Seite vom Zaun«, rief Lee und raste davon.


    Als er weg war, wandte sich Stacey an ihre Deputys. »Berichten Sie mir genau, was er gesagt und getan hat.«


    Das wollte Dean auch wissen. Er sah, wie sie die Stirn runzelte, und fragte sich, ob ihr der eigentümliche Stimmungswechsel des unfreundlichen Mannes ebenso verdächtig vorkam wie ihm.


    Obwohl sie als Funker lausig waren, erwiesen sich ihre Männer als aufmerksame Beobachter. Sehr präzise schilderten sie die Einzelheiten von Lees Eintreffen, seine provokante Haltung, seine Bemerkungen. Eins war auffällig: Er hatte nicht sofort gefragt, womit sie eigentlich beschäftigt waren. Vielmehr wollte er sichergehen, dass sie nicht zu nah an sein Grundstück herankamen.


    »Er wollte nicht wissen, wonach Sie gesucht haben?«


    Der Deputy, der die meiste Zeit gesprochen hatte, ein Kerl mittleren Alters mit einer roten Knollennase, antwortete: »Nö, gar nicht. Nur…«


    Stacey erstarrte. »Nur was?«


    »Nur Carl hat vielleicht was davon gesagt, dass wir wegen eines Mordes ermitteln.«


    »Scheiße!«, brummte Dean.


    Unter keinen Umständen durfte der Sensenmann Wind davon bekommen, dass sie ihm auf der Spur waren. Damit sie hier so unauffällig wie möglich eine Suche durchführen konnten, hatten sie auch das Einsatzteam so klein gehalten, obwohl noch weitere von Staceys Mitarbeitern zur Verfügung gestanden hätten. Sie wollten den Kerl nicht abschrecken und riskieren, dass er sich zurückzog.


    Mit dieser Eröffnung spitzte sich auch der Eindruck zu, den Dean von Warren gewonnen hatte, und fuhr ihm in den Magen wie eine böse Vorahnung. Denn dieser Mann wusste etwas. Dean würde seine Karriere darauf verwetten.


    »Oh Mann, ich will das nicht tun.«


    Staceys schwerer Seufzer rief ihm in Erinnerung, dass es noch einen anderen Grund gab, warum niemand etwas wissen durfte. Als er sah, wie sie sich erschöpft mit der Hand über die Augen fuhr, wusste er, woran sie dachte.


    »Ich werde mit Winnie Freed reden müssen«, murmelte sie. »Lisas Mutter.«


    Dean trat näher heran und legte ihr intuitiv die Hand auf die Schulter. »Jetzt schon?«


    Sie nickte. »Warren wird jedem, der es hören will, zurufen, dass wir bei der Suche nach einem Mordopfer seine Rechte mit Füßen treten. In der ganzen Stadt wird nur eine Person vermisst. Heute Abend wird es bis zu Winnie durchgesickert sein.« Schließlich schien Stacey die Hand auf ihrer Schulter zu bemerken. Sie starrte sie an, warf einen kurzen Blick auf ihre Deputys und machte einen Schritt zur Seite, nachdem sie Dean noch schnell dankbar zugenickt hatte. »Ich habe das bisher noch nie machen müssen. Die nächsten Angehörigen persönlich benachrichtigen.«


    Es gehörte zu ihrem Job; früher oder später würde sie es tun müssen. Aber Dean beneidete sie nicht darum. Solche Nachrichten hatte er oft genug überbracht, um zu wissen, dass ihr eine harte Erfahrung bevorstand. Und dass sie mit der Familie befreundet war, würde es ihr noch erschweren.


    »Ich kann dich begleiten«, bot er ihr an. Das war ein sinnvoller Vorschlag. Er, Stokes und Mulrooney würden die Familie und die Freunde des Opfers befragen müssen. Eigentlich hatten sie damit beginnen wollen, nachdem die Suche vollständig abgeschlossen war. Aber da der Grund für ihren Aufenthalt in Hope Valley jederzeit auffliegen konnte, tickte nun die Uhr. Sie mussten eine Liste von Verdächtigen zusammenstellen; Personen, die Lisa gekannt hatten, die an dem Abend in der Taverne gewesen waren, die oft die Stadt verließen oder die neuerdings mit Geld um sich warfen. Viele Fragen mussten gestellt werden, sie mussten mit vielen Leuten sprechen. Da konnten sie auch gleich bei der Mutter des Opfers beginnen.


    In Deans Kopf tickte eine zweite Uhr noch viel dringlicher. Die Uhr auf Satan’s Playground. Bald würde eine weitere Auktion stattfinden; vielleicht war sie sogar bereits vorüber. So wichtig es ihm war, Lisas Leichnam ausfindig zu machen– er fürchtete, dass eine mögliche Spur, falls sie eine finden sollten, nicht ausreichen würde, um das Schwein früh genug zu kriegen und ihm das Handwerk zu legen.


    Oder den Menschen zu retten, der als Nächstes auf seiner Liste stand.


    Dieser Tag in Amber Torringtons Leben lief von Anfang an mies.


    Erst hatten ihre dämlichen Eltern sich geweigert, die Selbstbeteiligung für die Reparatur ihres verbeulten Autos zu zahlen. Als ob es ihre Schuld wäre, dass ständig irgendwelche dämlichen Autofahrer vor ihr auf die Straße bogen oder viel zu langsam fuhren und damit provozierten, dass Amber auf sie draufkrachte.


    Sie hatte sich einen Nagel abgebrochen und zwei Tage lang keinen Termin zur Maniküre bekommen. Höchste Zeit, sich ein anderes Nagelstudio zu suchen– sie waren unhöflich gewesen, als Amber am Telefon verlangt hatte, dass sie sie zwischen zwei anderen Kunden drannahmen.


    Dann hatte Justin ihr erzählt, dass er es nicht geschafft hatte, Karten für das Konzert morgen Abend abzustauben, zu dem sie unbedingt hatte gehen wollen. Die fette Kuh Kelsey hatte so getan, als täte es ihr total leid für sie, und ihr dabei noch unter die Nase gerieben, dass sie selbst Tickets hatte. Sie war sogar noch so dreist gewesen, Amber zu bitten, dass sie ihren Mitarbeiterrabatt benutzen durfte, damit sie sich für das Konzert etwas Neues zum Anziehen kaufen konnte.


    Das war bestimmt der schlimmste Tag ihres Lebens. Auf ihrem Kinn kündigte sich ein Pickel an. Und ihre durchgeknallte Chefin in dem Klamottenladen, in dem sie arbeitete, hatte die letzte Stunde nach Ladenschluss damit verbracht, sie wegen irgendwelcher fehlenden Kleidungsstücke in die Mangel zu nehmen, bis sie sich schließlich nur noch gegenseitig angeschrien hatten.


    Vielleicht war es an der Zeit, sich einen anderen Job zu suchen. Einen, bei dem sie all ihre neuen Sachen tragen konnte.


    Zum Glück war der Tag fast vorbei. Nur noch eine Stunde lang konnte in ihrem Leben etwas schieflaufen. Himmel, was gäbe sie darum, jetzt in ihrem Cabrio zu sitzen, auf die Interstate 95 zu fahren– und dann ab nach Süden. Florida wäre gut. Jeder andere Ort wäre besser als die langweiligste Stadt auf diesem Planeten, bekannt unter dem Namen Rockville, Maryland.


    Sie stellte sich vor, wie sie mit geöffnetem Verdeck die Küste entlangfuhr– vielleicht mit einem heißen Südstaatler neben sich, der viel besser aussähe als Justin–, und merkte überhaupt nicht, dass sie nicht allein war. Bis sie beinahe in die schwarz verhüllte Gestalt hineinrannte, die vor ihr stand.


    »Pass auf, wo du langläufst, du Trottel!«, blaffte sie, als der Kerl sich ihr in den Weg stellte, während sie über den dunklen Parkplatz zu ihrem Wagen ging. Blöderweise hatte sie nicht nahe am Ausgang des Einkaufszentrums geparkt. Sie stellte ihr Baby immer irgendwo in der Walachei ab, damit kein gedankenloses Arschloch seine Autotür öffnen und ihr den Lack verkratzen konnte. Aber da der Wagen seit dem kleinen Unfall letzte Woche eh schon hinüber war, hätte sie sich darüber auch keine Gedanken mehr machen müssen.


    »Können Sie mir helfen?«, fragte der Typ, der fast in sie hineingerannt war.


    »Nein, kann ich nicht. Jetzt geh mir verdammt noch mal aus dem Weg!«


    »Das ist aber nicht sehr nett«, flüsterte er. »Und überhaupt nicht damenhaft.«


    Schließlich sah Amber ihn genauer an und bemerkte, wie er gekleidet war. Er hatte einen langen, dunklen Umhang an; der Kragen war hochgeklappt und verdeckte den Großteil seines Gesichts. Auf dem Kopf trug er eine schlichte schwarze Baseballkappe, die sein Haar bedeckte und bis tief in die Augen gezogen war. Nicht unbedingt das, was man abends um elf in einer heißen Sommernacht trug.


    Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich. Sie trat beiseite und wollte um ihn herumgehen. Er folgte ihrer Bewegung und verstellte ihr wieder den Weg.


    »Was ist los mit dir? Bist du behindert oder was?«


    Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Du bist ein sehr gemeines Mädchen. Garstig bist du. Jemand sollte etwas dagegen tun.«


    Ein Hauch von Angst kroch Amber den Rücken hinauf wie eine kleine Spinne. »Lass mich in Ruhe!«


    »Das kann ich nicht tun. Es wäre nicht sehr ritterlich, wenn ich dich hier ganz allein ließe.«


    Ritterlich. Meinte dieser Heini das ernst? »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    Sie kramte in ihrer Handtasche herum und ohrfeigte sich innerlich dafür, dass sie die Schlüssel nicht schon drinnen hervorgeholt hatte, wie sie es einem immer rieten. Und dafür, dass sie genau gegenüber vom Kaufhaus geparkt hatte, weit weg vom Stammplatz ihrer Chefin. Sie war wütend auf die sauertöpfische Hexe, aber in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sie durch diese Tür kommen zu sehen. Am besten in Begleitung des Wachschutzes, der noch vor fünfzehn Minuten in ihren Laden geeilt war, um nachzusehen, was das Geschrei sollte.


    Aber sie wusste, dass das nicht passieren würde. Der Wachmann hatte einen Funkruf erhalten wegen eines Einbruchalarms im Außenbereich, der in einem der großen, teuren Geschäfte losgegangen war. Amber hatte ihn und die anderen Wachmänner zuletzt gesehen, wie sie davongerannt waren, um nach dem Rechten zu schauen.


    Dieses Geschäft lag genau am anderen Ende des riesigen Einkaufszentrums.


    »Ich mein’s ernst; geh mir aus dem Weg, oder ich schreie!«


    Er lachte sanft, als wüsste er, dass niemand in der Nähe war, um sie zu hören. »Schrei nur.«


    Vielleicht wusste er es tatsächlich. Und wenn er den Alarm ausgelöst hatte?


    Sie wurde noch nervöser und blickte panisch um sich. Ihr Auto stand sicher zwanzig Parklücken weiter hinten. Das einzige andere Fahrzeug, das zu sehen war, war ein geschlossener Lieferwagen, der einige Meter entfernt parkte. Sein Lieferwagen? Ein kleines, dichtes Wäldchen trennte das Einkaufszentrum von der nächsten Straße. Obwohl sie einen Schimmer von Farbe ausmachen konnte, als eine Ampel von Gelb auf Rot schaltete, konnte sie kein einziges Scheinwerferpaar entdecken. Nicht ein Auto. Niemand.


    Kein Mensch, nirgendwo.


    Der Asphalt schien ihr auf einmal so weit wie ein dunkles Meer, die Entfernung zwischen ihr und ihrem Auto gewaltig. Kleine Pfützen aus Gold machten sich unter den Straßenlaternen breit, aber keine reichte bis zu ihnen. Als sie die Scherben auf dem Boden glitzern sah, begriff sie plötzlich, warum.


    Die nächstgelegene Laterne war kaputt geschossen worden. So wie die dahinter. Und die danach.


    Panik stieg in ihr auf. Sie sah zurück zu der Glastür, aus der sie gerade herausgekommen war. Über jedem Eingang des Einkaufszentrums waren Überwachungskameras installiert, und mindestens ein Wachmann sollte sie im Sicherheitsbüro immer im Auge behalten. Wenn sie winkte, vielleicht…


    Die Kamera baumelte an den Kabeln herab. Ach du Scheiße! Sie war in ernsthaften Schwierigkeiten.


    »Ich habe gehört, was du zu diesem Mädchen gesagt hast.«


    Mit einem schnellen, bestürzten Atemstoß entwich alle Luft aus Ambers Lungen.


    »Das Mädchen, das deinen Rabatt benutzen wollte.«


    Dieser Typ hatte sie beobachtet? War ihr gefolgt? Und sie hatte nichts bemerkt?


    »Ich habe auch gehört, wie du und deine Chefin euch angeschrien habt. Du hast schlimme Wörter benutzt, Amber. Ich konnte dich bis nach hinten in den Lagerraum hören.«


    Er war im Lager gewesen.


    Anscheinend sah er ihr Entsetzen und ihre Verwirrung, denn er erklärte: »Deine Chefin hätte nach der Lieferung vielleicht die Hintertür abschließen sollen.«


    Die Lieferung. Um sechs Uhr. Großer Gott, er hatte sie stundenlang beobachtet. Er hatte sich durch den hinteren Mitarbeitereingang neben den Müllcontainern in den Laden geschlichen, und sie hatten nichts mitgekriegt?


    Nun geriet sie endgültig in Panik und versuchte, um ihn herumzuflitzen, aber er sprang ihr nach, und seine Finger bohrten sich ihr schmerzhaft in den Oberarm. Er riss sie herum, griff auch nach dem anderen Arm und hielt sie fest.


    Sie wehrte sich mit aller Kraft. Ihre Tasche fiel auf den Boden, und ihr Inhalt verteilte sich auf dem Asphalt. Ein Selbstverteidigungstrick fiel ihr ein, von dem sie mal gehört hatte: Sie zwang sich, ihre Beine wegsacken zu lassen, sodass sie mit ihrem gesamten Körpergewicht an ihm hing.


    Diese Bewegung traf ihn unvorbereitet, und mit einem überraschten Grunzen ließ er sie fallen. Amber schlug mit den Knien hart auf dem Asphalt auf. Sie dachte an ihre Schlüssel, hechtete dann aber zu ihrem Handy. »Ich rufe die Bullen!«


    Er starrte auf sie herab und schien nicht im Geringsten beunruhigt. Er holte aus und schlug ihr mühelos das Handy aus den Fingern, als würde er ein Insekt verscheuchen.


    In dem Moment sah sie, was er in der anderen Hand hielt. Und aus ihrer Angst wurde Entsetzen.


    »Sie werden nicht rechtzeitig hier sein.«
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    Am vorigen Abend war Winnie Freed gar nicht zu Hause gewesen.


    Stacey hatte sich darauf eingestellt, Lisas Mutter die schlimme Nachricht möglichst schonend beizubringen. Aber als sie und Dean zu dem kleinen Haus gefahren waren, hatten sie es leer vorgefunden. Ein Nachbar hatte ihnen erzählt, dass Winnie an den Wochenenden abends im Hotel arbeitete. Und Stan, der vor Kurzem einen zweiten Job angenommen hatte, damit sie über die Runden kamen, brachte drüben in Leesburg die Nachtschicht hinter sich.


    Stacey hatte nicht gewusst, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Da sie allerdings nicht der Typ war, der unangenehme Aufgaben vor sich herschob, überwog wohl ihre Enttäuschung– schließlich war die Nervosität im Vorfeld oft schlimmer als die Sache selbst.


    Dean war auch nicht besonders guter Laune gewesen. Genau genommen hatte sie gespürt, dass er sogar noch missmutiger war als sie. Als sie von ihm den Grund dafür erfuhr– dass nämlich dieser kranke, verrückte Killer sein nächstes Verbrechen plante–, konnte sie ihn auch verstehen.


    Stacey hatte erwogen, Winnie etwas ausrichten zu lassen. Da diese jedoch den ganzen Tag nicht in der Stadt gewesen war, konnten ihr noch keine Gerüchte zu Ohren gekommen sein. Und Stacey glaubte nicht, dass Winnie ihnen bei dem Fall weiterhelfen konnte. Mit Lisas Mutter wollte sie eher deswegen reden, um einer trauernden Frau Trost zu spenden– mit nützlichen Hinweisen rechnete sie nicht. Also beschloss sie, bis zum nächsten Morgen zu warten.


    Den Rest des Abends hatte sie mit Dean und seinen beiden Kollegen, den Special Agents Stokes und Mulrooney, in ihrem Büro verbracht und ihnen alle Informationen gegeben, die sie zu diesem Fall besaß. Sie mochte Jackie Stokes. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Vielleicht, weil sie beide wussten, wie es war, als Frau in einem von Männern dominierten Umfeld zu arbeiten.


    An Kyle Mulrooney musste man sich erst ein bisschen gewöhnen. Er war ein Angeber mit einer großen Klappe. Aber irgendetwas an dem Funkeln seiner Augen und an seinem ungekünstelten Grinsen erlaubte ihr, unter diese prahlerische Oberfläche zu blicken. Zwar hatte er, als sie den drei Agenten in ihrem Büro alles geschildert hatte, was sie über die Leute in Lisas Leben wusste, pausenlos die gleichen Witze gerissen, aber ihm war auch keine Einzelheit entgangen.


    Eines der interessanteren Dinge, auf die Mulrooney sie hingewiesen hatte, war, dass Lisa sich in einer Hinsicht von den anderen Opfern unterschied: Alle anderen waren ganz gewöhnliche berufstätige Frauen oder Studentinnen gewesen, die aus guten Verhältnissen kamen und ein normales Leben führten. Lisa jedoch gehörte zum Bodensatz der Gesellschaft. Fast alle hatten sie als Nichtsnutz abgeschrieben und geglaubt, dass es ein schlimmes Ende mit ihr nehmen würde. Allerdings hatten die meisten dabei eher an Gefängnis gedacht als an einen brutalen, unbarmherzigen Tod.


    Zu ihrem grenzenlosen Bedauern hatte Stacey selbst auch dazugehört.


    Diese Erkenntnis hatte sie noch Stunden, nachdem sie ins Bett gefallen war, wach gehalten. Sie war zwar erschöpft gewesen, hatte aber ihre Gedanken nicht abschalten können. Ihr Gehirn war mit diesem Fall völlig überlastet, vor allem mit der Möglichkeit, dass jemand aus Hope Valley acht Menschen ermordet haben könnte.


    Als sie diese Gedanken irgendwann tief in der Nacht endlich verdrängen konnte, hatte sich Dean Taggert in ihrem Kopf eingenistet und seine Spielchen mit ihr gespielt.


    »Darauf verschwendest du heute nicht einen Gedanken«, ermahnte sie sich selbst, als sie um sieben Uhr morgens in ihr Auto stieg. Sie hatte einen mentalen Pakt mit sich selbst geschlossen, bevor sie gestern Nacht schließlich ihrer schieren Erschöpfung erlegen war. Sie würde Taggert einfach nur wie einen Arbeitskollegen behandeln, bis er ihr deutlich zeigte, dass sein Interesse darüber hinausging.


    Stacey gehörte nicht zu diesen altmodischen Weibern, die fanden, dass der Mann den ersten Schritt machen müsse, aber im Moment stand für sie zu viel auf dem Spiel, als dass sie sich hätte anders verhalten können. Sie war mit der Situation überfordert und wusste nicht genau, wie sie nun weitermachen sollte. Wenn er einverstanden war, dass sie trotz seines Jobs, dieses Falls und seines offensichtlich verkorksten Privatlebens die unerwartete Anziehung zwischen ihnen ausloteten, dann war es ihr recht. Aber diese Entscheidung konnte sie ihm nicht abnehmen.


    »Jetzt überlass wenigstens einmal dem Mann die Führung«, brummte sie, während sie rückwärts aus ihrer Einfahrt herausfuhr. Auch wenn ihr schon allein die Vorstellung zuwider war. Bisher war immer sie es gewesen, die gesagt hatte, wo es langging. Und vielleicht ist das genau der Grund, warum du die meiste Zeit allein bist.


    Stacey ignorierte die leise Stimme in ihrem Kopf und beschleunigte. Allerdings fuhr sie nicht Richtung Stadtzentrum, sondern auf die Straße, die aus Hope Valley hinausführte. Obwohl sie um halb neun mit den FBI-Agenten in ihrem Büro verabredet war, musste sie erst noch etwas erledigen. Es gab nicht viele Menschen, mit denen sie über diesen Fall sprechen konnte; nicht viele hätten ihn überhaupt in seiner ganzen Tragweite begriffen, geschweige denn ihn mit der absoluten Diskretion behandelt, die erforderlich war.


    Ein Mann war ihr jedoch eingefallen.


    »Hi, Dad«, sagte sie, als er ungefähr zehn Minuten später seine Haustür öffnete. Da sie einen Schlüssel besaß, hätte sie sich normalerweise selbst aufgeschlossen. Aber als sie durch das Fenster der geschlossenen Garage gespäht und gesehen hatte, dass Connies Auto darin stand, hatte sie sich dagegen entschieden.


    Sollten sie ruhig in dem Glauben bleiben, dass sie die ganze Stadt zum Narren hielten. Sie verdienten es beide, mit ihrer nicht besonders heimlichen Liebschaft glücklich zu sein.


    Sein Gesichtsausdruck– Sorge und nicht etwa Verlegenheit, weil er mit nächtlichem Damenbesuch erwischt werden könnte– bestätigte ihren Verdacht, dass er bereits wusste, was los war. »Ich dachte mir schon, dass du früher oder später hier aufkreuzen würdest.«


    Sein ganzes Leben lang war Ed Rhodes ein Frühaufsteher gewesen und hatte sich nie angewöhnt, lange im Bett herumzulümmeln. Er war bereits angezogen und trug Kakishorts und ein Tropenhemd. Stacey verkniff sich ein Lächeln; offensichtlich hatte Connie diese Kombination ausgesucht.


    »Komm her und nimm deinen Alten in den Arm!« Er streckte ihr die Hände entgegen und drückte sie an seine breite Brust. Stacey schloss die Augen, umarmte ihn und erlaubte sich einen Augenblick lang, einfach nur seine Tochter zu sein.


    Aber sobald er sie freigab, war sie wieder ganz seine Nachfolgerin als Sheriff. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«


    »Der Kaffee läuft gerade durch. Ich hole uns zwei Tassen. Bin gleich wieder da.«


    Stacey nickte, machte ein paar Schritte über die Veranda und lauschte dem wohlbekannten Knarren der Holzdielen, deren strahlendes Weiß von einst in Grau übergangen war. An vielen Kanten blätterte bereits die Farbe ab. Das erste Jahr nach seiner Rückkehr aus dem Ausland hatte Tim hier gewohnt und versprochen, alle möglichen Reparaturen vorzunehmen, die nötig waren. Wie so oft in letzter Zeit hatte ihr Bruder nichts getan, als sich zurückzuziehen, zwischen Wutanfällen und Trauer hin- und herzuschwanken und jeden anzufauchen, der auch nur versuchte, ihm zu helfen.


    Jetzt hatte Tim seine eigene kleine Wohnung, und ihr Vater lebte wieder allein. Aber er würde niemals ausziehen. Staceys Familie hatte hier fünfzig Jahre lang gewohnt– seit ihre Großeltern in dieses Haus eingezogen waren. Und obwohl Stacey sich manchmal Sorgen um ihren Vater machte, weil er so weit außerhalb lebte und der nächste Nachbar drei Kilometer entfernt war, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er jemals woanders wohnen könnte.


    Sie stützte die Ellbogen aufs Geländer und blickte zu dem dichten Wald, dem See und der alten roten Scheune hinüber. Dann hörte sie das Kratzen von Pfoten auf den Stufen und bemerkte, dass sie Gesellschaft bekommen hatte. »Na, altes Mädchen«, murmelte sie lächelnd. »Machst du mal wieder die Gegend unsicher?«


    Sie beugte sich hinunter, um die müde alte Hündin zu kraulen, die im Winter vor ein paar Jahren plötzlich auf der Veranda ihres Vaters aufgetaucht und mehr oder minder dageblieben war. Ursprünglich hatte ihr Vater seinen unerwarteten Gast Streuner genannt, weil er immer wieder auf Wanderschaft ging. Dann hatten sie festgestellt, dass er ein Weibchen war. Aber sie streunte immer noch umher.


    »Nimm es Connie bitte nicht übel, dass sie mir davon erzählt hat«, sagte ihr Vater, als er zu ihr ans Geländer trat. Sie hatte nicht einmal gehört, dass er zurückgekommen war.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass sie das tun würde.«


    »Sie ist keine Tratschtante. Außer mir hat keiner davon erfahren.«


    »Ich weiß.« Sie nahm die Tasse, die er ihr entgegenhielt, machte es sich auf einem der Korbschaukelstühle neben der Tür bequem und wartete darauf, dass er sich neben sie setzte. Der Hund rollte sich zu Füßen ihres Vaters zusammen und legte den Kopf auf seine Lederpantoffeln.


    »Was hat sie dir denn erzählt?« Offen gestanden war Stacey sich nicht sicher, wie viel Connie eigentlich wusste– ob sie an der Tür gehorcht hatte oder nur ein paar Vermutungen anstellte.


    »Dass das FBI da ist, um nach der Leiche von Lisa Zimmerman zu suchen.« Seine großen, kräftigen Hände, ganz knotig von der rheumatoiden Arthritis, die ihn gezwungen hatte, vorzeitig in Ruhestand zu gehen, schlossen sich fester um die Armlehnen seines Stuhls. »Dass es ein Video davon gibt, wie sie umgebracht wird, und dass du es dir anschauen musstest.«


    An der Tür gelauscht. Gott sei Dank war das Video ohne Ton gewesen.


    Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und versuchte zu entscheiden, wie viel sie ihm erzählen konnte. Ihr Vater war nicht einfach nur ein unbeteiligter Dritter; er war in dieser Stadt über zwanzig Jahre lang Sheriff gewesen und hatte außerdem mehr als sechs Jahrzehnte hier gewohnt. Sie vertraute ihm wie keinem anderen Menschen auf diesem Planeten.


    Was noch wichtiger war, er kannte jeden in diesem Bezirk. Und obwohl es ihm wahrscheinlich ebenso schwerfiel wie ihr, sich vorzustellen, dass irgendjemand davon ein Serienmörder sein könnte, war es vielleicht hilfreich, wenn ein zusätzliches Augenpaar nach möglichen Verdächtigen Ausschau hielt.


    »Es wird nicht leicht für dich sein, dir das anzuhören«, warnte sie ihn. »Ich weiß, dass du mit Lisa Zimmermans Vater befreundet warst.«


    Mit einem kurzen Nicken gab er ihr zu verstehen, dass er auf das gefasst war, was sie ihm zu sagen hatte.


    Also erzählte sie es ihm. Wie Lisa gestorben war, an welcher Stelle und zu welchem Zeitpunkt. Sie berichtete ihm alles, was das FBI zu diesem Fall wusste. Mit Rücksicht auf Dean und sein Team bemühte sie sich, Einzelheiten über die anderen Mordfälle auszusparen und sich auf die Fakten zu beschränken, die Hope Valley betrafen.


    Die waren für jeden normalen Menschen sowieso schon schwer genug zu verdauen. Stacey hielt es nicht für notwendig zu beschreiben, was diese sieben anderen Frauen hatten erleiden müssen. Sie selbst hatte es erst gestern Abend im Detail erfahren, und ihr war gleich wieder schlecht geworden.


    Als sie schließlich aufhörte zu sprechen, war ihrem starken, unerschütterlichen Vater alle Farbe aus dem Gesicht gewichen, und seine Augen schimmerten. »Grundgütiger!«


    »Tja.«


    »Das arme Ding. Ihre Mutter wird daran zerbrechen.«


    »Ich weiß.«


    Er schwieg, während er sich alles durch den Kopf gehen ließ und dabei aus Macht der Gewohnheit langsam seine schmerzenden Gelenke streckte und massierte. Schließlich blickte er auf einen Punkt in den Wäldern, die dem Haus gegenüberlagen, undmurmelte: »Glaubst du, dass sie recht haben? Dass jemand aus unserer Gegend Lisa und diese anderen Frauen ermordet hat?«


    Ja, das glaubte sie. Innerlich hatte sie akzeptiert, dass diese Annahme höchstwahrscheinlich zutraf. Aber verflucht, es tat weh, es laut auszusprechen– besonders gegenüber jemandem, der diese Stadt so sehr liebte. Sie konnte ihn jedoch nicht anlügen; das hatte sie noch nie gekonnt. Also nickte sie. »Ja, das tu ich.«


    Er schloss die Augen, und ein kleines, leises Schaudern durchfuhr ihn. Die Tasse in seiner Hand erzitterte. Stacey griff nach ihr, da sie befürchtete, dass seine armen, gequälten Finger sie nicht mehr würden halten können und ihm der heiße Kaffee über den Schoß kippen würde.


    Aber er wedelte ihre Hand beiseite und stellte die Tasse selbst auf einem kleinen Tischchen ab. »Mir geht es gut. Aber… ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so etwas über Hope Valley hören würde.«


    »Ich auch nicht.«


    »Ich habe einmal in einem Mordfall ermittelt, weißt du. Das ist über zwanzig Jahre her. Und da waren ausgerechnet zwei Burschen drin verwickelt, die sich an einem Samstagabend draußen in Dicks Taverne gezofft hatten.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Manchmal denke ich, der Blitz hätte längst in diese Hütte fahren und sie niederbrennen sollen, so viel Ärger, wie es dort ständig gibt.«


    Stacey hatte davon nichts gewusst, aber die Ansicht ihres Vaters über diese Krawallbude überraschte sie kaum. Dicks Taverne hatte ihr schon viele Wochenenden verdorben, seit sie das Amt des Sheriffs angetreten hatte, und davor war es ihm ebenso ergangen.


    »Hast du jemand Bestimmtes im Sinn? Einen dieser Taugenichtse, mit denen sie zusammen war? Ich habe gehört, dass sie mit einem Ex-Knacki ausging, so einem Rocker.«


    »Der war gerade für ein paar Monate in Georgia im Gefängnis, als sie verschwand«, antwortete Stacey, die diese Spur schon damals überprüft hatte, gleich nachdem Winnie Lisa als vermisst gemeldet hatte.


    »Wenn es noch andere Fälle gibt, von denen du mir nichts erzählt hast, nehme ich an, dass es jemand sein muss, der die Stadt verlassen kann, ohne Aufsehen zu erregen.«


    »Wahrscheinlich, obwohl ich glaube, dass die anderen Tatorte alle innerhalb weniger Stunden Fahrt von hier zu erreichen waren.« Der Sensenmann hatte seine abscheulichen Taten in den meisten Fällen während einer einzigen Nacht vollbracht.


    »Trotzdem, so viele nächtliche Touren– für einen Familienvater ist es nicht so einfach, nachts nicht zu Hause zu sein, es sei denn, er hätte einen Grund dafür. Nachtarbeit oder einen Job, bei dem man viel herumreist.«


    »Stimmt.«


    »Ich glaube, es gibt viele Ehen in diesem Ort, die von diesem Mädchen mitunter auf die Probe gestellt wurden. Vielleicht handelt es sich also um einen verheirateten Mann. Aber ich bin sicher, dass ihr nach einem Junggesellen sucht. Einem, der bei Frauen nicht besonders viel Glück hatte.«


    Stacey hob eine Augenbraue. »Vielleicht solltest du als Profiler beim FBI anfangen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Alltagspsychologie. Wenn er Frauen gegenüber so grausam ist, wie du sagst, dann hasst er sie ganz offensichtlich.« Er legte die Stirn in finstere Falten und murmelte: »Dieser Warren Lee, dem hat auch mal irgendwas kräftig das Hirn verbrannt.«


    »Aber der hasst jeden, nicht nur Frauen. Wenn er ausrastet…«


    »Dann richtig«, beendete er ihren Satz.


    »Allerdings hat er sich gestern ziemlich eigenartig benommen.« Sie sprach mehr mit sich selbst als mit ihrem Vater.


    »Eigenartiger als sonst?«


    »Da hast du auch wieder recht.«


    Für eine Weile sagte ihr Vater nichts mehr und starrte nur auf den Rasen. Dann murmelte er leise: »Lisas Stiefvater ist ein gemeiner Kotzbrocken.«


    Stacey war ganz seiner Meinung, auch wenn sie ihren Vater selten Kraftausdrücke hatte benutzen hören und in seiner Gegenwart immer auf ihr eigenes Vokabular geachtet hatte. »Hast du mal gedacht, er könnte…«


    »Ob er sie missbraucht hat? Natürlich habe ich mich das gefragt. Aus irgendeinem Grund hat sich das Mädchen verändert, und zwar unmittelbar, nachdem er bei ihrer Mutter eingezogen ist.«


    »Manchmal hat Winnie Blutergüsse an den Armen«, gestand Stacey. »Immer wenn ich sie darauf anspreche, sagt sie, sie hätte sie sich bei der Arbeit geholt.«


    Er lächelte sarkastisch. »Na sicher, diese Wäschewagen haben riesige Fäuste, nicht wahr?«


    In Gedanken versunken flüsterte Stacey: »Bei Lisa habe ich nie blaue Flecken bemerkt. Aber vielleicht war es eine andere Art von Missbrauch.«


    Ihr Dad ballte die Fäuste, obwohl ihm das furchtbare Schmerzen bereiten musste. »Ich habe sie mal danach gefragt, als sie noch ein Teenager war.«


    Vor Erstaunen fiel Stacey die Kinnlade herunter. »Du machst Witze.«


    »Nein. Du warst bei der Virginia State Police, als es am schlimmsten war. Sie flippte vollkommen aus, und ich musste sie wegen Drogenhandels festnehmen. Als sie mich anflehte, sie gehen zu lassen, und sagte, dass sie schwanger und völlig verzweifelt sei, habe ich sie rundheraus gefragt, ob Stan der Vater wäre.«


    »Ach du Schande«, murmelte Stacey. Von dieser Sache hörte sie heute zum ersten Mal.


    »Sie hat es bestritten. Und meinte, wenn ich Winnie davon erzählen würde, würde sie endgültig abhauen.«


    Was die Sache nur um so wahrscheinlicher machte.


    »Ich konnte an ihren Augen sehen, dass sie die Schwangerschaft nicht erfunden hatte. Aber ich vermute, dass sie eine Fehlgeburt hatte oder dass sie es außerhalb der Stadt hat wegmachen lassen. Jedenfalls habe ich sie nie mit einem Baby gesehen. Sie war damals, na ja, ungefähr fünfzehn.«


    Diese Geschichte verschlug Stacey die Sprache– und brach ihr ein weiteres Mal das Herz. Arme Lisa! Als Stacey damals wieder nach Hope Valley zurückgekommen war, hatte sie Lisa einfach als Junkie und Schlampe hingenommen, ohne sie überhaupt wiederzuerkennen. Wenn sie nie fortgegangen wäre, wenn sie nach dem College gleich wieder hierher gezogen wäre, hätte sie dann vielleicht etwas tun können? Lisa hatte sie früher bewundert, hatte sie wie eine große Schwester behandelt. Wenn sie da gewesen wäre– hätte sie ihr dann helfen können, aus dem Albtraum auszubrechen, zu dem ihr Leben geworden war?


    Ein Albtraum, der möglicherweise sexuellen Missbrauch durch ihren Stiefvater mit einschloss?


    Sie konnte es nicht einmal ertragen, darüber nachzudenken, wie das arme kleine Mädchen allmählich zu der hilflosen, verzweifelten jungen Frau geworden war, die sich so nach einem Ausweg und nach Liebe gesehnt hatte, dass sie beides bei jedem Mann zu finden versucht hatte, der ihr ein bisschen Aufmerksamkeit schenkte.


    Diese finsteren Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf; ihr Magen verkrampfte sich und drohte sich ihr umzudrehen. Und im dunkelsten Winkel ihres Geistes setzten sich die passenden Bilder fest und schlugen Wurzeln. Blutige Bilder.


    »Ist es möglich, dass er sie zum Schweigen bringen wollte?«, flüsterte sie. »Oder vielleicht ist sie älter geworden, stark genug, um ihn abzuweisen, und dann ist er ausgerastet?« Hatte das die Grausamkeit ausgelöst, die der Sensenmann schließlich an den Tag gelegt hatte?


    Ihr Vater schwieg, schaukelte langsam vor und zurück und erwog genau wie Stacey diese Möglichkeit. Aber schließlich murmelte er: »Das Ganze ist eine verdammte Tragödie. Ich kann mir kaum vorstellen, wie anders sich die Dinge entwickelt hätten, wenn ihr Vater nicht bei diesem Unfall ums Leben gekommen wäre.«


    Stacey wollte gar nicht darüber nachdenken, wie Lisas Welt in Stücke gesprengt wurde, als ihr Vater starb und ihre Mutter einen absoluten Mistkerl heiratete– einen aus einer ganzen Sippschaft mieser Männer, falls die Gerüchte über die Freeds stimmten. Lisas Leben wäre wohl tatsächlich ganz anders verlaufen.


    »Geht mir genauso.« Sie streckte die Hand aus, legte sie so behutsam wie möglich auf seine Finger und dachte nicht zum ersten Mal daran, wie gut sie und ihr Bruder es hatten. Ihr Leben hätte ebenso schieflaufen können wie Lisas, wenn ihr Vater einige andere Entscheidungen gefällt hätte. Himmel, wenn sie sich daran erinnerte, wie Tim und Randy immer Pläne geschmiedet hatten, um ihren verwitweten Vater mit Randys verwitweter Mutter zu verkuppeln…


    Schon allein die Vorstellung, mit dieser bösen Hexe von Stiefmutter aufzuwachsen, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Aber offensichtlich hatte ihr Vater einen weitaus besseren Geschmack. Er hatte einen großen Bogen um Alice Covey und all die anderen Witwen und geschiedenen Ehefrauen gemacht, die ein Auge auf den gut aussehenden Witwer geworfen hatten, und sich ganz Stacey und Tim gewidmet.


    Das war einer der Gründe, warum sie so froh war, dass er endlich mit Connie sein eigenes Glück erfuhr.


    Dann dachte sie an ihren Bruder und sagte: »Tim hat mich vor ein paar Tagen besucht.«


    Seine Mundwinkel sanken herab. »Ich habe davon gehört.«


    Das war ja klar gewesen. Stacey bezweifelte, dass Connie diese Neuigkeiten ausposaunt hatte, denn sie versuchte Dad möglichst jede Aufregung zu ersparen. Höchstwahrscheinlich war ihr Bruder zu ihm gekommen und hatte sich lauthals darüber aufgeregt, wie unfair es war, dass seine zickige Schwester ihm in der Not nicht beisprang. Als ob sie– und alle anderen auch– nicht genau das getan hätte, seit er vor zwei Jahren nach Hause gekommen war– verletzt und so durch den Wind, dass sie ihn fast nicht wiedererkannt hätte.


    »Dad, er wird nie lernen, sich selbst zu helfen, wenn wir ihm immer wieder aus der Patsche helfen. Er braucht keine Familie, die ihn die ganze Zeit beschützt– genauso wenig wie einen Kumpel, der ihm am laufenden Bande Ärger einbrockt.«


    »Randy ist immer für ihn da gewesen.«


    »Ich weiß. Aber ein Freund, der ihn in seiner Wut und seinem Groll nur bestärkt, der ihn außerhalb der Saison mit auf illegale Jagden nimmt oder sieben Tage die Woche mit ihm saufen geht, ist nicht unbedingt das, was ihm gerade guttut. Er muss wieder zurück ins Militärkrankenhaus und mit diesem Seelenklempner reden. Er hätte nicht einfach nach ein paar Monaten aufhören sollen dorthin zu gehen.«


    Er erwiderte ihren Blick. »Ich weiß, dass du recht hast. Rein verstandesmäßig weiß ich das.« Er legte seine andere Hand auf ihre. »Aber er ist mein Sohn. Wenn ich ihn ansehe, wenn ich diese Narben sehe und darüber nachdenke, was er durchgemacht hat und…« Er äußerte keine Bitte. Sprach keine Forderung laut aus. Aber das brauchte er auch nicht– der gequälte Ausdruck in seinen Augen reichte völlig.


    Stacey schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass Hilfe zur Selbsthilfe das Erste wäre, was ihr Vater allen anderen Eltern nahelegen würde, und zog ihre Hand zurück. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    »Danke, mein Schatz!«


    Sie fragte sich, ob er ihr immer noch dankbar sein würde, wenn Tim seinen Kram nie auf die Reihe kriegte, nie aus dieser dunklen Wolke von Wut herauskam, die ihn einhüllte und nichts mehr von dem jungen Mann erkennen ließ, der begeistert Football und Bassgitarre gespielt hatte. Dem immer ein Lächeln auf den Lippen gelegen hatte.


    Jedenfalls würde er es nicht schaffen, wenn er nur noch mit Randy herumhing und sie sich gemeinsam besoffen und Blödsinn anstellten wie zwei Teenager. Schon als sie klein waren, hatte Randy Tim unentwegt durch Diebstahl und Prügeleien in dumme Situationen gebracht. Sie wünschte wirklich, ihr Bruder hätte die Freundschaft nicht wieder aufleben lassen, als er nach Hause kam.


    »Ich muss los. Du behältst den Fall im Hinterkopf, ja? Und gibst mir Bescheid, wenn dir irgendwas einfällt, was uns weiterhelfen könnte?«


    »Ja, das mache ich.« Er stand auf, legte ihr die Hände auf die Schultern, sah sie besorgt an und sagte: »Sei vorsichtig. Lass den FBI-Leuten den Vortritt bei dieser Sache. Mir gefällt die Vorstellung überhaupt nicht, dass du jemandem gegenübertrittst, der so teuflisch ist.«


    Teuflisch. Ja, das beschrieb den Mann, hinter dem sie her waren, ziemlich gut. Konnte Stan Freed, wenn er auch ein hundsgemeiner und möglicherweise degenerierter Grobian war, so teuflisch sein?


    »Ich weiß, dass du mit so etwas nicht gerechnet hast, als du zurückkamst und deinen alten Vater abgelöst hast«, murmelte er und blickte ihr aufmerksam ins Gesicht, als suche er nach Anzeichen dafür, dass sie vor einem Zusammenbruch stand. Vielleicht befürchtete er, dass die Grausamkeit, die sie bis hierher in ihre kleine Heimatstadt verfolgt hatte, ihr zu nahe gehen und sie der Belastung nicht standhalten würde.


    Es ging ihr nicht zu nahe. Und sie würde es aushalten. Basta!


    »Mir wird schon nichts passieren.« Sie gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange und sah ein, dass er ein Recht darauf hatte, sich Sorgen um seine Tochter zu machen und nicht nur den Sheriff bei seiner Arbeit zu unterstützen. Während sie sich umdrehte, um die Stufen hinabzusteigen, schaute sie noch einmal über die Schulter und sagte lächelnd: »Wünsch Connie einen guten Morgen von mir!«


    Sein überraschtes Kichern erleichterte es Stacey, ihn allein auf der Veranda zurückzulassen. Außerdem wusste sie, dass das wohl einer der wenigen fröhlichen Momente an diesem Tag sein würde.


    Sie hatten Staceys Büro zur Operationsbasis erklärt, und Dean, Stokes und Mulrooney fuhren gleich in der Frühe dorthin, nachdem sie einen kurzen Boxenstopp in dem kleinen Café eingelegt hatten, um ein bisschen flüssige Energie zu tanken. Als Dean noch einen zusätzlichen Becher für Stacey mitnahm, merkte er, dass er gar nicht wusste, wie sie ihren Kaffee trank. Oder ob sie überhaupt Kaffee trank. Eigentlich wusste er ohnehin verdammt wenig über sie, um genau zu sein.


    Er wusste nur, dass sein Pulsschlag einen Gang hochschaltete, als sie Punkt halb neun das Büro des Sheriffs betraten. Er brannte darauf, sie zu sehen.


    Stacey begrüßte sie bereits an der Eingangstür. »Guten Morgen!«


    Im Gegensatz zu gestern, als sie im Wald herumgestapft waren, trug sie wieder ihre frisch gestärkte Uniform. Wahrscheinlich in Hinblick darauf, wohin sie und Dean gleich aufbrechen würden. Sie würde den Schutz, den die Uniform ihr bot, brauchen, wenn sie Lisas Mutter die Nachricht vom Tod ihrer Tochter überbrachte.


    Sie sah auf die beiden Styroporbecher in seiner Hand. »Großen Durst?«


    Er hielt ihr einen hin. »Ich wusste nicht genau, wie du ihn trinkst.«


    »Bei diesem Wetter normalerweise eisgekühlt. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich in den letzten paar Nächten kaum geschlafen habe, nehme ich alles, was ich kriegen kann.« Sie griff nach dem Becher, und ihre Finger streiften seine Hand. »Danke.« Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, blickte sie zu Stokes und Mulrooney. »Seid ihr zufrieden mit dem Hotel?«


    »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, antwortete Jackie.


    Mulrooney streckte sich, bog den Rücken durch und drückte den Bauch vor. »Ich habe geschlafen wie ein Baby. Ein Baby mit Albträumen von einem Butzemann mit schwarzem Umhang, aber trotzdem ein Baby.«


    Dean gab nur ein Grummeln von sich und war sich wie immer nicht ganz sicher, wie er Mulrooneys seltsamen Sinn für Humor auffassen sollte. Aber er musste zugeben, dass der ältere Mann ein ziemlich feines Gespür hatte, wenn er gut in Form war. Und offenbar war er ziemlich mutig, nach den Geschichten zu urteilen, die Dean gehört hatte.


    »Gehen wir doch in mein Büro«, sagte Stacey.


    Sie folgten ihr und setzten sich um ihren Schreibtisch herum. Dann berichtete Dean ihr von den neuesten Entwicklungen an diesem Morgen. »Wir haben einen Anruf von Wyatt bekommen. Wie sich gezeigt hat, hatte die Polizeibehörde in Maryland bei der Fundstelle einen Reifenabdruck aufgenommen, von dem sie uns erst jetzt in Kenntnis setzt. Es handelt sich um einen 7.50R16LT-Reifen. Gehört zur Standardausstattung aller neueren amerikanischen Geländewagen und Transporter mit 3,5 bis 7,5 Tonnen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Die Beschreibung passt auf die Hälfte der Wagen, die die Männer in diesem Bezirk fahren.«


    »Es ist immerhin ein Anhaltspunkt.«


    »Hattest du nicht gesagt, dass eins der Opfer…« Als ihre Stimme ganz leicht zu zittern anfing, formulierte sie ihre Frage schnell um. »Bei einem der Fälle spielte ein Sattelschlepper eine Rolle, richtig?«


    Dean schüttelte den Kopf. »Der Tathergang stellte eine Szene aus einem alten Film nach, in dem ein Sattelschlepper vorkommt. Aber unser Täter hatte keinen. Auf dem Video ist eindeutig zu sehen, dass er in einem Geländewagen saß, den er irgendwo gestohlen hatte.« Er wollte nicht darüber nachdenken, ob das Opfer wegen des Fahrzeugs, das weniger Zugkraft besaß als ein Sattelschlepper, noch mehr gelitten hatte, aber er vermutete es. »Man hat ihn vier Tage später in einer anderen Stadt gefunden. Die Angelegenheit wurde wie ein gewöhnlicher Autodiebstahl behandelt. Die örtliche Polizei wusste nicht, dass der Wagen mit einem Mordfall zu tun hatte, bis wir letzte Woche auf sie zukamen.«


    »Keine Fingerabdrücke?«


    »Nicht eine verfluchte Spur. Wenn sie überhaupt danach gesucht haben.«


    Dean wettete darauf, dass sie sich diese Mühe nicht gemacht hatten, da sie ja von einem normalen Autodiebstahl ausgegangen waren, bei dem das Fahrzeug nur einige Tage später gefunden worden war. Wahrscheinlich hatte der Täter den hinteren Teil des Geländewagens sauber gewischt. Ansonsten hätten sogar unerfahrene Kleinstadtbullen Blut an der Stoßstange entdeckt und wenigstens irgendetwas unternommen, um in dem Fall zu ermitteln.


    »Nachdem das Auto gefunden wurde, ist es verkauft worden. Wir haben es bis zu seinem neuen Besitzer in Ohio nachverfolgt und von dort holen lassen. Am Fahrgestell könnte auch nach all diesen Monaten noch Blut kleben.«


    Stacey sah nicht so aus, als würde sie sich allzu große Hoffnungen machen. Aber da es Dean nicht anders ging, konnte er ihr das nicht verdenken.


    »Schade wegen des Sattelschleppers«, sagte sie. »Das hätte unsere Suche eingegrenzt, schließlich kann man in so ein Ding nicht einfach reinhüpfen und losfahren.«


    »Ja, das stimmt. Wenn der Täter eine Fernfahrerlaubnis hätte, würden wir ihm leichter auf die Spur kommen.«


    Mulrooney räusperte sich. Der kurze, neugierige Blick, mit dem er Dean und Stacey ansah, ließ Dean auf seinem Stuhl erstarren. Sie hatten miteinander gesprochen, als säßen die anderen beiden Agenten nicht mit ihnen im Zimmer. Und obwohl es nur um ihre Arbeit gegangen war, fragte er sich, ob die anderen die persönliche Beziehung, die sich zwischen ihnen beiden anbahnte, bemerkt hatten.


    »Ihre Leute werden heute also allein durch den Wald laufen, richtig?«, fragte Mulrooney. »Besser die als ich. Es soll noch heißer werden als gestern.«


    Stacey nickte und hantierte mit einigen leeren Blättern auf ihrem Schreibtisch herum. Anscheinend war auch ihr aufgefallen, dass sie die anderen Agenten völlig ignoriert hatten. »Ja, dieselben drei Deputys wie gestern. Sie wissen, dass sie mich sofort anrufen sollen und nichts anfassen dürfen, wenn sie etwas finden.«


    »Hoffentlich taucht dieser durchgeknallte Idiot mit seinem Quad nicht wieder auf«, bemerkte Mulrooney. »Sind Sie sicher, dass wir nicht doch auf der anderen Seite des Zaunes suchen sollten?«


    Stacey legte die Stirn in Falten. »Ich werde mich noch mit Warren befassen. Aber ich bleibe bei meiner Meinung, und ich habe mehrere Gründe dafür. Zum Beispiel die Art und Weise, wie sich der Mann in dem Video bewegt und verhalten hat.«


    »Ich glaube, dass da irgendwas nicht stimmt«, warf Dean im Brustton der Überzeugung ein. »Sein Lächeln, als er gestern weggefahren ist, hat mir ganz und gar nicht gefallen.«


    Stacey nickte. »Das habe ich auch bemerkt«, gab sie zu. »Vielleicht verheimlicht er etwas. Aber es fällt mir schwer, mir vorzustellen, er könnte so bedacht und geduldig sein wie der Sensenmann.« Mit einem trockenen Schlucken fügte sie hinzu: »Wenn ihr wollt, dass ich mir die anderen Videos anschaue, um zu sehen, ob das etwas ändert…«


    »Auf keinen Fall«, widersprach Dean in ungewöhnlich barschem Tonfall. Er wollte nicht einmal in Betracht ziehen, ihr das zuzumuten. »Wir machen unsere Befragungen und schauen, ob sich Mr Lee in der Nacht, als das Opfer verschwand, irgendwo in der Nähe der Taverne aufgehalten hat. Wir werden jeden möglichen Zusammenhang überprüfen. Dann entscheiden wir, ob wir ernsthaft mit ihm sprechen müssen.«


    Jackie, die sich auf einem kleinen Block ein paar Notizen gemacht hatte, stand auf. »Okay, ich glaube, das war unser Stichwort. Kyle und ich machen uns auf den Weg, um mit…«– sie schaute auf ihren Block– »… Mrs Baker zu sprechen, die den Drogeriemarkt führt, in dem Lisa zuletzt gearbeitet hat.«


    Stacey stöhnte. »Viel Glück mit der Frau. Sie hat Lisa gefeuert, weil sie Geld aus der Kasse gestohlen hat. Ich kann mir vorstellen, dass sie eine Menge über Lisa zu sagen hat, aber bestimmt nichts Gutes.«


    Mulrooney schüttelte den Kopf. »Da kommt wieder das böse Mädchen zur Sprache. Alle anderen wurden beschrieben als– wie hast du es genannt?«, fragte er Stokes.


    »Zielstrebig, eigenwillig«, antwortete sie mit einem leichten Zucken der Mundwinkel. »Womit ich ausdrücken wollte, dass sie nicht sehr beliebt waren, aber niemand wollte schlecht über ein Mordopfer reden.«


    »Aber sie waren alle erfolgreich, ob im Beruf oder an der Universität«, sagte Mulrooney. »Keine Drogenabhängigen oder Ex-Knackis. Sie fällt aus dem Rahmen.«


    Darauf hatte er sie schon gestern Abend aufmerksam gemacht, und sein nachdenklicher Gesichtsausdruck verriet, dass er diesem Gedanken noch immer große Bedeutung beimaß. Und Dean glaubte, dass er richtiglag. Jedes Detail in Lisas Fall, das sich von den anderen abhob, untermauerte ihre Theorie über diesen Mord.


    »Sie war jemand, den keiner vermissen würde«, brummte Dean, »jemand, an dem er sich ausprobieren konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass er eine große Such- und Rettungsaktion auslösen würde.«


    Stacey, die sich gerade von ihrem Stuhl erhoben hatte, erstarrte. Ihr Kinn verkrampfte sich. Dean sah, wie ihre Augen aufblitzten, und bemerkte einen Hauch von Schuldbewusstsein in ihren aufeinandergepressten Lippen. Er erkannte, dass er das bleierne Gewicht der Verantwortung, das bereits auf ihren Schultern lastete, gerade noch erhöht hatte.


    Idiot! Er blickte kurz zu den anderen hinüber. Er hätte Stacey gerne beruhigt, aber vor den Kollegen wollte er sie nicht in Verlegenheit bringen. Er dachte daran, dass sie in ein paar Minuten allein im Auto sitzen würden, und vermutete, dass er dann in Ruhe mit ihr sprechen konnte. Er würde ihr sagen, dass sie überhaupt nichts falsch gemacht hatte und jeder andere Polizeibeamte genauso reagiert hätte.


    Bevor er aufstehen und sich zum Gehen wenden konnte, flog die Tür zu Staceys Büro auf. Ein junger Mann, wahrscheinlich Ende zwanzig, stürmte mit weit aufgerissenen Augen in das Büro. An seiner Seite schwang ein Arm, der vom Handgelenk bis kurz über dem Ellbogen von einem Gips umschlossen war. »Ist das wahr? Wurde Lisa ermordet?«, brüllte er und schien überhaupt nicht zu merken, dass drei FBI-Agenten und ein genervt dreinschauender Sheriff bei dieser unerwarteten Störung in höchster Alarmbereitschaft aufgesprungen waren.


    Stacey legte dem jungen Mann die Hand auf den Arm. »Mitch, beruhigen Sie sich!«


    »Ich habe gehört, dass Sie draußen im Wald nach ihrer Leiche gesucht haben.« Mit der unverletzten Hand fuhr er sich durch das sandbraune Haar. Dann bemerkte er die anderen Personen im Zimmer. Sein Gesicht lief rot an, aber anstatt mit einer Entschuldigung rückwärts aus dem Raum zu hasten, reckte er das Kinn, und sein Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur finsterer. »Es stimmt also. Die sind vom FBI, oder etwa nicht?«


    »Ja, sie sind vom FBI.« Sie nahm die Hand von seinem Arm und blickte ihn scharf an.


    Wahrscheinlich beobachteten ihn Dean, Stokes und Mulrooney noch eingehender; schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass sich ein Täter in die Polizeiermittlungen eingemischt hätte. Viele Serienmörder waren der Polizei wohlbekannt gewesen, bevor sie geschnappt worden waren. Und dieser Kerl war mit dem Opfer anscheinend sehr vertraut gewesen, wie seine offenkundige Bestürzung verriet.


    »Und ja«, fuhr Stacey fort, »wir suchen nach Lisas sterblichen Überresten.«


    Die Wahrheit schien dem jungen Mann den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er taumelte einige Schritte rückwärts, und seine Schultern stießen gegen die geschlossene Bürotür. Dann beugte er sich vor und schlang sich die Arme um die Taille. »Oh mein Gott! Sie ist wirklich tot.«


    »Wer ist das?«, fragte Dean schließlich.


    Stacey behielt den Neuankömmling im Auge, runzelte die Stirn und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das ist mein Deputy, Mitch Flanagan.«


    Nun war es an Dean, erstaunt zu sein. Ihr Deputy? Ein Typ mit Gipsarm und ohne jeglichen Sinn für Professionalität– der einfach in eine Besprechung hineinplatzte? Ein Kerl, der– nach seinem Verhalten zu urteilen– eine Beziehung mit dem Opfer gehabt hatte? Dean und Jackie wechselten einen kurzen Blick, und er begriff, dass er nicht der Einzige war, der mehr erfahren wollte.


    Stacey richtete ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf Flanagan. »Sie waren mit Lisa befreundet?«


    Sein Mund öffnete sich, ohne dass auch nur ein Laut herauskam. Dann nickte er. »Wir standen uns nahe.«


    Mist. Sie hatten etwas miteinander gehabt. Stacey wirkte bestürzt. »Wie lange lief das schon?«


    »Gar nichts lief da. Nicht so.«


    Was zweifelhaft war. Zumindest hatte es bestimmt nicht daran gelegen, dass er es nicht versucht hatte.


    »Aber wir waren Freunde. Mit mir konnte sie reden, und ich habe versucht, ihr zu helfen.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, die von Tränen erfüllt waren, wie Dean vermutete.


    Vielleicht wollte Flanagan aber auch nur, dass es so wirkte.


    Gott vergebe ihm seinen Zynismus. Er traute einfach niemandem über den Weg, vor allem nicht, wenn er jemanden zum ersten Mal sah. Weshalb es wohl umso erstaunlicher war, wie unmittelbar er auf Sheriff Stacey Rhodes ansprang.


    »Ich will bei der Suche helfen.«


    »Auf gar keinen Fall.«


    »Kommen Sie, Stacey, Sie können meine Hilfe brauchen.«


    »Sie sind krankgeschrieben, und ich möchte, dass Sie zu Hause bleiben.« Ihre Augen wurden schmal, und sie fügte hinzu: »Ich meine es ernst, Mitch. Halten Sie sich da raus! Wenn Sie zu Lisa eine persönliche Beziehung irgendeiner Art hatten, haben Sie bei dieser Ermittlung nichts verloren.«


    »Wer in dieser Stadt hatte denn keine persönliche Beziehung zu ihr?«, gab er zurück und klang plötzlich wütend. So wütend, dass Dean sich aufgefordert fühlte, einen Schritt vorzutreten und dem jungen Mann einen strengen Blick zuzuwerfen.


    »Na schön! Meinetwegen.« Flanagan fuhr herum und griff nach der Türklinke. Aber bevor er sie herunterdrückte und hinausging, brummte er: »Sagen Sie mir einfach, wenn Sie sie gefunden haben.« Mit einem Blick über die Schulter sah er seine Chefin noch einmal flehend an. »Bitte.«


    Sie nickte und schwieg, während ihr Deputy genauso schnell aus dem Zimmer stürzte, wie er hereingekommen war.


    »Na, das war ja aufregend«, bemerkte Mulrooney mit einem trägen Lächeln, ohne im Mindesten aufgeregt zu klingen. Es brauchte viel, um den großen Mann in Wallung zu versetzen, und Dean vermutete, dass er wahrscheinlich nicht einmal geistig anwesend war, bevor er wenigstens drei Tassen Kaffee getrunken hatte. Gut zu wissen, dass sich zumindest manche Dinge nicht änderten– wenn sie schon an so einem ungewohnten Ort gelandet waren und in einer so verrückten Situation steckten.


    »Du musst herausfinden, wie nahe sich diese zwei standen«, sagte er zu Stacey.


    Sie runzelte die Stirn. Das gefiel ihr überhaupt nicht. »Ich weiß.«


    Ihre Betroffenheit war echt gewesen; offensichtlich hatte sie nicht gewusst, dass ihr Deputy mit der vermissten Frau befreundet gewesen war. Sie war sichtlich erschüttert. Er konnte verstehen, warum. Stacey war ziemlich überzeugt von ihren eigenen Fähigkeiten. Die Erkenntnis, dass etwas, was jetzt so offensichtlich schien, ihrer Aufmerksamkeit entgangen war, musste sie wurmen.


    »Okay, genug davon. Können wir gehen?«, fragte Dean. Aber bevor er auch nur einen Schritt in Richtung Tür gemacht hatte, klingelte sein Handy. »Verdammt!« Dann erkannte er die Nummer des Anrufers auf dem Display und bedeutete den anderen zu warten. »Taggert.«


    »Hier ist Wyatt. Ich schicke Ihnen eine Datei, die Sie sich ansehen müssen.«


    »Gütiger Gott, nicht noch eins«, murmelte Dean. Er sah zu Stacey, deutete auf ihren Computer, und mit einem Nicken gab sie ihr Einverständnis.


    »Es ist eine andere Datei, kein Video.«


    Dem Himmel sei Dank– wenigstens das. Aber Dean konnte die Anspannung in der Stimme seines Chefs hören und wusste, was auch immer Wyatt ihm schickte, es war nichts Gutes. Dean setzte sich auf Staceys Stuhl, blickte auf den Bildschirm und rief seine E-Mails ab. »Worum handelt es sich?«


    »Brandon hat die Auktion aufgespürt. Sie ist bereits vorbei.«


    Verflucht! Sie hatten gehofft, dass ihnen wenigstens einige Tage Zeit bleiben würden, bevor der nächste 72-Stunden-Countdown begann. Sein Puls pochte ihm in den Schläfen, und seine Finger krampften sich auf der Tastatur zusammen, während er immer wieder den Browser aktualisierte, weil ihm alles zu langsam ging. Gleichzeitig wollte er eigentlich überhaupt nichts sehen. »Wann war das?«


    »Anscheinend fand sie gestern gegen Mittag statt.«


    Diese Worte verblüfften Dean, und jeder Muskel seines Körpers zog sich reflexartig zusammen. »Der Täter ist uns bereits vierundzwanzig Stunden voraus? Wie ist das möglich?«


    Dean sah, wie die anderen die Neuigkeiten aufnahmen. Seine kargen Sätze und seine offenkundige Frustration verrieten ihnen bereits genug. Stokes und Mulrooney setzten sich wieder ihm gegenüber, beugten sich nervös über Staceys Schreibtisch und schauten ihn wie gebannt an.


    Wyatt sprach weiter. »Brandon glaubt, dass die Betreiber der Seite Panik bekommen haben, entdeckt zu werden, vor allem, weil da immer mehr illegale Sachen liefen, Kinderpornografie und dergleichen. Deshalb haben sie die Sicherheitsvorkehrungen verschärft. Es gab ein bisschen Geplauder über den Sensenmann; dann wurde die Seite schwarz, über den Bildschirm lief die Nachricht: ›In Kürze wieder da‹, und dann folgte noch eine Zeile mit Kauderwelsch.«


    »Vielleicht ein Code für die Mitglieder, damit sie wieder dort hinfinden?«


    »Möglicherweise. Oder Informationen darüber, wie man zu dieser Auktion kommt, für die man eine Einladung braucht. Es kommen nur die Mitglieder rein, die so etwas mögen und sich den Eintritt leisten können.«


    Dean hätte nur allzu gerne geglaubt, dass das eine kleine Gruppe sein musste. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass das nicht der Fall war. Schließlich war die ganze Welt von Perverslingen bevölkert.


    »Als Brandon heute Morgen wiedergekommen ist und gelesen hat, dass die Auktion vorbei war, hat er sich noch tiefer hineingestürzt und schließlich ein Protokoll gefunden. Ist es inzwischen bei Ihnen angekommen?«


    Dean aktualisierte den Browser. Dann sah er die E-Mail. »Ich hab’s. Der Anhang wird gerade geöffnet.«


    Wyatt wartete schweigend ab.


    Als der Screenshot zu sehen war, widerstand Dean dem Drang, ganz am Ende nachzusehen, womit sie es zu tun hatten, und fing stattdessen oben an. Rasch überflog er die Chats. Er spürte, wie sein Magen anfing, sich umzudrehen, während er die aufgeregten Gespräche zwischen den Besuchern von Satan’s Playground las, deren Decknamen beispielsweise TwistedSister, TheButcher oder MarquisdeSade lauteten. Ein ausdauernder Bieter, dessen Name auf seine tatsächliche Neigung hinwies– Lovesprettyboys–, versuchte den Sensenmann zu überreden, dass er das Opfer aussuchen durfte, aber er wurde abgewiesen. Die anderen begnügten sich damit, Vorschläge für Tötungsmethoden in den Raum zu stellen. Das waren so kranke Sachen, dass Dean sich fragte, wie schwarz die Schattenseiten der menschlichen Seele wirklich waren.


    »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte Mulrooney.


    Statt sich umzudrehen, zeigte Dean nur auf einen Mülleimer und las weiter. Bis ganz unten, zum letzten Gebot des Gewinners. Und seiner Entscheidung.


    »Grundgütiger!«, flüsterte er.


    »Taggert?«, fragte Wyatt durch das Telefon. »Können Sie es sehen?«


    »Ja, ich sehe es.«


    »Wir müssen ihn aufhalten.«


    »Ich weiß.«


    »Das können die doch wohl nicht ernst meinen«, entfuhr es Stokes, als sie die letzten Zeilen las.


    Mulrooney sagte es noch deutlicher. »Wie im gottverdammten Mittelalter.«


    Das traf es gut. Es war barbarisch, entsetzlich. Wenn man allerdings die große Beliebtheit betrachtete, derer sich einige Online-Videos erfreuten– wie etwa die Aufnahmen der Hinrichtungen von Amerikanern durch Terroristen im Ausland–, war es auch nicht unbedingt neu.


    Stacey, die an der Ecke des Schreibtisches saß und nicht auf den Bildschirm sehen konnte, fragte: »Was ist los?«


    Dean antwortete nicht. Stattdessen drehte er den Monitor, sodass sie die Worte selbst lesen konnte. Nachdem sie beim Ende angelangt war, erbleichte sie und wandte sich ab.


    »Lily versucht, die Zahlung aufzuspüren«, sagte Wyatt. Also saßen sie alle drei so früh an diesem Samstagmorgen im Büro. Es war gut zu wissen, dass das ganze Team darauf brannte, diesen Kerl zu schnappen.


    »Man sieht, dass das höchste Gebot bei 35 000 lag«, fuhr Wyatt fort. »So viel Geld kann er im Internet nicht bewegen, ohne dass es jemand merkt. So nah waren wir noch nie am Geschehen dran, und Lily versucht das auszunutzen. Sie konzentriert sich zuerst darauf, Konten ausfindig zu machen, die eine Verbindung mit Virginia aufweisen.«


    Plötzlich war noch eine andere Stimme durch das Telefon zu hören. »Da ist er! Ich kann das Schwein sehen.«


    Dean erkannte Brandon und fragte: »Was hat er gefunden?«


    »Warten Sie«, antwortete Wyatt. Dann folgte leises Gemurmel, und Blackstone sprach wieder in den Hörer. »Er ist gerade auf dem Playground.«


    »Der Sensenmann?«


    »Ja.«


    »Ich sehe dich«, kam Brandons Stimme aus dem Hintergrund. »Warum zeigst du dich nicht unter deinem Umhang, du kleines Arschloch.«


    Unglaublich! Sie sahen die Cartoon-Version dieses sadistischen Mörders ungehindert durchs Netz schlendern und konnten ihm nichts anhaben. »Kann er ihn orten?«


    Wyatt schien abgelenkt zu sein. »Warum geht es immer wieder an und aus? Verlieren Sie ihn?«


    »Shit! Oh nein, das machst du nicht!«, rief Brandon, und seine Stimme überschlug sich vor Enttäuschung.


    »Ich muss auflegen«, sagte Wyatt hektisch. »Wir tun, was wir können; ich glaube, er geht uns wieder durch die Lappen. Eins wissen wir allerdings: Der Sensenmann ist online, er vergnügt sich auf dem Playground, genau jetzt, in dieser Minute. Wenn Sie heute Morgen Befragungen durchführen, sollten Sie das vielleicht im Hinterkopf behalten.«


    »Verstanden«, sagte Dean und legte auf. Er steckte das Handy in die Tasche und informierte die anderen.


    »Warum klopfen wir dann nicht an die Tür des guten alten Mr Lee, sagen, dass wir uns ein bisschen mit ihm unterhalten wollen, und gucken, ob er online ist«, schlug Mulrooney vor. »Ich wette, er hat eine leistungsstarke Sicherheitsausrüstung dort draußen, die von einem topmodernen Computer gesteuert wird.«


    Die Idee hatte etwas für sich, aber Dean sah an Staceys Gesichtsausdruck, dass sie ernsthaft glaubte, dass sie ihre Zeit verschwendeten. Und offen gestanden durften sie keine Zeit verschwenden.


    Er vertraute ihr. Zwar kannte er sie noch nicht lange, aber er verließ sich bereits auf ihre Instinkte. Und wenn sie der Ansicht war, dass sie auf dem Holzweg waren, dann glaubte er ihr. »Wir machen alles wie ursprünglich geplant«, entschied Dean.


    Er blickte noch einmal auf den Bildschirm und konnte die Augen nicht von den letzten Worten lösen, von den kranken Gelüsten des Höchstbietenden. Und dem Einverständnis des Sensenmannes.


    Himmel, hoffentlich fanden sie diesen Kerl, bevor er sich sein nächstes Opfer schnappte!


    Er betritt den Playground durch das Südtor.


    Das Wechselspiel der eigentümlichen Farben wirkt anheimelnd und einladend. Vor dem unheimlichen blauen Himmel, der von grauen Streifen durchzogen ist, verdüstert eine immerwährende Sturmwolke den übernatürlich farbenprächtigen Spielplatz. Das Gras ist zu grün. Die Sonne zu gelb. Die Bilder sind zu surreal, mit eigenartigen Perspektiven, unnatürlichen Krümmungen und scharfen Ecken.


    Dalís Version der Sesamstraße.


    Nur wenn man genau hinschaut, sieht man die sich windenden Gestalten der gepeinigten Seelen, die in den Stamm des Baumes geritzt wurden, an dem die Schaukel hängt. Auf den ersten Blick sieht das klaffende Loch unter der Rutsche, die steil zu einer Grube aus Flammen und Folter hin abfällt, lediglich wie ein Schatten aus. Die Metallringe, die an dem Klettergerüst hängen, scheinen einfach nur Turnspielzeuge zu sein– bis man den schreienden Mann bemerkt, der an ihnen hängt und um Gnade fleht, während ein Feuer unter seinen Füßen entfacht wird.


    Wie immer, wenn er auf den Playground kommt, durchströmt ihn ein Gefühl von Ruhe. Glück durchstrahlt ihn von seinem Innersten über die Fingerkuppen bis zur Spitze jeder einzelnen Haarsträhne.


    Auf der Website ist eine Menge los– das Wochenende beginnt, und das irdische Dasein der Arbeitswoche tritt in den Hintergrund. Möglichkeiten über Möglichkeiten; die Luft erglüht vor Erregung. Anstandsregeln und Moral und profane Gesetze existieren in dieser Welt einfach nicht. Nichts ist tabu, nichts ist heilig.


    Niemand sagt jemals Nein. Kein Verlangen ist zu dunkel, um es zu erfüllen.


    Hier wird eine Frau mit einer langen, eisenbesetzten Peitsche geschlagen. Dort wird ein Mann wie ein Hund an einer Leine herumgeführt. Eine Menschenmenge umringt zwei Männer, die abwechselnd eine Brünette vergewaltigen, die sie auf den Boden drücken.


    Und ein großer Mann, dünn wie ein Skelett und in teure Kleidung gehüllt, nimmt ein Kind bei der Hand und führt es durch ein verziertes Tor mit der Aufschrift PRIVAT.


    Dann bemerken sie schließlich seine Ankunft. Alles verstummt. Sie sehen ihn an. Warten auf ihn. Sie weichen auseinander wie ein Meer, das sich für eine biblische Gestalt teilt.


    Wie es sich gehört. Dies ist sein Reich, in dem er umherstolziert wie eine allmächtige, allwissende Gottheit. Der Tod, der mit jedem seiner Schritte die Erde verwüstet.


    Sein schwarzer Umhang raschelt im Wind und wirft einen langen Schatten des Schreckens. Seine Sense schwingt scharf und grausam von rechts nach links, während er sich einen Weg zum Ziel bahnt. Alle weichen vor ihm zurück, verbeugen sich vor ihm, wispern Worte der Liebe und der Bewunderung und der Verehrung.


    Er erwidert ihre Liebe nicht. Nicht in dieser Welt. Und auch in keiner anderen.


    Aber er findet Gefallen an ihnen, wie ein Gott Gefallen an seinen Anhängern findet. Er lässt ihnen seine Gunst zuteilwerden, indem er ab und zu aus seiner finsteren Festung hervorkommt, damit sie zu seinen Füßen niederknien können. Manchmal erweist er ihnen die Ehre, sein Gewand berühren, so nahe an den Tod herankommen zu dürfen, dass sie von endlosen Albträumen heimgesucht werden.


    Die Macht verleiht ihm Kraft. Er braucht keinen Schlaf. Keine Nahrung. Nur dies.


    Er erreicht das Display des Kinos. Mit den behandschuhten Fingern fährt er darüber und löscht die profanen Filmtitel aus, die denen, die eintreten, sexuelle Wonnen versprechen.


    An ihre Stelle setzt er seine eigenen Worte:


    DEMNÄCHST…


    ENTHAUPTET.


    Und die Menge bricht in Jubel aus.
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    Während sie im Auto zu Lisa Zimmermans Mutter unterwegs waren, zwang sich Dean, seine Aufmerksamkeit ganz auf die unangenehme Aufgabe zu richten, die vor ihnen lag. Es war nie leicht, die nächste Verwandtschaft zu benachrichtigen. In einem Mordfall war es noch hundertmal schwerer.


    Eigentlich wollte er sich einzig auf den unbekannten Täter konzentrieren und darüber nachgrübeln, was er wohl gerade einem weiteren unschuldigen Opfer antat, aber das durfte er sich nicht gestatten. Das lenkte ihn nur ab, und dann litt seine Arbeit darunter. Der Fall erforderte, dass er sich ihm mit jeder einzelnen Gehirnzelle zuwandte. Und er musste jede Gefühlsregung beiseiteschieben, um sich später mit ihr zu befassen.


    Das Gleiche musste er von Stacey verlangen. Dean erinnerte sich daran, was geschehen war, bevor Wyatt angerufen hatte– als er erkannt hatte, wie sehr Stacey sich selbst die Schuld dafür gab, was mit Lisa passiert war. Er wollte ihr das gerne ausreden. Obwohl es nicht gerade zu seinen Stärken gehörte, Frauen zu trösten, und obwohl er genau wusste, dass sie nicht zu den Menschen gehörte, die unbedingt getröstet werden wollten, konnte er nicht umhin zu sagen: »Es war nicht deine Schuld.«


    Ihre Hände schlossen sich fester um das Lenkrad.


    »Stacey, du weißt genauso gut wie ich, dass sie zu dem Zeitpunkt, zu dem sie als vermisst gemeldet wurde, bereits tot war. Du hättest nichts tun können, um sie zu retten. Nicht einmal, wenn sie die Frau des Bürgermeisters wäre und die ganze Stadt über ihr Verschwinden in Aufruhr geraten wäre.«


    »Erzähl das mal ihrer Mutter«, lautete die knappe Antwort. »Erkläre bitte Winnie, dass die letzten anderthalb Jahre Weinen und Warten und Hoffen und Beten nicht meine Schuld sind, obwohl ich nicht daran geglaubt habe, dass ihrer Tochter etwas Schreckliches passiert ist.«


    Er wusste, dass er das nicht tun sollte, dennoch konnte er nicht anders, als die Hand auszustrecken und ihre Schulter zu berühren. Sie zuckte zusammen, nahm für einen Moment den Blick von der Straße und sah ihn an.


    »Jeder hätte genau das Gleiche gedacht«, beharrte er und konzentrierte sich ganz darauf, Staceys Aufmerksamkeit dahin zu lenken, wo sie hingehörte– in die Gegenwart statt in die Vergangenheit mit ihren Schuldzuweisungen. Er drückte sanft zu. »Ich hätte genauso gehandelt wie du. Und Wyatt auch. Bei jemandem wie Lisa, die schon früher verschwunden ist, wie du selbst gesagt hast…«


    »Ich weiß«, gab sie kopfschüttelnd zu. »Trotzdem war es nicht richtig.«


    Er nahm die Hand weg. Er wusste, dass Stacey sich so bald nicht vergeben würde. Irgendwann in der Zukunft, wenn sie dieses Schwein erwischt hatten, würde sie vielleicht nicht mehr so hart mit sich ins Gericht gehen. Aber vorher würde sie sich keine Ruhe gönnen, wenn ihn seine Menschenkenntnis nicht völlig trog.


    Womöglich mochte er sie dafür nur umso mehr. Die Ereignisse, die aus ihr die starke Frau gemacht hatten, die sie heute war, hatten ihr auch eine machtvolle moralische Überzeugung eingeprägt. Und das Bedürfnis, etwas zu verändern. Dean fand diese Mischung aus einer begehrenswerten, zuweilen neckischen Frau und einem harten, unversöhnlichen Wesen unglaublich verlockend.


    Vielleicht war dieser stählerne Kern in dem Feuer der schrecklichen Ereignisse geschmiedet worden, die sie bei der Bundespolizei miterlebt hatte. Er selbst hatte weiß Gott nie so etwas durchgemacht wie sie an der Virginia Tech. Er wollte sie unbedingt in den Arm nehmen und ihr Trost spenden wegen der schrecklichen Erinnerungen, von denen sie höchstwahrscheinlich heimgesucht wurde.


    Aber natürlich konnte er das nicht einfach tun. So eine Geste würde sie niemals annehmen, wenn sie nicht von sich aus auf ihn zuging.


    Dean fragte sich allerdings, was nötig war, damit sie diesen ersten Schritt tat.


    Angesichts der Tatsache, dass er selbst nicht in der Lage gewesen war, sich seine eigenen Gefühle einzugestehen, bis die Entscheidungen seiner Exfrau sein Privatleben zerstört hatten, wagte er nicht einmal eine Vermutung. Er hoffte einfach nur, dass dann jemand bei ihr war, der sie verstand.


    »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


    »Natürlich«, antwortete er.


    »Wenn ich es Winnie sage, behalte bitte ihren Ehemann im Auge, ja? Er ist nicht gerade der netteste Mann der Welt.«


    Deans Augen wurden schmal, während er versuchte, aus ihren knappen Worten mehr herauszuhören. Er fragte sich, ob Stacey Lisas Stiefvater im Verdacht hatte, sie ermordet zu haben. Ihm schien das äußerst unwahrscheinlich, denn es bedeutete, dass der Sensenmann so leichtsinnig war, jemanden aus der engsten Familie umzubringen. Aber Dean hatte schon so manchen leichtsinnigen Verbrecher gefasst. »Klar, mach ich.«


    Als sie wieder bei dem kleinen, düsteren Haus mit den herabgelassenen Rollläden ankamen, das sie gestern Abend schon aufgesucht hatten, bemerkte Dean nicht nur den alten, verbeulten Kleinwagen in der Einfahrt, sondern auch einen in die Jahre gekommenen Pkw, auf dessen Türen ein Logo mit einem grinsenden Laptop klebte. Er hörte, wie Stacey langsam ausatmete. »Sie sind beide zu Hause.«


    »Das ist ziemlich scheußlich, ich weiß, aber du wirst das schon hinkriegen«, murmelte er.


    Als er die dünne, ausgemergelte Frau sah, die in der Türöffnung erschien, bevor sie auch nur aus dem Auto ausgestiegen waren, war er sich da jedoch nicht mehr so sicher. Sie schien nicht die Kraft zu haben, eine Kanne Milch zu tragen, geschweige denn die Nachricht vom Mord an ihrem einzigen Kind aufnehmen zu können.


    Die Mutter des Opfers hatte offensichtlich von den Nachbarn gehört, dass der Sheriff am vorigen Abend da gewesen war und nach ihr gesucht hatte. Sie stieg die Stufen zu ihnen hinunter und sah hoffnungsvoll und verängstigt zugleich aus. »Sheriff?«, rief sie. »Gibt es Neuigkeiten?«


    Stacey griff nach ihrem Hut, der auf der Rückbank gelegen hatte, und setzte ihn auf, während sie aus dem Auto stieg. Es war das erste Mal, dass Dean sie mit dem Hut sah, und irgendwie rundete er das Bild der starken, beherrschten Polizeibeamtin ab.


    Das leichte Zittern ihrer Lippen verriet allerdings tausendmal mehr über die Frau, die in dieser Uniform steckte.


    Ein Stich ging ihm durchs Herz, ein ungewohntes Gefühl, das er sonst nur bei Jared verspürte, wenn sein kleiner Sohn sich verletzt hatte oder sich fürchtete. Er wollte sie trösten, sie beschützen, ihr die Last von den Schultern nehmen. Aber Dean war klar, dass er ihr nur den Rücken stärken durfte. Und dass er da sein würde, wenn die Schuldgefühle und die emotionale Überlastung unweigerlich über sie hereinbrachen, nachdem sie ihre Aufgabe erledigt und diesen Ort weit hinter sich gelassen hatte.


    »Können wir uns in Ruhe unterhalten?«, fragte Stacey.


    Die Frau auf der Treppe erbleichte. Ihr Blick huschte panisch umher, als erwarte sie fast zu sehen, dass ihre Tochter gesund und munter auftauchte, vielleicht in Handschellen, aber wohlbehalten. Am Leben. Für alle sichtbar.


    »Bitte, Winnie! Lassen Sie uns hineingehen, raus aus dieser Hitze.«


    Die ältere Frau nickte und schlang vor ihrem farblosen, unförmigen Hauskittel die Hände ineinander. »Ist gut.«


    Das Haus, dessen Äußeres schäbig und vom Wetter mitgenommen war, sah innen genauso freudlos aus. Von der unordentlichen Diele aus konnte Dean sehen, dass alle Vorhänge zugezogen waren; jedes Zimmer lag in tiefer Dunkelheit, der strahlenden Morgensonne zum Trotz. Als wäre sie hier nicht gewollt, als trauerte das ganze Haus bereits.


    Er vermutete, dass das seit siebzehn Monaten der Fall war. Aber Lisas Mutter stand die eigentliche Trauer erst noch bevor.


    »Winnie, das ist Special Agent Dean Taggert. Er ist vom FBI.«


    Er reichte ihr die Hand. Aber Winnie starrte sie nur an, als wäre sie eine Schlange, die gleich zubeißen würde. Vielleicht dachte sie, wenn sie seine Gegenwart nicht zur Kenntnis nahm, könnte sie die schlimmen Nachrichten fernhalten, die sie bereits auf sich zukommen spürte.


    »Ist Stan da?«, fragte Stacey.


    »Er schläft gerade. Er macht zurzeit viele Nachtschichten.«


    »Vielleicht sollten Sie ihn holen.«


    »Dann wird er wütend«, flüsterte sie. »Erzählen Sie mir von Lisa.«


    Stacey nahm ihren Hut ab und hielt ihn neben sich in den Händen. »Wir sollten auf Stan warten.«


    Die zwei Frauen starrten einander an, Stacey entschlossen, Mrs Freed sichtlich verängstigt. Schließlich schaute sie weg. In ihrem Herzen wusste sie, was kommen würde, aber sie wollte den unvermeidlichen Moment hinauszögern, in dem sie der Wirklichkeit nicht mehr ausweichen konnte. »Ich gehe ihn holen. Setzen Sie sich doch bitte«, sagte Winnie und deutete auf ein schummeriges Wohnzimmer.


    Sie beobachteten, wie Winnie den Flur entlangschlurfte, eine Tür öffnete und die Treppe hinabstieg, die wahrscheinlich in einen ausgebauten Keller führte. Getrennte Schlafzimmer?


    Als sie nicht mehr zu sehen war und ihre langsamen Schritte immer leiser wurden, bis sie schließlich im Innern des Hauses verschwunden waren, trat Dean in das höhlenartige Wohnzimmer. Es war mit einem Sammelsurium verschiedener Möbelstücke vollgestopft, und obwohl die geschlossenen Vorhänge die Sonne aussperrten, war es darin so heiß wie in einem Ofen. Eine traurige Ansammlung von Keramikfigürchen bedeckte die Oberfläche des Couchtisches: Hirten, Milchmädchen, Tiere eines Bauernhofes… verstaubt und vergessen. Das Zimmer wirkte verlassen, und Dean vermutete, dass Mrs Freed, wenn sie in diesem Haus war, hier nur schlief, duschte und aß. Ein Leben war das nicht.


    Sein Blick fiel auf eine Reihe von Bilderrahmen, die an der Wand über dem zerschlissenen Sofa hingen, und er trat näher heran.


    »Lisa?«, murmelte er, als er das kleine blonde Mädchen mit dem niedlichen Gesicht auf den Schulfotos entdeckte– Fotos, wie er sie zu Hause von Jared hatte.


    Stacey stellte sich neben ihn, auch wenn sie aussah, als wäre sie lieber ganz woanders. »Ja.«


    »Ich hätte sie nicht wiedererkannt. Sie war so hübsch, so unschuldig«, sagte Dean. Er schluckte mühsam, als plötzlich etwas in seinem Kopf »klick« machte. Er kannte diesen Moment, den es bei fast jedem Fall gab– wenn das Opfer sich in eine reelle Person verwandelte. Die von jemandem geliebt wurde. »Tragisch.«


    »Sie war ein Schatz«, bemerkte Stacey, und ihre Stimme klang belegt. »Ich habe früher manchmal auf sie aufgepasst. Auf diesem Tisch haben wir zusammen unzählige Puzzles gelegt.«


    Dean riss seine Aufmerksamkeit von dem halben Dutzend Bilder mit dem Mädchen los und starrte Stacey an. Sie hatte eingeräumt, dass sie Lisa gekannt hatte– aber nicht, wie nahe sie ihr gestanden hatte. Dean begriff, wie sehr dieser Fall sie treffen musste, und verspürte wieder den inneren Drang, ihr die Hände auf die Schultern zu legen, sie an sich zu ziehen und fest in den Arm zu nehmen. Er ahnte, dass sie sich nicht besonders oft bei jemandem anlehnte.


    »Das tut mir leid«, murmelte er und wusste, dass er nicht die Arme ausstrecken, nicht vertraulich werden durfte. Nicht hier, nicht jetzt.


    Nicht, bevor sie vertraulich wurde.


    »Ich muss ihn kriegen, wer auch immer das sein mag, Dean.« Ihre Stimme zitterte vor Zorn. Ihr schlanker Körper wirkte plötzlich zu zerbrechlich, um das Gewicht tragen zu können, das ihm aufgebürdet worden war. »Ich kann mein Leben nicht einfach so weiterleben, wenn ich ihn nicht zur Strecke bringe.«


    Dean hörte, wie verbittert sie war, und konnte sich nicht davon abhalten, die Hand zu heben und ihr mit den Fingerspitzen ganz leicht über den Arm zu streichen. Er hoffte, dass sie die stumme Unterstützung spürte, die er ihr anbot. »Wir werden ihn schnappen. Das verspreche ich dir.«


    Sie blickte auf seine Hand, aber sie wich nicht zurück. Stattdessen hob sie selbst die Hand und legte ihre schlanken, starken Finger auf die seinen. Und in diesem Augenblick wurde die Berührung, die neutral und tröstend hatte sein sollen, zu mehr. Sie schuf eine unsichtbare Verbindung zwischen ihnen, sie bekräftigte sein Versprechen, dass er da war und nicht zulassen würde, dass der Fall ungelöst blieb. Und sie unterstrich ihr Vertrauen in dieses Versprechen.


    Sie bestätigte außerdem, dass sie beide wussten, dass zwischen ihnen eine Macht am Werk war, die über ihre Arbeit, über diesen Fall hinausging. Die über dieses Zimmer in diesem Haus hinausging.


    »Danke«, murmelte sie. Dann nickte sie, räusperte sich, trat zurück und wandte sich von den Fotos ab, als könne sie den Blick dieser unschuldigen Augen nicht länger ertragen. Dean wusste, dass sie diesen Blick als anklagend empfand. Einen Moment lang starrte sie auf den Boden, dann zu den Figürchen auf dem Tisch hinüber, und plötzlich stiefelte sie wieder aus dem Zimmer hinaus, um in der Diele zu warten.


    Dean folgte ihr. Er verstand, dass sie es nicht in diesem Raum aushielt, in dem sie so vieles an Lisa erinnerte.


    Kurz darauf kehrte Mrs Freed aus dem Keller zurück. Sie trug immer noch ihren ausgeblichenen Kittel, hatte aber das Haar aus ihrem schmalen, knochigen Gesicht zurückgebunden. Die Frisur betonte die dunklen Ringe unter ihren Augen und die Falten an ihrem hageren Hals noch. »Er kommt gleich.« Als ob sie begriffe, dass sie möglicherweise neugierig waren, warum ihr Gatte im Keller schlief, fügte sie widerwillig hinzu: »Die Luft hier oben ist nicht besonders gut. Da unten ist es kühler, deswegen schläft er manchmal auf dem Sofa in seinem Büro.«


    »Verständlich«, antwortete Stacey, während sie von einem Fuß auf den anderen trat. Offensichtlich missfiel ihr die Verzögerung, und sie wollte das Ganze hinter sich bringen.


    Mrs Freed blickte kurz in das Zimmer, das sie gerade verlassen hatten, und wandte sich dann wieder Stacey zu. »Möchten Sie sich in die Küche setzen und eine Tasse Kaffee trinken?«


    Stacey nickte knapp und folgte Winnie mit steifen Bewegungen. Dean schloss sich ihnen an. Die Küche war zwar klein, aber makellos sauber. Es gab keine Rollläden oder Vorhänge, die den Raum in eine dunkle Grabhöhle verwandelt hätten, daher war die Atmosphäre angenehmer, nicht so erdrückend wie im Rest des Hauses.


    Winnie forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich an den runden Tisch zu setzen. Dann schenkte sie zwei Tassen Kaffee ein und stellte sie auf den Tisch. Sie zeigte auf die Zuckerdose, schob ihnen eine kleine Milchpackung hin und nuschelte: »Ich schau mal nach, wo er bleibt.«


    Anfangs war Winnie mürrisch und ängstlich gewesen. Jetzt hatte sich etwas an ihr verändert. Aus Anspannung war Nervosität geworden, und Dean fragte sich, was ihr Ehemann wohl zu ihr gesagt hatte, als sie ihn geweckt hatte. War es vielleicht sogar möglich, dass ihre mütterliche Fürsorge durch die Schikane eines wütenden Ehemannes abgeschwächt worden war? Angesichts der wenigen Bemerkungen, die Stacey über den Stiefvater des Opfers hatte fallen lassen, konnte Dean sich das durchaus vorstellen. Winnie Freed sah aus, als wäre sie eingeschüchtert vom Leben, von Schicksalsschlägen und vielleicht auch von dem Mann, den sie geheiratet hatte.


    Als dieser Mann einen Augenblick später den Raum betrat, wurde aus Deans Vermutung Gewissheit.


    »Worum geht’s?«, fragte Stan Freed mit ruppigem Tonfall.


    Er war einen Kopf größer und gute fünfzig Kilo schwerer als seine ausgezehrte Frau. Mit den verschlafenen, blutunterlaufenen Augen, der gerunzelten Stirn und dem streitlustigen Zug ums Kinn machte er nicht gerade den Eindruck, als würde er gerne geweckt.


    Stacey stand sogleich auf, um ihn zu begrüßen. »Sie und Winnie sollten sich vielleicht setzen.«


    »Schreiben Sie mir in meinem eigenen Haus nicht vor, was ich zu tun habe, junge Frau!«


    Dean erstarrte. Schon jetzt war ihm dieser Mann zuwider.


    Stacey ging nicht auf ihn ein, sondern wandte sich Lisas Mutter zu, legte ihr eine Hand auf die Schulter und nahm sie am Arm. Sanft zog sie sie einen Schritt nach vorne und half ihr auf einen Stuhl. Dann setzte sie sich ihr direkt gegenüber. Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und nahm Mrs Freeds Hände. »Es geht um Lisa.«


    Winnie schniefte und starrte in ihren Schoß. Bevor Stacey noch irgendetwas sagen konnte, lief ihr ein nasser Tropfen die Wange hinunter und fiel auf die ineinander verschlungenen Hände der beiden Frauen.


    »Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen das sagen muss, Winnie, aber wir haben Beweise dafür, dass Lisa tot ist.«


    Die Schultern der älteren Dame bebten, und zu der einzelnen Träne kam eine zweite hinzu. Und noch eine. Aber ihre Trauer blieb lautlos und staute sich weiter auf.


    »Wir glauben, dass sie schon vor längerer Zeit gestorben ist, wahrscheinlich in derselben Nacht, in der sie verschwunden ist.«


    »Na, dann haben Sie als Sheriff ja hervorragende Arbeit geleistet, nicht wahr?«, brummte Stan Freed. Er blieb unbeweglich und mit finsterem Blick stehen, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah dem Geschehen zu, als ginge es ihn nichts an. Als hätte er nicht gerade erfahren, dass seine Stieftochter, das einzige Kind seiner Ehefrau, tot war.


    Dean spürte Hitze in sich aufwallen, von tief unten in seinem Körper bis hoch in seinen Schädel, und sein Puls begann zu rasen. Er versuchte sich zusammenzureißen, um sich nicht vom Zorn leiten, nicht seiner Wut freien Lauf zu lassen und diesem Mann an den Kopf zu werfen, was er ihm eigentlich hätte sagen wollen.


    Stacey blieb bemerkenswert ruhig, scherte sich nicht um den Ehemann und konzentrierte sich auf dessen Frau. »Ich wünschte, es wäre anders ausgegangen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mir leidtut.«


    Winnies Körper wurde von einem lang anhaltenden Schaudern erfasst. Ihr Kinn zuckte, die schmalen Schultern stießen an die Rückenlehne des Stuhls. Sie brachte nur ein einziges, ersticktes Wort hervor: »Wie?«


    Stacey schaute kurz auf, begegnete Deans Blick. So gut er konnte, bot er ihr seinen stummen Beistand an. Er wusste, dass sie genau überlegte, wie viel sie preisgeben sollte.


    »Es hat sich herausgestellt, dass sie ermordet worden ist, Winnie.«


    Mrs Freed entfuhr ein Stöhnen, dann legte sie den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Ein leises Wehklagen erfüllte den Raum.


    »Ich wusste, dass sich das Mädchen eines Tages noch umbringen würde«, brummte Stan vor sich hin.


    Endlich richtete Stacey ihre Aufmerksamkeit wieder voll und ganz auf ihn und warf ihm einen so scharfen Blick zu, dass es ein Wunder war, dass er unverletzt blieb.


    Als wäre ihm gerade erst klar geworden, dass ihm die hasserfüllten Worte tatsächlich über die Lippen gekommen waren, errötete er ein bisschen. Dann zeigte dieser herzlose Ehemann endlich eine einigermaßen angemessene Reaktion, indem er vortrat, seiner Frau die Hand auf die Schulter legte und sie drückte. Mit viel Kraft.


    Dean runzelte die Stirn. Freeds Hand wurde weiß, so fest drückte er zu. Beherrsch dich! Er mag es nicht, wenn man ihn kritisiert.


    »Mr Freed?«, sagte er, als er sich nicht länger aus dieser merkwürdigen Situation heraushalten konnte. Denn plötzlich ging ihm auf, wie kühl und gleichgültig Lisas Stiefvater auf die Nachricht von ihrem Tod reagierte. Als wäre er nicht sonderlich überrascht. Als wäre es ihm völlig egal. Und dieser grobe Griff an die Schulter seiner Frau machte einen eher bedrohlichen denn beruhigenden Eindruck. »Lassen Sie uns doch bitte nach nebenan gehen.«


    Mrs Freed hob die Hand und legte sie auf die ihres Mannes, klammerte sich panisch an ihr fest und wollte ihn nicht gehen lassen, auch wenn seine Berührung bestimmt schmerzhaft war. »Bitte…«


    »Ich werde nicht gehen.« Stans Antwort galt ihnen beiden.


    Dean nickte widerwillig. Aber er blickte Stan weiterhin fest in die Augen, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie sich früher oder später miteinander unterhalten würden. Denn mit einem Mal war Dean sehr wissbegierig, was Lisas Stiefvater betraf. Wie er und Lisa sich verstanden hatten. Ob er eine gewalttätige Vergangenheit hatte. Ob er jemals in Haft gewesen war. Ob er nachts tatsächlich zur Arbeit ging, wie seine Frau behauptete.


    Und plötzlich fiel ihm ein, was Wyatt ihm erzählt hatte, und er fragte sich, ob Stan Freed unten in seinem Büro wirklich geschlafen hatte.


    Oder ob er online gewesen war.


    Mrs Freed wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Wer hat es getan?«


    »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Stacey. »Aber wir werden es herausfinden. Das verspreche ich Ihnen. Wir arbeiten daran, und das FBI arbeitet auch daran. Der Täter wird nicht ungestraft davonkommen.«


    Winnie schüttelte heftig den Kopf, als wollte sie sich selbst aus einem Traum wach rütteln. Das leise Wehklagen setzte sich fort. Wimmernde Laute stiegen ihr die Kehle hinauf und purzelten aus ihrem Mund wie ein hilfloses Keuchen. »Wann kann ich sie sehen?«


    Stacey blickte wieder zu Dean. In ihren angespannten Gesichtszügen konnte er Besorgnis erkennen. Vor diesem Augenblick hatte sie sich gefürchtet, das hatte sie ihm gestern Abend eingestanden. Dean wusste aus Erfahrung, dass manche Leute den Tod einer geliebten Person nicht akzeptierten, solange sie keinen handfesten Beweis zu Gesicht bekamen, und er konnte Stacey vollauf verstehen. Dennoch war es seiner Meinung nach unvorstellbar, den Eltern die sterblichen Überreste ihres Kindes zu zeigen, das seit anderthalb Jahren tot war.


    In diesem Fall war es fast ein Glück, dass Lisa noch nicht gefunden worden war.


    »Mrs Freed«, sagte er leise und nahm Stacey die Antwort ab, »wir wissen zwar mit Sicherheit, dass Lisa ermordet wurde, aber wir haben ihren Leichnam noch nicht gefunden.«


    Winnie riss den Kopf hoch, als hätte man sie geschlagen. Ihr Mann reagierte genauso. Sie starrten ihn beide an. »Und woher wissen Sie, dass sie tot ist?«


    »Ma’am, wir haben unwiderlegbare Beweise.«


    »Vielleicht ist sie das gar nicht, vielleicht ist sie…«


    Stacey unterbrach sie. »Ich habe die Beweise in der Hand gehabt, Winnie. Sie ist es.«


    »Ich will diese Beweise sehen.«


    »Nein«, widersprach Stacey. »Ich habe Lisa selbst identifiziert; ich bin mir absolut sicher, und ich habe Lisa schon als Baby gekannt.«


    Winnie starrte regungslos vor sich hin und schwieg.


    Während sie immer noch diese müden, zitternden Hände festhielt, beugte sich Stacey näher heran und sprach mit leiser Stimme wie eine Mutter, die ihr Kind tröstet. »Bitte, tun Sie sich selbst den Gefallen. Behalten Sie Ihre Tochter so im Gedächtnis, wie sie auf den Bildern im Wohnzimmer war, und betrauern Sie das Kind, das Sie großgezogen haben. Ich weiß, dass Sie viele wundervolle Erinnerungen an Lisa haben. Sie war ein fröhliches kleines Mädchen und hat Sie sehr geliebt. Ich bitte Sie, belassen Sie es dabei.«


    Stan räusperte sich. Offenbar konnte er heraushören, wie erschütternd dieser Beweis sein musste. Zum ersten Mal, seit sie hier angekommen waren, konnte Dean einen Hauch von Menschlichkeit in dem eisigen Blick dieses Mannes entdecken. Seine Schultern sanken herab, er räusperte sich nochmals und schlug einen besorgten Tonfall an. »Der Sheriff hat recht, Win. Du solltest dich nicht so quälen.«


    Liebevolle Zärtlichkeit? Oder Schuldbewusstsein?


    Verzweifelt unternahm Mrs Freed einen letzten Versuch. »Aber wenn Sie sich irren?«


    Dean begegnete Stans Blick, schüttelte knapp den Kopf und vermittelte ihm die feste Überzeugung, dass sie sich nicht irrten.


    »Das tun sie nicht. Und du wirst dir diesen Beweis nicht anschauen, also schlag dir das aus dem Kopf.« Stan strich seiner Frau mit der Hand über die Schultern und drückte sie fest an sich, um seine Anordnung zu bekräftigen. Sie zuckte zusammen, dann ließ sie es geschehen.


    Dieses Zucken verriet mehr, als Winnie in tausend Worten hätte ausdrücken können.


    Wenn dieser Mistkerl seine Frau nicht mindestens einmal pro Woche schlug, seit er sie geheiratet hatte, würde Dean seine Dienstmarke abgeben. Er keuchte beinahe vor Abscheu und musste sich wegdrehen. Er starrte aus dem Fenster und bemerkte die altersschwache, rostige Schaukel, die wie eine antike Ruine aus dem kniehohen Gras emporragte.


    Die arme Lisa. Für sie hatte es keine fröhlichen, unbeschwerten Spielplätze gegeben. Schon lange nicht mehr.


    »Ich verspreche Ihnen, dass wir den Kerl kriegen werden, wer immer es getan hat«, fügte Stacey hinzu. »Und so Gott will, werden wir bald ihre Leiche finden, damit Sie sie begraben können.«


    Die Mutter des Opfers musste die Entschlossenheit in Staceys Stimme wahrgenommen haben. Das Wort »begraben« schien stärker als alles, was sie zuvor gehört hatte, in ihr Bewusstsein zu dringen. Seine Endgültigkeit. Seine Strenge. Denn schließlich hörte sie auf zu klagen, hörte auf zu beben. Hörte auf zu hoffen.


    Als er am Samstagnachmittag das Gemeinschaftsbüro von Brandon und Lily betrat, konnte er die Enttäuschung förmlich spüren, die in der Luft lag. Sie offenbarte sich in ihrem Stirnrunzeln, ihrer angespannten Körperhaltung, dem wütenden Klappern ihrer Finger auf den Tastaturen.


    Seine beiden IT-Spezialisten arbeiteten schon seit Sonnenaufgang und versuchten, den perversen Mitgliedern von Satan’s Playground auf den Fersen zu bleiben. Insbesondere einem dieser Mitglieder. Aber die Betreiber der Website bauten immer wieder neue Barrikaden auf, Stolpersteine, denen die »rechtmäßigen« User offensichtlich auszuweichen wussten. Unliebsamen Besuchern allerdings fiel das schwerer. Auch dann, wenn diese Besucher so hochintelligent waren wie Brandon Cole.


    »Haben Sie noch irgendetwas gefunden?«, fragte Wyatt. Er hatte seit Mittag nicht mehr hereingeschaut, weil er die beiden nicht unter Druck setzen wollte. Seit der Fall mit dem Sensenmann seinen Anfang genommen hatte, hatten sie bereits genauso viele Überstunden gemacht wie er.


    »Er ist weg. Er hat diese Ankündigung geschrieben, sich von der Masse bejubeln lassen, und dann ist er verschwunden.« Brandon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. Dann starrte der junge Mann finsteren Blickes auf seinen Bildschirm und sah voller Abscheu den perversen Handlungen zu, die sich da überall abspielten. »Er ist wieder in sein Loch gekrochen und seither nicht wieder aufgetaucht. Aber ich kann anhand der Benutzerliste sehen, dass er online ist und zuschaut. Er macht nur nicht mit.«


    Oder er saß vielleicht gerade nicht am Computer. Aber er war die ganze Zeit da, lauernd, wie irgendeine verdammte bösartige Macht.


    »Versuchen Sie es weiter«, sagte Wyatt.


    Er bemerkte, dass Lily den Kopf gesenkt hielt und sich nur auf die langen Zahlenreihen konzentrierte, die über ihren Bildschirm liefen. Ihr Stuhl war leicht weggedreht, als ob sie sicherstellen wollte, dass sie nicht zufällig einen Blick auf Brandons Monitor warf. Irgendetwas hatte sie heute Morgen schwer getroffen. Er hatte den Eindruck, dass es mit der furchterregenden Cartoon-Figur eines Triebtäters zusammenhing, die sie beobachtet hatte: Ohne ein Hehl daraus zu machen, hatte diese Gestalt kleine Kinder in ihre ausbruchssichere Villa geführt.


    Er kannte Lily gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht von ihrer Arbeit ablenken ließ. Er wusste auch, dass sie alles daransetzen würde, diesen Pädophilen zu erwischen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.


    Jetzt allerdings waren ihre Gedanken auf ein einziges Ziel gerichtet: den Sensenmann. Aber die Falten der Konzentration auf ihrer Stirn und der enttäuschte Zug um ihren Mund verrieten ihm, dass sie mit den finanziellen Verstrickungen nicht mehr Glück hatte als Cole mit der Website selbst.


    »Ich habe ein bisschen herumtelefoniert und die Fälle von als vermisst gemeldeten Personen im Auge behalten«, erzählte Wyatt. »Es ist nichts Neues dazugekommen. Bisher jedenfalls nicht.«


    »Heißt das, dass er sich sein Opfer noch nicht geschnappt hat?«, fragte Lily und schien für einen Moment wieder Hoffnung zu schöpfen. »Normalerweise lässt er sich 72 Stunden Zeit, nicht wahr?«


    Das stimmte. Aber Wyatt war sich nicht sicher, ob er Lilys erste Frage bejahen konnte. Sie hatten bereits einen ganzen Tag verloren. Und sie wussten, dass ihr Täter sehr vorsichtig war. Er würde ganz in Ruhe sein Verbrechen begehen, es filmen und dann jede Millisekunde dieser Aufnahme überprüfen, um sicherzustellen, dass er nichts darauf übersah, das auf seine Identität deuten könnte.


    Er wollte es nur ungern zugeben, aber Wyatt vermutete, dass sie mit einer Wahrscheinlichkeit von mehr als fünfzig Prozent schon zu spät dran waren. Nur weil keine junge Frau in einem der benachbarten Staaten als vermisst gemeldet worden war, musste das nicht bedeuten, dass noch keiner mit chirurgischer Präzision das Leben genommen worden war. Es konnte tausenderlei Gründe dafür geben, dass bisher kein Bericht vorlag– ein Opfer, das allein lebte oder das bekanntermaßen viel reiste. Es gab unzählige Möglichkeiten.


    »Ich meine, er muss erst mal jemanden finden, nicht wahr?«, beharrte Lily. Wie üblich erlaubte es ihr Optimismus nicht, dass sie den Gedankengang fallen ließ. »Die Umstände müssen genau stimmen, er kann sich nicht einfach in dem Augenblick, in dem die Auktion vorbei ist, irgendeine Frau schnappen.«


    »Es sei denn, er hat eine beobachtet und weiß jedes Mal schon vorher, auf wen er es abgesehen hat«, warf Brandon ein. Dieser junge Mann war eindeutig kein Optimist. Er dachte in denselben Bahnen wie Wyatt. »Vielleicht hat er eine ganze Liste von Möglichkeiten, über die er genau Buch führt, damit er weiß, wann und wie er je nach Ort und Uhrzeit zuschlagen muss.«


    Wyatt eröffnete ihnen, worauf er gerade gestoßen war, als er die Akten zu den Fällen Wort für Wort durchgegangen war. »Eines der Opfer hatte einer Freundin erzählt, dass ihr ein seltsamer Typ in einem langen schwarzen Umhang aufgefallen war, der sie beobachtet hatte. Das war ein paar Wochen, bevor es sie erwischt hat. Diese Freundin hat sich nicht viel dabei gedacht, bis man die Leiche des Opfers gefunden hat.«


    »Oh Gott«, murmelte Lily. Betroffenheit machte sich auf ihrem Gesicht breit.


    »Er überlässt nichts dem Zufall«, erklärte Wyatt in sanftem Tonfall. »Bisher wusste er jedes Mal genau, wo und wann er zur Tat schreiten musste, um möglichst zu vermeiden, dass es Zeugen gibt. In einem Fall hat er Überwachungskameras zerschossen. Er wartet mit keiner Einzelheit bis zur letzten Minute– auch nicht mit der Wahl seines Opfers. Ich glaube nicht, dass der Täter die Auktion angesetzt hätte, ohne schon ein Auge auf sein nächstes Opfer geworfen zu haben.«


    Die beiden Computerspezialisten blieben einen Moment lang stumm, widersprachen Wyatt jedoch nicht. Dann fuhren sie gleichzeitig auf ihren Stühlen herum, als ginge ihnen derselbe Gedanke durch den Kopf, und machten sich wieder an die Arbeit– entschlossener denn je, etwas zu finden, womit sie diesem Albtraum ein Ende bereiten konnten.


    Stacey und Dean verbrachten den größten Teil des Vormittags in dem stickigen kleinen Haus in der State Street. Sie hatten Lisas Mutter alles erzählt, was sie ihr sagen konnten, hatten ihr nur wenige Einzelheiten offenbart, aber dafür umso mehr Trost zugesprochen und angekündigt, für Gerechtigkeit zu sorgen.


    Und sie stellten Fragen.


    Diese beiden Menschen kannten Lisa wie niemand sonst. Wenn es eine persönliche Verbindung zwischen ihr und ihrem Mörder gab, dann war dies der beste Ort, um mit der Suche zu beginnen. Sie mussten so viel wie möglich über die Männer in Erfahrung bringen, mit denen sie zusammen gewesen war, mit denen sie sich vielleicht gestritten hatte– alles, was ein Motiv für einen Mord hergeben konnte.


    Bisher hatten sie nichts herausgefunden, was Stacey nicht schon über die junge Frau gewusst hätte.


    »Ich kannte ihre Freunde nicht«, sagte Winnie ungefähr zum zehnten Mal. »Sie war ein beliebtes Mädchen; sie war so hübsch. Niemand würde ihr wehtun wollen.«


    Stacey glaubte nicht recht daran, dass Schönheit der Grund für Lisas Beliebtheit war. Und sie kannte eine Menge Leute, die einen Grund gehabt hatten, die junge Frau nicht zu mögen. Aber das behielt sie für sich.


    Am anderen Ende der Küche murmelte Stan etwas vor sich hin, offenbar eine Erwiderung auf die Aussagen seiner Frau. Nicht zum ersten Mal brummelte er einen Kommentar in seinen Bart hinein. Bisher hatte in all seinen Antworten ein streitlustiger Unterton gelegen, und mehr als einmal hatte er eine abfällige Bemerkung über seine Stieftochter fallen gelassen. Arschloch!


    Stacey beobachtete, wie die verängstigte Winnie ständig einen Blick zu ihrem Ehemann warf, bevor sie antwortete. Schließlich reichte es ihr. »Winnie, lassen Sie uns doch in Lisas Zimmer weitersprechen, während Special Agent Taggert sich ein bisschen mit Stan unterhält.«


    Ihr Ehemann begann sofort zu protestieren. Winnie jedoch erhob sich von ihrem Stuhl. »Ja, ja. Ihr Zimmer. Es sieht noch genau so aus, wie sie es hinterlassen hat.«


    »Win…«, sagte Stan, und in seiner Stimme lag ein drohender Unterton.


    »Mr Freed, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, ergriff Dean das Wort und lenkte Stans Aufmerksamkeit mühelos auf sich, indem er zwischen ihn und seine Frau trat. »Ich würde wirklich gerne mit Ihnen reden.«


    Stan runzelte die Stirn. »Ich muss duschen und mich für die Arbeit fertig machen.«


    Arbeit. Wenige Stunden nachdem er vom Mord an seiner Stieftochter erfahren hatte. Das gehörte wirklich in seine Bewerbung zum besten Ehemann des Jahres.


    »Ich bin sicher, dass Ihr Arbeitgeber angesichts der Umstände Verständnis haben wird, wenn Sie sich verspäten«, antwortete Dean und schaffte es irgendwie, seine Abscheu zu verbergen, die er, wie Stacey vermutete, Stan gegenüber empfand. Der kurze Blick, den er ihr verstohlen zuwarf, bestätigte ihren Verdacht.


    »Ich möchte gern mehr darüber erfahren, wie Ihre Stieftochter an Ihre Autoschlüssel kam. Sie sagten, sie hat sich das Auto ohne Erlaubnis geliehen?«


    Jetzt war Mr Freed restlos abgelenkt. »Gestohlen trifft es eher«, zischte er. »Und es ist ein Firmenwagen; er gehört mir nicht, und wenn sie ihn geschrottet hätte, hätte ich meinen Job verlieren können. Nach allem, was ich für sie getan habe, hat sie sich nicht einmal darum geschert, dass wir auf der Straße hätten landen können.«


    Soweit Stacey wusste, gehörte Winnie das Haus. Sie hatte jedenfalls hier gewohnt, bevor ihr erster Mann gestorben war, und hatte irgendeine Versicherungsabfindung erhalten, nachdem er von einem betrunkenen Autofahrer getötet worden war. Wo das Geld geblieben war, das mochte der Teufel wissen.


    »Also gut«, sagte Dean, »reden wir darüber.«


    »In Ordnung. Wollen Sie rausgehen und sich den Wagen ansehen?«


    »Das ist eine hervorragende Idee.«


    Stacey war froh über diese Ablenkung. Stan hatte den Eindruck gemacht, dass er seine Frau nur widerwillig aus den Augen ließ, fast als hätte er Angst vor dem, was sie sagen könnte. Jetzt schien er nur noch darauf bedacht, seinen Groll wegen seines albernen Autos loszuwerden.


    Plötzlich fragte sich Stacey, ob Stans Arbeitgeber den Technikern auch andere Fahrzeuge zur Verfügung stellte. Zum Beispiel Lieferwagen… Das konnte sie jedenfalls einmal überprüfen.


    »Kommen Sie«, sagte Winnie, und nur ein leichtes Stirnrunzeln verriet, was sie vom Benehmen ihres Ehemannes hielt. Stacey nahm an, dass sie gelernt hatte, ihre Gefühle zu verbergen. Und ihren Schmerz.


    Sie folgte Winnie den Korridor hinunter und wappnete sich für das, was sie in Lisas Schlafzimmer finden würden– was auch immer das sein mochte. Sie zweifelte nicht daran, dass Lisa Drogen genommen hatte, und die Vorstellung, vor den Augen ihrer todtraurigen Mutter irgendwelche Utensilien zu finden, missfiel ihr. Aber als Winnie die knarrende Tür aufstieß und sie in den makellos sauberen Raum trat, verschlug ihr der Schock den Atem.


    Denn das Zimmer war nicht nur in demselben Zustand wie an dem Tag, an dem Lisa verschwunden war. Es sah auch noch genauso aus wie damals, als sie ein Kind gewesen war.


    Das schmale Bett war mit rosa Rüschenbettwäsche bezogen und von einer Fülle spitzenbesetzter Kissen bedeckt. Puppen mit großen blauen Augen und rosa Lippen saßen auf einem weißen Korbschaukelstuhl in der Ecke. Ein Bücherregal, beladen mit lauter Kinderbüchern, stand neben einer niedrigen Kommode, deren Schubladen genau die richtige Größe für Kinderhände hatten. An jeder Wand hingen gerahmte Bilder von Schmetterlingen und Hundewelpen.


    Stacey blieb die Luft weg. Sie konnte weder ein- noch ausatmen. Sie konnte nur die Augen aufreißen, während dieser Anblick sie überwältigte.


    Es war, als hätte Lisa aufgehört zu wachsen– aufgehört zu altern–, und zwar ungefähr mit zwölf Jahren.


    Der einzige Hinweis darauf, dass hier eine erwachsene Frau gelebt hatte, war der Kleiderschrank, der Jeans und dünne Blusen enthielt, Stiefel mit Pfennigabsätzen und achtlos durcheinandergewühlte Dessous. Und der schwach nachklingende Duft von süßlichem Parfum, den die Fläschchen auf der Kommode verströmten.


    »Sie hat immer tadellos Ordnung gehalten, meine Lisa«, murmelte Winnie. Sie stand in der Mitte des Zimmers und öffnete die Arme, die ihren Körper umschlungen hielten, nur lange genug, um sanft über die weiche, flauschige Bettdecke zu streichen. Ein Laut, der halb wie ein Lachen, halb wie ein Schluchzen klang, drang aus ihrer Kehle. »Außer in ihrem Kleiderschrank. Ich hab sie nie dazu bringen können, den Schrank aufzuräumen. Ich glaube, er gefiel ihr so unordentlich und dunkel, weil sie immer hineinkroch und Höhlenforscher spielte. Da drin hab ich sie immer gefunden, wenn ich von der Arbeit nach Hause kam, sogar, als sie schon ein Teenager war.«


    Im Schrank versteckt. Großer Gott, konnte es wirklich sein, dass diese Frau keine Ahnung hatte, was in ihrem eigenen Haus vorging, mit ihrer eigenen Tochter?


    Stacey fiel das Sprechen schwer. Aber irgendwie schaffte sie es zu fragen: »Hat Lisa irgendwas zu Ihnen gesagt, bevor sie starb, über jemanden, der ihr gedroht haben könnte? Oder ihr Angst eingejagt hat?«


    Und hätten Sie ihr dann zugehört?


    »Alle liebten meine kleine Lisa.«


    »Sie war ein reizendes Kind.« Stacey war sich bewusst, dass sie auf einem schmalen Grat balancierte. Dennoch fügte sie hinzu: »Aber wir wissen beide, dass Lisa ihre Schwierigkeiten hatte, als sie älter wurde. Die hat sie mit ins Grab genommen, aber sie könnten trotzdem noch von Bedeutung sein. Sie müssen jetzt aufrichtig mit mir sein. Denken Sie darüber nach, wie es wirklich war, kurz bevor sie verschwand.«


    Winnies Mund zog sich zu einem kleinen Kreis zusammen. Wenn Stacey sie dazu drängte, sich daran zu erinnern, wie ihre Tochter wirklich gewesen war, dann verweigerte sie vielleicht völlig die Zusammenarbeit. Also fuhr Stacey sehr vorsichtig fort: »Ging es Lisa gut?«


    »Natürlich.«


    »War sie nie krank?« Stacey musste daran denken, dass Lisa einmal entsetzliche Angst gehabt hatte, schwanger zu sein, und fragte sich, ob Lisas Mutter davon überhaupt etwas gewusst hatte. »Gab es keine Anzeichen, dass irgendjemand ihr auf irgendeine Art wehgetan hat?«


    »Wehgetan?«


    »Ja. Verletzungen etwa– oder Prellungen?«


    Winnie hob unwillkürlich die rechte Hand und rieb sich den linken Arm knapp unter der Schulter. Dann zuckte sie zusammen– sie hatte eindeutig Schmerzen. Hätte dieser Hauskittel keine Ärmel gehabt, wäre sicher ein riesiger blauer Fleck auf Winnies papierdünner Haut zu sehen gewesen, darauf würde Stacey wetten.


    Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Kakihosen, um nicht die Fäuste zu ballen und ihre Wut zu zeigen.


    »Nein, nichts dergleichen.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja«, fauchte Winnie. »Es ging ihr gut.« Mit leiser Stimme murmelte sie: »Ich habe sie ständig zum Arzt gefahren, als sie älter wurde. Um sicherzugehen…«


    »Um sicherzugehen, dass was?«


    Winnie hob trotzig den Kopf. »Um sicherzugehen, dass sie rundum gesund war und ihr nichts fehlte.«


    Also hatte Winnie etwas geahnt.


    »Sie können mit der Klinik in der Innenstadt sprechen. Ich gebe Ihnen die Erlaubnis, wenn Sie eine brauchen. Sie hatte Probleme, das gebe ich zu. Aber sie war in keiner Weise verletzt worden. Von niemandem.«


    Darauf würde ich nicht wetten wollen.


    »Na gut. Ich werde versuchen, dort vorbeizufahren und zu schauen, ob sie mir irgendwas sagen können, worüber Lisa mit Ihnen vielleicht nicht sprechen mochte.«


    Aus Winnies bleichem Gesicht wich jegliche Farbe, als hätte diese sanfte Drohung ihr mehr Angst eingejagt als irgendetwas anderes. Aber die gute Mutter, die immer noch irgendwo tief in ihr steckte, wollte wohl auch die Wahrheit erfahren. Ganz gleich, wie schmerzhaft sie war. »In Ordnung. Tun Sie das.«


    Stacey wusste, dass sie nicht viel mehr von ihr erfahren würde. Aber sie konnte dieses Haus nicht verlassen, ohne es versucht zu haben. Also stellte sie noch einige Fragen und umschiffte dabei alles, was Winnie dazu bringen konnte dichtzumachen– und dazu gehörten auch Andeutungen, dass ihre Tochter misshandelt worden war, vielleicht sogar hier in diesem Haus.


    Als Stacey merkte, dass sie mehr Informationen nicht erhalten würde, musste sie schließlich noch einen letzten Vorstoß wagen. »In der Nacht, in der Lisa verschwand«, sagte sie und blätterte beiläufig in ihrem Notizbuch, statt Lisas Mutter anzusehen, »waren Sie und Stan also hier, sagten Sie?«


    »Das waren wir.« Winnies Gleichgültigkeit konnte die plötzliche Nervosität nicht überspielen, mit der sie ihre Hände ineinanderschlang.


    »Die ganze Nacht?«


    Winnie dachte darüber nach und biss sich so fest in die Unterlippe, dass Stacey dachte, sie würde gleich aufplatzen. »Ach, jetzt erinnere ich mich«, sagte sie, und ihr Gesicht lief rot an. »Ich hatte einen kleinen Unfall. Ich bin die Verandatreppen heruntergefallen, als ich nach draußen ging, um nach Lisa zu sehen. Stan musste mich in die Notaufnahme nach Front Royal fahren.«


    Dieses Schwein. Stacey konnte fast vor sich sehen, wie es sich abgespielt hatte: Stan war rasend vor Wut, dass Lisa sein Auto genommen hatte, ließ Winnie dafür bezahlen und prügelte sie krankenhausreif. Dieser Vorfall überraschte sie nicht, aber sie brannte darauf, im Krankenhaus nachzufragen, um welche Uhrzeit Winnie eingeliefert worden war. Und ob ihr Ehemann die ganze Nacht bei ihr geblieben war oder vielleicht zwischendurch einen Ausflug zurück nach Hope Valley unternommen hatte, um dort nach seiner verhassten Stieftochter zu suchen.


    »Also gut«, brummte Stacey und steckte das Notizbuch ein. Sie wusste schon jetzt, dass es nichts bringen würde, aber ihr Amt und ihr Mitgefühl verlangten, dass sie versuchte, dieser gebrochenen Frau zu helfen. »Und was ist mit Ihnen?«, murmelte sie und sah geflissentlich weg, als wäre sie völlig fasziniert von Lisas Puppensammlung. »Waren Sie beim Arzt?«


    »Weswegen?«


    Stacey strich mit der Fingerspitze über eine dicke blonde Locke auf dem Kopf einer Puppe, von der sie wusste, dass es Lisas Lieblingspuppe gewesen war. »Sie sehen in letzter Zeit nicht gut aus, Winnie.« Schließlich drehte sie den Kopf, begegnete ihrem Blick und fuhr fort: »Ich mache mir Sorgen. Dad auch. Gibt es irgendwas, das wir für Sie tun können?«


    Winnies Mund öffnete und schloss sich zweimal. Ihre Lippen bebten, genau wie ihr Kinn. Sie blinzelte rasch, aber die spärlichen Wimpern wurden der aufsteigenden Tränen nicht Herr. Als wäre die Vorstellung, dass sie Freunde haben könnte, Menschen, denen sie wichtig war und die ihr helfen wollten, nahezu unbegreiflich. Dann aber räusperte sie sich und nickte ruckartig einmal mit dem Kopf. »Ja. Es gibt etwas.«


    Stacey wartete ab.


    »Finden Sie meine Tochter, damit ich sie begraben kann. Und fassen Sie ihren Mörder.«


    Stan Freed stand auf der sich durchbiegenden Veranda vor dem schäbigen kleinen Haus, das er so sehr hasste, und beobachtete, wie diese Schlampe von Sheriff und der aufdringliche FBI-Agent in den Streifenwagen stiegen. Seine Hände umklammerten das Geländer. Er zwang sich stehen zu bleiben und dankbar zu nicken, während sie rückwärts aus der Einfahrt fuhren. So verhielt man sich normalerweise in einer solchen Situation.


    Für Stan war es immer das Wichtigste, dass alles normal wirkte.


    Erst als sie ein gutes Stück die Straße hinuntergefahren waren, ließ er los und bemerkte den Abdruck, den das Holzgeländer auf seinen Handflächen hinterlassen hatte. Splitter ragten aus dem geschwollenen Fleisch. Er hatte es nicht einmal gespürt, sondern war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich irgendwo festzuhalten und nicht die Beherrschung zu verlieren. Ruhe bewahren. Normal bleiben.


    Alles würde gut gehen, wenn er nicht in Panik verfiel, sondern einfach so weitermachte wie bisher. Die Bullen konnten ihm nichts anhängen. Winnie würde sich hüten, das Maul aufzureißen, selbst wenn sie irgendetwas ahnte, was sie nicht tat. Und der einzige andere Mensch, der Bescheid wusste, war tot und faulte vor sich hin. Es gab also keinen Grund, die Nerven zu verlieren. Nie und nimmer konnte das kleine Biest die Hand aus dem Grab strecken und jetzt noch, nach all der Zeit, sein Leben ruinieren.


    Lisa. Wie er sie geliebt hatte! Wie er sie gehasst hatte! Sie war so schön gewesen, so vollkommen. Ein Engel.


    Dann war sie erwachsen geworden und so rücksichtslos, so unbarmherzig. Eine Hure.


    Er hatte ihr einmal die Welt zu Füßen legen wollen, und sie hätte sie angenommen. Auch wenn sie es nicht gezeigt hatte, sie hatte ihn ebenso geliebt. Und sie hatte ihn begehrt. Das lag in ihrer Natur; es hatte ihr gefallen, was sie in diesem Haus getan hatten, wenn ihre Mutter bei der Arbeit war oder geschlafen hatte.


    Bis sie älter wurde und mit anderen Männern herumgehurt hatte. Sie hatte begonnen sich zu wehren, hatte ihn beschimpft, hatte so getan, als hätte sie es nicht schon immer gemocht. Und hatte ihm ins Gesicht gelacht, nur einige Tage bevor sie verschwand. Sollte sie doch in der Hölle schmoren!


    »Stanley?«


    Beim Klang der heiseren Stimme seiner weinerlichen Frau erstarrte er. Gott, wie er diese Stimme hasste! Wie er diese Frau hasste! Alles an diesem Ort hasste, an dem er seit elf Jahren festsaß. Wenn er nur vor ihrer Hochzeit herausgefunden hätte, wie hoch– oder besser, wie niedrig– die Versicherungssumme gewesen war, die sie nach dem Tod ihres Mannes bekommen hatte, statt sich auf Gerüchte zu verlassen. Sein Leben hätte ganz anders verlaufen können.


    »Stanley, bitte…«


    »Hör auf zu heulen, Weib!«, fauchte er, wirbelte herum und ging hinein. Hinter sich knallte er die Tür so kraftvoll zu, dass der Rahmen wackelte. »Hör einfach mit dem verdammten Gejammer auf und lass mich nachdenken.«


    Sie stand in der Diele und trug immer noch diesen hässlichen Lumpen. Ihr Gesicht war rot und fleckig von den Tränen, die sie über ihre nichtsnutzige Tochter vergossen hatte. Und plötzlich konnte er es nicht einmal mehr ertragen, sie anzuschauen.


    »Ich gehe arbeiten«, knurrte er und ging auf sein Zimmer zu.


    Sie griff nach seinem Arm. »Bitte, nicht!«


    Er schüttelte ihre Berührung ab und zog ihr noch mit dem Handrücken eins über die Wange. Und sie hielt die Klappe. Wie immer. »Mein Mittagessen steht in einer halben Stunde auf dem Tisch.«


    Er machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und nachzusehen, ob sie sich verdrückte und ihm gehorchte.


    Schließlich wusste sie, was mit ihr geschah, wenn sie das nicht tat.

  


  
    


    8


    Der IT-Spezialistin Lily Fletcher drehte das, was der Sensenmann seinen Opfern angetan hatte, den Magen um. Da sie von Natur aus sehr einfühlsam war– einer der Gründe, warum man ihr gesagt hatte, dass sie es beim FBI niemals schaffen würde–, fiel es ihr seit dem Tag, an dem Brandon das erste Video entdeckt hatte, äußerst schwer, die Gesichter dieser Frauen zu vergessen. Wenn sie allein gewesen war, hatte sie für sie gebetet, hatte ihnen versprochen, für Gerechtigkeit zu sorgen, und hatte wegen ihrer Angehörigen getrauert, die mit solcher Tragik und solchem Schmerz fertig werden mussten.


    Tragik und Schmerz waren etwas, das sie nachempfinden konnte. Und zwar nur zu gut.


    Vielleicht konnte sie, während sie sich immer tiefer in Satan’s Playground hineingrub, um irgendeinen virtuellen Faden zu finden, der zu ihrem unbekannten Täter führen konnte, deshalb ihre Aufmerksamkeit einfach nicht von dieser bedrohlichen skelettartigen Gestalt abwenden, die sich Lovesprettyboys nannte. Der kleine Avatar, der an eine Zeichentrickfigur erinnerte, strahlte eine solche Niedertracht aus, als sei sein Äußeres aus Hass und Lasterhaftigkeit geformt worden.


    Er war in ihre Gedankenwelt eingedrungen und hatte ihr den Seelenfrieden geraubt. Er war der Brennpunkt all ihrer Wut und all ihres Kummers geworden, die sich schon so lange in ihr aufstauten. Der Sensenmann jagte ihr Angst ein. Lovesprettyboys ekelte sie an. Und sie wollte, dass sie beide verschwanden, wollte sie aus der Welt haben, weit weg, damit sie nie wieder einer anderen Frau oder einem anderen Kind wehtun würden. Niemand würde ihr je einreden können, dass dieses große, hagere Ungeheuer im wirklichen Leben keine Kinder missbraucht hatte.


    Möglicherweise war Lovesprettyboys deswegen ihr Zweitprojekt geworden. Wenn sie ihn festnahm, würde das nichts an dem ändern, was ihrer eigenen Familie angetan worden war. Aber sie musste es trotzdem tun.


    »Sir?«, fragte sie, als sie am späten Samstagnachmittag an Wyatt Blackstones Tür klopfte. »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«


    Er winkte sie herein, und ohne von seinen Papieren aufzusehen, brummte er: »Bitte, sagen Sie Wyatt zu mir.«


    Es fiel ihr schwer, ihn mit seinem Vornamen anzureden. Nicht nur, weil sie es nicht gewohnt war, dass ein Vorgesetzter sich so in das Team integrierte, sondern auch, weil dieser Mann sie einschüchterte. Dieser Special Agent war ganz so, wie ein FBI-Agent zu sein hatte– vom Scheitel seines gut aussehenden Kopfes bis zu seinen polierten Schuhen. Intelligent genug, um sogar mit Brandon Schritt zu halten; gewitzt genug, um sich neben Dean Taggert behaupten zu können. Wyatt war ihr in jeder Hinsicht eine Nummer zu groß. Oft brachte sie in seiner Gegenwart keinen Ton heraus.


    »Gibt es was Neues?«, fragte er, während sie auf der anderen Seite seines Schreibtisches Platz nahm.


    »Ich habe ein paar Konten gefunden, die vielversprechend zu sein scheinen. Dann habe ich Kontakt mit jemandem vom Finanzministerium aufgenommen, um Informationen über einige Überweisungen zu erhalten, aber die werden sich vor Montag nicht zurückmelden.«


    »Ich fürchte, unser Täter arbeitet auch am Wochenende«, grübelte Wyatt.


    Sie zweifelte nicht daran, dass er recht hatte.


    »Gute Arbeit.«


    »Danke, Sir.« Sie schwieg, starrte auf ihre Hände, die verkrampft auf ihrem Schoß lagen, und fragte sich, wie sie das Thema anschneiden sollte, weswegen sie zu ihm gekommen war.


    »Gibt es sonst noch etwas?«


    Sie holte tief Luft und hoffte, dass ihre Stimme nicht zu zittern anfing und verriet, wie nahe ihr die Angelegenheit ging. »Ich dachte… ich weiß, dass der Sensenmann unser Hauptzielobjekt ist, aber einige andere Dinge, die auf dieser Internetseite vor sich gehen, bereiten mir schlaflose Nächte.«


    »Die Pädophilen.«


    »Besonders einer«, gab sie zu. Es überraschte sie nicht, dass er sofort gewusst hatte, worauf sie hinauswollte. Blackstone war während des Bewerbungsgesprächs sehr freundlich gewesen, als er sie gefragt hatte, wie sie mit dem zurechtkam, was ihrer Familie vor knapp achtzehn Monaten zugestoßen war. Sie war nichtimstande gewesen, den Zorn zu leugnen, den sie immer noch dem Mann gegenüber verspürte, der ihren Neffen misshandelt hatte, oder den Schmerz über den darauf folgenden Selbstmord ihrer Schwester. Natürlich kannte Blackstone ihre Albträume.


    »Die Cyber Division hat eine eigene Abteilung, die damit beauftragt ist, diese Ungeheuer zu schnappen, Lily.«


    »Aber die wissen doch gar nichts von ihm«, fauchte sie ihn an. In diesem Gebäude war jeder so sehr darauf bedacht, sein Revier zu verteidigen, dass sie nicht daran zweifelte, dass Blackstone sich bei diesem Fall von niemandem in die Karten schauen ließ.


    Aber er bewies ihr sofort, dass sie sich irrte. »Doch, das tun sie.«


    Ihr Unterkiefer klappte herunter, als ihr klar wurde, dass sie ihn völlig falsch eingeschätzt hatte. »Sie haben also…«


    »Natürlich. Sie glauben doch nicht etwa, dass ich Satan’s Playground dem Rest der Abteilung verschweige, nach dem idiotischen Motto ›Wir waren zuerst da‹.«


    Genau das hatte sie gedacht. Wer war jetzt hier der Idiot?


    »Ich versichere Ihnen, es gibt Leute, die daran arbeiten. Ein anderes CAT beispielsweise und einige Top-Agenten, die sich mit Verbrechen an Kindern beschäftigen.«


    Lily war erleichtert, aber sie spürte immer noch das Verlangen, etwas zu tun– deswegen war sie ja überhaupt hergekommen. »Ich will dabei helfen.«


    Eine schmale Augenbraue wölbte sich über ein dunkelblaues Auge. »Geben wir Ihnen nicht genügend zu tun?«


    Sie lief rot an und schüttelte den Kopf. »Ich würde es nie zulassen, dass mein privater Hintergrund mich von der Arbeit ablenkt.« Sie begegnete seinem Blick und fügte hinzu: »Das habe ich Ihnen versprochen, als ich Sie gebeten habe, mich einzustellen.«


    Er nickte kurz. Darin musste er ihr recht geben.


    »Aber wenn ich meine Unterstützung während meiner übrigen Zeit anböte…«


    »Sie haben keine übrige Zeit«, lautete die schlichte Antwort. »Dieser Täter muss aufgehalten werden. Wenn Sie Zeit haben, an irgendetwas zu arbeiten, dann widmen Sie sich ihm.«


    »Ich meinte hinterher, wenn wir ihn erwischt haben. Ich weiß, dass es unsere höchste Priorität ist, weitere Morde zu verhindern.«


    Das war ihr voller Ernst. Auch wenn sie diesen kranken Typenan den Kragen wollte, die ihren Kindervergewaltigungsfantasien im Internet nachhingen, wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie hatte keinerlei Beweise dafür, dass Lovesprettyboys seine Neigung tatsächlich jemals ausgelebt hatte. Das waren nur Vermutungen. Der Sensenmann hingegen hatte live und in Farbe unter Beweis gestellt, zu welch fürchterlichen Grausamkeiten er fähig war.


    »Ich möchte meine Mitarbeit anderen Abteilungen anbieten, sobald unsere Ermittlung erfolgreich beendet worden ist. Die Erfahrungen, die ich bei der Arbeit an der Satan’s-Playground-Website gemacht habe, könnten sich als nützlich erweisen.«


    Sein Stirnrunzeln verriet, dass ihm die Vorstellung nicht gefiel, aber er antwortete mit Zurückhaltung. »Ich dachte, der Jobwechsel sollte Ihnen dabei helfen, Ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen. Ihr Leben weiterzuleben.« Seine Worte klangen fürsorglich, sein Tonfall mitfühlend.


    »Wenn ich mein Leben weiterlebe, heißt das nicht, dass ich nicht versuchen kann, Verbrechern das Handwerk zu legen, die mir und meiner Familie solches Leid angetan haben«, antwortete sie entschlossen. »Der Mann, der meinen Neffen umgebracht hat, sitzt im Gefängnis, und da wird er für den Rest seines Lebens bleiben. Ich verwechsle ihn nicht mit den Perverslingen auf dieser Internetseite.«


    Einen Moment lang schwieg Blackstone und rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen, als kämpfe er gegen einen aufkommenden Kopfschmerz. Sie vermutete, dass man in seinem Job oft Kopfschmerzen hatte. Schließlich murmelte er: »Sie wissen, dass er Berufung eingelegt hat?«


    Lily schloss kurz die Augen. Sie wollte nicht, dass ihr Chef die Wut und die Enttäuschung darin sah. Das Wissen, dass Jesse Tyrone Boyd seine Verurteilung wegen Vergewaltigung und Mord an dem kleinen Jungen, den sie mit ganzem Herzen geliebt hatte, anfechten wollte, zermarterte ihr das Hirn. Es quälte sie jede Minute, jeden Tag.


    »Er wurde rechtmäßig verurteilt. Er wird nicht davonkommen.« Sie stieß die Worte zwischen den zusammengepressten Zähnen hervor.


    »Aber während das noch nicht abgeschlossen ist, wollen Sie sich wirklich in etwas vertiefen, das so viele Ähnlichkeiten damit aufweist?«


    »Wir wissen nicht, ob diese Ähnlichkeiten bestehen«, beharrte sie. »Nicht einmal, ob dieser Internet-Typ jemals ein Verbrechen an einem Kind verübt hat.« Das war eine Lüge. Sie wusste es. Irgendetwas tief in ihrem Inneren war davon überzeugt, dass dieses Scheusal, das sich auf dem Cyberspielplatz herumtrieb, schon oft genug auf realen Spielplätzen herumgelungert war. Aber sie musste sich so gleichgültig geben, musste sich vorschriftsgemäß verhalten, musste unbeteiligt und professionell wirken. »Ich will einfach nur tun, was ich kann, um dabei zu helfen, ihn festzunehmen.«


    Während eines langen Augenblicks betrachtete Blackstone sie eindringlich. Durch reine Willenskraft schaffte sie es, ruhig zu bleiben und sich zu beherrschen.


    »In Ordnung«, brummte er schließlich.


    Lily unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Während sie aufstand und sich zum Gehen wandte, bedankte sie sich bei ihm. Und als sie sein Büro verließ, sagte sie innerlich zu sich selbst, dass er die richtige Entscheidung gefällt hatte.


    Es war nichts Persönliches. Nichts Persönliches. Nichts Persönliches.


    Wenn sie sich das immer wieder durch den Kopf gehen ließ, glaubte sie vielleicht irgendwann daran.


    Dicks Taverne war in den Sechzigern gebaut worden, und vom allerersten Tag an hatte sie ein ganz bestimmtes Publikum angelockt. Damals war das Lokal ein Zufluchtsort für Raufbolde gewesen, die den ausgeflippten Hippies aus dem Weg gehen wollten. In den Achtzigern war es ein Zufluchtsort für Raufbolde gewesen, die den widerlichen Spießern aus dem Weg gehen wollten.


    Heute war es ein Zufluchtsort für Raufbolde, die allem aus dem Weg gehen wollten, das auch nur im Entferntesten nach Recht und Ordnung roch. Oder nach Höflichkeit, Anstand und Niveau.


    Stacey hasste das Lokal beinahe ebenso sehr wie ihr Vater. Aber sie konnte nicht viel unternehmen, abgesehen davon, dass sie bei den unvermeidlichen Prügeleien eingriff, die sich immer wieder mal auf die Straße verlagerten. Der Eigentümer Dick Wood– war das nicht ein prima Name für einen Pornodarsteller, und benahm er sich nicht genau so, als hätte er ihn auch verdient?– hielt sich aus genau den beiden Bereichen heraus, die ihm zum Verhängnis werden konnten: Auf dem gesamten Gelände ließ er keinen Drogenhandel zu, und er war noch nie dabei erwischt worden, wie er Getränke an Minderjährige ausschenkte.


    Sollte das jemals geschehen, würde sie ihn so schnell vor Gericht zerren, dass der Mann nicht mal die Zeit hätte, die Tür abzuschließen, bevor sie ein »GESCHLOSSEN«-Schild davorhängen würde.


    »Edler Schuppen«, bemerkte Dean, als sie auf den Parkplatz fuhren, auf dem bereits jede Menge schlammverkrusteter Geländewagen, rostiger Transporter und Motorräder standen, die schon bessere Tage gesehen hatten. »Ich nehme nicht an, dass sie ein Mittagsmenü haben? Das würde erklären, warum sich die Massen hier um drei Uhr nachmittags versammeln.«


    »Nur, wenn du unter Mittagessen Erdnüsse verstehst, deren Schalen an manchen Stellen in einer drei Zentimeter dicken Schicht den Boden bedecken. Deswegen dachte ich, dass wir gut daran tun, schon am Nachmittag herzukommen, statt bis heute Abend zu warten. Dann geht es hier nämlich noch ganz anders zu. Die Stammgäste sitzen alle schon auf ihren Plätzen, das garantiere ich dir.«


    Bei Dicks war am Wochenende immer die Hölle los, von zehn Uhr morgens, wenn die Türen sich öffneten, bis zu dem Zeitpunkt, wenn sie sich wieder schlossen. Meistens mussten Stacey oder einer ihrer Deputys morgens um zwei noch etwas nachhelfen. In der Zwischenzeit wurde Bier verschüttet oder gleich auf den klebrigen Boden gekotzt. Dartpfeile zischten durch die Luft. Fäuste flogen. Und hin und wieder hatte irgendjemand Sex in dem dreckigen, schäbigen Hintereingang oder an der Außenwand des Gebäudes.


    »Wie oft musst du hier rausfahren?«


    Stacey bog mit dem Streifenwagen in die einzige freie Parklücke ganz hinten und ließ den Motor laufen wegen der Klimaanlage. Dann schob sie sich ihre dunkle Sonnenbrille ins Haar und blickte zu ihrem Beifahrer. »Ein- oder zweimal die Woche. An Wochenenden und Feiertagen öfter, wenn wir Alkoholkontrollen durchführen.«


    »Da habt ihr wohl eine ziemlich hohe Trefferquote, wie?«


    »Kann man so sagen.«


    »Gehört Stan Freed zu den Stammgästen?« Seine einfache Frage konnte die tiefe Abneigung nicht verhehlen, die er diesem Mann gegenüber empfand.


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Der Kerl ist ein richtiges Schwein, das ist dir klar, oder?«


    Und ob ihr das klar war. »Ja, das ist er.« Sie berichtete ihm kurz, was Winnie ihr über ihren Besuch im Krankenhaus erzählt hatte– in der Nacht, in der Lisa verschwunden war.


    »Es wird nicht schwer sein, das zu überprüfen. Schwieriger wird es herauszufinden, ob er die ganze Nacht im Wartezimmer saß oder weggefahren ist.«


    Auch darüber hatte sie schon nachgedacht.


    Dean blickte wieder zur Taverne und seufzte hörbar. »Schade, dass die Kneipe so ein Loch ist. Ich merke schon, dass mir am Ende dieses Tages der Sinn nach einem Bier stehen wird.«


    »Hier wirst du ganz bestimmt kein Bier trinken wollen.« Aus irgendeinem Grund kamen ihr noch ein paar verrückte Worte über die Lippen, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Komm doch heute Abend zu mir! Ich habe ein Sixpack im Kühlschrank stehen. Ich vermute, wir könnten beide ein kühles Bierchen vertragen.«


    So viel zu dem Vorsatz, den ersten Schritt ihm zu überlassen. Wie lange hatte dieser Entschluss vorgehalten– ganze acht Stunden?


    Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und in seinen dunklen Augen schimmerte ein amüsiertes Leuchten auf. Der hartgesottene FBI-Agent hatte sich in den heißen Typen verwandelt, dem sie bereits ein- oder zweimal begegnet war, seit sich Special Agent Dean Taggert in der Stadt aufhielt. Der, der sie ihre Uniform vergessen ließ und ihr die Frau in Erinnerung rief, die darin steckte. »Sie wollen ein Date mit mir, Sheriff?«


    Stacey schnaubte. Sie spürte, dass diesem Mann das Flirten schwerfiel, besonders während der Arbeit. Vielleicht brauchte er genauso dringend eine Pause wie sie.


    »Könnte sein.«


    »Dein Timing ist ungewöhnlich.«


    »Deins ist beschissen.«


    Eine Augenbraue schoss in die Höhe.


    »Ich meine, du bist jetzt schon mehrere Tage hier und hast dich immer noch nicht dazu durchringen können, den ersten Schritt zu tun.«


    Er lachte laut. Ein tiefes, männliches Lachen. »Wir überspringen also den Teil, bei dem wir uns langsam näher kennenlernen und herausfinden, ob wir mehr voneinander wollen, richtig?«


    »Jau.«


    »Nicht gerade subtil.«


    »Subtil zu sein habe ich nie gelernt.« Mitgefangen, mitgehangen, wie es so schön hieß. »Außerdem habe ich es ja gestern schon gesagt: Wir wissen beide, dass wir mehr wollen. Ich wollte ganz die Dame spielen und dir den Rest überlassen.« Ihre Laune trübte sich etwas, und sie gestand: »Aber diese Sache nimmt mich ganz schön mit. Es fällt mir schwer, die ganze Zeit Distanz zu wahren. Und ehrlich gesagt könnte ich nach Feierabend ein bisschen Gesellschaft brauchen.«


    Sie setzte nicht noch einen drauf, indem sie hinzufügte, dass sie auch in den langen, einsamen Nächten ein bisschen Gesellschaft brauchen könnte, wenn die schlimmen Träume und ihr eigenes Bedürfnis nach Körperkontakt jeglichen erholsamen Schlaf unmöglich machten. Stacey versuchte nicht, sich selbst etwas vorzumachen. Zweifellos, sie wollte mit dem Mann, der neben ihr saß, ins Bett gehen. Aber selbst die unsubtilste Frau konnte einem Mann gegenüber, den sie erst seit einigen Tagen kannte, nur bis zu einem gewissen Grad ehrlich sein.


    »Ich habe mich schon gefragt, ob du mich jemals an dich heranlassen würdest.« Er streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen eine ihrer Haarsträhnen, die sich aus dem Knoten gelöst hatte und auf ihrer Wange lag. Er rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her und murmelte: »Eigentlich weiß ich es besser, aber andererseits wollte ich auch, dass du das tust.«


    »Du weißt es besser?«


    »Ich bin überhaupt nicht in der Verfassung, mich auf irgendjemanden einzulassen.«


    »Da rennst du offene Türen ein, Special Agent Taggert. Ich bin nicht auf eine langfristige Beziehung aus.« Vor allem keine Beziehung mit jemandem wie ihm, der bald wieder von hier verschwinden und sich weiter durch die brutale Welt schlagen würde, in der er lebte. Er, der kurzzeitig in ihre kleine Ecke dieses Universums eingedrungen war und den sie fortwünschte, sobald sie dieses Schwein festgesetzt hatten, hinter dem sie her waren.


    »Ich bin so sehr aus der Übung bei diesem Spiel, dass ich mich nicht mehr an die Regeln erinnern kann.«


    »Regeln sind keine Gesetze. Manchmal sind sie dazu da, dass man sie bricht«, antwortete sie, während ein leichter Schauder sie durchfuhr. Das lag allerdings nicht an der kalten Luft, die aus den Schlitzen im Armaturenbrett strömte, sondern einzig und allein daran, wie ihr seine Fingerspitzen sanft über die Wange strichen. Schließlich zog er seine Hand wieder zurück. »Außerdem habe ich keine Lust, Spielchen zu spielen.«


    »Ich auch nicht.« Wütend stieß er den Atem aus. »Das ändert nichts daran, dass ich das nicht besonders gut kann, Stacey. Ich habe nicht einmal gemerkt, dass meine Frau aufgehört hat, mich zu lieben.«


    »Meine Güte, ich habe dich nicht gebeten, mich zu heiraten – ich habe dich auf ein Bier eingeladen«, gab sie mit einem gezwungenen Kichern zurück. Diese Sache musste leicht und unbeschwert bleiben, ihnen beiden zuliebe. Er hatte sich vor einem Jahr scheiden lassen. Sie hatte vor gerade mal zwei Jahren die schlimmste Zeit ihres Lebens durchgemacht. Er steckte bis zum Hals in Tod und Gewalt. Sie war hierher zurückgezogen, um diesem dunklen Kapitel zu entfliehen. Auf keinen Fall würden sie etwas miteinander anfangen, das auch nur im Entferntesten nach Langzeitbeziehung aussah.


    Schlicht und einfach. Ohne Verpflichtungen. Mehr konnten sie sich beide nicht leisten.


    Sie wusste das alles. Aber trotzdem machte sie ihren dummen Mund auf. »Hast du aufgehört, sie zu lieben?«


    Er dachte darüber nach, während er durch die Windschutzscheibe starrte. »Ja. Wahrscheinlich habe ich das schon lange, bevor wir uns getrennt haben. Ich habe es nur nicht gemerkt, bis sie eine Entscheidung erzwungen hat. Die Trennung war nicht besonders schlimm für mich. Das mit dem Sorgerecht allerdings ist die reinste Hölle.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    Als wollte er sie abschrecken, als wollte er einen letzten Versuch unternehmen, zu ihrem Schutz Schranken zu errichten, gestand er: »Es ist lange her, dass ich mit jemandem zusammen war.«


    Mit jemandem zusammen war– was so viel hieß wie: mit jemandem geschlafen habe. Die Hitze im Innern des Autos stieg noch um einige Grad an. Oder um hundert Grad. Sie spürte die Wärme seines Körpers, hörte seine langsamen Atemzüge, die er ebenso vorsichtig und bedacht auszustoßen schien wie sie selbst. Roch den reinlichen Duft von Seife und den derberen Geruch purer Männlichkeit, der ihn von Kopf bis Fuß umgab.


    Und jede Faser ihrer Weiblichkeit reagierte darauf. »Da bist du nicht der Einzige«, sagte sie schließlich, und ihre Stimme zitterte, als sie versuchte, die Worte möglichst unbefangen klingen zu lassen. »Ich bin auch nicht gerade ein Männermagnet.«


    Männerschreck traf es eher. Der letzte Typ, mit dem sie zusammen gewesen war, war ein Rechtsanwalt in Roanoke gewesen, der seine Gefühle von seiner Arbeit hatte trennen können. Er hatte nicht verstanden, warum sie über das, was sie erlebt hatte, nicht hinwegkam. Wie auch– er war ja kein Notfallhelfer bei einem der schlimmsten Massenmorde in der Geschichte der Vereinigten Staaten gewesen.


    »Das kann ich kaum glauben. Hier gibt es eine ganze Stadt voller Leute, die dich mögen und respektieren.« Dieses belustigte, erotische Funkeln kehrte wieder in seine Augen zurück. »Du hast mindestens einen Verehrer.«


    Als sie an den Vorfall mit Rob Monroe im Diner dachte und an die Sache am Morgen davor im Donutgeschäft, schüttelte es sie vor Widerwillen. »Im Leben nicht.«


    »Ist er der einzige Mann in der ganzen Gegend, der zu haben ist?«


    »Nein. Aber es ist ein zweischneidiges Schwert, wenn man alle Leute kennt. Da nahezu jeder Mann in diesem Bezirk entweder Angst vor mir hat oder mich abgrundtief hasst, sind die Möglichkeiten nicht gerade unbegrenzt. Glaub mir, ich habe nicht besonders viel Privatleben.« Stacey zuckte mit den Schultern. Sie war es leid, um den heißen Brei herumzureden. Sie konnte nur noch seinen Blick erwidern und völlig ehrlich sein. »Ich fühle mich zu dir hingezogen, Dean, aus einer Vielzahl von Gründen. Und ich glaube, wir sind beide zur richtigen Zeit am richtigen Ort, um daraus etwas zu machen.«


    Er widersprach ihr nicht; über den Punkt waren sie hinaus. »Körperlich hingezogen.«


    Und geistig. Und vielleicht sogar emotional. Aber das war kilometerweit über die Grenze hinaus, an der sie besser stehen bleiben sollte– auch in ihrem Kopf. »Ja.«


    Er zögerte. Dann murmelte er leise: »Tja, also gut.«


    »Also gut?« Was auch immer das heißen sollte. Ein Bier? Ein Abendessen? Mehr?


    »Okay«, erklärte er. »Ich würde gerne auf ein Bier bei dir vorbeikommen.«


    Und vielleicht auf mehr. Sie musste einfach nur abwarten, um herauszufinden, was das war.


    Stacey lächelte selbstzufrieden, als sie sich eingestand, dass es ihr noch nie viel gebracht hatte, darauf zu warten, bis ein Mann die Führung übernahm. Dann schaltete sie den Motor ab. »Ich glaube, wir legen besser mal los. Die Leute da drin werden bestimmt nicht nüchterner.«


    Als sie aus dem Auto stieg, entdeckte sie einen ihr nur allzu bekannten verbeulten Geländewagen und konnte sich ein Stirnrunzeln nicht verkneifen. Mist– Tim! Ihr Bruder hatte geschworen, dass er sich von Saufgelagen fernhalten würde und auch von Randy und seinen prügelfreudigen neuen Freunden. Die, wie sie vermutete, Eindruck auf ihn machten, weil viele von ihnen selbst Narben trugen, sowohl körperliche als auch emotionale.


    Sie vermutete außerdem, dass der Seelenklempner, zu dem zu gehen sich Tim weigerte, sagen würde, dass Tim versuchte, von seiner alten Welt in eine neue zu fliehen, in der er sich um niemanden scheren musste. Nicht einmal um sich selbst. Eine Welt, in der er den Erinnerungen an das entkam, was auch immer ihm im Nahen Osten angetan worden war– und was immer er selbst getan hatte–, bevor ein Sprengstoffattentat nicht nur sein Gesicht, sondern auch seine Seele zerstört hatte.


    »Bringen wir es hinter uns!« Sie schob sich die Sonnenbrille auf die Nase, setzte sich den breitkrempigen Hut auf, holte tief Luft und war entschlossen, die Rolle des Sheriffs zu spielen, was auch immer dort drinnen geschehen mochte. Falls ihr Holzkopf von Bruder Ärger machte, würden sie darüber auf dem Revier sprechen.


    Mit Dean an ihrer Seite schritt sie um das Gebäude herum und ließ den Blick über den Parkplatz wandern. Im Gehen hielt sie Ausschau nach ungültigen Kennzeichen, verkehrsuntauglichen Fahrzeugen und, ihren Fall im Hinterkopf, nach neueren, in den USA angefertigten Transportern. Dass allein auf diesem einen Parkplatz schon ein gutes Dutzend davon stand, sagte einiges darüber, wie weit diese Spur ihnen helfen würde.


    Gleich hinter der Eingangstür blieb Stacey kurz stehen, aber sie nahm die Sonnenbrille nicht ab. Sie wusste aus Erfahrung, dass die dunklen Gläser, die es unmöglich machten, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, die Leute einschüchterten. Besonders die Leute, die sie befragte.


    Nachdem ihre Augen sich an die trübe Beleuchtung gewöhnt hatten, die im scharfen Kontrast zu dem hellen Sonnenschein stand, ließ sie ihren Blick durch die Kneipe schweifen. Automatisch zählte sie die triefäugigen Männer, die sich an der klebrigen Theke herumdrückten. Auf der Tanzfläche rieben sich mit langsamen Bewegungen zwei Pärchen aneinander. Ihre Füße schlurften über die Eichendielen, die schon von Tausenden von anderen Pärchen vor ihnen glatt gescheuert worden waren und auf denen ein gipsgrauer Schleier lag.


    An jedem wackligen Tisch saßen Stammgäste. Lauter Gitarrenrock dröhnte aus einer altertümlichen Jukebox. Der Geruch von frisch gezapftem Bier wurde überlagert vom Gestank ungewaschener Körper und der Kotze vom Freitagabend– die letzten Gäste hatten diesen Ort wohl vor kaum mehr als zwölf Stunden verlassen.


    Lieber würde sie einen Tag hinter Gittern verbringen als hier drin.


    Staceys Puls setzte für einen Moment aus, als sie ihren Bruder entdeckte. Tim spielte ganz hinten in der Ecke mit Randy Covey Dart. Ein halb voller und ein leerer Bierkrug standen auf einem Tisch in der Nähe, und beide hielten ein Glas in der freien Hand. Keinem von ihnen war ihre Ankunft bisher aufgefallen.


    Das machte nichts. Sie würde sich ihnen sehr bald bemerkbar machen. Sie hatte Randy ein, zwei Dinge zu sagen– darüber, dass er Tim in seiner Dummheit noch ermutigte und sich mit ihm an einem Samstagnachmittag besoff.


    »Am Hinterausgang«, murmelte Dean.


    Stacey blickte dorthin. Ein bärtiger Rocker mit einem ziemlichen Wanst beobachtete sie scharf und schob sich Schritt für Schritt näher Richtung Tür. Stacey wettete, dass er irgendwo gesucht wurde. »Heute ist dein Glückstag, Freundchen«, flüsterte sie.


    Sie entdeckte Dick hinterm Tresen, ging hinüber und pochte mit dem Knöchel auf die abgewetzte Theke. Sie wusste ganz genau, dass der Mann den Kopf gehoben und gesehen hatte, wie sie hereingekommen war, aber er zapfte unbekümmert weiter, schenkte Schnaps aus und ignorierte sie.


    »Oh, hallo, Sheriff! Sie hier, am helllichten Tag? Wollten Sie sich ein kühles Bier genehmigen?«


    Stacey schüttelte den Kopf. Sie sah, wie seine Hand zitterte, und wusste, dass er nervös war. Diesem kleinen, dünnen, kahlköpfigen Mann um die sechzig war klar, wie abgrundtief Stacey diesen Ort hasste. Sie konnte ihre Verachtung nie verbergen, wenn sie hierherkam. Nur weil sie ihn nie bei etwas Illegalem erwischt hatte, musste sie nicht unbedingt glauben, dass er eine weiße Weste hatte. »Wohl kaum.«


    In der Bar wurde es still, als auch andere ihre Anwesenheit bemerkten. Ihre Erscheinung– Uniform und Hut, steife Haltung, gerecktes Kinn, Sonnenbrille– atmete die Aura eines knallharten Gesetzeshüters, und da der Großteil der Kundschaft Ex-Knackis, Trunkenbolde oder Junkies waren, wurden alle ein bisschen nervös. Das war einer der Gründe, warum sie immer ihr Holster öffnete, wenn sie diese Kneipe betrat– auch wenn sie die Waffe noch nie hatte ziehen müssen.


    Den Schlagstock schon. Sie hatte einige Prügeleien damit beendet. In eine war einer ihrer Deputys verwickelt gewesen, der von einem riesigen betrunkenen Grobian angegriffen worden war – dessen dicker Schädel ihren ersten Schlag nicht einmal gespürt hatte.


    »Das ist Special Agent Dean Taggert«, sagte Stacey. »Wir sind hier, weil wir mit Ihnen über die Nacht sprechen wollen, in der Lisa Zimmerman verschwunden ist.«


    Dick legte viel Mitgefühl in seine Stimme und sagte: »Ich habe die Gerüchte gehört. Ist es wahr? Sie ist tot?«


    »Wir brauchen eine Liste von allen Leuten, die in dieser Nacht in der Bar waren.«


    »Das ist lange her, Sheriff. Ich kann mich nicht an jeden erinnern, der zu mir kommt.« Er schaute nervös um sich, als befürchtete er, dass seine Kunden, die Diskretion sehr schätzten, bemerken könnten, dass er eine miese Ratte war, die jeden ans Messer liefern würde, um ihren eigenen kleinen Arsch zu retten.


    Stacey zog ein schmales Notizbuch aus ihrer Gesäßtasche und las die Notizen durch, die sie damals bei ihrer ersten Ermittlung gemacht hatte. »Sie haben gesagt, dass keine Fremden hier gewesen seien, nur Stammgäste. Ungefähr dreißig Leute. Und Sie nannten mehrere Namen.« Sie überflog die Liste, wie sie es in den vergangenen Tagen schon mehrmals getan hatte. Ihre Augen blieben an einigen Namen hängen, Männer, von denen sie wusste, dass sie amerikanische Lieferwagen fuhren. Warren Lee war einer davon. »Ich will nur wissen, ob Sie sich außerdem noch an irgendjemanden erinnern. Oder an irgendwelche Einzelheiten, die in jener Nacht ungewöhnlich waren.«


    Ihre Stimme war laut genug, dass alle in der Nähe sie hören konnten, und Dick kniff missmutig die Augen zusammen. Sein Blick schweifte durch den Raum und fiel schließlich auf die Dartscheibe in der Ecke. »Warum fragen Sie nicht Ihren Bruder und seinen feinen Freund Covey da hinten?«


    Sie biss die Zähne aufeinander. »Wie bitte?«


    »Sie waren beide hier. Oder haben Sie das etwa nicht in Ihr kleines Buch geschrieben?« Der Mann lachte, aber es lag mehr Häme als Heiterkeit darin. »Tatsächlich meine ich mich zu erinnern, dass Lisa Tim gegenüber ein bisschen kurz angebunden war.« Er beugte sich vor, um den Anschein zu erwecken, dass er flüstern wollte, fuhr dann jedoch in gleicher Lautstärke fort: »Ich glaube, es hat ihn verletzt, dass sie seine Narben nicht mochte und nicht mit ihm tanzen wollte.«


    Ihr Blick wanderte zum anderen Ende des Raumes. Dort hatte Tim gerade einen stahlbewehrten Pfeil auf die Scheibe geworfen. Er landete im mittleren Ring. Volltreffer. Aber Tim zeigte keine Reaktion– weder ein Lachen noch einen Handschlag mit Randy.


    Weil er nämlich zuhörte. Das war an der angespannten Haltung seines Rückens zu erkennen.


    Wütend und weil sie ihren Bruder beschützen wollte, obwohl sie dienstlich hier war, lächelte sie Dick spöttisch an. »Oh, keine Sorge. Ich werde mir so einige Ihrer Stammgäste vorknöpfen. Nachdem ich mich ein bisschen über sie schlaugemacht habe, versteht sich.«


    Dick erbleichte sichtlich. Offenbar begriff er, dass sein Seitenhieb ihn nur tiefer in die Sache hineingeritten hatte. Er wischte sich die Hände an einem schmutzigen Tuch ab und murmelte: »Wirklich, Sheriff, das ist so lange her, dass ich mich nicht mehr richtig daran erinnern kann. Ich könnte allerdings ein paar Vermutungen anstellen.«


    Dean, der dem Wortwechsel schweigend zugehört und Stacey Rückendeckung gegeben hatte, warf ein: »Wie sieht es mit Belegen von Kreditkartenzahlungen an dem Abend aus?«


    Der Kneipenbesitzer schnaubte. »Ich bezweifle, dass irgendjemand hier eine Kreditkarte bekommen würde.«


    »Aber Sie können trotzdem nachsehen«, beharrte der Special Agent mit tiefer, ruhiger Stimme, in der so viel Selbstvertrauen lag, dass sie jedem, der etwas zu verbergen hatte, eine Heidenangst einjagte.


    Oder die weiblichen Instinkte in jeder Frau weckte, die auch nur ansatzweise romantisch veranlagt war.


    »In Ordnung«, brummte Dick. »Auch wenn es nichts bringen wird.«


    »Danke für Ihre Hilfsbereitschaft«, sagte Stacey und wusste, dass sie eiskalt und nicht im Mindesten dankbar klang.


    »Kein Problem. Überrascht mich ja, dass Sie nicht sowieso schon längst wissen, wer in der Nacht alles hier war. Haben Sie mein Lokal nicht von Deputys überwachen lassen?« Dick zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich weiß, dass Sie versucht haben, mir etwas ans Bein zu binden, indem Sie minderjährige Kinder hier reingeschickt haben. Aber ich bediene niemanden, der keinen Ausweis vorzeigen kann.«


    Sie runzelte die Stirn. Auch wenn die Idee gar nicht so übel war– Stacey war nicht so naiv anzunehmen, dass Dick darauf hereinfallen würde. Dafür war er zu clever. Außerdem kannte er die Namen und das Alter von jedem einzelnen Teenager im Bezirk. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Tja, letzten Frühling kamen ab und zu Kinder rein, die glaubten, sie kämen hier an Bier.« Er kratzte sich den ergrauten Kinnbart. »Wo ich gerade darüber nachdenke– in der Nacht, in der das Zimmerman-Mädchen verschwunden ist, gab es einen kurzen Krawall. Musste den kleinen Flanagan hier rauskomplimentieren.«


    Flanagan. Mike Flanagan. Wieso überraschte sie das nicht?


    Sie verwarf den Gedanken, dass Teenager, die an Bier heranzukommen versuchten, irgendetwas mit dem Mord an Lisa zu tun haben könnten. Dennoch wurde ihr klar, dass sie mit Mike sprechen musste. Denn wenn er hinausgeworfen worden war, konnte es sehr gut sein, dass er sich noch draußen herumgedrückt hatte. Solche Bengel wie er waren nachtragend. Stacey traute ihm zu, dass er noch einen Reifen zerstochen oder ein Fenster eingeworfen hatte– was immer ein junger Bursche, der seinen Willen nicht bekam, tun mochte, um sich abzureagieren.


    Und wenn er hier herumgelungert war, hatte er vielleicht etwas gesehen.


    »Das Einzige, woran ich mich sonst noch erinnern kann, ist, dass Lisas Stiefvater gegen Mitternacht hier angerufen hat, weil er nach ihr gesucht hat. Er war stocksauer wegen seines Wagens.«


    Das hatte sie nicht gewusst. »Stan Freed? Haben Sie ihm erzählt, dass sie hier war?«


    Dick schob die magere Brust vor und hob die Stimme. »Nee. Ich verpetze niemanden. Das ging den Alten nichts an.«


    Hatte Stan sich vielleicht auf den Weg gemacht, um nach ihr zu suchen?


    »Oh!«, fuhr Dick fort, als fiele ihm plötzlich noch etwas ein. »Und Warren hat die ganze Zeit irgendwas davon gefaselt, dass die Regierung eine Verschwörung ausgeheckt hat und die Benzinpreise hochtreibt, als Teil ihres ›Masterplans‹, damit die Reichen endgültig die Macht übernehmen.«


    Auch das überraschte sie nicht sonderlich. Die Liste derjenigen, die sie befragen musste, wurde mit jeder Minute länger.


    Eigentlich war das auch gut so. Je mehr Hinweise, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass sie den Fall lösen und diese grausamen Verbrechen verhindern konnten.


    Wenn nur ein Name nicht auf der Liste gestanden hätte. Denn ihren eigenen streitlustigen Bruder zu verhören würde sicher kein Zuckerschlecken werden. Aber offen gestanden wäre es noch schlimmer, wenn sie versuchte, gleich hier mit ihm zu sprechen. Er würde großtun und sich aufplustern, weil er nicht wollte, dass irgendjemand in diesem Raum dachte, dass er sich von seiner Schwester einschüchtern ließ, nur weil sie Polizistin war.


    Mit Tim würde sie selbst reden, aber vielleicht würde sie Dean oder seine Kollegen bitten, sich um Randy zu kümmern. Der Mann raubte ihr den letzten Nerv. Er schien das Schlimmste aus ihrem Bruder herauszukitzeln, was an Leichtsinn und übertriebenem Männlichkeitsgehabe in ihm steckte. Als Teenager hatten sie gemeinsam einige Dummheiten begangen, und Randy war sogar wegen Diebstahls verhaftet worden, bevor er seine Freundin geschwängert hatte und Tim zum Militär gegangen war.


    Was für ein angenehmer Gegensatz war da doch Dean, der vor Männlichkeit strotzte und dennoch kein Problem damit hatte, dass Stacey im Auto so forsch gewesen war. Außer seiner Stärke und Intelligenz verfügte er offenbar noch über eine gehörige Portion Selbstvertrauen. Eine unwiderstehliche Kombination.


    Mangel an Selbstvertrauen war ein Charakterzug, den ihr Bruder mit seinem besten Freund gemeinsam hatte. Bei Tim lag es an seinen Verletzungen und Narben. Bei Randy lag es, na ja, wahrscheinlich an seinem gesamten enttäuschenden Leben.


    »Sollen wir uns aufteilen?«, fragte Dean. »Damit wir schneller vorwärtskommen?«


    Stacey schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Ich kenne diese Typen. Mit ein paar wirst du besser fertig– ich werde dir zeigen, mit welchen–, aber einige würden dir nicht mal die Uhrzeit verraten.« Nicht, dass Stacey bei denen sehr viel mehr erreichen würde. Aber wenigstens kannte sie ihre Schwächen.


    Sie entdeckte einige der Männer, die Dick ihr während ihrer ersten Ermittlung genannt hatte– zwei Raufbolde, die im Süden wohnten, aber hierherkamen, um sich zu betrinken und Krawall zu schlagen. Stacey schritt an ihren Tisch, zog einen Stuhl hervor und setzte sich. »Guten Tag, meine Herren.«


    Die beiden musterten sie mürrisch. Der Kleinere, ein wieselartiger Ganove namens Lester, versuchte, den starken Mann zu mimen. Wenn sein dicker Kumpel nicht neben ihm gesessen hätte, hätte er ihr schon längst sein Herz ausgeschüttet. »Suchen Sie Gesellschaft, schöne Frau? Brauchen Sie ein paar Männer, die Sie daran erinnern, was Sie zwischen den Beinen haben– und was nicht?«


    Stacey spürte, wie Dean, der neben ihrem Stuhl stand, sich anspannte– gleich würde er platzen. Sie schüttelte den Kopf. Dann kniff sie die Lider zusammen, stützte die Ellbogen auf den Tisch und blickte Lester fest in die blutunterlaufenen Augen. »Du riskierst lieber keinen Schwanzvergleich mit mir, Junge. Wie du dich sicher erinnerst, habe ich letztes Jahr deinen nackten Arsch wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses kassiert. Ich weiß also, wie winzig die Wahrscheinlichkeit ist, dass du irgendwas hast, wofür ich mich interessieren könnte.«


    Sein Kumpel, ein dicker, brutal wirkender Kerl, dem einer der Chopper draußen gehörte, schnaubte bei dieser Abfuhr. »Du hältst besser die Klappe, solange du noch kannst«, wies er seinen Freund zurecht. Dann setzte er seinen Bierkrug an die Lippen und trank ihn in einem Zug leer. Rinnsale aus goldbrauner Flüssigkeit und Schaum liefen auf beiden Seiten seines Mundes herab und sickerten ihm in den dichten Bart. Als der Krug leer war, knallte er ihn auf den Tisch, der unter der Wucht des Hiebs erzitterte. Dann nickte er Stacey zu, als hätte ihn die Vorführung seiner Machofähigkeit, ein Bier auf ex zu trinken, gestärkt und sein Selbstvertrauen gefestigt. »Schießen Sie los«, sagte er. »Fragen Sie, was immer Sie wissen wollen.«


    »Aber…«, unterbrach ihn Lester.


    »Auch wenn du zu dumm bist, um dich daran zu erinnern, was sie mit diesem Knüppel an ihrer Hüfte anstellen kann– ich weiß es noch genau.« Dabei rieb er sich den Schädel und dachte offensichtlich daran zurück, wie Stacey ihn im letzten Frühling davon abgehalten hatte, bei einem Besäufnis in genau diesem Lokal noch mehr Möbel zu demolieren. Dann verschwand das grimmige Stirnrunzeln des kräftigen Mannes. »Außerdem weiß ich, worum es Ihnen geht. Dieses Zimmerman-Mädchen war ziemlich verkorkst, aber früher war sie mal ein süßes junges Ding. Und wenn irgendjemand sie wirklich ermordet, in Stücke geschnitten und an die Wildschweine verfüttert hat– dann hoffe ich, dass Sie diesen Mistkerl zur Strecke bringen.«


    Stacey hörte Deans angewiderten Seufzer und überlegte, ob sie diese bescheuerte Geschichte richtigstellen sollte. Aber es war bereits zu spät. Die Gerüchteküche brodelte, und egal, was sie sagte: Die Märchen würden weiterhin umgehen und noch wildere Züge annehmen, so lange, bis Lisas Leichnam gefunden und ihre Todesursache offiziell bekannt gegeben wurde. Und selbst dann würden die Verschwörungstheoretiker die Geschichte weiter ausschmücken.


    »Ich bin zwar meistens nicht auf Ihrer Seite«, fuhr der stämmige Kerl fort, »und ich kann Sie auch nicht ausstehen. Aber ich werde helfen, wenn ich kann. Um des kleinen Mädels willen.«


    »Auch gut«, erwiderte Stacey.


    Sie schlug ihr Notizbuch auf. Die Reaktion dieses Mannes überraschte sie kaum. Schließlich kannten auch Schlägertypen gewisse Regeln. Seine Grenze zwischen richtig und falsch mochte etwas anders verlaufen als Staceys, aber er war klug genug, um zu erkennen, wenn sie überschritten wurde.


    Kooperationsbereitschaft von einem der härtesten Typen unter den Stammgästen der schmuddeligsten Kneipe im Bezirk– das war immerhin ein Anfang. Aber sie wusste, dass das nicht lange vorhalten würde. Wenn jeder Einzelne in diesem Lokal zur Zusammenarbeit bereit wäre, würde sie ihre Dienstmarke gegen ein Schminkköfferchen und einen rosa Cadillac eintauschen. Denn so einfach war das Leben nicht.


    Sie suchten nach der Leiche von Lisa Zimmerman.


    Als er gehört hatte, dass das FBI in Hope Valley war, hatte er sich weiter keine Sorgen gemacht. Was sollte das auch mit ihm zu tun haben? Hier in der Nähe hatte er seit Ewigkeiten nichts mehr gemacht, nichts, das die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Den Spaß, den er auf dem Playground hatte, konnte niemand bis zu seinem realen Zuhause zurückverfolgen. Dafür war er viel zu vorsichtig gewesen.


    Dann hatte er gehört, dass sie bei Warren Lees Grundstück herumgegraben hatten. Das war ein bisschen beunruhigend, aber immer noch nichts, weswegen man gleich in Panik verfallen musste.


    Wie immer hatten die Schwätzer irgendwann alles durcheinandergeworfen. Die Geschichten über Lisas Verschwinden und ein eventuelles Mordopfer, das vom FBI gesucht wurde, hatten sich zu einem großen, sehr glaubhaften Gerücht verflochten.


    Dann kam die Bestätigung: Sie suchten tatsächlich nach Lisa.


    Als er am Samstagabend alleine an seinem geheimsten Ort saß– einem Raum, zu dem nur er Zugang hatte, vor allen neugierigen Augen verborgen–, musste er sich eingestehen, dass er eine gewisse Besorgnis verspürte. Keine Furcht. Er fürchtete sich nie, so wie er auch nie Schmerz empfand. Er hatte zu viel getan, hatte zu vielen Menschen ungeheure Qualen bereitet und zu vielen den Tod gebracht, um sich Gedanken darüber zu machen, dass es ihn erwischen könnte. Schließlich war er der Tod.


    Nein, seine Unruhe galt den Unannehmlichkeiten, die ihm diese ganze Sache bereitete. Die Ankunft eines Haufens FBI-Agenten auf der Jagd nach Leichen, die sie niemals finden würden, könnte seine Pläne durchkreuzen und seine Bewegungsfreiheit einschränken.


    Sie könnte auch noch andere Dinge zutage fördern. Dinge, für die nicht er verantwortlich war. Sondern jemand anders.


    »Du Arschloch!«, zischte er und war plötzlich äußerst aufgebracht. Denn wenn diese anderen Vergehen ans Licht kamen, konnte das Interesse an diesen Verbrechen die Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Leute könnten vorbeikommen, Fragen stellen, alles durchsuchen.


    »Immer mit der Ruhe«, ermahnte er sich und konzentrierte sich auf das Hauptproblem. Lisa.


    Woher wussten sie, dass sie tot war? Während der letzten anderthalb Jahre hatten alle die Tatsache hingenommen, dass die kleine Schlampe von ganz alleine abgehauen war. Warum hatte sich das geändert? Was für Beweise konnten sie haben?


    »Das ist ein Bluff«, sagte er sich. »Es muss ein Bluff sein.«


    Um sich abzulenken, räumte er sein Spezialzimmer auf. Er sorgte dafür, dass es immer sauber war und ganz normal aussah, für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand hier hereinkam. Schon allein bei der Vorstellung, dass jemand in seine Privatsphäre eindrang, von seinem anderen Leben erfuhr, wurde ihm übel. Niemand durfte ihm in dieses Leben hineinfunken. Das würde er nicht zulassen.


    Und wenn sie vom Playground wussten?


    Unmöglich. Die Sicherheitsvorkehrungen dort waren streng, und die Existenz des Playgrounds verbreitete sich nur durch Cybergeflüster. Er bezweifelte, dass es im Umkreis von zwei Bundesstaaten auch nur ein weiteres Mitglied gab.


    Vielleicht war aber auch sein nächster Nachbar einer von ihnen.


    Das war eines der Dinge, die Satan’s Playground so großartig machten.


    Aber in den letzten Wochen waren eine Menge zusätzlicher Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden. Vielleicht hatte sich jemand eingehackt…


    Vielleicht sollte er damit aufhören!


    Bei dem bloßen Gedanken daran stieg ihm Zorn die Kehle hinauf. Aufhören? Den einzigen Ort verlassen, wo er jemals hingehört hatte? Nein. Niemals.


    Im Gegenteil: Er würde tun, was in seiner Macht stand, damit diese seine Welt sicher und unversehrt blieb. Dafür würde er jeden beseitigen, der ihre Existenz bedrohte. FBI-Agenten. Den Sheriff. Jeden.


    Das konnte er. Es war ganz einfach. Sie würden nicht einmal begreifen, dass er ihr Gegner war, bis er ihnen die Köpfe abhackte. So, wie er es bei diesem Mädchen aus dem Einkaufszentrum getan hatte. Dem lauten Mädchen. Dem gemeinen. Dem Mädchen, das scheußliche Wörter gerufen hatte und keine Dame gewesen war. Eine Hure, wie die anderen auch. Sie hatte ihn nicht lange so beschimpft.


    Er lächelte beinahe, als ihm klar wurde, wie wenig die Leute in diesem tristen, eintönigen Ort von ihm wussten. Dann schreckte ihn ein plötzliches Klingeln aus seinen Computerlautsprechern auf. Er hatte eine Nachricht erhalten.


    Nicht auf dem Playground, sondern eine E-Mail an die Identität, in die er in dieser schmutzigen Welt geschlüpft war.


    Da er den Absender mit der unpersönlichen E-Mail-Adresse nicht kannte, hätte er die Mail beinahe als Spam gelöscht. Aber der Betreff– Das hier wird Dich interessieren– weckte seine Neugier. Irgendwie ungewöhnlich, obwohl ihm wahrscheinlich nur wieder jemand anbieten wollte, ihn reich zu machen oder ihm das Geheimnis für besseren Sex zu verraten.


    Ha! Es gab kein Geheimnis. Denn Sex konnte niemals besser sein, als eine Frau ausbluten zu lassen, bis das Licht in ihren Augen erlosch und sie endgültig verstummte.


    Nichts war besser.


    Er beugte sich über seinen Stuhl, streckte die Hand aus und klickte die Nachricht an, um sie zu öffnen und gegebenenfalls sofort zu löschen.


    Dann las er die Worte auf dem Bildschirm. Sein Herz pochte.


    Er sah das Bild unter den Worten. Sein Puls raste.


    Er las die Forderung am Ende. Und langsam setzte er sich auf seinen Stuhl.


    Die Botschaft war einfach: Ich weiß, was Du getan hast. Darunter wurde ein unscharfes Schwarz-Weiß-Foto angezeigt, das offensichtlich mit einer Überwachungskamera aufgenommen worden war. Die Qualität war nicht besonders gut. Aber das musste sie auch nicht sein. Die beiden wichtigsten Dinge waren auf dem Bild deutlich zu sehen: Seine verhüllte Gestalt, die einen länglichen Gegenstand von der Größe eines menschlichen Körpers auf die Ladefläche eines Lieferwagen hievte. Und– was noch viel beunruhigender war– ein unschwer erkennbares Nummernschild.


    »Nein«, begann er zu flüstern, und seine Worte nahmen an Lautstärke zu, als der Zorn in ihm aufstieg und ihm die Kehle zuschnürte. »Nein! Das kannst du nicht tun!«


    Aber der Verfasser dieser Nachricht war offensichtlich anderer Ansicht.


    Der anonyme E-Mail-Absender wollte Geld. Viel Geld, das er nicht besaß. Und er wollte es innerhalb von sieben Tagen.


    Andernfalls würde das FBI dieses Bild erhalten.
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    Zwar hatte Dean während seiner ganzen Karriere nur selten die üblichen Ermittlerspielchen gespielt, doch dann hatte er sich noch jedes Mal in der Rolle des bösen Cops wiedergefunden. Wegen seines von Natur aus strengen, ernsten Auftretens und seiner Körpergröße war er immer der knallharte Typ gewesen, der Drohungen ausstieß und den Verdächtigen unablässig mit Beschuldigungen überhäufte, der wütende Polizeibeamte, der einen Täter davon überzeugte, dass er den Rest seines jämmerlichen Lebens in einer zehn Quadratmeter großen Zelle verbringen würde, wenn er den Mund nicht aufmachte.


    Heute war Stacey der böse Cop.


    Und das war ungefähr das Erregendste, was er je erlebt hatte.


    »Kann ich dir was sagen, ohne dass du mich gleich erschießt?«, fragte er, als sie ein paar Stunden später ihr Büro betraten. Sie hatten gerade fast alle Leute in der Taverne befragt– bis auf ihren Bruder und seinen Freund, um die sich Stacey auf neutralem Terrain kümmern wollte.


    Sie zog die Tür hinter sich zu. »Was denn?«


    »Als du diesen Typen am Billardtisch am Hemd gepackt und zu ihm gesagt hast, dass du in seiner Vergangenheit herumwühlen wirst, bis du herausfindest, dass er als Kind einen Kaugummi geklaut hat– da habe ich fast einen Ständer bekommen.«


    Überraschtes Gelächter brach aus ihr heraus. Wahrscheinlich war Deans Überraschung noch größer als ihre. So derb hatte er sich seit einer Ewigkeit nicht mehr ausgedrückt. Seine Exfrau war nicht gerade der Typ für sexuelle Anspielungen gewesen. Sie war eher eine Mischung aus Martha Stewart und Fran Fine. Möchtegernhausfrau mit einer nervigen Stimme. Und mit keinerlei Interesse an prickelndem verbalem Vorspiel.


    Aber bei Stacey hatte er nicht das Gefühl, dass er aufpassen musste, was er von sich gab. Eigentlich spürte er sogar, dass er absolut alles sagen konnte. Was ja schließlich auch nur stimmte.


    Sie hängte ihren Hut an einen Haken, schlüpfte aus ihrer Uniformjacke und enthüllte dabei ein bisschen mehr von den Kurven, die sie sonst unter der hochgeschlossenen Kleidung verbarg. »Ich denke mal, die meisten Frauen wüssten nicht, wie sie darauf reagieren sollen. Aber ich bin schon die ganze Zeit ziemlich heiß darauf zu sehen, wie du die Glock an deiner Hüfte benutzt. Darum glaube ich, dass ich das nachvollziehen kann.«


    »Macht uns das zu zwei gewaltgeilen Spinnern?«


    Stacey schüttelte den Kopf und trat näher. Und noch näher. Bis die Spitzen ihrer Stiefel seine Schuhe berührten und ihre Kleider sich streiften. Es war der falsche Ort; der Zeitpunkt war noch unangemessener. Aber alles andere an diesem Augenblick fühlte sich genau richtig an. Daher würde er ihm um keinen Preis der Welt ein vorzeitiges Ende bereiten.


    »Nein. Ich denke, es bestätigt nur, worüber wir vorhin im Auto gesprochen haben. Dass wir einander anziehend finden.«


    Dann stellte sie diese Anziehung unter Beweis. Diesmal war es sein Hemd, das ihre schlanken, kräftigen Hände packten. Sie schob ihn nach hinten, bis sein Rücken an die Tür stieß.


    Und küsste ihn.


    Ihr Mund verschmolz mit seinem, heiß und hungrig. Sie öffnete die Lippen, der Kuss wurde immer leidenschaftlicher, feuriger, verführerischer. Nach der langen Dürrezeit, in der er ohne jeglichen Körperkontakt hatte auskommen müssen, schmeckte Stacey verdammt gut; sie löschte seinen Durst, sie pumpte ihn leer und füllte ihn gleichzeitig wieder auf. Ihre schlanke Gestalt, die sich an ihn schmiegte, betonte ihre Zerbrechlichkeit noch, und das trotz ihrer unleugbaren Stärke. Diese Kombination berauschte ihn so sehr, dass das Verlangen, jeden Zentimeter ihres Körpers zu berühren, ihm fast den Verstand raubte.


    Er überließ ihr für ein paar Sekunden die Kontrolle, übernahm dann wieder die Führung und wirbelte Stacey herum, bis sie diejenige war, die mit dem Rücken zur Wand stand. Ihre Münder blieben derweil aneinanderhaften; sie küssten sich wieder und wieder. Jeder süße, feuchte Stoß ihrer Zunge ließ eine weitere Welle der Lust durch ihn strömen und füllte die leere, ausgetrocknete Quelle wieder auf, die ihn so lange gequält hatte.


    Ein tiefes Stöhnen entfuhr Staceys Kehle, und sie drückte sich noch fester an ihn. »Darauf habe ich lange gewartet«, murmelte sie an seinen Lippen. Während sie mit den Fingern in seinem Haar wühlte, küsste sie ihn immerzu, als könnte sie nicht mehr aufhören, nachdem sie einmal damit angefangen hatte.


    Nicht, dass er damit aufhören wollte. Oh nein.


    Dean legte die Hände auf ihre Hüften und strich ihr mit den Handflächen über die üppigen Kurven, um sie noch enger an seinen erregten Körper heranzuziehen. Als sie den knallharten Beweis dieser Erregung spürte, sank Stacey ein bisschen tiefer in seine Arme, als ob ihr plötzlich alle Kraft aus den Beinen gewichen wäre. Seine Hände und die Bürowand hielten sie aufrecht, pressten sie gegen ihn, genau dort, wo er sie haben wollte.


    Schließlich durchdrangen jedoch Stimmen aus dem Vorraum die diffuse Wolke von Sinnlichkeit, die seinen Kopf erfüllte. Mit tiefem Bedauern ließ er sie los und trat zurück. Gute dreißig Sekunden lang starrten sie einander an, atmeten stoßweise und stellten eine Million stummer Fragen, die sie nur mit ihren Blicken beantworteten.


    »Du kommst doch auf ein Bier zu mir, oder?«, fragte sie, als sie schließlich ihre Beherrschung wiedergefunden hatten.


    Er nickte, und dann musste er wenigstens noch so tun, als spielte er den Gentleman. »Ich erwarte nicht– ich meine, einfach nur ein Bier ist vollkommen okay.«


    »Tja, ähm, das finde ich nicht.«


    Dean fragte sich, wie diese Frau es so mühelos schaffte, sein Begehren innerhalb von Sekunden in pure Heiterkeit zu verwandeln, und musste lachen. »Ich wette, du warst als Kind ein richtiger Racker.«


    »Ich habe jedenfalls nicht mit Puppen gespielt, falls du das meinst.« Ihre Lider sanken herab, und ihre Mundwinkel zeigten plötzlich nach unten. »Außer wenn ich auf Lisa aufgepasst habe.«


    Eben noch war sie in seinen Armen eine leidenschaftliche, ungestüme Frau gewesen. Jetzt konnte Dean beinahe zuschauen, wie der Kummer sie überwältigte. Einen Augenblick lang hatte sie sich erlaubt zu vergessen, woran sie arbeiteten. Aber er wusste, dass diese kurzen Glücksmomente, die sie sich erhaschte, die Schuldgefühle nicht vertreiben würden, bis dieser Fall gelöst war.


    Dennoch riss sie sich zusammen. »Genug davon. Nachdem ich mir das ausweichende Gefasel von einem Dutzend betrunkener Kerle anhören musste, ist mein Gehirn kurz davor zu explodieren. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich nach Kneipe stinke, weil ich so lange da drin war.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Dann beugte sie sich über ihren Schreibtisch und kritzelte eine Adresse und eine Wegbeschreibung auf ein kleines Blatt Papier. »Ich würde gerne vorfahren und duschen. Du kannst ungefähr in einer Dreiviertelstunde zu mir kommen.«


    »Klingt gut.«


    »Warte mal!« Sie richtete sich auf und behielt den Zettel in der Hand. »Kommst du hier überhaupt weg? Ist dein Chef nicht mit eurem Auto zurück nach D. C. gefahren?«


    »Ja, aber Jackie und Kyle sind mit zwei Wagen hergekommen, damit wir noch ein weiteres Fahrzeug haben.«


    »Ach, gut. Dann kann ich nach Hause gehen und uns ein paar Steaks auf den Grill werfen und habe trotzdem noch Zeit, mir den Kneipengeruch aus den Haaren zu waschen.«


    Ihre Haare. Dean konnte es kaum erwarten, sie offen zu sehen– zu sehen, wie sie ihre zarten Gesichtszüge weich umrahmten. »Lass sie offen«, murmelte er.


    Sie zog fragend eine Augenbraue hoch.


    »Bitte.« Nach ihrer lustvollen Begegnung gerade eben hätte er sich eigentlich nicht seltsam dabei vorkommen sollen, diesen Wunsch zu äußern. Aber er kam sich seltsam vor. Weil der Wunsch intim wirkte. Etwas, worum ein Liebhaber bitten würde.


    Sie schluckte schwer, und ihre Kehle bebte, als wüsste sie, wie oft er sich schon vorgestellt hatte, diese rotblonden Strähnen um seine Finger zu schlingen. Dann flüsterte sie: »Ist gut.«


    Er verließ das Büro ohne ein weiteres Wort, ohne eine Berührung. Denn wenn er die Hand nach ihr ausstrecken würde oder sie ihre, würde einer von ihnen mit dem Rücken an der Wand landen, und sie würden sich die Lippen wund küssen.


    »Du brauchst eine kalte Dusche«, sagte er zu sich selbst, während er das Büro des Sheriffs verließ und zum Hotel ging.


    Erst als er schon um die Ecke bog, begann er sich zu fragen, wie er Stokes und Mulrooney erklären sollte, dass er nicht mit ihnen zu Abend essen würde. Aber zum Teufel, er konnte ihnen genauso gut die Wahrheit sagen. Denn wenn sie das Knistern zwischen ihm und dieser wunderschönen Frau nicht schon längst bemerkt hatten, verdiente es keiner der beiden, eine Dienstmarke zu tragen.


    Als er jedoch bei ihrer Unterkunft ankam, sah er glücklicherweise einen Zettel an seiner Tür kleben. Die beiden waren losgezogen, um sich das Steak-Restaurant außerhalb der Stadt anzusehen. Er musste also niemandem etwas erklären.


    Vielleicht lag er ja auch richtig, und sie waren so feinfühlig, dass ihnen nichts entgangen war, und jetzt wollten sie ihn einen Abend allein lassen, ohne dass er irgendwelche Ausflüchte suchen musste.


    Dean stand ziemlich lange unter der kalten Dusche. Nach diesem Tag fühlte er sich genauso schmuddelig wie Stacey– und es gab noch einen anderen Grund. Er hatte seit über einem Jahr keinen Sex mehr gehabt und musste seinen Körper erst einmal wieder auf normale Temperaturen bringen. Sonst würde er höchstwahrscheinlich in Flammen aufgehen, sobald Stacey ihn an der Haustür begrüßte.


    Eigentlich hatte sein Comeback auf dem Singlemarkt anders aussehen sollen. Das mit Stacey war keine bedeutungslose Affäre mit irgendeiner Barbekanntschaft. Aber er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, sich deswegen Sorgen zu machen.


    Er begehrte sie. Er mochte sie. Er bewunderte sie. Er respektierte sie.


    Warum um alles in der Welt sollte er auch nur daran denken, mit einer anderen Frau zu schlafen?


    Sie würden einfach nur miteinander schlafen, keine Frage. Für keinen von ihnen stand etwas anderes zur Debatte, und das wussten sie verdammt gut. Aber Sex zwischen zwei Menschen, die einander mochten und respektierten… Was konnte daran falsch sein?


    Nachdem er sich angezogen und seinen Sohn angerufen hatte, um ihm Gute Nacht zu sagen, stopfte er Staceys Zettel mit der Adresse und der Wegbeschreibung in die Tasche seiner Jeans. Ein kurzer Halt beim Spirituosengeschäft an der Ecke– wenn sie die Steaks zur Verfügung stellte, konnte er schließlich mit einem zusätzlichen Sixpack auftauchen–, dann fuhr er aus der Innenstadt hinaus.


    Während der Fahrt konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er musste zugeben, dass er sich zum ersten Mal seit Monaten wieder auf etwas freute, das nichts mit Jared zu tun hatte. So wohl hatte er sich in seiner Haut nicht mehr gefühlt, seit er erkannt hatte, wie sehr er und seine Frau sich tatsächlich auseinandergelebt hatten. Das war ungefähr einen Monat, bevor er herausgefunden hatte, dass sie ihn betrog.


    All das war jedoch Schnee von gestern. Und während er darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass er ein bisschen erleichtert darüber war, dass sie ihm einen einfachen Ausweg aus ihrer leidenschaftslosen Ehe ermöglicht hatte.


    Dean war so überrascht von dieser Selbsterkenntnis, dass er, als er in Staceys Straße bog, beinahe an ihrem Haus vorbeigefahren wäre. Er entdeckte ihre Hausummer auf dem Briefkasten, bog in die Einfahrt und parkte gleich hinter ihrem staubigen Streifenwagen.


    Dort blieb er einen Moment sitzen und fragte sich, ob er gerade kurz davorstand auszurasten. Denn dass er zu diesem Schluss über seine Trennung gelangte, nachdem er sich ein Jahr lang verletzt gefühlt hatte, war zwar erschütternd, aber auch ein wenig befreiend. Und ihm drängte sich die Frage auf, ob ihm diese Erkenntnis auch gekommen wäre, wenn er nicht eine Frau kennengelernt hätte, die ihn vor Begierde wahnsinnig machte, seit er ihr das erste Mal die Hand geschüttelt hatte.


    Vielleicht. Vielleicht auch nicht. So oder so war er gespannt, was er noch alles über sich selbst und über Stacey Rhodes herausfinden würde. Und heute Abend würde er damit anfangen.


    Mit einem erwartungsvollen Lächeln griff er nach dem Bier und ging über den verschlungenen Fußweg, der von hohen, struppigen Hecken gesäumt war, auf das Haus zu. Als er um die Ecke bog, achtete er darauf, nicht an den scharfen Dornen derHeckenrosen hängen zu bleiben. Achtete so sehr darauf, dass er erst gar nicht bemerkte, was nur wenige Meter vor ihm geschah.


    Dann sah er es: die rot beschmierte Veranda. Die Frau auf der Veranda.


    Die von Blut bedeckte Frau.


    Und sein Lächeln erstarb.


    Wyatt schaute nicht oft fern. Natürlich besaß er einen Fernseher, und ab und zu schaltete er die Nachrichten ein, während er das Abendessen zubereitete oder morgens auf seinen Kaffee wartete. Aber eigentlich las er lieber ein Buch. Das hieß, wenn er die Zeit hatte, etwas anderes zu lesen als Akten und Berichte.


    Da der letzte Roman, den er gelesen hatte, dieses Da-Vinci-Buch gewesen war, von dem alle so geschwärmt hatten, vermutete er, dass manch einer behaupten würde, er nähme ein bisschen zu viel Arbeit mit nach Hause. So wie heute Abend.


    Während er die Mahlzeit aufwärmte, die seine Haushälterin ihm gerichtet hatte, schaltete er jedoch aus irgendeinem Grund den Fernseher ein, ohne überhaupt hinzuhören. Wenn der Fernseher lief und er das leise Gemurmel der Stimmen im Hintergrund wahrnahm, konnte er sich leichter daran erinnern, dass es da draußen eine normale Welt gab. Die Menschen lebten fröhlich vor sich hin und ahnten nichts davon, wie grausam und unberechenbar das Leben wirklich sein konnte. Während er sich an diesen stillen, ruhigen Ort verkroch und, von Entsetzen gepackt, die Verbrechen zu entwirren versuchte, die der Sensenmann begangen hatte, drehte die Erde sich weiter.


    Den antiken Esszimmertisch hatte er zusammen mit diesem Haus in Alexandria geerbt. Jetzt war er mit Akten und Fotos übersät. Autopsieberichte, Befragungen und Ermittlungsberichte stapelten sich übereinander. Auf den Stühlen standen noch weitere Aktenkartons. Jedes bisschen Information, das derzeit zum Sensenmann-Fall vorlag, war in dem eleganten Haus verstreut, das einmal seinen Großeltern gehört hatte. Damit hatte eine Flut von Düsternis davon Besitz ergriffen, die im krassen Gegensatz zu der Heiterkeit und Ruhe stand, die das Leben dieses sanftmütigen Paares geprägt hatte.


    »Ich bin froh, dass ihr so etwas nie erlebt habt«, murmelte er, als er die grausamen Fotos vom Tatort des dritten Mordes vor sich ausbreitete und sie einmal mehr in Augenschein nahm. Denn es musste irgendetwas darauf zu finden sein, das ihnen in diesem Fall zum Durchbruch verhalf. Aber es war wie bei einem Buch, das man noch einmal las: Je öfter er diese Bilder betrachtete, desto mehr konzentrierte sich sein Geist auf das, was seine Augen überfliegen wollten, weil es ihnen bereits zu vertraut war. Also holte er ein Vergrößerungsglas hervor und untersuchte jeden Zentimeter.


    Nichts.


    Er hörte das Klingeln der Eieruhr, legte die Fotos weg und fragte sich, wie normale Leute reagieren würden, wenn sie eine leckere Pasta Marinara an einem Tisch zu sich nehmen müssten, der mit Belegen für Leid und Grausamkeit bedeckt war. Seine Arbeit hatte ihn abgehärtet, aber sie hatte ihn nicht immun gemacht. Also nahm er den Teller mit zum Sofa, setzte sich, legte die Füße auf den Couchtisch und ließ die Fotos im Esszimmer.


    Er hatte gerade zwei Bissen gegessen, als ein Nachrichtenbeitrag gezeigt wurde, der seine Aufmerksamkeit weckte. Ein Foto füllte den Bildschirm aus, und die Schlagzeile lief am unteren Rand durchs Bild. Wyatt griff nach der Fernbedienung und drückte auf die Lautstärketaste.


    Als ihm einen Augenblick später der Teller mit der Pasta Marinara vom Schoß rutschte und zu Boden fiel, merkte er es nicht einmal.


    Nachdem sie zu Hause angekommen war und das Grauen auf ihrer Veranda und an der Haustür gesehen hatte, dachte Stacey erst, dass vielleicht irgendein Teenager, den sie festgenommen hatte, mit einer Sprühdose ausgeflippt war. Aber dann hatte sie schnell die entsetzliche Wahrheit begriffen: Die Kreise von der Größe einer Untertasse und die langen, dünnen Schlieren– das war keine Farbe.


    Sondern Blut.


    Dickflüssiges Blut, das zu bräunlichen Lachen gerann und in der heißen Luft des Sommerabends Fliegen anlockte. Mit jedem Atemzug drang ihr der Kupfergeruch in die Lunge. Überwältigt von dem Gestank– und von den fürchterlichen, lebhaften Erinnerungen, die der Geruch und das Gefühl der glitschigen Flüssigkeit an den Fingern in ihr wachriefen–, hatte sie einfach nur dagestanden und nach Luft geschnappt.


    Und dann hatte sie den Kadaver entdeckt. Sie hatte sie sofort erkannt. Die bedauernswerte, magere Tierleiche war verstümmelt, das ehemals weiche Fell verfilzt und klebrig. Aber die sanften braunen Augen, die jetzt leer und glasig waren, waren nicht zu verkennen.


    Dad würde es das Herz brechen. Er würde am Boden zerstört sein, und Stacey graute bereits davor, es ihm zu sagen. Denn bei dem armen, mitleiderregenden Geschöpf handelte es sich zweifellos um Lady, die frei laufende Streunerin, die sich ihren Vater ausgesucht und ihn adoptiert hatte.


    »Er hat dich geliebt, mein Mädchen«, flüsterte sie, und ihre Stimme brach. »Du hattest ein Zuhause und eine Familie, ob du das wolltest oder nicht.«


    Das waren die ersten Worte, die sie zustande brachte, seit sie vor einer halben Stunde zu Hause angekommen war. Vorher hatte sie vor Entsetzen nicht sprechen können. Sie hatte sich so misshandelt gefühlt, als hätte jemand sie geschlagen. Genau das hatte derjenige, der ihr diese böse Überraschung hinterlassen hatte, beabsichtigt.


    Irgendwer hatte tatsächlich einen gutherzigen, liebenswerten alten Hund getötet, dessen einzige Sünde darin bestanden hatte, dass er gelegentlich auf einer Verandatreppe geschlafen hatte, wo jemand über ihn stolpern konnte.


    Stacey hatte einen Moment innegehalten und gebetet, dass Lady bei einem Unfall gestorben war. Sie hatte schon oft Tiere gesehen, die von einem Auto erfasst worden waren; bei dieser Art von Notfällen rief man hier in Hope Valley üblicherweise die Polizei. Besonders oft passierte das auf der kurvenreichen Landstraße, an der ihr Vater wohnte. Sie und Tim hatten während ihrer Kindheit mehr als ein Haustier verloren, und viele vonihnen hatten nach ihrem Tod ähnlich ausgesehen wie Lady jetzt.


    Aber damit konnte sie sich nicht lange trösten. Denn Lady hatte sich nicht über mehrere Kilometer hierher zu Staceys Haus geschleppt. Sie hatte nicht ihr eigenes Blut über die ganze Veranda und an die Tür geschmiert.


    Und auf gar keinen Fall hatte sie das Wort »Schlampe« in gezackten Buchstaben quer über das fröhliche »Willkommen zu Hause« auf der Fußmatte vor der Tür gekritzelt.


    Großer Gott!


    Selbst wenn Ladys Tod ein Versehen gewesen war– ihre Schändung war das mit Sicherheit nicht.


    Stacey hatte zehn Minuten auf den Knien verbracht, den Kopf des Hundes auf ihren Schoß gebettet. Die dunklen Augen hatten zu ihr hochgestarrt, als wollten sie fragen, wie so etwas geschehen konnte. Schließlich war Stacey eingefallen, dass eins der Nachbarkinder jederzeit mit dem Fahrrad vorbeifahren und das Grauen zu Gesicht bekommen konnte. Sie hatte Putzzeug geholt und angefangen zu schrubben.


    »Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, murmelte sie, während sie rings um den Leichnam herumputzte und den rosa gefärbten Lappen in dem rosa gefärbten Wassereimer ausspülte. Das Wasser hatte sie bereits einmal ausgetauscht.


    Sie weinte nicht richtig, obwohl ihr zunächst trockene Schluchzer die Kehle hinaufgestiegen waren. Tränen hatten sich in ihren Augen gebildet, und zwei waren sogar hinausgepurzelt, ihr in einem salzigen Doppelstreifen über die Wangen gelaufen und auf ihren Lippen verschwunden. Aber die restlichen Tränen blieben fest in ihr eingeschlossen. In den vergangenen Tagen hatte sie so viel Schmerz und Trauer erlebt, und all die Gefühle, die damit hochgekommen waren, stauten sich in ihr auf. Tief in ihrem Unterbewusstsein schien sie zu erkennen, dass sie diese Gefühle nicht mehr würde zurückhalten können, wenn sie ihnen einmal freien Lauf ließ.


    »Du braves, armes altes Mädchen«, flüsterte sie. Sie wusste, dass der Kummer ihres Vaters noch hundertmal größer sein würde als der, den sie empfand.


    »Du hast etwas viel Besseres verdient, und es tut mir leid, dass ich nicht hier war, um dich zu beschützen.«


    »Grundgütiger!«, erklang eine Stimme.


    Dean.


    Er fiel neben ihr auf die Knie, genau in die Lache aus geronnenem Blut, und packte sie am Oberarm. »Was ist passiert? Stacey, geht es dir gut? Dieses ganze Blut…«


    »Jemand hat sie getötet.« Endlich blickte Stacey auf und sah Dean an. Sie schüttelte den Kopf, aber wusste selbst nicht genau, ob vor Trauer oder vor unterdrückter Wut. »Wer tut so etwas?«


    Er legte ihr die Arme um die Schultern und zog sie an sich, ohne auf ihre blutigen Hände und Kleider oder Ladys Leiche zu achten, die direkt neben ihnen lag. Er schob die Hände in Staceys Haar, hielt ihren Kopf und umarmte sie sanft. Mit tröstenden, zärtlichen Worten versuchte er sie zu beruhigen. »Schsch. Ist ja gut, mein Schatz.«


    Stacey verspürte den Drang zu weinen, wie sie schon lange nicht mehr geweint hatte. Die wenigen Tränen, die sie sich in den letzten Jahren gestattet hatte, hatten nicht annähernd gereicht– nicht für ein solches Grauen, wie sie es miterlebt hatte. Nicht für den Albtraum von Virginia Tech. Nicht für die arme Lisa.


    Ein Meer von verdrängter Trauer hatte sich hinter ihren Augen angestaut. Dort wurde es von den letzten Überbleibseln ihrer Widerstandskraft zurückgehalten. Und dieser arme, geschundene Hund stand kurz davor, zu dem einen letzten Tropfen zu werden, der all diese gezügelten Emotionen aus ihr herausfluten ließ. Dieses eine Ereignis konnte ihre Traurigkeit freisetzen, indem es ihre Tränen wie eine Flut über einen Deich hinüberschwappen ließ– ihre Tränen über all das Unglück und das Entsetzen, dessen Zeuge sie in ihrem Leben geworden war.


    »Warum macht jemand so etwas?«, murmelte sie, während sie schluchzend nach Luft schnappte. Der Atem blieb ihr in der Kehle stecken, bis sie sich fast daran verschluckte, und ihre Worte kamen nur stockend hervor. In jeder einzelnen Silbe lag eine Wut, der sie es bisher nicht gestattet hatte, sie zu überwältigen. Sie wusste, dass sie sich sonst in rasendem Zorn verlieren würde.


    Dean richtete sich auf, nahm aber nicht den Arm von ihren Schultern. »Gehört sie dir?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist einfach ein lieber alter Streuner. Mein Dad hat sie inoffiziell bei sich aufgenommen und sich um sie gekümmert.«


    Unendlich zärtlich strich Dean ihr mit dem Daumen übers Kinn, eine leise, schlichte Erinnerung daran, dass sie nicht allein war. »Es tut mir leid. Es gibt wirklich kranke Leute auf dieser Welt. Jemand wollte dir wehtun oder dir Angst einjagen.«


    »Indem er ein armes, wehrloses Tier abschlachtet.« Sie schüttelte wieder den Kopf und wusste selbst nicht, warum sie so verwundert war. Nach allem, was sie miterlebt hatte, wusste sie sehr wohl, zu welchen unglaublichen Grausamkeiten die Menschen fähig waren. Sie hatte nur einfach nicht erwartet, auf ihrer eigenen Türschwelle buchstäblich darüber zu stolpern.


    Dean streichelte ihr weiter gleichmäßig und liebevoll übers Haar. Sie vermutete, dass er nicht so ruhig geblieben wäre, wenn sie nicht die Fußmatte mit dem Schimpfwort in den Müll geworfen hätte, bevor er gekommen war.


    »Lass gut sein, Stacey. Geh ins Haus. Geh duschen. Ich mache hier weiter.«


    Sie versuchte zu widersprechen, aber Dean ließ ihre Einwände nicht gelten. Mit einem sanften, traurigen Seufzer nahm er ihr den Putzlappen aus den Händen. Sein Angebot verriet eine Menge über diesen Mann. Er zeigte keinerlei Abscheu, keine Bedenken wegen seiner Kleider, keinerlei Anzeichen von Widerwillen. Nur Zärtlichkeit und Güte.


    Das sagte ihr mehr, als sie bisher über ihn gewusst hatte. Diese einfache Handlung zeigte ihr einen Mann, der, so ahnte sie, ein wundervoller Vater war, ein guter Freund, ein liebender Sohn und Bruder. Ein Mann mit Tiefgang.


    Ein Mann, für den sie etwas empfinden konnte.


    »Ich kümmere mich um sie.« Er streifte mit den Lippen über ihre Schläfe. »Lass dir zur Abwechslung mal von jemandem helfen, okay? Du musst das nicht alleine durchstehen.«


    Und plötzlich wurde ihr klar, dass er recht hatte. Sie musste dies nicht allein durchstehen. Heute nicht.


    »Geh rein. Ich kümmere mich um alles.«


    Himmel, wann hatte sie das letzte Mal zugelassen, dass sich jemand um alles kümmerte? Oder sich um überhaupt irgendetwas kümmerte? Sie konnte sich wirklich nicht daran erinnern. Sie wusste nur, dass sie Dean vertraute. Und dass es sich gut anfühlte, jemanden zu haben, mit dem sie ihre Bürde teilen konnte– wenn auch nur für kurze Zeit.


    Er half ihr hoch. »Willst du sie begraben?«


    Sie nickte kurz. »Bei meinem Vater.« Sie warf einen Blick auf den Kadaver und fügte hinzu: »Aber ich kann ihm nicht die ganze Geschichte erzählen. Noch nicht. Vielleicht eines Tages. Aber vorerst…«


    »Wir werden ihm sagen, dass sie von einem Auto überfahren wurde.«


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    »Bring mir eine Kiste und noch ein paar Lappen und Putzmittel, ja?«


    »Nein, das musst du nicht tun.«


    »Ich weiß. Aber ich will es.« Er schob sie zu Tür. »Hol einfach die Sachen. Dann gehst du duschen und versuchst, dir die ganze Angelegenheit runterzuwaschen.«


    Diese Abscheulichkeit runterwaschen wie den Staub und den Schweiß eines anstrengenden Tages? Stacey glaubte nicht, dass sie jemals in der Lage sein würde, sich das glitschige, klebrige Gefühl von Blut von den Händen zu waschen. Aber sie konnte nicht leugnen, wie verzweifelt gerne sie sein Angebot annehmen wollte.


    Mit zitternden Händen schloss sie die Tür auf und trat ins Haus. Die Stiefel an ihren Füßen gerieten auf dem gefliesten Boden sofort ins Rutschen und hinterließen zwei rote Streifen. Bei dem Anblick kamen all ihre Gefühle noch einmal hoch, aber sie schluckte sie herunter. Sie schnürte die Stiefel auf und schleuderte sie von sich. Dann ging sie in die Küche und holte weiteres Putzzeug und aus der Garage eine große Kiste.


    Dean ließ sie nicht einmal aus der Tür treten, als sie mit den Sachen zurückkehrte. »Gut. Jetzt gehst du unter die Dusche.«


    Irgendwie schaffte sie es, ihren Ekel, ihren Zorn und den Schmerz unter Kontrolle zu halten, während sie durchs Haus wankte. Bei jedem Schritt riss sie sich die Kleider vom Leib und ließ ein Stück nach dem anderen auf den Boden fallen. Sie wollte nichts mehr auf ihrer Haut spüren. Als sie ihr Schafzimmer betrat, trug sie nur noch ihre Unterwäsche. Und die lag auf dem Boden, bevor Stacey die Badezimmertür erreicht hatte.


    Der Abend war immer noch brütend heiß. Meistens nahm sie kurz vor dem Schlafengehen eine kalte Dusche, um ihren überhitzten Körper zu erfrischen. Jetzt allerdings sehnte sie sich nach Dampf und Hitze, um sich wieder sauber zu fühlen. Also drehte sie das Wasser so heiß, wie sie es gerade noch aushielt, und trat in die Badewanne. Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht zum Duschkopf– wie ein Büßer, der um Absolution bittet.


    Lange hielt sie die Augen geschlossen. Ströme heißen Wassers ergossen sich auf ihr Haar und über ihren Körper. Und erst als sie sicher war, dass die Seife nicht die Farbe von Blut annehmen würde, griff sie danach und begann sich zu waschen.


    Sie wusste nicht, wie lange sie so dastand und sich verbrühte; irgendwann streckte sie jedoch die Hand nach dem Wasserhahn aus und drehte die Temperatur herunter. Aber die unvergossenen Tränen brannten immer noch hinter ihren Lidern. Sie glaubte nicht, dass das bald aufhören würde.


    Gerade hatte sie sich die Pflegespülung aus dem Haar gewaschen, da hörte sie Dean von nebenan rufen.


    »Hey, alles klar da drin?«


    »Alles okay.« Sie krallte sich am Duschvorhang fest und beugte sich zu der offenen Seite am Kopfende der Badewanne. »Bist du fertig?«


    »Es ist alles erledigt.«


    »Danke«, wisperte sie und wusste, dass er sie nicht hören konnte.


    »Hör mal, vielleicht sollte ich einfach ins Hotel zurückgehen. Ich muss mich dringend waschen.«


    Nein. Gütiger Himmel, nein! Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, aus dieser Dusche zu kommen und allein zu sein. Allein ihre rot gesprenkelten Klamotten aufsammeln zu müssen. Allein den Fußboden wischen zu müssen. Allein darüber nachdenken zu müssen, dass jemand sie hasste. So sehr hasste, dass er sie bestrafen wollte, indem er ein unschuldiges Tier umbrachte und mit seinem Blut ihre Haustür besudelte.


    Allein ins Bett fallen und zu ihren düsteren Träumen ein weiteres Kapitel hinzufügen zu müssen.


    »Geh nicht«, sagte sie. Als ihr klar wurde, dass sie wieder geflüstert hatte, räusperte sie sich. »Dean, bitte geh nicht weg!«


    Stille. Dann: »Ich gehe mich im anderen Badezimmer waschen.«


    »Nein.« Sie lehnte ihr Gesicht an die warme geflieste Wand und fügte hinzu: »Komm rein und dusch dich hier.«


    Er antwortete nicht gleich, und während sie abwartete, fragte sie sich, ob sie gerade den Verstand verloren hatte. Ja, sie hatte ihn heute in der vollen Absicht hierher eingeladen, dass sie am Ende des Abends in ihrem Bett landen würden. Das sollte nach einem Bier geschehen, nach einer netten Unterhaltung, nach ein bisschen mehr flirten. Nachdem sie wenigstens ihr Haar in Ordnung gebracht und vielleicht ein bisschen Lidschatten aufgetragen hätte. Sie würden sich der Anziehungskraft hingeben, alles leicht und unbeschwert angehen und dann den nächsten Schritt tun.


    Aber jetzt war alles anders.


    Nicht nur, dass sie kaum aufrecht stehen konnte. Sie sah nicht gerade aus wie eine Frau, die einen Liebhaber empfängt. Eigentlich sah sie sogar wie der reinste Albtraum aus. Ihre Mundwinkel hingen vor Kummer herab, ihr Körper war durch das heiße Wasser gerötet. Ihre Augen waren furchtbar schwer und brannten wegen all der unvergossenen Tränen. Trotzdem hatte sie ihn gebeten hereinzukommen.


    Und das tat er.


    »Kannst du dich noch auf den Beinen halten?« Er stand einfach in der Türöffnung, groß und kraftvoll, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck vollkommener Zärtlichkeit. »Kann ich irgendetwas tun?«


    Dass jemand, der so stark und ernst war, zu so viel Mitgefühl und Gutherzigkeit fähig war, raubte ihr beinahe den Atem. Sie fühlte sich, als würde sie gleich in tausend Stücke zerspringen. Sie hatte keinen Nervenzusammenbruch mehr gehabt, seit… nun ja, eigentlich noch nie. Trotzdem hatten all die Jahre, in denen sie die Dinge einfach nur genommen hatte, wie sie kamen, offensichtlich ihren Tribut gefordert. Denn genau in diesem Moment, nach einer unbedeutenden, hasserfüllten Tat, war sie nicht mehr sicher, ob sie noch einen einzigen Tag durchstehen würde.


    Aber mit Dean gelang ihr das vielleicht.


    Er strahlte eine so tiefe Menschlichkeit aus. Eine Fülle von Güte und Verständnis, die im Gegensatz zu all den Dingen stand, die er im Laufe seiner Karriere erlebt haben musste.


    Sie beneidete ihn um diese Güte. Mehr noch, sie begehrte sie.


    Während sie immer noch zum Großteil vom Duschvorhang verdeckt wurde, brachte sie nur ein einziges Wort hervor. »Bitte.«


    Sein Blick begegnete ihrem. Bekräftigte die Verbindung zwischen ihnen. Dann griff er wortlos an den obersten Knopf seines Hemds und öffnete ihn. Er hielt die Augen weiter auf sie gerichtet, aber seine starken Hände bewegten sich abwärts, knöpften langsam das Hemd auf, bis er es abschüttelte und auf den Boden warf.


    Staceys Herz wummerte, als sie seine breiten Schultern sah, seine gewaltige, muskelbepackte Brust und seinen flachen Bauch. In seiner Kleidung war er kräftig und eindrucksvoll gewesen. Unter dieser Kleidung steckte ein Mann, der so gebaut war, dass auch eine große, starke Frau wie sie sich ungemein zart und weiblich fühlte. Ihr Körper, der noch vor wenigen Augenblicken völlig ausgelaugt gewesen war, begann wieder zu pulsieren. Hitze jagte durch ihre Adern, und Blut strömte an Orte, an denen sie sich schon lange leer gefühlt hatte.


    Das war genau das, was sie brauchte. Vielleicht nicht auf lange Sicht, vielleicht schon morgen nicht mehr, aber genau in diesem Augenblick brauchte sie Körperkontakt. Mit ihm.


    Zum ersten Mal seit Ewigkeiten wusste sie genau, was sie tat. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder seinem Gesicht zu. Dieser anziehende, besorgte Ausdruck darin sagte ihr, dass er jederzeit bereit war, aufzuhören und zu gehen, wenn sie auch nur mit dem kleinen Finger in Richtung Tür zeigte.


    Stattdessen schob sie den Duschvorhang beiseite.


    Dean schluckte sichtlich. Seine Schultern und seine Kehle hoben und senkten sich, während er sie betrachtete. Seine Kinnmuskeln spannten sich voller Begierde, seine Augen wurden schmal. Mit mehr als einem leidenschaftlichen Blick hatte er sie bisher nicht berührt, aber als er seine Jeans aufknöpfte und von seinen schlanken Hüften gleiten ließ, konnte sie sehen, wie er auf ihren nackten Körper reagierte.


    »Bist du sicher?«, murmelte er, und die Worte klangen, als ginge es über seine Kräfte, sich noch länger zurückzuhalten.


    »Ich brauche dich.«


    Er hinterfragte ihre Worte nicht. Stattdessen zog er auch die letzten Kleidungsstücke aus und trat an die Badewanne.


    »Liebend gerne«, sagte er, als er zu ihr hineinstieg.


    Das Wasser war ein bisschen kühler geworden, aber plötzlich war ihr wieder heiß. Schweigend nahm er die Seife und wusch sich Arme und Hände. Nachdem er sie sauber geschrubbt hatte, streckte er die Hand aus, um Stacey zu berühren. Ungemein zart strich er mit dem Zeigefinger ihr Kinn entlang.


    Sie spürte die Berührung bis in die Fußsohlen.


    Wortlos legte sie ihm die nassen Hände auf die Schultern und näherte sich ihm, bis sie einander ganz sachte berührten, ihr Körper feucht und anschmiegsam, der seine hart und glatt. Ihre aufgerichteten Brustwarzen rieben über sein dunkles Brusthaar, und ein herrliches Gefühl jagte durch sie hindurch.


    Deans Kehle entrang sich ein tiefes Stöhnen, als wäre er sich nicht ganz sicher gewesen, was ihn erwartete. Hatte er gedacht, dass sie nur Trost suchte? Eine starke Schulter, an der sie sich ausweinen, einen kräftigen Körper, an den sie sich anlehnen konnte?


    Er würde es bald besser wissen.


    Sie wollte diese starken Schultern packen, wollte jeden Zentimeter seines kräftigen Körpers berühren. Sie wollte ihn ganz leicht beißen und ihm über den breiten Rücken kratzen. Sie wollte die Oberschenkel um seine Hüfte schlingen, wollte, dass er heiß und lustvoll in sie eindrang, bis sie nicht mehr denken konnte.


    Und als sie spürte, wie er an ihrer Hüfte hart wurde und zu enormer Größe anschwoll, wusste sie, sie wollte das alles zweimal.


    »Ich begehre dich so sehr«, flüsterte sie und gab alle Zurückhaltung auf. »Lass mich bitte nicht länger warten!«


    Sie schlang ihm die Hände um den Nacken und fuhr mit der Spitze ihrer Zunge über das Schlüsselbein. Er schmeckte salzig und warm und maskulin; sie sog die prickelnde Hitze ein, die von seinem Körper ausging.


    »Wenn ich dich nur ansehe, raubt es mir den Atem«, murmelte er, und seine Stimme klang heiser und belegt vor Verlangen.


    Mit einer Geduld, die sie diesem Mann nicht zugetraut hatte, strich er ihr mit den Handflächen über die Schultern und durch die langen, feuchten Haarsträhnen in ihrem Nacken. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sein Mund ihre Schläfe berührte und dann, immer noch aufreizend langsam, ihre Wange entlangwanderte und sich ihren Lippen näherte.


    »Küss mich, Dean!«


    Und er küsste sie. Dieser Kuss war nicht so leidenschaftlich und hungrig wie der, den sie ihm in ihrem Büro gegeben hatte, sondern liebevoll, zärtlich. Sanft drückte er seinen Mund auf ihren. Das Wasser aus dem Duschkopf rann ihre Gesichter hinab, vereinte sich dort, wo ihre Lippen sich trafen, und strömte zwischen ihren Mündern hindurch.


    Während Stacey nur darauf achtete, wie gut er schmeckte, hatte sie keine Zeit, sich gegen den behutsamen Angriff auf ihre restlichen Sinne zu wappnen. Das Rauschen des Wassers war nicht laut genug, um das Pochen ihres Herzens zu übertönen. Der verführerische Duft von warmem Mann und Seife und Schweiß und Sex erfüllte die dampfende Luft und betäubte sie mit jedem Atemzug mehr. Seine Hände glitten an ihrer Taille hinunter, zärtlich und mit Bedacht. Jede Berührung spornte ihr Verlangen an und bereitete ihr gleichzeitig unglaubliche Lust. Und als sie an ihm herunterblickte und die Pracht dieses maskulinen Körpers und die gewaltige Erektion sah, die sie bald in sich aufnehmen würde, erbebte sie vor Begierde.


    »Danach habe ich mich gesehnt, seit du zum ersten Mal mein Büro betreten hast.«


    »Ich habe mich danach gesehnt, seit du deinen Bruder aufgefordert hast, aus deinem Büro zu verschwinden.«


    Unglaublicherweise fand Stacey tief in ihrem Inneren die Kraft zu lachen.


    Mit den Händen umfasste Dean ihre Brüste und spielte behutsam mit ihren empfindlichen Brustwarzen. Sie rang nach Luft und sank gegen ihn. Sie wusste, dass er sie nicht fallen lassen würde. Eine starke Hand glitt an ihr herab und packte besitzergreifend ihre Hüfte; dann drückte er sie nach hinten, sodass sie an der Wand lehnte. Langsam bewegte er sich ihren Hals hinunter, liebkoste die Mulde unterhalb ihrer Kehle und murmelte verführerische, zärtliche Versprechen. Seine begehrliche Stimme weckte in ihr das Verlangen, er möge seine Versprechen einlösen.


    Als er ihre Brustwarze mit dem Mund bedeckte und heftig daran sog, seufzte sie auf und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes, feuchtes Haar. Das Wasser wurde kühler und perlte jetzt nur noch lauwarm über ihre erhitzte Haut, aber keiner von ihnen schlug vor, die Dusche zu verlassen.


    »Mhmm, ja«, stöhnte sie, als er die andere Hand herunternahm und ihr über den Bauch strich, bevor er seine Finger in die Locken zwischen ihren Schenkeln grub.


    Ihr Stöhnen wurde lauter, seine Finger glitten tiefer und trieben sie bis an den Rand des Wahnsinns. Sie zitterte und bebte unter seiner Berührung, die immer leidenschaftlicher wurde und sie fast verrückt machte. Dann küsste er sie, während sie ihren Orgasmus herausschrie.


    Sie hatte nicht einmal Zeit, sich zu beruhigen, bevor seine Liebkosungen drängender wurden, er mit ihr spielte und ertastete, wie feucht sie war. Sie war mehr als bereit, und obwohl es eine Million Dinge gab, die sie mit diesem Mann machen wollte, war es in diesem Augenblick das Wichtigste, sich ganz mit ihm zu vereinen.


    Sie hob ein Bein, schlang es um seins und richtete sich einladend und gleichzeitig fordernd auf. Dean umschloss ihr Gesicht mit seiner Hand und sah sie an. In seinem Blick lag eine letzte Frage.


    »Ich nehme die Pille«, erklärte sie ihm. »Und ich will es mehr, als ich je etwas wollte.«


    Ein leises, erregendes Lächeln ging seiner Antwort voraus. »Du wirst es nicht bereuen.«


    Verdammt, nein, sie würde es nicht bereuen! Sie bereute es jetzt schon nicht. Sie bereute es besonders dann nicht, als er ihr Bein höher hob und sich zwischen ihre Schenkel drängte. Während sein großer, warmer Penis in sie hineinglitt, schrie sie ihr Nicht-Bedauern beinahe laut heraus.


    Langsam– ganz langsam– drang er Zentimeter für Zentimeter in sie ein, küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihren Mund. Stacey wollte mehr. Sie presste sich gierig an ihn, verlangte alles. Bis er, mit einem hilflosen Stöhnen, bis zum Letzten ging und tief in ihr versank.


    Ja.


    Eine Sekunde lang verharrten sie regungslos, rangen lediglich nach Luft, während ihre Empfindungen explodierten, ihre Lust sich entlud. Wehrlos gegen die Bedürfnisse ihrer Körper verfielen sie in einen langsamen, sinnlichen Rhythmus. Er füllte sie aus; er bereitete ihr maßlose Lust; er schenkte ihr Zärtlichkeit und Wonne und Kraft. Er ließ sie spüren, dass sie nicht allein war und dass es immer noch Güte und Licht und Schönheit in dieser Welt gab, wenn sie sich diesen Gefühlen nur öffnete.


    Sie liebten sich, bis das Wasser vollständig kalt geworden war und beide ihre Erlösung hinausschrien. Aber erst hinterher, als er sie behutsam aus der Dusche hob und zu ihrem Bett trug, wurde ihr bewusst, dass der Damm gebrochen war. Der Strom der Tränen war freigesetzt.


    Und sie schluchzte leise in seinen Armen, bis sie einschlief.
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    Dean hatte schon lange keine schlafende Frau mehr in den Armen gehalten. Es gefiel ihm.


    Während Staceys stockender Atem in einen ruhigeren, gleichmäßigen Rhythmus überging und die Tränen in ihren Augen trockneten, beobachtete er, wie sie der Erschöpfung erlag. Ihre langen Wimpern ruhten auf rosigen Wangen; bei jedem Atemzug öffneten sich ganz leicht ihre Lippen. Ihr Haar war immer noch feucht und lag ausgebreitet auf dem Kopfkissen und seiner Brust.


    Er schaute sie einfach nur an. Und fragte sich, worauf er sich da eingelassen hatte– und warum er keine Reue empfand.


    Als seine Ehe sich ihrem Ende zugeneigt hatte, hatte er nur noch im Gästezimmer geschlafen. Damals hatte er wahnsinnig viel gearbeitet, war oft unterwegs gewesen und nachts spät nach Hause gekommen. Seine Frau hatte nicht geweckt werden wollen, da sie morgens früh aufstehen musste, um Jared zur Schule zu bringen. Er hatte dafür Verständnis gehabt. Noch größer war allerdings seine Erleichterung gewesen.


    Das hätte ein Wink mit dem Zaunpfahl sein und ihn über den Zustand seiner Ehe aufklären sollen. Er hatte sich nicht darum geschert. Er hatte kein körperliches Interesse mehr an der Frau verspürt, die er geheiratet hatte. Wenn er nicht gerade in Arbeit versunken gewesen war, hatte er nur noch an seinen Sohn gedacht. So hatte er überhaupt nicht wahrgenommen, dass seine Frau ihn hinterging.


    Er hatte wirklich einen armseligen Ehemann abgegeben.


    Als sie ihre Affäre eingestanden und die Scheidung gefordert hatte, war er aus allen Wolken gefallen. Aber jetzt, nach all dem, was er in den letzten Tagen begriffen hatte, sah er den ganzen jämmerlichen Schlamassel zum ersten Mal mit klarem Blick.


    Er war wütend gewesen. Gedemütigt. Beschämt.


    Aber nicht am Boden zerstört.


    Er hatte über ein Jahr gebraucht, um das zu begreifen. Seine Frau hatte ihm nicht das Herz gebrochen. Weil ihr sein Herz längst nicht mehr gehört hatte.


    Stacey seufzte im Schlaf, und ihre Unterlippe zitterte leicht. Dean zog die Decke hoch und legte sie über ihren nackten Körper– ein so weiblicher, so üppiger Körper, der einer so taffen, starken Frau gehörte.


    »Vielleicht zu taff«, murmelte er und strich ihr mit der Fingerspitze über die Wange.


    Nachdem sie beide einen Orgasmus gehabt hatten, der ihnen fast den Schädel weggesprengt hatte, war die Frau neben ihm in Tränen ausgebrochen. So etwas hätte ihn zu einem anderen Zeitpunkt, an einem anderen Ort ziemlich befremdet. Wenn nicht sogar beunruhigt.


    Aber er wusste, warum sie geweint hatte. Endlich hatte sie diese fest verschlossene Schatulle mit ihren düsteren Gefühlen aufgebrochen, die, wie er vermutete, in ihrem Kopf schon sehr lange immer voller wurde. Sie hatte diesen Gefühlen freien Lauf lassen müssen. Der Auslöser für ihren endgültigen emotionalen Zusammenbruch war ein bemitleidenswerter Hund gewesen, den jemand auf ihre Veranda gelegt hatte– und das deutete darauf hin, dass sie ohnehin kurz davor gewesen war zu kollabieren. Er war bloß froh, dass er in dem Moment bei ihr gewesen war.


    »Dean?«, murmelte sie, ohne auch nur die Augen zu öffnen.


    »Hmm?«


    »Es tut mir leid.«


    Er legte den Arm fester um ihre Taille. »Mir nicht.«


    »Ich meine, es tut mir leid, dass ich die Nerven verloren habe.«


    »Noch einmal: mir nicht.«


    Sie schmiegte sich fester an ihn und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. »Ich mache so was normalerweise nicht.«


    Dean konnte es sich nicht verkneifen, und um ihre Laune aufzubessern, erwiderte er: »Wirklich? Dafür machst du es aber ziemlich gut.«


    Sie kicherte leise, gab jedoch keine Antwort. Und als sie einige Augenblicke später einschlummerte, verfiel ihr Atem wieder in einen tiefen, gleichmäßigen Rhythmus. Offensichtlich fühlte sie sich vollkommen sicher bei ihm.


    Nun, war sie das nicht auch? Schließlich würde er alles tun, um dafür zu sorgen, dass niemand ihr wehtat. Allerdings beschlich ihn irgendwie das Gefühl, dass er ihr bereits wehgetan hatte, zumindest ein bisschen. Nachdem sie dem Grauen entflohen war, das sie bei ihrer letzten Dienststelle miterlebt hatte, hatte sie sich in ihrer Stadt eine Welt eingerichtet, in der sie sich geborgen fühlte. Und er war hier aufgetaucht und in ihre Welt eingedrungen. Vermutlich hatte er ihr damit sogar sehr wehgetan. Entweder war ihr das noch nicht klar geworden, oder sie wollte es sich einfach nicht eingestehen.


    »Mir tut es leid«, flüsterte er in ihr Haar.


    Aus dem Badezimmer ertönte das Klingeln seines Handys. Normalerweise hätte Dean es ignoriert, aber nicht jetzt. Nicht, während er an einem Fall arbeitete– insbesondere an diesem Fall.


    Vorsichtig löste er sich von ihr, tappte nackt durchs Zimmer und hob seine Jeans vom Badezimmerboden auf. Er zog das Telefon aus der Hosentasche, sah die wohlbekannte Nummer auf dem Display und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    Es ging nicht um den Fall. Es war nicht die Arbeit. Es war etwas sehr viel Wichtigeres.


    »Hallo, mein Großer«, sagte er mit leiser Stimme. »Solltest du nicht schon längst schlafen?«


    »Hi, Daddy. Wir müssen reden.«


    Dean musste ein Kichern unterdrücken– Jared sprach in einem äußerst ernsten Tonfall. Noch bevor der Junge weiterredete, wusste er, was kommen würde.


    »Sie sind wieder da.«


    »Kann gar nicht sein.«


    »Kann wohl sein. Sie sind da unten. Ich kann sie hören.«


    »Unmöglich, Kumpel. Du weißt, deine Mom würde keine Staubmäuse unter deinem Bett dulden. Also können da auch keine Monster sein, die Staubmäuse fressen.«


    Vom anderen Ende des Zimmers glaubte er, ein Geräusch zu hören. Mit einem kurzen Blick überzeugte er sich, dass Stacey immer noch tief und fest schlief.


    »Ich glaube, sie fressen jetzt Bonbonpapiere.«


    »Tja, dann sieht die Sache allerdings ganz anders aus. Hast du Bonbonpapier unters Bett geworfen?« Bonbons. Er prustete beinahe los. Seine Exfrau und ihr Zahnarzt-Gatte würden einen Anfall kriegen.


    »Vielleicht eins oder zwei.«


    Oder vielleicht wollte ihm sein Sohn einfach noch einmal Gute Nacht sagen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie ein zweites Gute-Nacht-Telefonat führten, seit er Jared das Handy geschenkt hatte. Seine Ex war davon nicht begeistert gewesen, aber das war ihr Pech. Dean wollte, dass Jared ihn erreichen konnte, wann und wo immer er wollte.


    »Morgen früh holst du diese Bonbonpapiere da raus, ja?«


    »Jepp. Aber bis dahin…«


    »Okay.«


    Dean legte die Hand um die Sprechmuschel des Telefons und begann, den Reim aufzusagen, den er sich ausgedacht hatte, als Jared fünf Jahre alt gewesen war und zum ersten Mal die Monster unter seinem Bett gehört hatte. Sie schlugen sie mit unsichtbaren Laserstrahlen in die Flucht. Luke Skywalker und Darth Vader– der irgendwie zwischen Deans Generation und der seines Sohnes zu einem Helden geworden war– halfen ihnen dabei. Genau wie Jareds Lieblingsteddy, mit dem er immer noch schlief, den er aber tagsüber vor seinen Freunden versteckte.


    »Monster unter Jareds Bett dürfen dort nicht bleiben. Lauft lieber von alleine weg, sonst werden wir euch vertreiben«, schloss er und hörte, wie sein Sohn schläfrig, aber glücklich seufzte. Der Junge murmelte nicht einmal mehr eine Verabschiedung.


    Dean lächelte, als er das Telefon zurück in die Hosentasche steckte und die Jeans mit ins Schlafzimmer nahm. Dann sah er, dass Stacey wach war, langsam aufstand und dabei seinem Blick auswich. Sie lächelte nicht.


    »Wohin gehst du?«


    »Hast du Hunger? Ich hab Hunger. Ich hab das Steak vergessen. Lass uns was essen.«


    »Ich habe eine bessere Idee. Lass uns wieder ins Bett gehen.«


    Sie führte diesen merkwürdigen Ich-nehme-die-Bettdecke-und-wickle-sie-um-mich-herum-Tanz auf, den er bisher nur in Filmen gesehen hatte. Als hätte er nicht vor weniger als einer Stunde in der Dusche so ziemlich jeden Zentimeter ihres Körpers erforscht.


    Man musste kein Atomphysiker sein, um den Grund für ihr Verhalten zu erkennen. »Stacey, sieh mal, wenn jemand kurz vor einem Zusammenbruch stand, dann du. Du musst doch nicht gleich in Panik verfallen, nur weil du gerade zugelassen hast, dass einige der aufgestauten Emotionen deinen Kopf durch die Augen verlassen haben.«


    Sie starrte ihn an und biss mit den Zähnen auf ihrer vollen Unterlippe herum. Dann schniefte sie und murmelte: »Danke. Ich glaube, das musste mal raus.«


    Genau. Aber diese verdammte Bettdecke blieb, wo sie war. Und dann ging sie tatsächlich zu ihrem Kleiderschrank und fing an, Klamotten herauszuzerren. Zweckmäßige, wenig verführerische Stacey-Klamotten. Inklusive eines schlichten weißen BHs und eines Hüftslips– er wusste jetzt schon, dass sie darin unglaublich sexy aussehen würde.


    Er wollte jedoch nicht, dass etwas ihre Haut berührte. Außer ihm selbst.


    »Was ist los?«


    Sie zog sich die Unterwäsche an und ließ dabei die Decke fallen. Mhmm. Sehr sexy.


    Dann griff sie nach einer Bürste und fuhr sich damit unbarmherzig durch das lange Haar. Er wusste, dass sie gerade wieder Mauern errichtete, aber er würde auf keinen Fall dabei zusehen, wie sich diese Frau ihre langen Strähnen mit der Wurzel ausriss. Er ging wieder ins Bad, schnappte sich seine Unterhose, streifte sie über seinen nackten Körper und stellte sich hinter Stacey. Dann nahm er ihr die Bürste aus der Hand und fing an, sie langsam durch ihren verfilzten, feuchtkalten Schopf zu ziehen; die Locken kringelten sich sanft auf ihrer Haut, die schon trocken war. So wunderschönes Haar, und sie behandelte es immer so streng. Genau wie sich selbst.


    »Du musst das nicht machen.«


    Ohne zu lächeln, begegnete er ihrem Blick im Spiegel über der Kommode. »Ich weiß. Ich mache das gern.«


    Sie schwiegen, während er sich durch die Knoten arbeitete und mit den Fingern durch Strähnen fuhr, die er eine nach der anderen frei kämmte. Mit jeder Handbewegung, mit jedem Bürstenstrich gab er ihr wortlos Zeit, um herauszufinden, was sie ihm sagen wollte. Denn er kannte sie gut genug, um den Mund zu halten und sie nicht zu fragen, was los war. Irgendetwas war los, das lag auf der Hand. Sie würde es ihn wissen lassen, wenn sie sich überlegt hatte, wie sie es ihm erzählen wollte.


    Als er fertig war, warf er die Bürste auf die Kommode, legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte sie schließlich im Spiegel an. »Gut so?«


    Nach dem Weinkrampf waren ihre Augen feucht und gerötet. Nun ließen neue Zweifel sie wieder mit Tränen kämpfen.


    »Du bist wunderbar«, flüsterte sie.


    Dean verdrehte die Augen.


    »Doch, wirklich. Du bist verdammt zäh und hart im Nehmen, aber du bist auch absolut wunderbar.«


    »Du spinnst. Ich habe dir schon gesagt, dass ich kein lieber Kerl bin.« Nicht nur seine Frau, auch eine Menge anderer Leute konnten das bestätigen– zum Beispiel die, die er verhaftet hatte, oder einige seiner ehemaligen Kollegen.


    Stacey drehte sich in seinen Armen herum, presste sich an ihn und sah hoch in seine Augen. »Doch, das bist du. Und das macht mich echt fertig.«


    »Jetzt komme ich nicht mehr mit.«


    »Ich habe gehört, wie du mit deinem Sohn telefoniert hast.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Er hat Angst vor Monstern unterm Bett.«


    »Du liebst ihn. Du bist ein wundervoller Vater. Du hast mir genau das gegeben, was ich gerade nötig hatte. Und das kann ich nicht brauchen.«


    Ihr ernster Tonfall verriet ihm, dass sie endlich zum Kern der Sache gelangt waren. »Willst du mir das erklären?«


    »Wir haben eine Affäre, verdammt noch mal. Einfach nur Sex, und das nur, solange du hier in der Stadt bist und weil ich einsam bin und du seit Kurzem Single.«


    Aaah!


    »Keine Verbindlichkeiten, keine Gefühle. Du sollst nicht wunderbar sein. Und ich sollte nicht dabei zuhören, wie du mit deinem Sohn telefonierst. Du betest ihn an, und ich will nicht mal Kinder haben.«


    Er bediente sich der gleichen Taktik, die sie zuvor im Auto verfolgt hatte, und zwang sich zu einem trockenen Lachen. »He, ich bin vorbeigekommen, um ein Bier mit dir zu trinken, nicht um dich zu schwängern.«


    Stacey durchschaute ihn sofort. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, schob ihn von sich weg und ging auf Abstand. »Ich könnte mich glatt in dich verknallen.«


    »Tu das nicht«, warnte er sie. Er wusste, dass sie recht hatte. Es war nur eine Affäre. Ein kleines Intermezzo, damit sie beide wieder in Übung kamen und den Kopf freikriegten. Die Tatsache, dass sie ihm bereits jetzt etwas bedeutete, hatte er bewusst ignorieren wollen, als er heute Abend hier aufkreuzte.


    Und die Vorstellung, dass er ihr etwas bedeuten könnte? Undenkbar. Sie musste es ihm nicht erst sagen, damit er begriff, dass sie genau deswegen hierher nach Hope Valley zurückgekommen war: um Männern wie ihm aus dem Weg zu gehen. Und er hatte bereits unter Beweis gestellt, dass er in Beziehungsangelegenheiten eine totale Niete war.


    »Stacey, ich hab’s kapiert«, beharrte er. »Ich sehe das genauso. Es ist Sex– toller Sex– ohne irgendwelche Verpflichtungen. Das bedeutet nicht, dass wir uns nicht mögen dürfen. Genau genommen finde ich, macht es das sogar noch besser, wenn ich dich mag. Weniger…«


    »Unpersönlich?«


    Er nickte. Es gefiel ihm, wie schnell sie ihn verstand. »Die Situation könnte weiß Gott nicht unpassender sein, aber wenigstens stimmt das Timing. Wir beide brauchen genau das, was wir bekommen. Nicht mehr und nicht weniger. Kein One-Night-Stand mit einem Fremden und keine Beziehung auf Lebenszeit. Irgendwas dazwischen, das uns beiden guttut.«


    Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Wirklich?«


    »Wirklich. Du bist nicht in mich verknallt; du fühlst dich zu mir hingezogen, und du magst mich. Und das ist überhaupt nicht schlimm. Wir sind Freunde, die miteinander ins Bett gehen.«


    »Und sich nicht ineinander verlieben.«


    Ja. Stimmt. Genau. Jedenfalls vorerst.


    Falls sein Gesichtsausdruck sich bei diesem verrückten Gedankengang verändert hatte, schien sie es nicht zu bemerken. Stattdessen war sie offensichtlich erleichtert und murmelte: »In Ordnung.« Sie warf erst einen Blick auf das Bett, dann sah sie an ihm herunter. »Hast du immer noch Lust auf das Steak?«


    Er streckte den Arm nach ihr aus, schlang ihn um ihre Taille und zog sie zu sich heran. »Das Steak kann warten.« Dann legte er seine Lippen auf ihren Mund und gab ihr langsam und bedächtig einen innigen Kuss. Vorhin in der Dusche hatte er sich über sie hergemacht. Jetzt wollte er sie im Bett. Stundenlang.


    Bevor er sie dorthin tragen konnte, klingelte jedoch wieder sein blödes Handy. »Tut mir leid. Ich darf es nicht abschalten.«


    »Das erwarte ich auch nicht von dir.«


    Dean verbot sich jeglichen Anflug von Missmut, da er wusste, dass Jared weniger deswegen anrief, weil er wirklich Angst vor Monstern hatte, sondern weil er den Kontakt zu seinem Vater suchte. Er griff nach seinem Telefon. Aber die Rufnummer verriet ihm, dass es nicht Jared war.


    »Hallo, Wyatt«, begrüßte er seinen Gesprächspartner. Sofort richtete er seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf den Fall und schüttelte seine lüsterne Lethargie ab. Und versuchte seiner Erektion zu verstehen zu geben, sie möge sich verziehen.


    Er hörte sich an, was sein Chef ihm zu sagen hatte. Diese Neuigkeiten vertrieben jeglichen Gedanken an sinnlichen Sex mit einem sinnlichen Sheriff aus seinem Gehirn. Als Wyatt geendet hatte, war Dean nur noch wütend.


    Denn es sah ganz so aus, als kämen sie wieder zu spät.


    »Was ist los?«, fragte Stacey, nachdem er aufgelegt hatte.


    Dean zog sich bereits seine Jeans über. Er hoffte, dass sie in dem schummrigen Licht die Blutspritzer auf dem dunklen Stoff nicht entdeckte. Er würde sich sofort umziehen, wenn er im Hotel war.


    »Dean?«


    »Anscheinend haben sie das neueste Opfer identifiziert.«


    »Oh mein Gott!«, flüsterte sie und schlug sich die Hand vor den Mund.


    »Es ist ein Mädchen im Teenageralter. Sie ist am Freitagabend aus einem Einkaufszentrum in Bethesda verschwunden, drüben in Maryland. An dem Tag hatte sie sich mit ihren Eltern gestritten, später auch mit ihrer Chefin. Die örtliche Polizei ging davon aus, dass sie abgehauen ist. Aber als sie ihr Portemonnaie und ihr Auto auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums fanden und entdeckten, dass alle Überwachungskameras in der Umgebung zerschossen waren, haben sie eine andere Theorie aufgestellt.«


    »Zerschossene Kameras?«, flüsterte sie.


    »Das ist nicht das erste Mal. Der Typ kann verdammt gut mit einer Handfeuerwaffe umgehen. An einem anderen Tatort hat er auch die Kameras zerschossen, als er sich das dritte Opfer geschnappt hat.«


    »Es herrscht also kein Zweifel darüber, dass sie in seiner Gewalt ist?«


    »Kaum.«


    Sie bedeckte ihre Augen, als wolle sie einen furchtbaren Anblick ausblenden.


    Dean wusste genau, was sie auszublenden versuchte. Denn dieselbe Vorstellung spukte auch in seinem Kopf herum, seit er das Protokoll dieser letzten kranken Online-Auktion gelesen hatte.


    Enthauptet.


    »Vierundzwanzig Stunden«, wisperte sie. »Besteht die Möglichkeit, dass sie noch…«


    »Nein«, fiel er ihr ins Wort und löschte jeden kleinen Funken auch seiner eigenen Hoffnung, dass das Mädchen, Amber Sowieso, noch am Leben sein könnte. »Das glaube ich nicht.« Er zerrte sich auch die restlichen Klamotten über den Leib und gab ihr einen stürmischen Kuss. »Ich muss nach Maryland. Ich fahre zurück zum Hotel und treffe mich dort mit Stokes und Mulrooney, damit wir alle zusammen fahren können.«


    Sie nickte. Keine Tränen, kein Bedauern, keine Seufzer, dass er sie mitten in ihrer ersten gemeinsamen Nacht verließ.


    Verdammt, er mochte sie!


    »Ruf mich an, wenn es etwas Neues gibt.«


    »Mache ich.« Er küsste sie noch einmal, diesmal zärtlicher. Strich ihr über das weiche, fast trockene Haar und murmelte: »Sei vorsichtig! Halte dich bedeckt und unternimm nichts, bis du von mir hörst, ja? Ich will nicht, dass du irgendwas tust, das die Aufmerksamkeit von diesem Schwein erregt.«


    »Ich würde nie etwas tun, was uns den Fall vermasselt.«


    »Ich spreche nicht über den Fall, Stacey.« Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich spreche von dir. Wir kennen uns noch nicht lange, aber das bedeutet nicht, dass ich mir keine Sorgen um dich machen darf. Ich will wissen, wer zum Teufel dir diese hasserfüllte Botschaft auf der Veranda hinterlassen hat.« Er runzelte die Stirn, weil er nicht bei ihr sein würde, um ihr zu helfen, mit der Situation fertig zu werden. Leise fügte er hinzu: »Die Kiste steht im Kofferraum deines Streifenwagens.«


    »Danke. Und mach dir um mich keine Sorgen«, antwortete sie. »Ich bin sicher, dass es nichts mit dem Sensenmann-Fall zu tun hat.«


    »Ich weiß. Das ist nicht sein Stil.« Er zeigte ihr ein grimmiges Lächeln. »Glaub mir– wenn ich der Meinung wäre, dass dieses Arschloch dahintersteckt, würde ich dich nicht hier allein lassen.«


    Sie nickte, hatte für alles Verständnis, fing nicht an zu diskutieren. Sie begriff, was er meinte, ohne dass er irgendetwas erklären oder sich rechtfertigen musste. So etwas war selten.


    Verdammt, er konnte sich in sie verlieben!


    Das war das Letzte, woran zu denken er sich gestatten durfte. Dann verabschiedete er sich von ihr und fuhr weg, um nach dem jüngsten Opfer des Sensenmanns zu suchen.


    In den ersten Stunden, nachdem er diese anonyme E-Mail-Botschaft erhalten hatte, hatte sich der Sensenmann in den Playground geflüchtet. Er war aus der Welt verschwunden, die einige Leute »echt« nannten, die er hingegen nur als düster, hässlich und eintönig empfand. Das war überhaupt kein Leben, sondern nur ein trostloses Dasein.


    In dieser Welt versuchte jemand, ihm Schaden zuzufügen. Jemand glaubte tatsächlich, man könnte ihn erpressen. Das war inakzeptabel.


    Er musste dieser Welt entkommen, damit er darüber nachdenken und sich einen Plan zurechtlegen konnte. Er durfte nicht die Nerven verlieren, durfte nicht zulassen, dass der Zorn ihn dazu verleitete, etwas Dummes zu tun. Nur ein Ort konnte ihn jetzt besänftigen; nur ein Schauplatz ermöglichte es ihm, sich von allem loszureißen. In der sonnendurchfluteten, warmen, wundervoll farbenprächtigen Welt des Playground konnte ihm niemand etwas anhaben. Dort würde er nie verraten werden. Nie kritisiert werden. Nie verletzt werden.


    Er war es, der anderen Schmerzen zufügte. Sowohl den Figuren, die vom Spiel generiert wurden und auf dem Playground lebten, als auch den individuell gestalteten Avataren– geschaffen von denen, die wissen wollten, wie es sich anfühlte, wenn man umgebracht wurde.


    Das war jetzt sogar noch einfacher geworden. Er hatte eine Menge neuer Spielzeuge, die er ausprobieren konnte. Gerade hatte er einige speziell angefertigte Waffen und Geräte erworben, um seine Folterkammer zu erweitern, die sich im Verlies seines Cyberschlosses befand: Schraubstöcke und Klingen, Peitschen und Ketten, eine Streckbank, mehrere Galgen und eine nagelbesetzte Kiste. Es war alles perfekt.


    Er hatte Schlangen in eine Grube gelassen und gejubelt, als eine dumme Tussi sich den Knöchel gebrochen hatte und verschlungen worden war, nachdem er sie dort hineingeworfen hatte. Er hatte endlich das Vergnügen gehabt zuzusehen, wie jemand gestreckt und gevierteilt wurde. Was für ein wunderbarer Tod; und wie schwach und erbärmlich waren die Menschen, weil sie vor so langer Zeit damit aufgehört hatten, diese Methoden zu verwenden.


    Er liebte seine neuen Spielzeuge. Betete sie an. Er konnte nicht aufhören, sie zu berühren, jedes Einzelne mehrmals auszuprobieren, während er sich eingestand, dass er jetzt perfekt ausgerüstet war, um seine Arbeit zu verrichten.


    Und das tat er. Fast die ganze Nacht hindurch ließ er seinen gewalttätigen Fantasien freien Lauf. Er spazierte inmitten der anderen umher, griff sich wahllos seine Opfer, schleppte sie in sein Versteck und verbrachte Stunden damit, sie zu quälen.


    Wäre das Leben gerecht, könnte er über so eine Kammer in dieser kalten, hässlichen Welt verfügen. Könnte echte Schreie hören, echtes Blut riechen, die Angst schmecken, die aus jeder Pore seiner Opfer troff– das wäre der Himmel auf Erden! Heimlich in der Nacht zur Tat zu schreiten stellte ihn nicht mehr zufrieden. Er sehnte sich danach, sich Zeit zu lassen und es zu genießen, stundenlang herumzuspielen, wie er es auf dem Playground tun konnte.


    Und jetzt kam ihm vielleicht sogar das abhanden.


    Weswegen er schließlich mit einigen weiteren Hieben seiner Sense Abschied nahm und aus dem Licht zurück in die Finsternis trat. Feuchte Luft drang ihm in die Nasenlöcher. In den Wänden hörte er Mäuse umherjagen. Immer wenn er lange fort gewesen war, waren bei seiner Rückkehr seine Sinne geschärft. Sogar seine Augen durchdrangen die Dunkelheit seines Kellerverstecks, und er konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie es als zweites Verlies aussehen würde.


    Für die Galgen oder die Grube wäre kein Platz. Aber ein Tisch mit Ketten an Kopf- und Fußende, ein nagelbewehrtes Brett, das wäre schon genug.


    »Das mache ich«, flüsterte er. Wenn er diesen Angriff auf seine Sicherheit und seinen Frieden überstand, würde er das in die Tat umsetzen. Irgendwie würde er seine Beute hierher bringen und sich stundenlang an ihr ergötzen. Selbst wenn er dafür andere beseitigen musste, die ihm im Wege standen.


    Angefangen mit seinem Erpresser.


    Denn in der langen Nacht gewalttätigen Vergnügens, während sein Geist durch Blut reingewaschen worden war, war ihm die Wahrheit aufgegangen. Mit vollkommener Klarheit hatte er begriffen, was er sofort hätte erkennen müssen.


    Er wusste, wer ihm die Botschaft geschickt hatte. Es gab nur eine Person, die das gewesen sein konnte.


    Warren Lee.


    Alle wussten, dass der alte Spinner sein Haus mit Kameras sicherte. Dass er sie auch entlang der Grenze seines Grundstücks angebracht hatte, ausgerichtet auf den umliegenden Wald, hätte ihn nicht weiter überraschen sollen. Er hätte das eigentlich in Betracht ziehen und sich vor der Sache mit Lisa darum kümmern müssen. Aber er machte sich keine Vorwürfe. Schließlich war es sein erstes Mal gewesen.


    Das Schwarz-Weiß-Foto war unscharf. Es war von oben aufgenommen worden, wahrscheinlich von der Spitze des Zaunes, der diesem durchgeknallten Ex-Söldner gehörte. Vielleicht hatte Lee gar nicht die Bedeutung der Bilder erfasst, die er da besaß. Aber er hatte sie aufbewahrt, weil er wusste, dass es irgendetwas damit auf sich hatte.


    Dann hatte das FBI angefangen herumzuschnüffeln und nach Lisas Leiche zu suchen. Und Lee hatte eins und eins zusammengezählt und war auf Mord gekommen.


    »Es wird nicht einfach sein, ihm an den Kragen zu gehen«, brummte er, und seine eigene Stimme dröhnte ihm in der Stille in den Ohren. »Ganz und gar nicht.« Der Mann lebte in einer richtigen Festung. Und die würde er verteidigen. Wenn nötig mit Gewalt.


    »Zum Teufel mit ihm.« Warum musste der alte Mistkerl auch seine Nase da hineinstecken? Wozu brauchte Warren Lee überhaupt Geld?


    Jemand sollte ihm einen Denkzettel verpassen, damit er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte. Genau genommen war bei einigen Leuten in dieser Stadt mal ein Denkzettel fällig.


    Es war machbar, Lee zu töten. Aber vielleicht schaffte er es nicht rechtzeitig, um die Frist einzuhalten. Was bedeutete, dass er einen Plan B brauchte.


    Das Geld beschaffen und damit Warren Lee so lange hinhalten, bis er ihn allein zu fassen kriegte und umlegen konnte. Das war Plan B.


    Er kannte nur eine Möglichkeit, an so viel Geld zu kommen. Diese Möglichkeit war gleichzeitig erregend und Furcht einflößend.


    Er würde eine ganz besondere Auktion abhalten müssen, bei der er gigantische Summen erzielen konnte.


    Diese Auktion durfte an keinerlei Einschränkungen mehr gebunden sein.


    Wahrscheinlich hätte Stacey an diesem Sonntag zur Arbeit gehen sollen. Aber nach der Woche, die hinter ihr lag, und eingedenk des Versprechens, das sie Dean gegeben hatte– dass sie sich bedeckt halten würde, bis sie von ihm hörte–, ließ sie es bleiben. Stattdessen fuhr sie raus zu ihrem Vater, erzählte ihm eine entschärfte Version dessen, was geschehen war, und half ihm, Ladys Leichnam zu beerdigen. Guter Gott, es tat weh, den Schmerz in seinen Augen zu sehen!


    Stacey hatte seit Jahren keine Geheimnisse mehr vor ihrem Vater, und es gefiel ihr gar nicht, damit jetzt anzufangen. Aber ihm Kummer zu bereiten und ihn so weit zu bringen, dass er Angst um sie hatte, wäre noch viel schlimmer.


    Hinterher fuhr sie wieder in die Stadt und konzentrierte sich auf den einen Fall, in dem sie ermitteln konnte. Sie hatte Dean versprochen, dass sie nichts tun würde, was mit dem Sensenmann zusammenhing. Aber sie hatte ihm nicht versprochen, dass sie nicht versuchen würde herauszufinden, was mit Lady geschehen war.


    Sie musste unbedingt wissen, welches kranke Schwein diesen armen, lieben Hund abgeschlachtet hatte.


    Nur einen Moment lang kam es ihr in den Sinn, dass die beiden Fälle miteinander verknüpft sein könnten. Psychos wie der Sensenmann verschwendeten jedoch keine Zeit darauf, Kleinstadt-Sheriffs mit hirnkrankem Schabernack einen Schreck einzujagen. Sogar Dean hatte das sofort erkannt. Wer immer es getan hatte, hatte ihr wahrscheinlich nicht einmal Angst machen wollen. Er hatte sie verletzen wollen. Sich an ihr für irgendetwas rächen wollen. Hatte sie als Schlampe beschimpfen und seine Meinung von ihr so plastisch wie möglich ausdrücken wollen.


    Die Liste der Leute in dieser Stadt, die einen Groll gegen sie hegten, war zwar nicht unbedingt so lang wie ihr Arm, reichte ihr aber wahrscheinlich schon bis zum Ellenbogen. Im Geiste ging Stacey diese Liste durch, einschließlich der Namen einiger Männer, die sie gestern Nachmittag bei Dicks zweifellos verärgert hatte. Dann klapperte sie die Gegend ab und versuchte, die Auswahl weiter einzugrenzen. Ihre nächsten Nachbarn– diejenigen, bei denen sie sich darauf verlassen konnte, dass sie die Angelegenheit für sich behielten–, waren tief erschüttert gewesen, als sie hörten, was geschehen war. Sie alle hätten ihr gerne geholfen, aber sie konnten ihr keinerlei Hinweise geben, die sie bei ihren Ermittlungen weiterbrachten.


    Der Postbote, der in derselben Straße wohnte, sagte, dass alles in Ordnung gewesen sei, als er ihre Post gegen Mittag in den Briefschlitz geworfen hatte. Also musste dieser Widerling seine ekelhafte Tat zwischen Mittag und dem Zeitpunkt begangen haben, als sie nach Hause gekommen war.


    Mitten am Samstag bei strahlendem Sonnenschein– und niemand hatte etwas gesehen oder gehört.


    Man musste nicht besonders lange nachdenken, um darauf zu kommen, dass der Kerl auf der ruhigen Straße hinter ihrem Viertel geparkt und sich ihrem Haus durch das dichte Wäldchen genähert hatte. Es dürfte ihm nicht schwergefallen sein, über den niedrigen Zaun zu klettern, während die riesigen Tannen, die Stacey damals überhaupt erst in diese Gegend gelockt hatten, ihn verbargen. Ein kurzer Sprint am Haus entlang, immer schön in den spätnachmittäglichen Schatten, und schon hätte er ihre Haustür erreicht. Die Veranda wurde in Richtung Straße von den völlig außer Kontrolle geratenen Hecken verdeckt– sie kam einfach nie dazu, sie zu stutzen. Dann hatte er sich Zeit lassen können.


    Mistkerl!


    Nachdem sie bei den Nachbarn keinen Erfolg gehabt hatte, verschaffte sie ihrer Frustration Luft, indem sie diese dämlichen Hecken beschnitt. Gnadenlos. Bis ihre Arme und ihr Hals so zerkratzt waren, dass das Blut hervorquoll. Und bis ihr Zorn allmählich zu verrauchen begann.


    Gestern Nacht, in Deans Armen, war sie niedergeschmettert gewesen. Jetzt war sie einfach nur unglaublich wütend.


    Sie wusste, dass sie mit einigen der Leute würde reden müssen, die sie auf dem Kieker hatten. Also stieg sie am späten Nachmittag in ihren Streifenwagen und machte sich auf den Weg ins Stadtzentrum. Aber statt zum Revier zu fahren, nahm sie einen Umweg über die Tanner Road– auch bekannt als das »Armeleuteviertel« von Hope Valley.


    Das Haus der Flanagans war wahrscheinlich sehr schön gewesen, als man es gebaut hatte. Es war im alten viktorianischen Stil gehalten und zeichnete sich immer noch durch anmutige Linien und eine elegante Veranda aus. Aber diese Linien wurden von seit dreißig Jahren abblätternder Farbe überlagert, und die Veranda löste sich allmählich vom Mauerwerk.


    Der Vater von Mitch und Mike machte anderen einen Haufen Vorwürfe und brachte endlose Schuldzuweisungen vor, wenn es um sein trauriges Schicksal ging.


    Als Stacey in der Einfahrt parkte und auf die Haustür zuging, sah sie ihn in der offenen Garage stehen. Misstrauisch musterte er sie. Er hatte unter der offenen Motorhaube einer Rostlaube herumgewerkelt, die sich als Transporter ausgab– mitsamt Gewehrständer und Konföderiertenflagge auf der Hecktür. Nobel.


    »Was wollen Sie?«


    »Ich möchte mit Mike sprechen.«


    Sofort zog er die Schultern hoch und ballte die Fäuste. Mist– falls Mike unschuldig war, wollte sie den Jungen nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber sie musste ihn verhören, denn einen toten Hund auf ihre Veranda zu werfen war genau die Sorte Gräueltat, die einem wütenden, gewalttätigen Teenager ähnlich sah.


    Dennoch bestand die Möglichkeit, dass er es nicht getan hatte. »Er hat nichts angestellt«, brummte sie und fragte sich, ob Mr Flanagan die Unaufrichtigkeit in ihrer Stimme wirklich nicht bemerkte. »Es könnte nur sein, dass er etwas gesehen hat, das mich bei einem Fall weiterbringt, in dem ich ermittle.«


    Sie hatte Dean versprochen, dass sie keine weiteren Recherchen anstellen würde. Aber Dean kannte Mr Flanagan nicht. Nicht seine fleischigen Fäuste. Und wenn sie den anderen Fall vorschieben musste, um Mike unter vier Augen befragen zu können, ohne ihn der Wut seines Vaters auszusetzen, dann würde sie das tun.


    »Sind Sie sicher, dass er nichts getan hat?«


    Nein. Das war sie nicht. Allerdings war sie ebenso wenig sicher, dass er etwas getan hatte. »Ich möchte einfach nur mit ihm reden.«


    »Über diese Zimmerman-Schlampe?«


    Stacey hatte nicht ihre Uniform an. Aber sie konnte immer noch durch Mimik zeigen, dass sie der Sheriff war. Der verächtliche Blick, den sie ihm zuwarf, verfehlte seine Wirkung nicht. Mr Flanagan murmelte etwas und schleppte sich die Stufen hinauf. Dann öffnete er die Tür und schrie nach seinem Sohn.


    Als Mike nach draußen trat, hielt Stacey auf seinem Gesicht nach Anzeichen von Schuldbewusstsein Ausschau. Sie sah blutunterlaufene Augen, eine sorgenvoll gerunzelte Stirn und die Andeutung einer Prellung auf seiner Wange. Sie sah auch das Aufflackern von Angst. Aber es war keine Angst vor ihr.


    »Was hast du angestellt, Junge?«


    »Wie ich deinem Vater schon gesagt habe«, warf Stacey ein und trat einen Schritt vor, »du steckst nicht in Schwierigkeiten.« Bis jetzt. »Ich wollte dich fragen, ob du irgendetwas gesehen hast, das bei einem Fall hilfreich sein könnte, an dem ich gerade arbeite.«


    Er nickte eilfertig, und jede Spur des rotzfrechen Fieslings aus dem Donutladen war verschwunden. Was Staceys Hass auf seinen Vater nur verstärkte. Zum Glück war Mitch diesem Albtraum entronnen. Er hatte getan, was er konnte, um seinem kleinen Bruder zu helfen. Allerdings war er nicht so weit gegangen, dass er Anklage gegen seinen Vater erhob.


    Stacey empfand einen Anflug von Mitleid mit dem Jungen– sie hoffte, dass Mike eines Tages ebenso einen Ausweg finden würde. Aber auch ihr Mitleid hatte Grenzen und hing davon ab, ob er diese scheußliche Überraschung auf ihrer Veranda hinterlassen hatte oder nicht.


    »Wenn Sie uns bitte entschuldigen«, sagte sie zu Mikes Vater.


    »Vielleicht will ich das gar nicht.«


    Sie sah zu Mike und drehte ihren Kopf so weit herum, dass sein Vater nicht sehen konnte, wie sie lautlos sagte: Unter vier Augen.


    Der Junge erbleichte und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ist schon gut, Dad. Alles in Ordnung.« Sie konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf ratterte. »Unser Coach hat gesagt, die Talentsucher finden es gut, wenn man sich in der Gemeinde engagiert. Und ich will helfen, wenn ich kann.«


    Klar doch. Was für ein Quatsch!


    Aber da das Talent seines Sohnes für Football das Einzige war, worauf Mr Flanagan stolz war, zog die Masche. Er ging zurück in die Garage und ließ sie in Ruhe.


    »Sie sind nicht wegen der Sache vor ein paar Tagen da?«, fragte Mike sofort.


    Stacey schüttelte den Kopf. »Ich will wirklich mit dir über einen Fall sprechen, an dem ich arbeite. Aber erst muss ich dich etwas fragen. Wo warst du gestern?«


    Der Junge zeigte keinerlei Schuldgefühle. »Trainieren. Der Coach war sauer, weil wir letzte Woche so schlecht gespielt haben. Also hat er seine Drohung wahr gemacht und uns am Wochenende antanzen lassen.«


    »Um welche Uhrzeit?«


    »Gegen zehn. Er hat uns stundenlang schwitzen lassen. Es war schon dunkel, als wir wieder gegangen sind.«


    Kein Wunder, dass der Junge blutunterlaufene Augen und Prellungen hatte.


    »Dieses Jahr hat er es auf die Bundesmeisterschaften abgesehen.« Mike grinste höhnisch in Richtung Garage und stieß hervor: »Das ist meine Fahrkarte raus aus diesem Dreckloch.«


    »Der Coach kann das bestätigen?«


    »Natürlich. Wir waren die ganze Zeit auf dem Feld. Wir hatten fünf Minuten Pinkelpause und zehn zum Mittagessen. Das war alles.«


    Die Schule lag in einiger Entfernung von ihrem Haus. Wenn also der Coach und die anderen Spieler seine Geschichte bestätigten, konnte Mike den Hund unmöglich umgebracht haben. Sie war nicht so dumm, ihm jedes Wort zu glauben, aber man konnte sein Alibi leicht überprüfen.


    Daher sagte er vermutlich die Wahrheit. Zum Glück hatte sie seinem Vater nichts von dem eigentlichen Grund ihres Besuches erzählt. »Okay.«


    »Sind wir fertig?« Er schaute die Straße hoch und runter, als fürchte er, einige seiner Kumpels könnten sehen, wie er mit den Bullen kooperierte.


    »Nein.« Sie ließ durchblicken, dass sie über seinen Versuch Bescheid wusste, in jener Märznacht, in der Lisa verschwunden war, Bier bei Dicks zu kaufen. Dann fragte sie: »Erinnerst du dich an den Abend?«


    Er hob die Hände. »He, er hat mir gar kein Bier verkauft. Und ich war bei Weitem nicht der Einzige, der es probiert hat.«


    »Ich will dir ja gar nichts anhängen. Und ich mache dir auch nicht die Hölle heiß, weil du versucht hast, an Alkohol ranzukommen. Ich will nur wissen, ob du irgendwas gesehen hast. Hast du dich noch draußen rumgedrückt, nachdem du rausgeworfen wurdest, oder bist du wieder hineingegangen? Kam dir irgendjemand auf dem Parkplatz verdächtig vor, der Lisa vielleicht besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat?«


    Endlich begriff Mike, dass sie wirklich nicht seinetwegen hierwar, und verschränkte die Arme. »Mitch hat mich nach Hause geschleift und gegen Mitternacht in der Einfahrt abgesetzt.«


    Mitch war in der Taverne gewesen? Der Barbesitzer hatte erzählt, dass er die Teenager hatte rauswerfen lassen; er hatte bloß nicht erwähnt, wer den Rauswurf erledigt hatte.


    Warum hatte ihr zuverlässiger Deputy das verschwiegen? Vielleicht hatte er es anfangs, als alle dachten, dass Lisa die Stadt verlassen hatte, nicht für wichtig erachtet. Aber jetzt, da er wusste, dass sie ermordet worden war, hätte er unbedingt etwas sagen müssen.


    »Was hast du danach getan?«, fragte sie, weil sie Mike nicht merken lassen wollte, wie sehr das pikante Detail, das er ihr unbeabsichtigt vorgesetzt hatte, sie verblüffte.


    »Nichts. Bin zu Hause geblieben. Das machen ja schließlich alle netten, wohlerzogenen Jugendlichen, oder?«


    Dabei würde er einen wohlerzogenen Jugendlichen nicht einmal erkennen, wenn er über einen stolperte.


    Stacey war sich nicht ganz sicher, ob sie ihm glaubte. Mike legte jetzt wieder diesen frechen Tonfall an den Tag, weil sein Vater außer Hörweite war und er erkannt hatte, dass Stacey ihn nicht wegen der Dummheiten verpfeifen würde, die er im Donutladen angestellt hatte. Offen gestanden fragte Stacey sich, warum ihm das solche Sorgen bereitete. Nach allem, was sie über Mr Flanagan wusste, würde er wahrscheinlich mit machohaftem Stolz reagieren, wenn er erfuhr, dass sein Sohn eine Bande Jungs dazu angestiftet hatte, einem jungen Mädchen Angst einzujagen. Am Ende würde er ihn sogar noch dafür loben. Mr Flanagan gehörte zu den Leuten, die darüber lachten, wenn ihre Söhne andere Kinder verprügelten. Er hatte sie im Alter von vier Jahren außerhalb der Saison mit auf die Jagd genommen– und war entsetzt gewesen, als Mitch beschlossen hatte, Polizist zu werden. Der Vater des Jahres!


    Plötzlich lächelte Mike. Ein widerliches, wissendes Lächeln. »Sie wollen wissen, was mit Lisa los war? Mann, das Mädel war total besoffen und hat mit jedem Kerl getanzt, als würde sie es gleich auf dem nächstbesten Billardtisch mit ihnen treiben. Mein idiotischer Bruder wollte sie dazu überreden, mit uns wegzufahren, aber sie hat ihm direkt ins Gesicht gelacht. Der war vielleicht sauer.«


    Stacey verzog keine Miene. Mitch war nicht bloß da gewesen; er hatte Lisa nicht einfach nur im Vorbeigehen gesehen. Er hatte mit ihr gesprochen. Und niemand in der Kneipe hatte es für nötig gehalten, das zu erwähnen.


    Möglicherweise dachten sie, dass Stacey es bereits wusste, da Mitch ihr Untergebener war. Vielleicht hatten sie aber auch Angst, es ihr zu erzählen, weil ihnen klar war, welch große Stücke Stacey auf ihren Stellvertreter hielt.


    Was immer der Grund war, Stacey musste herausfinden, was genau zwischen Mitch und Lisa vorgefallen war– in dieser Nacht und auch davor.


    Verdammt! Wieder ein Name auf der Liste der Leute, die sie befragen musste. Mitch, ihren Bruder, dessen besten Kumpel. Diese Liste schloss mit jeder Minute mehr Leute ein, die sie gut kannte.


    Und bereitete ihr immer mehr Sorgen.
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    Alle Berichte ließen darauf schließen, dass Amber Torrington ein rotzfreches, gemeines Mädchen war. Lediglich ihre Eltern mochten sie– weil ihnen nichts anderes übrig blieb. Und ihr Freund, weil er ihr an die Wäsche durfte.


    Bisher wurde sie nur vermisst und galt nicht offiziell als tot. Vielleicht redeten deshalb alle, die sie kannten, ganz ungeniert schlecht über sie. Ihre sogenannten Freundinnen, ihre Chefin in dem Bekleidungsgeschäft, der Wachmann, der noch fünf Geschäfte weiter gehört hatte, wie sie ihre Chefin angeschrien hatte– es war immer dieselbe Leier. Verwöhntes Gör, hitziges Temperament. Nicht besonders beliebt.


    Gierig sog Dean jede kleinste Information auf, während er die örtliche Polizei am Sonntag bei den Befragungen begleitete. Jede neue Aussage, die bestätigte, was für ein Mensch sie gewesen war, bestärkte ihn in der Überzeugung, dass Ambers Charakter bei der Ermittlung eine zentrale Rolle spielte. Der Grund dafür lauerte im hintersten Winkel seines Hirns.


    »Nach der Adresse des Mädchens zu urteilen, ist die Familie ziemlich wohlhabend. Einmal mehr hat er sich nicht die Mühe gemacht, sich eine Frau zu schnappen, die niemand vermissen würde«, bemerkte Mulrooney, als sie zu dem kleinen Sicherheitsbüro hinübergingen. Stokes lief auf seiner anderen Seite und trug eine Tüte mit Beweismaterial, in der sich auch die 22er-Patronenhülsen befanden. Sie hatten sie in dem schmalen Waldstreifen gefunden, der den exklusiven Konsumtempel säumte. Stokes würde sie mit nach D. C. nehmen, damit sie dort analysiert werden konnten. Keiner von ihnen zweifelte daran, dass sich herausstellen würde, dass sie aus demselben Gewehr stammten wie im dritten Fall, bei dem die Kameras ebenfalls zerschossen worden waren.


    »Stimmt, das hat er nicht«, brummte Dean. »Er hat nicht mal ihr Handy aufgehoben oder ihr Auto weggefahren.«


    »Entweder hatte er es eilig, oder er wähnte sich in Sicherheit, weil er die Kameras und die Parkplatzbeleuchtung zerstört hatte.« Mulrooney, der nicht ganz in Form war, keuchte ein bisschen, während sie zu dritt durch das stille Einkaufszentrum schritten. An diesem sommerlichen Sonntagnachmittag war es wie leer gefegt. Nun ja, bis auf die Journalistenteams, die emsig nach schmutzigen Details schnüffelten und die kleinste Information, egal, ob sie bewiesen war oder nicht, in die Welt posaunten.


    »Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Wachmänner längere Zeit damit beschäftigt sein würden, dem Kaufhausalarm nachzugehen«, antwortete Dean. Dem Alarm, den zweifellos der Täter ausgelöst hatte.


    Jackie führte seinen Gedanken zu Ende. »Und auch nicht darauf, dass sie alle dorthin gehen würden. Einer von ihnen hätte vielleicht auch seine verdammte Arbeit tun und zurückbleiben können.«


    Seltsam, wie rasch sich die drei aufeinander eingespielt hatten. Sie hatten sofort einen gemeinsamen Rhythmus für ihre Arbeit gefunden, für ihren ersten großen Fall. Jede Möglichkeit wurde in Betracht gezogen, wurde auf Stärken und Schwächen abgeklopft, und das Ganze geschah mit professionellem gegenseitigem Respekt, den man sich im ViCAP erst über Jahre hatte verdienen müssen. Aus Blackstones CATs wurde bereits ein Team– und das schloss auch Lily und Brandon ein, denen die Telefonhörer inzwischen schon aus den Ohren wachsen mussten, so viel hatten sie in den letzten Tagen miteinander telefoniert.


    Mulrooney überlegte: »Wenn einer von ihnen dageblieben wäre, hätte der vielleicht bemerkt, dass die Übertragungen vom anderen Ende des Einkaufszentrums eine nach der anderen ausfielen. Vielleicht wäre er hingegangen, um nach dem Rechten zu sehen, bevor der Täter Amber hätte überwältigen können.«


    Möglich. Aber der Kerl hatte schnell gehandelt. Und er war ein ausgezeichneter Schütze.


    Was bei Dean die Frage aufwarf, ob Stan Freed ein Gewehr besaß. Und die noch dringlichere Frage, was für Waffen Warren Lee da draußen in seinem Haus hortete.


    »Ist euch aufgefallen, was für ein heikles Persönchen er sich diesmal ausgesucht hat?«


    »Mh-hmm.« Natürlich war Dean das aufgefallen. Und plötzlich rastete das Detail, das ihm die ganze Zeit im Kopf herumgeschwirrt war, an der richtigen Stelle ein. Abrupt blieb er stehen, mitten im Einkaufszentrum. »Jackie, du hast doch erzählt, dass bei den anderen Fällen die Befragungen zu den Opfern alle darauf hindeuteten, dass sie eher anstrengende Zeitgenossen waren.«


    Jackie nickte. »Ja. Sie wurden als eigensinnig bezeichnet. Was ich als zickig interpretiert habe.«


    Genau wie Amber. Das war die Verbindung. »Wir dachten die ganze Zeit, dass sie sich von Lisa nur deswegen unterschieden haben, weil sie finanziell und sozial anders gestellt waren– nicht wegen ihrer Persönlichkeit.«


    Mulrooney begriff, worauf er hinauswollte. »Er muss also bei allen gewusst haben, wie sie so drauf waren.«


    Dean nickte. »Ja. Aber wie konnte er so viel über sie herausfinden?«


    »Nur, indem er sie beschattet hat.«


    Treffer.


    Sie wussten, dass bei einem der anderen Fälle eine Freundin von einem seltsamen Mann erzählt hatte, der das Opfer einige Wochen, bevor es verschwand, beobachtet hatte. Sie hatten bereits vermutet, dass er seine Opfer schon im Voraus danach ausgewählt haben musste, wo sie sich aufhielten und was die Umstände zuließen. Jetzt erkannten sie, dass sein Kalkül noch weit darüber hinausging.


    Er hatte sie richtiggehend ausspioniert.


    »Er ist in diesem Kaufhaus gewesen.« Dean ging weiter, jetzt einen Schritt schneller.


    Mulrooney und Stokes schlossen zu ihm auf. »Wahrscheinlich sogar während der letzten paar Wochen«, fügte Jackie hinzu, »schließlich wusste er, dass sie am Freitagabend gearbeitet hat.«


    Er hatte Amber nachgestellt. Hatte sie belauert. Er hatte sie ausgewählt, seine Pläne geschmiedet und dann auf den richtigen Augenblick gewartet, auf die richtige Auktion, um sie zu seinem nächsten Opfer zu machen. Er kannte ihren Dienstplan und ihre Gewohnheiten.


    Und es war gut möglich, dass er bei einem seiner vorigen Besuche von den Überwachungskameras des Einkaufszentrums aufgezeichnet worden war.


    »Meint ihr, er glaubt, dass er der Welt einen Gefallen tut, indem er garstige Mädchen tötet?«, fragte Mulrooney, während sie an einer Traube alberner junger Käuferinnen vorbeiliefen.


    »Lisa war kein garstiges Mädchen«, murmelte Jackie. »Sie war ein gefallenes Mädchen.«


    Ein trauriges, missbrauchtes gefallenes Mädchen, dessen Vater gestorben war– und dessen Mutter genauso gut ebenfalls hätte tot sein können, so wenig hatte sie sich darum bemüht, ihre Tochter zu beschützen.


    »Stimmt«, antwortete Mulrooney. »Sie war bedauernswert. Er hat sich an ihr ausprobiert. Dann ging er zu den Hauptattraktionen über. Die eine Herausforderung darstellten: erfolgreiche Frauen, attraktive Frauen, Frauen mit Familie.«


    Die offenbar alle keine netten Frauen gewesen waren.


    Sie erreichten das Büro des Kaufhauses und sprachen mit dem Sicherheitschef, einem Kerl namens Baker. Seit sie hier angekommen waren, bemühte er sich verzweifelt, seinen Arsch zu retten. Aus gutem Grund.


    Er hatte es versäumt, eine Überwachungskamera zu überprüfen, die die Rückseite des Kaufhauses erfasste und am Freitag gegen fünf Uhr ausgefallen war. Diese Kamera hätte den Täter dabei zeigen können, wie er bei den Müllcontainern herumlungerte, an der Warenannahme oder an dem nur schwer einsehbaren Mitarbeitereingang des Geschäftes, in dem Amber arbeitete.


    Er hatte den Videoüberwachungsraum unbeaufsichtigt gelassen, weil an einem Ende des Kaufhauses ein Alarm losgegangen war, und hatte sein gesamtes Sicherheitsteam wegen einer Sache mitgenommen, die sich als eine zerbrochene Glastür entpuppte, die aus der Ferne zerschossen worden war.


    Schließlich hatte er es nicht für nötig gehalten, das Auto zu überprüfen, das über Nacht auf dem Parkplatz gestanden hatte– trotz all der ungewöhnlichen Ereignisse im Einkaufszentrum an diesem Abend. Das Arschloch hatte entschieden, dass sich da nur ein paar Kinder ausgetobt und mit einer Luftpistole rumgeballert hatten. Verdammter Schwachkopf! Er hatte es verdient, gefeuert zu werden.


    Aber jetzt waren sie erst einmal auf seine Zusammenarbeit angewiesen.


    »Wie lang bewahren Sie die Überwachungsvideos des Kaufhauses auf?«, fragte Dean den Mann gleich, als sie sein Büro betraten.


    »Sie werden alle vierundzwanzig Stunden wieder überspielt.«


    Mist!


    Als er Deans Enttäuschung sah, nuschelte der Mann: »Aber es gibt eine Sicherheitskopie. Die Dateien werden auf einem Server abgespeichert, auf dem sie eine Woche lang bleiben, bevor sie automatisch gelöscht werden.«


    Eine Woche. Ob der Täter wohl das Risiko eingegangen war, sein Opfer innerhalb derselben Woche zu belauern, in der er sie entführte?


    Mulrooney hatte offensichtlich die gleiche Überlegung angestellt. Mit gedämpfter Stimme murmelte er: »Die Auktion fand schneller statt, als wir alle erwartet haben.«


    Vielleicht hatte er also schneller gehandelt als ursprünglich vorgesehen. Wenn er sich beeilt hatte, könnte er nachlässig geworden sein. Und risikobereiter. »Und er wusste, dass sie bei der Arbeit war«, brummte Dean. Er ging davon aus, dass das Geschäft den Dienstplan nicht länger als zwei Wochen im Voraus festlegte.


    Es war einen Versuch wert.


    »Wir brauchen diese Sicherheitskopien«, erklärte Dean dem Wachmann. »Und zwar sofort.«


    Am späten Abend kreuzte er bei ihr zu Hause auf.


    Stacey war gerade ins Bett gegangen, als sie hörte, wie ein Auto in ihre Einfahrt bog. Zwei Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf: Dean. Oder der Mistkerl, der Lady getötet hatte. Bei dem Gedanken an Möglichkeit eins wünschte sie sich, dass sie sich zum Schlafen etwas angezogen hätte, das zumindest ein bisschen verführerischer war als das T-Shirt von den Washington Redskins und die kurze Sporthose. Der Gedanke an Möglichkeit zwei ließ sie nach ihrer Pistole greifen, die gleich neben ihr auf dem Nachttisch lag.


    Sie nahm die Waffe für alle Fälle in die Hand, schob ihre Schlafzimmerjalousien beiseite und versuchte, das Fahrzeug zu erkennen. Und da wurde ihr klar, dass es noch eine dritte Alternative gab.


    »Was machst du denn hier?«, fragte sie ihren Bruder, als sie eine Minute später die Haustür aufriss.


    Tim starrte sie an. Er schien überrascht, dass sie aufgemacht hatte, bevor er geklopft hatte, woraus sie schloss, dass er nicht sicher gewesen war, ob er überhaupt klopfen würde. Statt auf ihre Frage einzugehen, murmelte er: »Endlich hast du diese hässlichen Sträucher gestutzt.«


    »Komm rein«, bat sie ihn, als sie das seltsame Funkeln in seinen Augen sah. Dieser Blick gefiel ihr überhaupt nicht. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie in den ersten paar Monaten, nachdem er aus der Armee entlassen worden war, oft an ihm gesehen. Er war völlig ausdruckslos. Getrieben. Traumatisiert. »Bitte!«


    »Tut mir leid. Ich hätte nicht herkommen sollen.«


    Als er Anstalten machte, gleich wieder zu gehen, nahm sie ihn am Arm und zog ihn ins Haus. Erst befürchtete sie, dass er betrunken hergefahren war. Sie umfasste sein Kinn, sah ihm in die Augen und versuchte, irgendetwas zu riechen.


    Er durchschaute sie sofort. »Ich bin völlig nüchtern«, brummelte er.


    Sie glaubte ihm. Der Tim, der aus dem Krieg heimgekehrt war, mochte aufbrausend und distanziert sein, aber er hatte nie versucht, seinen Alkoholkonsum zu verheimlichen. Und es war ihm nie gelungen, den gläsernen Blick und die schweren Lider zu verbergen– seine unweigerliche Reaktion auf zu viel Bier. »Willst du einen Kaffee?«


    »Ist es dir nicht zu spät?«, fragte er, als er ihr in das kleine Haus folgte.


    »Ich werde heute Nacht sowieso kein Auge zutun.« Dafür ging ihr noch zu viel durch den Kopf: zum einen Dean; und zum anderen das, was gestern Abend geschehen war. Der Fall und die Frage, was der heutige Tag gebracht hatte.


    Sie hatte die Nachrichten gesehen; die hatten nur noch mehr Fragen aufgeworfen. Von diesem hübschen blonden Mädchen, das verschwunden war, würde sie allerdings mit hoher Wahrscheinlichkeit schlecht träumen.


    Daher also: Nein, sie würde heute Nacht nicht besonders viel Schlaf finden.


    Stacey mutmaßte, dass Tim wieder verschwinden würde, wenn sie ihn aus den Augen ließ, und sagte deshalb: »Lass uns in die Küche gehen. Ich habe einen Haufen ungesundes Zeug da.«


    Fast hätte er gelacht, obwohl er sich sichtlich anstrengte, keine Miene zu verziehen. Er hatte mehrere Operationen hinter sich, aber das Narbengewebe in seinem Gesicht führte dazu, dass jeder Versuch zu lächeln nur in einem schiefen Grinsen endete.


    Es brach ihr jedes Mal das Herz, wenn sie ihn ansah. Seine linke Gesichtshälfte war vollkommen, so hübsch, wie ein Mann nur sein konnte. Die rechte Hälfte nicht.


    Stacey war das jüngere Kind, aber sie war es gewohnt, die Verantwortung zu tragen. Sie nahm ihn am Arm, zog ihn mit sich und bugsierte ihn an ihren kleinen Tisch. Sie holte Keksschachteln und Chipstüten hervor– Trostnahrung, von der sie eigentlich die Finger lassen wollte, die sie aber in letzter Zeit wirklich benötigt hatte– und stellte sie vor ihn hin. Dann setzte sie Kaffee auf.


    Er zupfte seinen Keks auseinander und aß die Zuckerfüllung– das hatte er schon immer getan, als sie klein waren. Einfache Freuden. Die musste er in all diesen Jahren ganz schön vermisst haben.


    »Was ist los?«, fragte sie ihn, als sie sich ihm gegenübersetzte.


    »Ich habe das mit dem Hund gehört«, antwortete er.


    Sie schwieg und fragte sich, wie viel er wohl erfahren hatte. Sie hoffte, dass ihre Nachbarn es nicht in der ganzen Stadt herumgetratscht hatten.


    »Dad ist ziemlich geknickt.«


    Sie nickte und war froh, dass er den Rest der Geschichte nicht kannte. Tim war vielleicht nicht mehr ganz der Alte, aber in dieser vernarbten Hülle steckte immer noch ihr großer Bruder mit seinem ausgeprägten Beschützerinstinkt. Wenn er die Wahrheit wüsste, wäre er genauso zornig und besorgt wie ihr Vater. »Ich weiß. Hat er dich angerufen?«


    »Ja. Ich hab ihn heute Nachmittag draußen besucht. Hab ihm geholfen, auf dem Grab ein paar Blumen zu pflanzen. Er wollte Sonnenblumen. Wahrscheinlich hat Lady immer in Sonnenblumenbeeten herumgewühlt.«


    Stacey verspürte einen Stich im Herzen. Sie machte sich eine gedankliche Notiz, ihre Nachbarn nochmals eindringlich zu bitten, die Fragen für sich zu behalten, die sie ihnen heute gestellt hatte. »Ich bin froh, dass du für ihn da warst, Tim.«


    Von jemandem gebraucht zu werden war wahrscheinlich das Beste, was ihrem Bruder jetzt passieren konnte. Das würde ihn vielleicht davon abhalten, darüber nachzugrübeln, was in seinem Leben schiefgelaufen war. »Also«, fragte sie, »bist du heute Nacht zu mir gekommen, um über Dads Hund zu sprechen?«


    Er zögerte. Dann gestand er: »Mir geht es nicht sonderlich gut.«


    Ach wirklich? Sie sprach es nicht aus– in seiner Stimme lag eine Verletzlichkeit, die sie nicht erwartet hatte. »Du hast deinen Job nicht wiederbekommen.«


    Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Dann räusperte er sich und versuchte es noch einmal. »Nein. Und ich werde ihn auch nicht wiederbekommen.«


    Seine trotzige Bemerkung verriet ihr mehr darüber, als sie wissen wollte, was Tim mit dem fehlenden Geld in dem Gebrauchtwagengeschäft seines Chefs zu tun hatte. Dass er sich dazu herablassen konnte zu klauen– das verschlug ihr die Sprache.


    »Es waren fünfzig Mäuse und ein paar unerlaubte Spritztouren mit irgendwelchen Autos vom Hof«, sagte er rundheraus, nachdem er ihre Reaktion richtig gedeutet hatte. »Ich hab’s zurückgezahlt. Er meinte, er zeigt mich nicht an. Aber ich bin arbeitslos.«


    Ihr Bruder, der wahrheitsliebende Marinesoldat– ein Gelegenheitsdieb. Unglaublich!


    Sie verdrängte den gesetzestreuen Sheriff in sich und versuchte, sich in Tims kleine Schwester zu verwandeln. »Du wirst einen anderen Job finden.«


    »Ich pfeif auf einen Job.«


    »Geld brauchst du wohl keins?«, gab sie mit spitzem Tonfall zurück.


    Er ging nicht auf ihren Sarkasmus ein. »Ich arbeite ein bisschen mit Randy zusammen.«


    »Oh toll! Als Biertester?« Tim erstarrte und schob seinen Stuhl zurück, als wolle er aufstehen, und sie legte ihm schnell die Hand auf den Arm. »Tut mir leid.«


    Er blieb sitzen. Gerade so. »Ich bin nur bei ein paar seiner Fahrten mitgekommen. Keine große Sache– ich helfe ihm beim Be- und Entladen.«


    Stacey wollte hören, wie es weiterging. Denn sie ahnte, dass er noch mehr zu sagen hatte. Weil sie wusste, dass es nichts bringen würde, wenn sie drängelte, spielte sie es herunter. »Komm schon, willst du mir wirklich erzählen, dass Randy überhaupt irgendwas macht, außer den Sattelschlepper an die Warenannahme heranzufahren und zuzuschauen, wie das Ladenpersonal die großen Flachbildschirme rausrollt?«


    »Vielleicht komme ich einfach nur mit, um ihm Gesellschaft zu leisten; sein Sohn hat keine Lust mehr darauf«, gab er zu. Er betrachtete immer noch diesen blöden Keks, als wäre darin der Sinn des Lebens verborgen. Sein Tonfall wurde bitter, als er fortfuhr: »Das Geld brauche ich eigentlich gar nicht. Glaubst du, Vater Staat zahlt mir keine Entschädigungen?«


    »Warum hast du dann den Fünfziger genommen?«


    Er zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Langeweile. Dummheit.«


    Wut. In letzter Zeit schien Tim mit jedem einen Streit anfangen zu wollen.


    »Vielleicht will ich einfach nur, dass die Leute mich ansehen, statt wegzugucken.«


    Das war wohl das Aufrichtigste, was er bisher gesagt hatte.


    »Die Leute sehen dich an.«


    »Ja, wie eine Missgeburt aus dem Zirkus.«


    »Du übertreibst. Du hast wunderschöne Augen.«


    »Ein Wunder.«


    »Und ein hübsches Gesicht. Du bist zwar nicht mehr ganz der Schönling, für den du dich immer gehalten hast. Aber es ist nichts an dir auszusetzen, Tim. Abgesehen von ein paar Falten, die die Leute, die dich kennen und lieben, schon gar nicht mehr wahrnehmen.«


    »Und die Leute, die mich nicht kennen und lieben?«


    »Scheiß auf die!«


    Wieder dieses traurige Lachen. »Du hast noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.«


    Der Kaffee war fertig. Stacey stand auf und schenkte zwei Tassen ein. Dabei drehte sie Tim den Rücken zu, damit er nicht sah, wie ihre Hände zitterten. Letzte Nacht hatte sie sich die Augen aus dem Kopf geheult. Dennoch ahnte sie, dass sie noch eine oder zwei Tränen für ihren Bruder übrig hatte. Er wirkte auf einmal so verloren, so niedergeschmettert. Seit zweieinhalb Jahren war er wieder in den Staaten, die ersten Monate in einem Militärkrankenhaus, die restliche Zeit hier in Hope Valley. Dennoch war dies das erste Mal, dass er sich ihr gegenüber öffnete. Zum ersten Mal gab er zu, dass er nicht weiterwusste, anstatt einfach nur wütend von allen zu verlangen, dass sie ihm Platz machten und ihm seine Wünsche erfüllten.


    Das wollte sie auf keinen Fall vermasseln.


    »Angie fragt die ganze Zeit nach dir.« Angie war eine Freundin von Stacey und betrieb das neue Internetcafé. Sie war Tims Highschool-Freundin gewesen, und es hatte ihr das Herz gebrochen, als er zur Marine gegangen war. Stacey vermutete, dass die hübsche Ex ihn immer noch mochte. Aber die Sache war ein bisschen heikel; sie war vor einem Jahr mit Randy zusammen gewesen, bis Mama Covey sich eingemischt hatte. Echte Freunde teilten alles, wie?


    »Sie hat Mitleid mit mir«, fauchte Tim.


    »Nein, hat sie nicht.«


    »Ich will nicht über sie reden.«


    Also mochte er sie immer noch. Sie hatte es gewusst.


    Sie zwang sich, es dabei bewenden zu lassen, und brachte die Kaffeetassen herüber. »Also. Wenn du keinen Rat in Liebesdingen brauchst und keine Arbeit, um Geld zu verdienen, wo liegt dann das Problem?«


    Er riss den Kopf hoch. »Problem?«


    »Irgendwas hat dich an einem Sonntagabend um elf Uhr vor meine Haustür gescheucht. Womit kann ich helfen?«


    »Helfen. Du willst mir helfen, egal, worum es geht?«


    »Ja, das will ich«, murmelte sie und fragte sich, in was genau er eigentlich verstrickt war. Himmel, sie hoffte, Randy hatte ihren Bruder nicht in irgendwelche dubiosen Geschäfte verwickelt, bei denen sie ihm nicht helfen konnte. Denn sie liebte ihren Bruder, aber sie konnte nicht die Augen davor verschließen, wenn er das Gesetz brach.


    »Es ist alles in Ordnung.« Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Er war sichtlich müde, aber vielleicht verdeckte er auch seine Augen, damit sie nicht die Gefühle darin sah. Er schien aufrichtig erstaunt, dass sie ihm so bereitwillig ihre Hilfe angeboten hatte. Hatte er wirklich erwartet, dass sie ihn abweisen würde?


    Vielleicht. An jenem Morgen vor einigen Tagen war sie mit Sicherheit nicht mitfühlend gewesen. Andererseits hatte er sich auch nicht gerade reumütig und verletzlich gezeigt.


    »Es tut mir leid, ich hätte nicht herkommen sollen. Mir war einfach nur klar, dass Randy vorbeikommen würde, wenn ich zu Hause geblieben wäre, und dann wäre ich ausgegangen und hätte irgendwas Dummes gemacht.«


    Etwas Dummes mit Randy. Mal was ganz Neues. »Er bringt dich immer in Schwierigkeiten.«


    »Er ist mein bester Freund.«


    »Das weiß ich.«


    »Sieh mal«, sagte Tim, »ich kenne ihn mein ganzes Leben lang. Wir sind immer füreinander da gewesen. Seit sein Vater gestorben ist und dann unsere Mutter.«


    Sie sprachen selten über ihre Mutter, hauptsächlich deswegen, weil Stacey sich nicht an sie erinnern konnte. »Ich weiß. Glaubst du, ich hätte vergessen, dass er die ganze Zeit darüber geredet hat, wie toll es doch wäre, wenn Dad Randys Mutter heiraten würde und ihr dann Brüder wärt?«


    Tim hatte gerade einen Schluck von seinem Kaffee genommen, aber er spuckte ihn gleich wieder zurück in die Tasse. Diesmal erschien ein echtes Lächeln auf seinem Gesicht. Das seine Narben nur noch betonte. Außerdem betonte es die hübsche Färbung seiner Augen. Und es versetzte ihr einen kleinen Stich ins Herz. »Meine Güte, ich hatte panische Angst davor, dass das passiert!«


    »Ich auch! Ich dachte, du wärst total davon begeistert.«


    »Machst du Witze? Die Frau ist ein Drachen. Wenn ein Mann durch reine Willensanstrengung einen Herzinfarkt kriegen kann, dann glaube ich, dass Mr Covey genau das getan hat, einfach um ihr zu entkommen.«


    »Der Glückspilz«, sagte sie lachend. Sie lachte. Zusammen mit ihrem Bruder. Wann kam das schon mal vor?


    »Randy hatte es nicht leicht«, beharrte Tim. »Wir sind füreinander da, durch dick und dünn. In Glück und Unglück.«


    Das »Glück und Unglück« hallte in ihrem Kopf nach. »Tim, ich weiß, dass es irgendwas gibt, das du mir nicht erzählst.«


    »Fragst du in deiner Funktion als Sheriff?«, fauchte er.


    »Nein. Ich frage als deine Schwester. Als jemand, der dich liebt.«


    Der Blick seiner grünen Augen begegnete ihrem, und einen Moment lang dachte sie, er würde auspacken. Sie bereitete sich darauf vor, ihm zuzuhören, ohne eine Reaktion zu zeigen, denn sie wusste, dass er sich wirklich Sorgen machte, was auch immer vor sich ging.


    Aber er wich ihr aus und wiederholte leise: »Er ist immer für mich da gewesen.«


    »Ich weiß. Aber im Moment brauchst du niemanden wie ihn,der für dich ›da‹ ist. Er hilft dir nicht, und er könnte dir schaden.«


    Tims Kaffee schwappte über den Rand der Tasse, als er sie auf den Tisch zurückstellte. Ihr Bruder zitterte tatsächlich.


    »Tim, bitte erzähl mir, was los ist. Bist du… Hast du irgendwas genommen?«


    Er stand abrupt auf. »Ich bin nicht auf Drogen.«


    »Ich weiß, dass Randy früher welche genommen hat.«


    »Das ist Jahre her«, fuhr er sie an. »Er macht so was nicht mehr. Und damit basta!«


    »Tut mir leid.« Stacey streckte die Hand nach ihm aus. »Bitte geh nicht!«


    Er zögerte. Dann wich er ihrer Hand aus, als wolle er sich nicht berühren lassen. Aber seine Wut verrauchte, und er murmelte leise: »Du musst morgen arbeiten und Hope Valley vor den Übeln dieser Welt bewahren. Ich habe dich lange genug wach gehalten.«


    Sie wusste, dass es zwecklos war, ihm zu widersprechen. Er hatte jetzt die Schotten dicht gemacht. Also stand sie ebenfalls auf. »Vor den Übeln dieser Welt bewahren? Anscheinend hast du die Regionalnachrichten nicht mitverfolgt.«


    »Ach du Schande, das habe ich ganz vergessen. Ich hab das mit Lisa gehört. Das ist hart.«


    »Für ihre Mutter ganz bestimmt.«


    Tim errötete. »Dick hat dir erzählt, dass ich an dem Abend in der Kneipe war, als sie verschwand.«


    »Ja, das hat er.«


    »Danke, dass du mich nicht vor allen anderen zur Rede gestellt hast, obwohl du meine große, böse Schwester mit dem Sheriffstern bist.«


    »Ich hatte vor, morgen bei dir vorbeizuschauen. Und auch bei Randy.«


    »Er wird dir das Gleiche sagen wie ich. Lisa war betrunken, wie alle anderen dort.«


    »Hast du mit ihr geredet?«


    Er schüttelte den Kopf, und jetzt grinste er wirklich höhnisch. »Machst du Witze? Sie konnte mir nicht mal ins Gesicht sehen. Oh, sie hat nie etwas gesagt. Sie hat sich zwar an so ziemlich jeden rangeworfen, aber rangelassen hat sie keinen, und sie war auch nicht gemein.«


    Stacey richtete ihr Augenmerk auf den Teil dieses Satzes, der sie am meisten überraschte, und ignorierte den selbstmitleidigen Tonfall ihres Bruders. »Nicht rangelassen? Ich dachte, wenn sie getrunken hatte, ist sie mit jedem Typen in die Kiste gehüpft.«


    »Vielleicht mit jedem Geldprotz, gut bestückten Hengst oder Drogendealer. Aber nicht mit Durchschnittstypen wie Randy oder hässlichen Kerlen wie mir.«


    Auf diese Selbstkasteiung reagierte sie nur mit einem Augenrollen– sie war zu sehr daran gewöhnt, um überhaupt noch mit ihm darüber zu streiten. Stattdessen konzentrierte sie sich auf diesen neuen Aspekt von Lisas Charakter. Hatte die junge Frau einfach nur einmal zu oft den Falschen abgewiesen und sich den Zorn des Sensenmannes zugezogen?


    »Wie lange seid ihr geblieben?«


    »Ich war bis zur Sperrstunde da. Randy ist ein bisschen früher gegangen. Ich glaube, er ist nervös geworden, als dein Deputy kam und seinen kleinen Bruder rausgezerrt hat. Der Rabauke ist wohl früher mit Seth rumgehangen oder so. Randy wollte wohl auf Nummer sicher gehen, dass sein Sohn nicht auch versuchte, sich Bier zu beschaffen.«


    »Du hast gesehen, wie Mitch aufgetaucht ist, um Mike zu holen?«


    Er nickte. »Ja. Er hat sich Lisa gepackt und versucht, sie dazu zu bringen, mit ihnen zu gehen. Die Sache wurde für einen Moment ziemlich hässlich. Jammerschade, dass er sie nicht überzeugen konnte. Es hätte alles anders ausgehen können.«


    Ja, das hätte es. Wahrscheinlich wäre es sogar tatsächlich anders ausgegangen. Mitch war ein lieber Kerl; er hatte versucht, Lisa Zimmerman zu helfen. Davon war Stacey überzeugt.


    Aber diese Überzeugung konnte trotzdem den leisen Hauch von Argwohn nicht beseitigen– warum hatte Mitch ihr über seine Beziehung zu Lisa keinen reinen Wein eingeschenkt?


    »Danke! Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«


    Obwohl sie wollte, dass Tim blieb und ihr erzählte, warum er wirklich heute Nacht hergekommen war, hielt sie sich zurück. Heute war er zum ersten Mal auf sie zugegangen, und sie wollte, dass er wiederkam. Vor allem wollte sie, dass er wiederkommen wollte. Und beim nächsten Mal wäre er hoffentlich bereit, ein bisschen mehr preiszugeben.


    Aber als sie ihn zur Tür brachte und ihn zum Abschied auf seine geschundene, vernarbte Wange küsste, murmelte sie dennoch: »Du könntest wieder zu dem Arzt im Militärkrankenhaus gehen.«


    Tims Körper verkrampfte sich.


    »Ich will dir keine Vorwürfe machen oder dich kritisieren. Das war nur so eine Idee. Wenn du mit mir oder Dad nicht reden kannst, dann versuch doch, ob es mit ihm geht.«


    Tim starrte zu ihr hinunter und schwieg. Dennoch kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er zumindest darüber nachdenken würde, denn sie hatte ihm keine Anweisung erteilt oder ihn zu irgendetwas gedrängt. Sie hatte nur einen Vorschlag gemacht. Das war seit einiger Zeit die einzige Möglichkeit, überhaupt mit ihm zu reden.


    Als ihr Bruder fort war, schloss Stacey hinter ihm die Tür und kehrte in die Küche zurück. Sie hatte ihren Kaffee kaum angerührt, aber das war auch egal. Sie war ohnehin so aufgeputscht, dass sie kein Koffein mehr brauchte.


    Schade, dass Dean nicht da war! Obwohl es natürlich besser war, dass er nicht bei ihr gewesen war, als Tim aufgekreuzt war. In dem Fall wäre ihr Bruder nie und nimmer geblieben. Aber jetzt stand ihr die ganze lange Nacht bevor, und sie hätte Dean gerne hiergehabt. In ihrem Geist schwirrten Einzelheiten zu dem Fall herum, Dinge, die sie herausbekommen hatte, Dinge, über die sie nachgrübelte. Dinge, die wichtig zu sein schienen, obwohl sie den Grund dafür nicht zu fassen bekam.


    Es war kurz vor ein Uhr. Sie musste versuchen zu schlafen. Dennoch konnte sie es sich nicht verkneifen, das Telefon zu betrachten, als sie die Küche aufräumte.


    Wie durch Zauberei klingelte es.


    Lachend griff sie nach dem Telefon und wollte ihn fragen, ob er ihre Gedanken gelesen hatte. »Dean?«


    Schweigen.


    »Hallo?«


    Dieses unheilvolle Nichts erstreckte sich über mehrere Sekunden. Unbehagen schnürte ihr die Kehle zu. Bilder von Lisa, Erinnerungen an die böswillige Überraschung, die jemand auf ihrer Veranda hinterlassen hatte, füllten die hintersten Winkel ihrer Vorstellungskraft. »Wer zum Teufel ist da?«


    Zuerst erhielt sie keine Antwort. Dann nur ein einziges Wort.


    »Schlampe.«


    Dann wurde die Verbindung getrennt.

  


  
    


    12


    Obwohl er gerne schon eher nach Hope Valley zurückgefahren wäre, schaffte Dean es nicht vor dem frühen Dienstagabend.


    Der grausame Mord an Amber Torrington war am Montagmorgen auf Satan’s Playground uraufgeführt worden. Ihre Leiche hatten sie später am Nachmittag gefunden– in zwei Teilen.


    Das Team hatte gewusst, dass jemand sterben würde. Und auch, warum. Sie hatten eine grobe Vorstellung, wer. Eine ungefähre Ahnung, wo. Und leider auch, wie.


    Dennoch hatten sie rein gar nichts unternehmen können, um es zu verhindern.


    Eigentlich hätte Dean in Washington bleiben sollen. Nachdem er gestern und heute den Großteil des Tages in den Wäldern von Südpennsylvania verbracht hatte, wo man die Leiche gefunden hatte, war er ins Büro zurückgekehrt, weil er wissen wollte, ob Lily oder Brandon mit den Überwachungsvideos weiterkamen. Dass sie keinen Erfolg hatten, war für ihn ein guter Grund, zurück nach Hope Valley zu fahren. Wenn sie wirklich davon ausgingen, dass der Mann mit der Gegend zumindest vertraut war, musste sich jemand die Videos ansehen, der ihn wiedererkennen konnte.


    Stacey.


    Das waren die einzigen Aufnahmen, die er ihr zeigen würde. Denn als Dean gesehen hatte, was dieser kranke Wichser Amber Torrington angetan hatte, hatte er sich zum ersten Mal, seit er an diesem Fall arbeitete, übergeben müssen.


    Jemanden zu enthaupten war offensichtlich nicht so leicht, wie es in Videospielen und Filmen den Anschein hatte. Das Ungeheuer hatte schuften müssen. Und zwar schwer.


    Er erreichte den Stadtrand und fuhr weiter in Richtung Revier. Da er nicht mehr mit Stacey gesprochen hatte, seit er Samstagnacht bei ihr weggefahren war, wusste er nicht genau, was für einen Empfang sie ihm bereiten würde. Eigentlich hatte er sich melden wollen, aber er war einfach zu fertig gewesen. Er hatte Befragungen durchgeführt, hatte haufenweise Indizien von beiden Tatorten durchgesehen, hatte mit beinahe jedem Mitarbeiter des Kaufhauses gesprochen. Irgendwann zwischendurch hätte er Stacey vom Handy aus anrufen können, aber es gab zu viel zu sagen für ein Telefongespräch.


    Sie ist ein Bulle. Sie versteht das.


    Sie war nicht wie seine Ex, die stündlich Rechenschaft darüber verlangt hatte, wann er zum Abendessen zu Hause sein würde– und die besagtes Abendessen mitunter auch mal auf seinen Stuhl gekippt hatte, wenn er es nicht rechtzeitig schaffte. Als ob es in Deans Macht stünde zu bestimmen, wann Beweise gefunden oder gewalttätige Verbrecher verhaftet wurden.


    Als er auf dem Revier ankam, erfuhr er allerdings, dass Stacey nicht dort war.


    »Tut mir leid, Agent Taggert«, sagte die ältere Dame mit der Fönfrisur. »Sie ist auf dem Platz und macht Schießübungen. In den letzten Tagen sind die Kollegen öfter mal da rausgefahren.«


    Na großartig! Wenn Stacey ihre Schießkünste auffrischte, war sie offensichtlich der Ansicht, sie würde ihre Waffe in nächster Zeit brauchen. Er wusste, dass sie darüber nicht glücklich sein würde.


    »Danke«, verabschiedete er sich, nachdem er sich den Weg hatte beschreiben lassen.


    Nach einer kurzen Fahrt erreichte er den Schießplatz. Für diese Anlage, die aus nicht viel mehr als einer alten Scheune mit einem Erdwall als Kugelfang und einigen ebenso zerschossenen wie verwitterten Sperrholzplatten bestand, an denen man die Zielscheiben aufhängen konnte, war diese Bezeichnung wahrscheinlich übertrieben. Der Parkplatz war mit Unkraut überwuchert und wies Schlaglöcher auf, unter denen an einigen Stellen die nackte Erde zum Vorschein kam. Man sah, dass er nicht oft benutzt wurde. Das bestätigte Deans Vermutung: Stacey und ihre Deputys waren ziemlich selten hier. Bis jetzt– bis er und sein Team sie mit der Nachricht von dem Mord an Lisa Zimmerman aufgeschreckt hatten.


    Er entdeckte sie sofort. Nachdem er geparkt und den Motor abgestellt hatte, blieb er im Auto sitzen und beobachtete sie. Er beugte sich vor und legte die verschränkten Arme aufs Lenkrad. Langsam weitete sich sein Mund zu einem Lächeln.


    Verdammt, sie war sexy!


    Da sie einen Hörschutz trug, hatte sie seine Ankunft nicht bemerkt. Sie war allein, stand einige Meter von seinem Auto entfernt und war mit einer Jeans und einem rosa Trägertop bekleidet.


    Er hatte sie in ihrer Uniform gesehen. Er hatte sie in Unterwäsche gesehen. Er hatte sie nackt gesehen. Nur in Freizeitklamotten noch nicht. Und die Frau machte in einer Jeans und einem engen Oberteil erstaunlich viel her.


    Die Beine hatte sie leicht gespreizt, die Arme auf Schulterhöhe gerade ausgestreckt. Die linke Hand stützte das andere Handgelenk unterhalb der Waffe, und die rechte Hand ging nahtlos in die Glock über, als ob die Pistole eine Verlängerung ihrer eigenen Gliedmaßen wäre. Während er aus dem Auto stieg, schoss sie einem Pappverbrecher siebzehn Kugeln mitten durch die Brust. Aus fünfundzwanzig Metern Entfernung. In weniger als zwanzig Sekunden.


    Nochmals: Sie war umwerfend.


    Dean war nicht so dumm, dass er sich an eine bewaffnete Frau heranschlich, die ihn nicht kommen hörte. Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Motorhaube seines Autos und schaute zu. Dann war das Magazin leer, und sie musste es wechseln. Da entdeckte sie ihn. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, und auf ihrem Mund zeigte sich ein kurzes, spontanes Lächeln.


    Trotz der Anstrengung der letzten Tage und obwohl er selbst völlig ausgelaugt war, schaffte er es irgendwie, ihr Lächeln zu erwidern.


    »Hi«, sagte sie, als sie zu ihm herüberkam und die Pistole ins Holster steckte. »Dich habe ich hier nicht erwartet.«


    »Ich hoffe, du machst die Schießübungen nicht meinetwegen«, antwortete er mit einem bedauernden Achselzucken. »Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe.«


    »Keine Sorge. Ich erschieße Männer nicht, weil sie nicht anrufen. Wenn du allerdings die Klobrille oben lässt, garantiere ich für nichts.«


    »Geht klar.«


    Das Lächeln blitzte wieder auf, strahlend und ehrlich, und nach all dieser Düsternis tat es so gut, dass er einfach nur darin versinken wollte. In ihr versinken wollte.


    Ja, sie hatten einiges in Bezug auf den Fall zu besprechen. Er wollte wissen, ob es ihr gut ging, ob sie den Albtraum überstanden hatte, den ihr jemand auf der Veranda hinterlassen hatte. Aber vor allen Dingen wollte er mit ihr allein sein und sie lieben wie Samstagnacht schon.


    Der Drang, sie an sich zu ziehen und zu küssen, drohte ihn zu überwältigen, aber er hielt sich zurück. Sie befanden sich in der Öffentlichkeit, an einem Ort, an dem ihre Deputys ihre Schießübungen machten und wo sie jederzeit aufkreuzen konnten. Auf keinen Fall würde er sie in eine Situation bringen, in der sie den Respekt eines ihrer Untergebenen einbüßte.


    Wenn er sie allerdings wieder unter vier Augen erwischte… nun ja, wie sie bereits gesagt hatte– dann garantierte er für nichts.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Ich habe in den Nachrichten gesehen, dass man die Leiche gefunden hat.«


    So viel also zu einem zärtlichen Wiedersehen. Sie war schon wieder ganz bei dem Fall. Genau, wie er erwartet hatte. »Ja. Es war kein schöner Anblick.«


    »In Pennsylvania?«


    »Direkt hinter der Staatsgrenze. Ein ziemlicher Albtraum, was die Zuständigkeiten angeht. Aber du kannst uns vielleicht helfen.«


    Sie nickte sofort.


    »Wir haben Überwachungsvideos aus dem Einkaufszentrum, wo das Opfer aufgegriffen wurde. Es kann gut sein, dass der Täter sie beschattet hat, um sich ihre Gewohnheiten und Arbeitszeiten einzuprägen.«


    »Du möchtest, dass ich mir die Videos anschaue? Um herauszufinden, ob irgendjemand darauf zu sehen ist, der vielleicht etwas mit Lisa zu tun gehabt haben könnte?«


    »Ich weiß, das ist viel verlangt. Es geht um unzählige Stunden Filmmaterial.«


    »Natürlich. Ich werde sofort anfangen.«


    Er nickte dankbar, obwohl er nicht daran gezweifelt hatte, dass sie zusagen würde. Als er sah, wie sie sich einen Schweißfilm von der Stirn wischte, sagte er: »Im Auto ist es noch kühl. Willst du dich reinsetzen?«


    Sie war ihm bereits einen Schritt voraus, öffnete die Tür und glitt auf den Beifahrersitz. Bevor Dean auch nur den Motor gestartet hatte, streckte sie die Hand nach der Klimaanlage aus und richtete eine Lüftung so aus, dass sie ihr die kalte Luft direkt ins Gesicht pustete. Als der Lufthauch einige ihrer Locken löste, seufzte sie genüsslich.


    Jetzt saßen sie in dem geschlossenen Auto, und er riskierte es, sie zu berühren, denn er wusste, wenn er das nicht gleich tun würde, würde er den Verstand verlieren. Er streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingerspitzen über die empfindliche Stelle, wo Schulter und Hals aufeinandertrafen.


    Sie drehte sich in seine Hand hinein und rieb ihre Wange an seiner Handfläche. Das war alles. Es war eine einfache Berührung; sie war nicht erotisch, und doch voller Intimität. Sie erregte ihn mehr als jede Umarmung irgendeiner anderen Frau.


    Das sagte eine Menge darüber aus, wie viel er in den letzten Tagen über Stacey nachgedacht hatte. Wie viel er über sie beide nachgedacht hatte, so verrückt und abwegig das auch sein mochte.


    »Bleibst du eine Weile in der Stadt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich muss morgen früh wieder im Büro sein. Und der morgige Abend gehört meinem Sohn.«


    Sie nickte.


    »Aber man fährt nicht lange nach D. C.«, fuhr er mit einem leisen Lächeln fort. »Ich könnte mir vorstellen, erst morgens zurückzufahren.«


    »Mhm«, schnurrte sie und küsste sachte seine Handfläche, »und ich bin so gnädig, dich vor den Flöhen im Hotel zu bewahren, falls du bei mir übernachten möchtest.«


    »Ich dachte, da gäb’s keine Flöhe. Blitzblank, hast du gesagt.«


    »Vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben. Mein Bett ist angenehmer, oder?«


    »Unendlich viel angenehmer.«


    Sie schaute ihm in die Augen und gestand: »Ich habe gehofft, dass du zurückkommst.«


    »Ich bin zurück.« Seine Stimme klang rau, und ihre Lippen auf seiner Hand bereiteten ihm eine Gänsehaut. Er begehrte sie schon wieder. Und wie! »Ich weiß nicht, was mich mehr anmacht: Wie du meine Hand küsst, oder wie oft du das Ziel in weniger als zwanzig Sekunden durchlöchert hast.«


    Sie lachte leise. Es klang so weich und feminin– eine faszinierende Mischung aus Sanftheit und Stärke. Diese Stärke erstaunte ihn. Er fragte sich, wie es ihr wohl ergangen war, nachdem er sie in jener Nacht verlassen hatte. »Geht es dir gut? Nach allem, was am Samstag passiert ist?«


    Sie nickte. Offensichtlich war ihr klar, dass er wegen des Grauens auf ihrer Türschwelle nachfragte. »Ich weiß nicht, wer es war, aber ich arbeite daran. Ich habe meinem Vater am Sonntag geholfen, sie zu beerdigen.«


    »Stacey, ich will dir keine Angst einjagen. Aber wir müssen zumindest in Erwägung ziehen, dass der Kerl, den wir suchen, befürchtet, dass du ihm ein bisschen zu nahe kommst. Vielleicht will er dich abschrecken.«


    »Das habe ich auch erst vermutet. Und dann habe ich meine Vermutung verworfen.«


    Dean lachte nicht. Die Sache war nicht im Geringsten lustig.


    »Dean, ich glaube ehrlich gesagt, dass er es nicht auf mich abgesehen hätte, sondern auf euch. Wenn er hinter mir her wäre, dann bezweifle ich, dass er sich lediglich an dem Hund vergriffen hätte.«


    Nein, wahrscheinlich hätte er das nicht.


    »So schlimm war es zwar bisher noch nie, aber es ist nicht das erste Mal, dass irgendein hinterwäldlerischer, Bier saufender Idiot beschlossen hat, sich an mir zu rächen, weil ich ihm einen Strafzettel verpasst oder ihn wegen Trunkenheit am Steuer eingebuchtet habe. Ich gehe jede Wette ein, dass mir da mal wieder jemand was heimzahlen möchte.« Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, als hätte sie noch mehr sagen wollen und es sich dann anders überlegt.


    »Was ist?«


    Unschlüssigkeit machte sich auf ihrem Gesicht breit. Aber bevor sie weitersprechen konnte, fuhr ein Auto vorbei, das mit gefährlich hoher Geschwindigkeit die Landstraße entlangsauste. Sie wandte sich ruckartig von Dean ab, beugte sich zur Windschutzscheibe vor und starrte dem Auto hinterher. »Mist! Hab das Nummernschild nicht erkannt.«


    Von der sanften Frau zum knallharten Cop in weniger als zehn Sekunden. Was für eine unwiderstehliche Kombination!


    Sie räusperte sich und redete weiter, als ob das Thema mit dem Hund– und was auch immer sie ihm gerade hatte sagen wollen– nie zur Sprache gekommen wäre. »Du hast erzählt, dass ihr Probleme mit der Zuständigkeit habt?«


    Er beließ es dabei, denn er wusste, dass Stacey keine Frau war, die etwas für sich behielt, wenn es wirklich wichtig war. Sie sagte, was gesagt werden musste und wann es gesagt werden musste. Er zweifelte nicht daran, dass sie ihm erzählen würde, was sie noch auf dem Herzen hatte, wenn sie bereit dafür war. »Ja. Wyatt springt im Sechseck, um alle Fäden in der Hand zu behalten. Aber wenigstens hat die Angelegenheit dafür gesorgt, dass sich die BAU auf ihren Hintern gesetzt und aufgehorcht hat. Sie haben aufgehört, dem Agenten Steine in den Weg zu legen, der das Täterprofil erarbeitet. Wir sollten es in ein paar Tagen haben.«


    »Ich wette, dass wir auch ohne das Profil einige Vermutungen über den Kerl anstellen können.«


    »Weißt du, ›Vermutung‹ ist bei der Strafverfolgung kein sehr gutes Wort.«


    »Ja, ist mir klar. Aber komm schon, ein paar Fakten liegen doch auf der Hand.«


    »Zum Beispiel?«


    »Wahrscheinlich ist er ein Tierquäler.«


    Angesichts dessen, worüber sie gerade eben gesprochen hatten, starrte er sie bloß ungläubig an.


    »Ich bin immer noch der Meinung, dass das, was mit Lady geschehen ist, nichts mit diesem Fall zu tun hat«, beharrte sie.


    Dean gab auf und antwortete lediglich: »Okay. Tierquälerei ist unter Serienmördern tatsächlich stark verbreitet. Kennst du jemanden mit so einer Vergangenheit?« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Oder vielleicht auch zwei Jemande?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich werde meinen Vater fragen.«


    »Gute Idee.«


    Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und dachte schweigend nach, bevor sie weitere Mutmaßungen anstellte. »Er hasst Frauen.«


    »Möglich. Oder er begehrt Frauen und ist unfähig, Geschlechtsverkehr mit ihnen zu haben. Also tötet er sie stattdessen.« Er zögerte, bevor er hinzufügte: »Drei der Opfer waren mit nicht identifizierten Objekten geschändet worden.«


    Sie erschauderte. Und zwar nicht wegen der Klimaanlage.


    »Na gut«, sagte sie, »was ist mit Missbrauch?«


    »Nochmals: gut möglich. Aber nicht zwingend.«


    »Liebesentzug?«


    »Vielleicht. Aber man kann in vieler Hinsicht unter Liebesentzug leiden– vielleicht hat ihn seine Frau verlassen, oder seine Mutter ist gestorben.«


    Sie stieß ein kurzes, humorloses Lachen hervor.


    »Was denn?«


    »Deine Beschreibung passt sowohl auf Randy als auch auf meinen Bruder.«


    Er schwieg und schaute sie an, bis sich ihr Gesichtsausdruck verfinsterte.


    »Das ist echt nicht witzig«, sagte sie schließlich.


    »Sie waren beide an dem Abend in der Kneipe.«


    »Halten Sie sich zurück, Agent Taggert!«


    »Dieser Covey. Du meintest, er ist Fernfahrer, stimmt’s? Viel unterwegs? Keiner würde ihn vermissen, wenn er über Nacht fort wäre.«


    »Das ist lächerlich.«


    Dean wählte seine Worte mit Bedacht, aber er konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Und dein Bruder scheint mir ein sehr zorniger Mensch zu sein.«


    »Zornig, das ja. Gemeingefährlich– auf gar keinen Fall.« Jetzt war es nicht mehr die gleißende Sonne draußen, weswegen es im Auto so heiß war, sondern vielmehr ihre aufrichtige Empörung. »Tim hat nicht einmal einen Computer, Herrgott noch mal! Er wohnt in einer miesen kleinen Einzimmerwohnung in der Stadt und ist so darauf bedacht, sich aus dieser Welt zurückzuziehen, dass er selten überhaupt ans Telefon geht. Ich muss quasi Rauchsignale senden, wenn ich ihn treffen will.«


    Dean hatte ihn gesehen. Er verstand den armen Kerl, und er tat ihm leid. »Sieh mal, ich beschuldige keinen von den beiden, irgendwas getan zu haben«, beteuerte er. »Ich will nur auf Folgendes hinaus: Meistens kann man diese Profile so verdrehen, dass sie auf fast jeden passen, wie bei dem Verdächtigen für das Attentat im Olympic Park in Atlanta. Zweifellos können Profile sehr hilfreich sein. Aber sie sind auf keinen Fall das einzige Hilfsmittel, das wir benutzen, um solche Typen zu schnappen.«


    Sie entspannte sich, zumindest ein wenig, und räumte widerwillig ein: »Ich hab verstanden. Keine weiteren Vermutungen.« Sie seufzte hörbar, wandte langsam den Kopf ab und starrte aus dem Fenster. »Es ist einfach nur… die Warterei macht mich verrückt. All die Möglichkeiten, all die Männer, die an dem Abend in der Kneipe waren. Wir müssen die Liste weiter eingrenzen.«


    Dean war aufgefallen, dass sie seinem Blick ausgewichen war. Plötzlich stieg ein Verdacht in ihm auf. »Du hast an dem Fall gearbeitet.«


    Ein leichtes Nicken.


    »Verdammt noch mal, Stacey!«


    Sie wandte sich ihm zu und sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe nicht viel gemacht. Ich hab mit ein paar Leuten gesprochen, aber mit keinem, der gefährlich ist. Ganz sicher habe ich nicht Warren Lee befragt oder etwas in der Art.«


    Ein schwacher Trost. Die Vorstellung, dass sie jemandem hätte gegenübertreten können, der sich als der Sensenmann entpuppte, reichte, dass Dean sich wünschte, sie wäre ganz weit weg. Aber sie selbst würde bestimmt nie vor etwas wegrennen.


    »Ich habe sofort an diese letzte Entführung gedacht und mich gefragt, ob Stan am Freitagabend wirklich eine Nachtschicht geschoben hat.«


    Seine Neugier war stärker als seine Sorge, und er fragte: »Und?«


    Ihr Stirnrunzeln verriet ihm die Antwort, bevor sie den Mund aufmachte. »Sein Chef hat ihn gedeckt. Außerdem hat das Krankenhaus Winnies Geschichte bestätigt. Nach ihren Aufzeichnungen hat Stan sie hingefahren und in der Nacht, in der Lisa starb, um zwei Uhr morgens in die Notaufnahme gebracht. Und er war da, um Winnie nach Hause zu fahren, als sie gegen sechs entlassen wurde.«


    Ihr Stiefvater hätte sich Lisa schnappen müssen, sie irgendwo versteckt halten, nach Hause gehen, seine Frau schlagen und sie ins Krankenhaus bringen– und das alles im Dreißig-Minuten-Takt. Unmöglich. »Also trägt er nicht die Verantwortung an dem, was Lisa angetan wurde.«


    Ihre grünen Augen verdunkelten sich. »Jedenfalls nicht an ihrem Mord.«


    An allem anderen schon, daran zweifelte Dean nicht. Er hoffte nur, dass Stan eines Tages dafür würde bezahlen müssen.


    »Was hast du noch rausgekriegt?«, fragte er sie. Er machte sich keine Sorgen mehr darüber, ob sie richtig gehandelt hatte, als sie auf eigene Faust Ermittlungen angestellt hatte. Stacey war nicht dumm. Und was sie ihm erzählt hatte, war sehr hilfreich gewesen– schließlich hatten sie dadurch einen möglichen Verdächtigen ausschließen können.


    »Ich habe versucht, mit Randy zu sprechen.«


    »Warum?«


    »Mein Bruder hat mir erzählt, dass Randy an dem Abend kurz vor der Sperrstunde gegangen ist. Genau wie Lisa. Ich dachte, es könnte sich lohnen, ihn zu fragen, ob er irgendwas gesehen hat– einen Lieferwagen, der gerade auf den Parkplatz bog oder der ihm vielleicht entgegenkam, als er in die Stadt zurückfuhr.«


    »Und, hat er?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Bisher habe ich ihn nicht erwischt. Ich bin zu ihm nach Hause gefahren, und seine Mutter hat mir erzählt, dass er zurzeit viel nachts unterwegs ist. Er fährt einen großen Sattelschlepper. Sie meinte, sie richtet ihm aus, dass er mich zurückrufen soll.«


    Dean bemerkte den Anflug eines Lächelns in ihren Mundwinkeln und fragte: »Was ist?«


    »Nichts. Mrs Covey findet es schrecklich, dass ich Sheriff bin, und gibt sich größte Mühe, meine Uniform zu ignorieren. Ich glaube, sie war wirklich überzeugt, dass ich aus privaten Gründen dort aufgetaucht bin– und dass ich eins von den leichten Mädchen bin, die versuchen, ihren guten Jungen ins Verderben zu reißen.«


    Dean konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen: »Das gefällt mir an dir, du leichtes Mädchen, du.«


    Sie ging nicht darauf ein. »Dass Randy auf der Highschool seine Freundin geschwängert hat, kam im Hause Covey nicht gut an. Ich glaube, sie versucht jede andere Frau zu vergraulen, die ihn wieder in die ›Falle‹ locken könnte.«


    »Warum wohnt er dann noch da?«


    »Wer weiß?«


    Dean konnte nicht umhin, sich an ihre Unterhaltung über das Täterprofil zu erinnern. Er musste sie fragen: »Von der Frau verlassen, von der Mutter beaufsichtigt. Glaubst du, dass er als Kind misshandelt wurde?«


    Ihre Augen weiteten sich, und sie öffnete den Mund, um ihm scharf zu widersprechen. Aber es kam kein Laut heraus. Nicht ein einziger Ton.


    »Jetzt erzähl mir nicht, dass du das noch nicht in Erwägung gezogen hast«, sagte er. Er wusste, dass sie eine viel zu gute Polizistin war, um darüber nicht wenigstens nachgedacht zu haben. »Er ist Fernfahrer, die ganze Zeit unterwegs, fährt ständig in der Gegend herum.«


    »Natürlich habe ich das«, gab sie widerwillig zu. »Aber er ist ein großer, nerviger Teddybär.«


    »John Wayne Gacy hat ehrenamtlich als Clown gearbeitet.«


    »Ja, ich weiß. Aber Randy? Ich habe ihn nie ein einziges zorniges Wort sagen hören.«


    Bevor sie noch irgendetwas hinzufügen konnte, bog ein anderes Auto auf den kiesbedeckten Parkplatz und hielt neben Deans Wagen. Sie warf einen kurzen Blick auf den Neuankömmling und murmelte: »Ich habe Mitch angeboten, sich hier mit mir zu treffen. Habe ihm gesagt, dass er mit seinem gesunden Arm in Übung bleiben sollte, während der gebrochene heilt.«


    Dean erinnerte sich sofort an den Kerl, der am Samstag in ihre Besprechung geplatzt war. Er hatte irgendeine Beziehung zu dem Opfer gehabt, und seine Chefin hatte nichts davon gewusst.


    »Bist du sicher, dass sein Arm wirklich gebrochen ist?«, fragte er, denn er dachte sogleich an das Video von dem grausamen Mord an Amber Torrington. Nur weil der Sensenmann allem Anschein nach keinen Gipsarm gehabt hatte, bedeutete das nicht, dass Mitch Flanagan von der Liste der potenziellen Täter gestrichen werden konnte. Soviel er wusste, war der Gips möglicherweise ein ausgezeichneter Trick– eine sichtbare Tarnung und gleichzeitig ein Grund, nicht zur Arbeit zu gehen.


    »Natürlich ist er gebrochen«, fauchte Stacey ihn an.


    Dean widersprach nicht. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie von selbst darauf kommen würde.


    »Nach Berichten von Augenzeugen, zu denen auch mein Bruder gehört, hat er sich an dem Abend, an dem Lisa verschwand, mit ihr in der Bar gestritten. Darüber will ich mit ihm reden, aber ich muss es vorsichtig angehen. Ich will nicht, dass irgendjemand das Pferd von hinten aufzäumt. Wenn die Leute denken, dass ich ihn verhöre oder dass er verdächtigt wird… na ja, in Anbetracht seiner Familie würden sie ihn im Handumdrehen anklagen und für schuldig erklären.«


    »Kommt er aus schlechten Verhältnissen?«


    »Sein Vater ist der reinste Albtraum.«


    »Hat er ihn misshandelt?« Er konnte sehen, wie sie die Zähne zusammenpresste, aber er ließ nicht locker. »Komm schon, Stacey; du hast selbst gesagt, dass das eine Rolle spielt.«


    Zwar schüttelte sie ablehnend den Kopf, aber sie räumte ein: »Ja. Er ist ziemlich grob mit Mitch umgesprungen, und ich vermute, dass er seinen jüngeren Sohn Mike immer noch verprügelt.«


    »Glaubst du, dass Mitch oder sein Bruder unser Mann sein könnten?«


    »Mike ist wahrscheinlich so ziemlich zu jeder Schandtat fähig, aber ich kann mir schlecht vorstellen, dass ein Teenager der Sensenmann ist.«


    »Nur weil die meisten Serienmörder mindestens Mitte zwanzig sind, ist das noch lange nicht zwingend. Was ist mit deinem Deputy? Verdächtigst du ihn?«


    »Ich verdächtige ihn, Dummheiten zu machen. Dass er ein Trottel ist und sich in die falsche Frau verliebt hat. Aber dass er jemanden ermordet?« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Allerdings schließe ich im Moment gar nichts mehr aus.« Sie packte den Türgriff und seufzte. »Dann mache ich mir wohl besser eine Notiz, dass ich seinen gebrochenen Arm überprüfe.«


    Mitch Flanagan, ein gut aussehender Mann Ende zwanzig, hatte viele Vorzüge. Angefangen damit, dass er es geschafft hatte, den Ruf seiner Familie als einer Sippe von Nichtsnutzen abzuschütteln und etwas aus sich zu machen, obwohl seine Chancen nicht gut gestanden hatten.


    Stacey und er hatten dieselbe Schule besucht; allerdings war er einige Klassen unter ihr gewesen. Aber selbst in der Oberstufe, als sie nie ein Wort mit ihm gewechselt hatte, hatte sie dieabfälligen Bemerkungen gehört und die herablassenden Blicke gesehen, die ihm zugeworfen wurden. Die Mädchen reizten die Gerüchte über den »bösen Buben«, aber ihre Eltern hatten sie vor ihm gewarnt. Die Jungs fühlten sich durch sein Aussehen und seine Intelligenz bedroht. Er war ein Einzelgänger gewesen, der sich aus allem heraushielt und nur sein Ziel vor Augen hatte.


    Er hatte weggewollt. Nicht mehr und nicht weniger. Das hatte sie damals gewusst, und sie wusste es jetzt.


    Es hatte geklappt. Er hatte eine Menge Leute Lügen gestraft. Er hatte sich gute Noten erkämpft und sich kein einziges Mal Ärger eingehandelt. Und in seinem letzten Schuljahr konnten die Leute seinen Nachnamen beinahe ausblenden.


    Soweit Stacey wusste, hatte er einen Tag nach seinem Schulabschluss sein Elternhaus verlassen und war nie wieder dorthin zurückgekehrt. Er hatte genügend Geld zusammengekratzt, um aufs College zu gehen und zu studieren. Und ihr Vater hatte ihn direkt im Anschluss eingestellt. Stacey selbst hatte ihn vor einem Jahr zu ihrem Stellvertreter befördert. Sie hatte ihre Entscheidung nie bereut. Jetzt allerdings musste sie sich doch sehr wundern.


    Denn sie war darauf angewiesen, dass ihre Leute ehrlich zu ihr waren. Und das war er nicht gewesen.


    »Hallo, Mitch«, begrüßte sie ihn, als er aus dem Auto stieg und dabei seinen gebrochenen Arm vorsichtig an sich drückte. Der Gips, den sie nach dem Gespräch mit Dean plötzlich infrage stellte, war mit ein paar Unterschriften und einigen Bildchen bekritzelt– wahrscheinlich von den anderen Deputys, die ihn alle bewunderten.


    Er war beliebt. Er war gesellig. Er war klug.


    Warum zur Hölle hatte er sich auf Lisa Zimmerman eingelassen und es Stacey dann verheimlicht?


    »Hi, Stace!« Er warf einen Blick zur anderen Seite des Autos, wo Dean stand, und betrachtete ihn schweigend. »Auch wieder da?«


    Sie nickte, als Dean herüberkam und sich zu ihnen gesellte. »Ich glaube, Sie wurden einander letztens nicht richtig vorgestellt«, sagte sie und machte sie schnell miteinander bekannt.


    Mitch errötete. Dann schüttelte er Dean die Hand. Sein unprofessionelles Verhalten war ihm offenbar peinlich. »Gibt’s was Neues?«


    »Nein.« Nur wenige Leute wussten, dass das FBI noch in anderen Mordfällen ermittelte, die mit Lisas Tod zusammenhingen. Stacey wollte, dass das auch so blieb. Wenn ihre Untergebenen sich fragten, warum sich das FBI in einen örtlichen Fall einmischte, dann sollten sie sich eben den Kopf darüber zerbrechen.


    »Sie haben sie immer noch nicht gefunden?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber Sie sind sicher, dass sie tot ist?«


    Dean schaltete sich ein. »Wir sind uns sicher.«


    Stacey sah den leeren, verstörten Ausdruck in seinen Augen, streckte die Hand aus und legte sie ihm tröstend auf die Schulter. »Wir müssen darüber reden.«


    »Ich weiß.« Er sah zu Dean, als fragte er sich, ob der FBI-Mann dabeibleiben musste. Aber Stacey hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen, nur weil sie befreundet waren. Dafür war der Fall zu wichtig. Mitch begriff das und zuckte mit den Schultern. »Schießen Sie los!«


    »Wie lange sind Sie mit ihr ausgegangen?«


    »Ungefähr sechs Monate«, gab er zu. »Ich hatte sie eines Nachts angehalten, weil sie zu schnell gefahren war.«


    Na großartig!


    »Sie war total aufgelöst. Hat geweint. Sah ziemlich mitgenommen aus. Ich dachte, dass vielleicht einer dieser Rowdys, mit denen sie ausging, sie verprügelt hatte.«


    Stacey wusste, was er sagen würde, bevor er es aussprechen konnte.


    »Später habe ich herausgefunden, dass es dieser Mistkerl von Stiefvater war. Er…« Mitchs Gesicht lief rot an. Sein gesamter Körper verkrampfte sich vor Wut. »Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht, ihn umzubringen.«


    »Das habe ich überhört«, brummte Stacey und runzelte die Stirn, obwohl sie seine Empfindung nachvollziehen konnte.


    Schlecht über Stan zu reden würde sie jedoch nicht weiterbringen. Sie wussten bereits, dass er Lisa nicht ermordet hatte. Vielleicht ihre Seele, ja– die hatte er mit Sicherheit auf dem Gewissen. Aber dafür würde er in der Hölle büßen müssen. Es gab nichts, was sie jetzt gegen diesen Mann unternehmen konnte– es sei denn, Winnie meldete sich und zeigte ihn wegen Misshandlung an.


    »Bitte sagen Sie mir, dass Sie in dem Mord an Lisa gegen ihn ermitteln«, sagte Mitch, der immer noch völlig verkrampft dastand.


    »Er wurde von der Liste der Verdächtigen gestrichen.«


    Mitch hieb mit der Faust auf die Motorhaube seines Autos. »Sind Sie sicher?«


    »Er hat ein stichhaltiges Alibi, Mitch. Er ist vielleicht eine miese Ratte, aber er hat sie nicht getötet.«


    Seine Schultern sanken herab– offenbar hatte er gehofft, dass Stan schuldig war. Genau wie Stacey wünschte er sich sehnlichst, dass dem Mann, der Lisa all diese Jahre misshandelt hatte, Gerechtigkeit widerfuhr.


    »Zurück zu dem, worüber Sie gerade gesprochen haben. Was ist zwischen Ihnen und Lisa passiert?«


    »Wir haben uns hin und wieder getroffen. Nicht hier in der Gegend– wir sind nach Front Royal gefahren und haben einen Kaffee zusammen getrunken oder sind ins Kino gegangen. Sie hat erzählt, dass sie ihr Leben auf die Reihe kriegen, vielleicht den Schulabschluss nachholen will. Sie wollte etwas aus sich machen. Ich wollte ihr helfen, also haben wir uns ab und zu getroffen und sind ein paar Sachen zusammen durchgegangen.«


    Der böse Junge, der sich gewandelt hat und nun dem gefallenen Mädchen Nachhilfeunterricht gab. Darin lag etwas unsagbar Herzerweichendes. Wenn sie das gewusst hätte, hätte sie die beiden wahrscheinlich unterstützt, auch wenn sie Mitch nahegelegt hätte, sich nicht allzu große Hoffnungen zu machen.


    Sie hatte es jedoch nicht gewusst. Mitch hatte sein Geheimnis gut gehütet. »Sie haben sich in sie verliebt?«


    Er nickte trotzig. »Sie war nicht so, wie alle dachten. Sie war hübsch und witzig und klug.«


    »Und drogenabhängig«, sagte Stacey nicht unfreundlich. »Ich nehme an, Sie waren der Sache nicht gewachsen.«


    »Stimmt.« Er rieb sich mit der Hand über die Augen, behielt sich aber unter Kontrolle. »Eines Tages hat sie gesagt, dass sie nicht mehr mit mir zusammen sein wollte. Sie war mit irgendeinem Ex-Knacki abgestürzt und fing wieder an zu trinken. Ich konnte sie nicht dazu bringen, damit aufzuhören.« Er legte die Stirn in Falten. »Ich habe lange gedacht, dass sie zusammen mit dem Kerl abgehauen wäre, bis Sie mal erwähnten, dass er damals in Georgia im Gefängnis saß.«


    »Erzählen Sie uns von der Nacht, in der sie verschwunden ist.«


    »Ich bin raus zu Dicks gefahren, um meinen Bruder aufzugabeln.« Er blickte nervös zwischen Stacey und Dean hin und her. »Er ist kein wirklich schlechter Junge.«


    »Doch, das ist er«, fauchte Stacey. Als sie Mitchs traurigen Gesichtsausdruck sah, fügte sie widerwillig hinzu: »Aber vielleicht kriegt er ja noch die Kurve.«


    »Sie müssen das verstehen. Als er klein war, hab ich alles abbekommen.«


    Vor allem Schläge. Er war die Mauer zischen den Fäusten ihres Vaters und seinem kleinen Bruder gewesen.


    Vielleicht war es das, was Mitch an Lisa angezogen hatte. Hatte er den tiefen, inneren Drang verspürt, sie vor ihrer eigenen Misshandlung zu beschützen, weil er früher zu jung gewesen war, um sich selbst zu beschützen, und sich schuldig fühlte, weil er Mike im Stich ließ?


    »Sobald ich dieses Haus verlassen hatte, habe ich mir geschworen, nie wieder einen Fuß da reinzusetzen.« Sein Gesicht lief rot an, und er brummte: »Unsere Mutter interessiert sich für nichts, was nicht aus einer Flasche kommt. Mike hat niemanden.«


    Dass er selbst niemanden gehabt hatte, der für ihn eingetreten war, hatte Mitch nicht davon abgehalten, sich da hinauszukämpfen. Aber sie wies ihn nicht darauf hin. Er wusste es bereits; er wollte einfach nur seinen rüpelhaften Bruder nicht aufgeben.


    Sie konnte ihn verstehen. Und wie sie ihn verstehen konnte!


    »Ich versuche, an ihn ranzukommen«, räumte er ein. »Versuche, ihn dazu zu überreden, hin und wieder bei mir zu übernachten. Der Alte fährt Ende der Woche zu einem Motorsportrennen. Ich hatte vor, Mike abzuholen und auf das Revier mitzunehmen. Damit er dort ein bisschen Zeit mit ein paar vernünftigen Leuten verbringen kann…« Mitch verstummte. »Aber das ist wohl gerade keine gute Idee.«


    Mitten in einer Mordermittlung? Eindeutig nicht.


    »Lassen Sie uns noch mal über diese Nacht sprechen, Mitch.«


    »Als ich damals in der Kneipe aufgetaucht bin, war Mike kurz davor, Prügel zu beziehen. Er mag es nicht, wenn man ihn auslacht. Er hat gerade versucht, eine Schlägerei mit einem Haufen besoffener Rocker anzufangen, die es lustig fanden, dass ein Schuljunge glaubte, er könnte ihnen ihr Revier streitig machen.«


    Mike konnte froh sein, dass er nicht in Stücke gerissen worden war.


    »Ich war gerade dabei ihn rauszuzerren, als ich Lisa entdeckte.« Er schluckte sichtlich und lehnte sich an sein Auto, als würden ihm die Knie weich. »Sie hat auf einem Billardtisch getanzt. Sie hat sich bewegt, als ob… als ob sie, Sie wissen schon, mit irgendeinem der Typen dort schlafen wollte. Ich habe sie gebeten, mit uns wegzufahren, und sie hat mich einfach ausgelacht. Also habe ich sie heruntergezogen.«


    »Vermutlich hat sie sich nicht besonders darüber gefreut.«


    »Nein. Sie hat mich gekratzt und getreten. Hat gesagt, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll.« Seine Stimme wurde leiser. Sie klang belegt. »Sie meinte, sie hätte die Nase voll davon, mit jemandem zusammen zu sein, der nicht wüsste, wie man sich amüsiert, und dass ich sie verdammt noch mal in Ruhe lassen sollte.« Er schloss die Augen, und fast schon flüsternd fügte er hinzu: »Erst nachdem ich gegangen war, ist mir klar geworden, dass sie geweint hat, als sie das gesagt hat.«


    »Aber Sie sind gegangen.«


    Er nickte unglücklich. »Ja. Ich habe Mike nach Hause gebracht, und dann bin ich eine Zeit lang herumgefahren, um meine Gedanken zu sortieren.«


    »Allein?«


    Wieder ein Nicken. Stacey unterdrückte ein Stirnrunzeln und wünschte sich, Mitch wäre irgendwohin gegangen, wo ihm ein Haufen Leute ein Alibi geben könnten.


    Glaubte sie, dass er der Sensenmann war? Auf keinen Fall. Aber sie stand neben einem FBI-Agenten, der wahrscheinlich mit jedem Wort, das aus Mitchs Mund kam, mehr Beweismaterial sammelte.


    »Ich wollte sie trotzdem nicht abschreiben, vor allem, als mir die Tränen in ihrem Gesicht wieder in den Sinn kamen. Also bin ich zurückgefahren.«


    Oh verdammt! »Zurück zu Dicks? Um wie viel Uhr?«


    »Weiß nicht, kurz vor der Sperrstunde.« Er zog die Schultern hoch, als hätte er körperliche Schmerzen. »In der Kneipe war die Hölle los, es war brechend voll. Eine der Kellnerinnen meinte, Lisa wäre gerade gegangen, aber sie hatte nicht gesehen, mit wem. Wahrscheinlich habe ich sie nur um einige Minuten verpasst.«


    Und wieder einmal hatte es niemand bei Dicks für nötig gehalten, ihr davon zu erzählen. Sie konnte nur weiterhin mutmaßen, dass die Leute den Mund gehalten hatten, weil Mitch ihr Stellvertreter war.


    »Wenn ich früher da gewesen wäre, wäre sie vielleicht nicht mit ihm mitgegangen.« Er klang, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Vielleicht hätte ich sie davon abhalten können, jemandem zu folgen, der was Böses im Schilde führte und ihr wehtun wollte.«


    »Mit ihm mitgehen?«, fragte Dean in scharfem Tonfall. »Woher wissen Sie, dass sie freiwillig mit jemandem mitgegangen ist?«


    Mitch richtete sich langsam auf. »Na ja, das habe ich mir halt so gedacht. Es war das letzte Mal, dass jemand sie gesehen hat, und Freeds Auto stand dort. Sie muss mit jemandem mitgegangen sein. Offensichtlich mit dem Falschen.«


    Er ging nicht davon aus, dass sie verschleppt worden war. Andererseits wusste Mitch nichts vom Sensenmann oder davon, dass er seine Opfer gewaltsam entführte.


    Trotz seiner Intelligenz und seiner Vorgeschichte war er im Grunde seines Herzens ein ziemlich naiver Kerl. Sie hoffte um seinetwillen, dass er die Einzelheiten über den Mord an Lisa niemals erfahren würde. Denn nachdem sie ihm in die Augen gesehen und seine Stimme gehört hatte, zweifelte sie an einer Sache nicht.


    Er hatte sie geliebt.


    Schon früher waren direkte Anfragen mit persönlichen Wünschen beim Sensenmann eingegangen. Er war bestochen, war mitten während seiner Spielzeit behelligt worden, hatte private E-Mails voller Versprechen und Bitten empfangen.


    Er hatte sich nie darauf eingelassen.


    Der Nervenkitzel dessen, was er tat, lag darin, dass er die Kontrolle über alles behielt. Zwar entschied jemand anders darüber, wie er seine Pläne umsetzen würde– aber alles andere lag in seinen Händen. Und das Wie war nebensächlich. Nur die Tat zählte. Nur das Blut. Die Angst. Der Schrecken. Der Schmerz.


    Das alles lag in seiner Gewalt. Genau wie die Identität seiner Beute.


    Wenn andere also auf ihn zugekommen waren und angeboten hatten, ihn dafür zu bezahlen, dass er einen Mann umbrachte oder eine Brünette oder eine bestimmte Person, die jemand beseitigt wissen wollte, hatte er immer abgelehnt. Niemand würde ihn beeinflussen oder kontrollieren. Niemals würde er das Vergnügen aufgeben, das es ihm bereitete, wenn er seine auserwählten Opfer tötete, nur um jemand anders einen Gefallen zu tun.


    Jedenfalls hatte er das gedacht. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Mit einer Situation wie dieser, in der er tatsächlich dazu gezwungen sein könnte, hatte er nicht gerechnet.


    Er hatte genug davon, zu irgendetwas gezwungen zu werden. Genug davon, machtlos zu sein. Und dass Warren Lee versuchte, ihm die Zügel wieder zu entreißen, ließ ihn vor Wut beinahe zu einem grimmigen Vergeltungsschlag ausholen.


    Er war eine Handgranate mit gezogenem Stift. Kurz davor, genau in Lees Schoß zu fallen.


    »Ruhe bewahren. Nicht die Beherrschung verlieren«, flüsterte er und spürte, wie sein Herz raste und sein Atem heiß wurde.


    Er zählte bis zehn und zwang seine hilflose Wut wieder hinunter in seinen Magen, wo sie sich vor vielen, vielen Jahren versteckt und gärend Wurzeln geschlagen hatte. Er konnte das durchstehen. Selbst wenn er ein einziges Mal eine Ausnahme machen musste, um die Begierden eines anderen zu stillen.


    Möglicherweise kranke Begierden. Einer seiner potenziellen Kunden, von Anfang an ein großer Fan, war besonders interessiert daran gewesen, einen ganz bestimmten Typ Opfer auszuwählen. Er wollte nicht nur das Alter, das Geschlecht und das Äußere festlegen; er hatte darauf bestanden, bestimmte Handlungen vollzogen zu sehen. Gefolgt von der Todesart, die er bevorzugte.


    Und er hatte ein schieres Vermögen dafür angeboten, dass seine Ideen umgesetzt wurden.


    Schon allein die Vorstellung hatte den Sensenmann abgestoßen. Er war nicht so ein Perversling wie dieser Typ. Der war ja total durchgeknallt.


    Damals war es ihm leichtgefallen, diese Angebote auszuschlagen, weil es keine Rolle gespielt hatte. Geld hatte keine Rolle gespielt. Er hatte gewisse Bedürfnisse. Die Auktionen und die Preise für die Eintrittskarten ins Autokino hatten es ihm ermöglicht, sie zu erfüllen. Alles war gut.


    Da Warren Lee sich ihm allerdings entzog, sich in seiner umzäunten Festung versteckte, mit Sicherheit bewaffnet war und jeden einzelnen seiner Überwachungsbildschirme rund um die Uhr im Auge behielt, würde er es jetzt nicht mehr schaffen, seine Bedürfnisse zu befriedigen.


    Es war Mittwochabend. Er hatte noch drei Tage, um das Geld zu beschaffen, das er brauchte, um Lee auszuzahlen. Und bisher hatten seine Bestrebungen, an den Mann heranzukommen, indem er mitten in der Nacht in dem dichten Wald an der Grenze seines Grundstücks herumlungerte, keinen Erfolg gehabt.


    Es war nicht besonders schwer gewesen, Lees Überwachungskameras aufzuspüren. Dieser Gefahr war er mühelos aus dem Weg gegangen. Durch den dichten Wald des Nationalparks verborgen, blieb er außer Sichtweite. Er war nicht mehr als ein Schatten, der durch das leise rauschende Laub schwebte. Er saß hoch oben in einem Baum, der Lees Grundstück überragte, hielt sich das Nachtsichtgerät vor die Augen und wartete auf die kleinste Bewegung, irgendein Lebenszeichen. In den vorangegangenen zwei Nächten hatte Lee sein Haus nicht verlassen. Das hieß nicht, dass er es heute ebenfalls nicht verlassen würde.


    Lee musste sich nur einmal zeigen. Ein Schuss würde genügen.


    Aber er bezweifelte, dass er eine Gelegenheit dazu bekommen würde. Warren Lee wusste, wer er war. Also wusste Lee auch, dass er es mit einem guten Schützen zu tun hatte. Er war bestimmt nicht so dumm zu glauben, dass er ihn ungestraft erpressen konnte.


    Andererseits waren die Leute eben doch dumm.


    Er hätte die Überwachungskameras zerstören und hineingehen können, um ihn direkt anzugreifen. Aber darauf wäre Lee vorbereitet. Ab dem Augenblick, in dem die Überwachungsvideos ausfielen, befände er sich in höchster Alarmbereitschaft. Der altgediente Soldat hatte wahrscheinlich Waffen, auf die jeder Terrorist neidisch wäre.


    Nein. Dies war seine einzige Möglichkeit, wenn er nicht gerade Lees Einfahrt tagsüber überwachen, ihm folgen und ihn irgendwo von der Straße abdrängen wollte. Aber das Risiko, dabei erwischt zu werden, war viel zu groß. Er musste die Situation unter Kontrolle haben. Er musste das Wo und das Wann bestimmen.


    Hier. Und bald.


    »Im Dunkeln kommst du nicht heraus. Aber ich bleibe bis zum Morgen hier, wenn ich muss«, flüsterte er und bewegte dabei kaum die Lippen.


    Bei Tageslicht war die Gefahr, dass er entdeckt wurde, ungleich größer. Wenn die Sonne aufging, könnte einer der Parkwächter oder eine Familie, die zelten wollte, ihn oder seinen Lieferwagen bemerken, den er abseits der Straße auf einer gut verborgenen Lichtung geparkt hatte. Oder sie sahen ihn vielleicht genau dann, wenn er aus dem Park herausfuhr, und behielten sein Gesicht oder sein Fahrzeug in Erinnerung.


    Der Sheriff und das FBI hatten hier bereits herumgeschnüffelt. Wenn sie herausfanden, dass Lee tot war, würden sie sofort einen Zusammenhang erkennen. Jemand konnte ihn zufällig sehen, und dann war er dran. Er musste unter allen Umständen vermeiden, entdeckt zu werden.


    Trotzdem musste er es versuchen.


    Natürlich konnte er das Geld verdienen, um Lee auszuzahlen– so abstoßend er diesen Gedanken auch fand. Ihn dürstete einfach nach der Befriedigung, den Mann umzunieten, der ihn erpresst hatte. »Umnieten ist nicht gut genug«, sagte er in die Nacht. »Was gäbe ich nicht darum, dir zu zeigen, wie sich strecken und vierteilen anfühlt. Dich dabei zusehen zu lassen, wie dir deine Gedärme aus dem Bauch quellen.«


    Die Vorstellung gefiel ihm. Aber dafür hatte er keine Zeit.


    Ihm blieb nur heute Nacht, nur diese letzte Nacht. Denn wenn er das Geld beschaffen musste, musste das Räderwerk morgen in Gang gesetzt sein. Er musste die Sache erst ankündigen, den Stein ins Rollen bringen. Dann würde alles ganz schnell gehen.


    Am Donnerstag die Auktion.


    Am Freitag die Beute.


    Am Samstag die Auszahlung.


    Und er würde sich irgendwann später an Lee rächen.


    Das konnte klappen. Aber er hoffte, dass es dazu nicht kommen würde. Viel lieber würde er sich gleich jetzt um den Mann kümmern.


    Darum machte er es sich auf der Astgabel noch ein bisschen bequemer. Ohne zu blinzeln, unermüdlich, mit dem Nachtsichtgerät an den Augen und in den Händen das Gewehr mit dem Zielfernrohr.
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    Lily hatte ihrem Chef versprochen, dass sie sich weiterhin auf den Sensenmann-Fall konzentrieren würde, bis der Mörder gefasst war. Und dieses Versprechen wollte sie halten.


    Das bedeutete allerdings nicht, dass sie nicht schon anfangen konnte, den Weg zu ebnen, damit der Online-Sexualverbrecher, der sie beinahe ebenso oft in ihren Träumen verfolgte wie der Sensenmann, möglichst bald geschnappt wurde. Sie hatte nahezu jede Stunde damit verbracht, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum die unterschiedlichen Online-Auktionen, dieder Sensenmann abgehalten hatte, keine Geldspur hinterlassen hatten. Und nebenbei hatte sie ein bisschen herumtelefoniert.


    Unter anderem hatte sie den Special Agent angerufen, der wegen des Mordes an ihrem Neffen ermittelt hatte.


    Der Leiter des anderen CAT kannte ihre Geschichte und hatte versucht, ihre Hilfe abzulehnen. Sie war ruhig geblieben und hatte auf sämtliche Vorteile hingewiesen, die das mit sich bringen würde. Und angesichts dessen, wie tief sie sich bereits in den Playground hineingefuchst hatte und was sie alles darüber wusste, hatte er schließlich nachgegeben.


    Sie hoffte, dass sie Lovesprettyboys bald erwischen würden. Aber wenn nicht, wenn er immer noch frei herumlief, nachdem sie dem Sensenmann das Handwerk gelegt hatten, dann würde sie sich dem Team anschließen, das es auf ihn abgesehen hatte.


    Das war keine Wiedergutmachung für den kleinen Zach. Oder für ihre Schwester. Aber es war immerhin etwas.


    »Oh mein Gott!«, hörte sie Brandon am Donnerstagmorgen am Schreibtisch nebenan ausstoßen.


    Sofort drehte sie sich mit ihrem Stuhl herum und fragte sich, was den bestürzten Tonfall in seiner Stimme hervorgerufen hatte. Seine normalerweise überschwängliche Laune hatte sich Anfang dieser Woche verflüchtigt, nachdem sie ungefähr den fünften Tag in Folge achtzehn Stunden lang ununterbrochen gearbeitet hatten. Jetzt waren ihre Nerven zum Zerreißen angespannt. Sie waren völlig erschöpft und bemühten sich verzweifelt, Blackstone und den anderen zu helfen.


    »Was ist los?«


    »Ich glaub’s einfach nicht.«


    Sie schob ihren Stuhl neben seinen und blickte auf seinen Monitor, ohne zu wissen, ob sie das überhaupt sehen wollte. Zum Glück wurde kein abscheuliches Mordvideo gezeigt. Nur ein virtuelles Schild auf Satan’s Playground. Aber es ließ ihr das Herz stillstehen.


    »Schon wieder eine?«, flüsterte sie zutiefst entsetzt.


    Er nickte sprachlos.


    »Meine Güte! Es ist nicht mal eine Woche vergangen.«


    »Er dreht durch. Und beschleunigt wie wahnsinnig.«


    Der Sensenmann war wieder kurz davor zu töten. Sein prahlerisches Schild vor dem »Rathaus«, in dem er seine Auktionen abhielt, verkündete, dass er eine weitere Versteigerung ausrichten würde. In nur wenigen Stunden.


    Lilys Magen krampfte sich zusammen. Sie presste sich die geballte Faust an den Bauch und versuchte ihre Gefühle niederzuringen. Den Abscheu. Die Panik.


    Sie holte tief Luft und sammelte sich. Dann betrachtete sie wieder den Bildschirm und konzentrierte sich auf den virtuellen Anschlag. Sie las ihn aufmerksam durch und beugte sich vor, um das Kleingeschriebene ganz unten zu entziffern.


    »Was bedeutet das? Diese Zeile, dass es was Besonderes wird, dass es jetzt ernst wird?« Denn wenn es das Ungeheuer bisher nicht ernst gemeint hatte, wollte sie nicht einmal darüber nachdenken, was für ein Grauen es noch heraufbeschwören konnte.


    Brandon runzelte die Stirn. Offensichtlich machte ihn das auch stutzig. »Wir rufen lieber Wyatt an.«


    Lily griff nach dem Telefon auf Brandons Schreibtisch und wählte schnell die Nummer ihres Chefs.


    Keine sechzig Sekunden später stand er blass und angespannt in ihrem Büro. Er war ebenso verblüfft wie sie. »Irgendwas stimmt da nicht. Er wird nachlässig und viel zu ehrgeizig. Bisher war er immer vorsichtig; er muss gemerkt haben, dass wir ihm auf den Fersen sind.«


    »Unmöglich«, antwortete Brandon. »Lily und ich haben alle unsere Spuren verwischt; sie wissen nicht, dass wir zuschauen.«


    »Brandon hat recht«, stimmte Lily überzeugt zu. »Wir haben Proxys aus dem ganzen Land verwendet und jedes Mal, wenn einer von uns reingegangen ist, unsere IP-Adresse geändert. Wir hängen uns an langjährige Mitglieder ran und hinterlassen keine Spuren, die uns verraten könnten. Sie können unmöglich wissen, wie tief wir vorgedrungen sind.«


    Und das war ziemlich tief. Brandon hatte nahezu jede Bewegung des Sensenmanns beobachtet und war die Protokolle der Website durchgegangen, um jede Interaktion mit anderen Mitgliedern aufzuspüren: mit wem er »befreundet« war, von wem er Dinge erworben hatte, wer seine Opfer gewesen waren und wo in dieser unglaublich detailreichen Welt er lebte.


    In der Zwischenzeit hatte Lily die spinnwebdünnen Fäden zu jeder Auktion nachverfolgt. Sie hoffte, dass sie so das Geld und den endgültigen Empfänger ausfindig machen konnte.


    »Er weiß es«, erklärte Wyatt, »weil er weiß, dass wir nach der Leiche des ersten Opfers suchen.«


    »Jemand in der Stadt…«, murmelte Lily.


    »Ja.«


    Die rot leuchtende Zeile, die am unteren Ende des Schildes durchlief, hatte sich während der letzten Minuten immer wiederholt, und die Worte »etwas Besonderes« blinkten ihre Botschaft in die Welt hinaus wie ein dunkler, böser Herzschlag. Jetzt allerdings veränderte sich die Textzeile.


    Alle drei beugten sich weiter vor, um sie zu lesen. Eine ganz neue Erfahrung! So etwas gab es noch nie! Keine Zurückhaltung mehr!


    »Als ob der Kerl sich bisher zurückgehalten hätte«, brummte Brandon.


    Du wolltest mehr? Jetzt kriegst du mehr. Für den richtigen Preis liegen das Wie und das Wer in deinen Händen. Aber halte deinen Geldbeutel bereit; das wird nicht billig. Ausschließlich geeignete Bieter zugelassen.


    Nur harte Währung.


    »Er amüsiert sich. Es macht ihm einen Heidenspaß«, knurrte Brandon. »Er formuliert seine Anzeigen, als würde er ein verdammtes Haus verkaufen. Nur harte Währung, Herrgott noch mal!«


    Nur harte Währung. Lily ließ sich diese Worte wieder und wieder durch den Kopf gehen, während sie versuchte, die Fäden zu entwirren, die in so viele verschiedene Richtungen liefen, und eine eindeutige Verbindung zu dem Täter herzustellen.


    Wyatt, der hinter ihnen gestanden und tief in Gedanken versunken zugeschaut hatte, wirbelte plötzlich herum und schlug mit der Faust gegen die Tür, sodass sie mit einem lauten Knall zuflog. Seine steife, schlanke Gestalt erbebte, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »So ein Arschloch. So ein Arschloch!«


    Sie hatte noch nie erlebt, dass er die Beherrschung verloren oder auch nur die Stimme erhoben hatte. War nie Zeuge gewesen, dass er jemals überhaupt irgendeine Gefühlsregung gezeigt hätte; er war immer ruhig, vernünftig und gefasst. Jetzt sah er allerdings aus, als würde er gleich jemanden verprügeln.


    »Wann?«, zischte er.


    Brandon, der über das untypische Auftreten ihres Chefs offensichtlich genauso schockiert war, antwortete mit leiser Stimme: »Er hat die Anzeige gegen acht Uhr morgens unserer Zeit ins Netz gestellt und angekündigt, dass die Auktion innerhalb einiger Stunden stattfinden wird.«


    Lily hatte eine Idee. »Wir könnten…«


    »Was?«


    Sie schluckte. An diese Seite seines Charakters hatte sie sich noch nicht ganz gewöhnt. Dann fuhr sie fort: »Wir könnten versuchen, die Auktion zu stören, die Internetseite vorübergehend zu deaktivieren, damit die Auktion gar nicht stattfinden kann.«


    »Ohne dass sie wissen, warum?«


    Sie wechselte einen kurzen Blick mit Brandon. Der schwieg. »Wir könnten ihre Sicherheitsupdates benutzen, vielleicht sind sie veraltet. Oder wir versuchen es mit DNS-Spoofing.«


    »Oh, sehr subtil«, bemerkte Brandon.


    »Wir können es probieren«, beharrte sie. Dann wandte sie sich wieder Wyatt zu– schließlich war er derjenige, der überzeugt werden musste. »Es gibt Möglichkeiten, die Website vom Netz zu nehmen und es wie ein zufälliges technisches Problem aussehen zu lassen.«


    »Was, selbst wenn es klappt«, wandte Brandon ein, »die Auktion lediglich hinauszögern würde.«


    »Das gäbe uns ein wenig mehr Zeit, ihn zu finden«, gab Lily zu bedenken.


    Brandon nickte und ließ ihr Argument gelten. Dann brachte er ein weiteres vor. »Das Opfer hat er noch nie jemanden auswählen lassen. Wenn der Sensenmann darauf hinauswill, dass der Gewinner bestimmen darf, wer umgebracht werden soll, dann können wir ihn vielleicht dabei erwischen, wie er das auserwählte Opfer überwacht.«


    Wyatt presste die Zähne zusammen, und seine dunkelblauen Augen funkelten missmutig. »Wir würden niemals rechtzeitig herausbekommen, wer das ist. Wir haben es nicht geschafft, einen einzigen Dollar ausfindig zu machen, der in den letzten anderthalb Jahren zu diesem Kerl geflossen ist. Glauben Sie wirklich, dass wir innerhalb weniger Stunden die Gespräche zwischen dem Sensenmann und dem Höchstbietenden abfangen können, um den Namen des Opfers zu erfahren?«


    Lily senkte den Blick und murmelte: »Es tut mir leid.«


    »Das können Sie sich sparen. Dafür haben wir keine Zeit.«


    Sie nahm es ihm nicht übel. Wyatt konnte gestresster kaum sein. Sie war erstaunt, dass er überhaupt noch fähig war zu arbeiten– angesichts dessen, was der Fall mit dem Team gemacht hatte. Sie hatten Überstunden eingelegt; er hatte gar nicht erst aufgehört zu arbeiten. Sie hatten über kreative Strategien gegrübelt, um diesen Kerl zu schnappen; er hatte sich das Hirn zermartert. Außerdem litt Wyatt noch unter der zusätzlichen Belastung, dass seine Vorgesetzten ihm ununterbrochen Steine in den Weg legten. Wahrscheinlich scherten sie sich nicht einmal darum, dass noch mehr Opfer starben, wenn nur Wyatt gedemütigt wurde.


    Oh, mittlerweile wusste das doch jeder. Und je länger Lily mit ihm und dem Team zusammenarbeitete, desto mehr ärgerte es sie. Wyatt war ein vorbildlicher Agent und ein hervorragender Vorgesetzter. Lily arbeitete gern für ihn. Und nicht nur sie.


    »Also, was tun wir?«, fragte sie. Ihr Herz raste, als sie daran dachte, dass das Team vor weniger als einer Woche in genau der gleichen Situation gesteckt hatte.


    Damals war es für ein junges Mädchen furchtbar ausgegangen.


    Mussten sie hilflos dabei zusehen, wie dieser grausame Psychopath sich ein weiteres ahnungsloses Opfer schnappte und dessen Leben auslöschte?


    Wyatt zögerte und dachte nach. Dann riss er die Tür auf, knurrte: »Nehmen Sie sie vom Netz. Nehmen Sie die ganze gottverdammte Seite vom Netz!«, und marschierte hinaus.


    Am Donnerstagvormittag war Dean wieder auf dem Weg zurück nach Hope Valley. Die Nachricht, dass der Sensenmann nach so kurzer Zeit eine weitere Auktion plante, hatte das gesamte Team in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Sie verließen sich darauf, dass Brandon und Lily eine Möglichkeit fanden, die Internetseite wenigstens einen Tag lang aus dem Netz zu hebeln. Dann konnten sie versuchen, den Mann zu finden und aufzuhalten.


    Er wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn sie scheiterten. Vor allem, da alles darauf hindeutete, dass der Täter immer mehr außer Kontrolle geriet. »Es geht zu schnell«, brummte Dean in seinem Auto vor sich hin. Serienmörder wurden am aggressivsten, wenn sie begannen, in Panik zu verfallen. Dann beschlossen sie meistens, dass sie nichts mehr zu verlieren hatten, und gaben ihren finstersten Trieben so oft wie möglich nach.


    Irgendetwas hatte den Täter verunsichert. Umso überzeugter war Dean, dass der Sensenmann in Hope Valley lebte und wusste, dass das FBI am letzten Wochenende in der ganzen Stadt herumgelaufen war.


    Ihm graute davor, das alles Stacey zu erzählen. Sie ahnte nicht, wie furchtbar viel inzwischen auf dem Spiel stand, und er wollte ihr diese Nachricht persönlich überbringen. Wenn er bedachte, dass sie wahrscheinlich völlig übernächtigt war, weil sie seit seiner Abfahrt gestern Morgen jede freie Minute vor diesen Überwachungsvideos aus dem Einkaufszentrum gesessen hatte, glaubte er nicht, dass sie in der Verfassung sein würde, noch mehr schlechte Nachrichten aufzunehmen.


    Sie hält das aus. Sie ist ein Profi.


    Ja, das war sie. Und sie war zu gut, um ihre Zeit mit einem Job zu vergeuden, der sie nie ausfüllen würde. Dean konnte ihre damalige Entscheidung nachvollziehen; er fand lediglich, dass es an der Zeit war, sie jetzt noch einmal zu überdenken. Das konnte er ihr natürlich nicht sagen. Die Grenzen ihrer Beziehung– Beziehung?– waren sorgsam abgesteckt. Er ahnte, dass sie vollständig dichtmachen würde, wenn er sich zu weit vorwagte.


    Vielleicht später, wenn all dies vorbei war. Herr im Himmel, bitte mach, dass es bald vorbei ist!


    Jetzt blieben ihnen nur noch Stunden anstelle von Tagen. Da er keine Zeit darauf verschwenden wollte, sie erst zu suchen, rief er sie gleich an, als er die Stadt erreichte. Zu seiner Überraschung teilte sie ihm mit, dass sie zu Hause war.


    Eins war sicher: Ihr Wiedersehen an der Tür würde nicht so sinnlich werden, wie ihr Abschied gestern Morgen es gewesen war. Nachdem er Dienstagnacht in ihrem Bett verbracht und sie so geliebt hatte, wie er es am Samstag hatte tun wollen, hatte er sich mit reiner Willensanstrengung dazu zwingen müssen, sie wieder zu verlassen. Mit Ausnahme der zwei Stunden, die er gestern Abend mit Jared zusammen gewesen war, hatte er sich die ganze Zeit über nach ihr gesehnt.


    Das würde er ihr allerdings niemals erzählen. Stacey hatte ihm am Samstagabend ziemlich deutlich gesagt, dass sie lediglich eine Affäre miteinander hatten. Sie wäre wahrscheinlich nicht besonders erfreut, wenn er ihr erzählte, dass er gestern Abend vor dem Einschlafen noch mal jede Minute ihrer gemeinsamen Nacht im Kopf durchgegangen war. Das klang ein bisschen heftiger als das, was sie im Sinn gehabt hatte. Verdammt, es war auch mehr als das, was er im Sinn gehabt hatte.


    »Hi«, begrüßte sie ihn, als sie ihm die Tür öffnete. Sie trug ihre Uniform, aber die obersten zwei Knöpfe ihrer Bluse standen offen. Ihre Haare hatte sie locker zusammengebunden, und ihr Gesicht war blass, als kämpfte sie mit Kopfschmerzen.


    Er hatte sich vorgenommen, während der Arbeitszeit locker und professionell mit ihr umzugehen. Irgendetwas in seinem Inneren forderte jedoch das Recht ein, sie zu berühren. Als er hineinging, sagte er nicht einmal Hallo, bevor er auf sie zutrat. Er zog sie an sich und schlang die Arme um sie.


    Ihre Lippen verschmolzen zu einem ausgiebigen warmen Kuss, der nichts forderte und doch alles versprach. Ein Kuss, den nur zwei Menschen, die grenzenlose Vertrautheit erfahren hatten und wussten, wie schön die Dinge sein konnten, vollkommen auskosten konnten. Sie schmeckte so süß und fühlte sich in seinen Armen so richtig an, dass er sich nicht einmal daran erinnern konnte, warum er überhaupt irgendetwas anderes im Sinn gehabt hatte, als etwas Ernstes mit dieser wunderbaren Frau anzufangen.


    Schließlich lösten sich ihre Lippen voneinander. Dennoch blieben sie Stirn an Stirn stehen. Sie schwiegen, und beide genossen, wie ihr warmer Atem ihnen über die Wangen strich. Durch die Kleidung spürte er, wie das Pochen ihres Herzens sich verlangsamte. Genau wie sein eigener Puls.


    Einen weiteren Augenblick lang ließen sie die Welt außen vor und kosteten die wiedergewonnene Vertrautheit aus, bevor sie erneut in den Albtraum da draußen eintauchen mussten. »Das wollte ich machen, seit ich gestern weggefahren bin«, gestand er.


    Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, dann gab auch sie zu: »Ging mir genauso.«


    Von wegen Sex und mehr nicht. Denn es lag noch etwas anderes in der Luft, ob sie es nun laut aussprechen wollten oder nicht.


    »Wie lief es gestern Abend mit Jared?«


    Zum ersten Mal heute lächelte Dean. »Großartig. Ich habe deinen Vorschlag aufgenommen und bin mit ihm in eins dieser Pizza-Restaurants gegangen, in denen es Spielplätze und riesige tanzende Plüschfiguren gibt. Er fand es toll.«


    Sie verdrehte die Augen. »Wie hast du 34 Jahre überlebt, ohne jemals von Chuck E. Cheese gehört zu haben?«


    »Kaum zu glauben, was? Wie auch immer, danke für den Tipp! Gestern Abend war ich der tollste Vater der Welt.«


    »Das freut mich«, sagte sie sanft, und ihr Lächeln erstarb langsam.


    Genau wie seins. Das Private, das Herzliche hatten sie abgehandelt. Jetzt stand wieder die grausame Düsterkeit des Falls auf der Tagesordnung, den sie beide unbedingt lösen wollten.


    »Arbeitest du zu Hause?«


    »Ich habe heute Morgen versucht, im Büro zu arbeiten, aber ich hatte nicht einen Moment lang Ruhe. Unser werter Bürgermeister hat endlich mitbekommen, was los ist, und verlangt, in die Ermittlung wegen des Mords an Lisa einbezogen zu werden.«


    Dean riss die Augen auf und starrte sie an.


    »Ich weiß, es ist lächerlich. Das habe ich ihm auch gesagt. Er ist ein arroganter Aufschneider, und ich garantiere dir, er ist nur scharf auf Anerkennung und Aufmerksamkeit, wenn der Fall einmal gelöst ist.«


    »Politiker.«


    »Allerdings. Jedenfalls hat er mir mitgeteilt, dass er nur deswegen nicht selbst mit ›seinen‹ Deputys rausgeht und mitsucht, weil er und seine Frau die Stadt für ein bis zwei Tage verlassen. Wahrscheinlich steht bei ihr mal wieder eine Schönheitsoperation an.«


    Das verriet Dean alles, was er über den Bürgermeister von Hope Valley und seine Frau wissen musste. »Hoffentlich ist der ganze Albtraum vorbei, wenn sie zurück sind.«


    »Amen.« Schnell wurde sie wieder ernst. »Erzähl mal, was los ist. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mitten am Tag zurückkommst. Am Telefon hast du geklungen, als wäre noch irgendwas passiert.«


    Und ob etwas passiert war! Kurz und bündig brachte er sie auf den neuesten Stand.


    »Ach du Schande«, flüsterte sie. »Jetzt schon?«


    »Ja. Bist du mit den Überwachungsvideos weitergekommen?«


    Frustriert fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar, sodass ihr einige Strähnen aus dem lockeren Knoten auf die Wangen fielen. Wunderschön. »Meine Augen fühlen sich an, als würden sie gleich rausfallen, und mein Schädel hämmert wie verrückt. Wegen all der vielen verschiedenen Blickwinkel der Kameras habe ich den ganzen Tag und die halbe Nacht gebraucht, um einen Abschnitt von zwölf Stunden in dem Kaufhaus zu bewältigen.«


    Sie mussten das Material von einer ganzen Woche durchgehen. Das würden sie niemals schaffen. »Wir haben nicht genug Zeit, um das alles anzuschauen.«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    Er hatte mehrere Ideen, angefangen damit, noch mehr Leute zu befragen. Aber erst konnten sie es noch einmal mit den Überwachungsvideos versuchen. »Vielleicht. Wo hast du die Videos?«


    »Hier.« Sie führte ihn in die Küche, wo sie ihren Laptop aufgebaut hatte. Das Video auf dem Bildschirm war mitten an einem Einkaufstag angehalten worden. Gehetzte, mit Tüten beladene Kunden und junge Gören mit Daddys Kreditkarte in der Tasche tummelten sich auf dem Bild.


    »Gehen wir es ein bisschen effizienter an. Ich kenne die Arbeitszeiten des Opfers. Wenn wir davon ausgehen, dass er ungefähr wusste, wann sie dort sein würde, und dass er sie im Auge behalten wollte, konzentrieren wir uns am besten zuerst auf diese Zeiten. In der Woche vor ihrem Tod hatte sie nur vier Schichten mit jeweils vier und sechs Stunden.«


    Sie schob einen Stuhl herum, sodass sie den Bildschirm beide gut sehen konnten, und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich hinzusetzen. »In diesen Ordnern gibt es ein Dutzend verschiedener Kameraperspektiven. Wir könnten die Sache noch weiter eingrenzen und nur die untersuchen, die ihrem Laden am nächsten sind. Wenn er sich schon die Mühe gemacht hat, dorthin zu fahren, wollte er sie bestimmt genauer in Augenschein nehmen, oder?«


    »Sollte man meinen.«


    »Soweit ich herausgefunden habe, kann man wählen, welche Kameraperspektive man sehen will, und den Bildschirm teilen. Vielleicht sind wir schneller, wenn wir drei Blickwinkel nehmen: den Laden, den nächstgelegenen Kaufhauseingang und den Parkplatz. Mir wird es natürlich leichter fallen, jemanden wiederzuerkennen. Aber du kannst dich auf die Außenaufnahmen konzentrieren und mir Bescheid geben, wenn ein einzelner Mann ins Bild kommt.«


    »Das machst du ziemlich gut«, bemerkte Dean. Zu gut, um ihre Zeit in einer kleinen Stadt zu verschwenden, in der das schlimmste Verbrechen, mit dem sie je konfrontiert wurde, hin und wieder ein Falschparker war.


    Und hin und wieder ein Serienmörder.


    Dean entdeckte die halb leere Kaffeekanne, stand auf, goss sich eine Tasse ein und füllte ihren fast leeren Becher wieder auf. Er ahnte, dass sie den Kaffee brauchen würden.


    Und die nächsten zwei Stunden, in denen sie jede einzelne Sekunde der Videos anschauten, bestätigten diese Vermutung.


    Je länger sie die Dateien durchgingen, desto größer wurde Deans Ärger. Er klopfte mit dem Fuß auf den Boden und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Nichts anderes zu tun, als auf einen Computerbildschirm zu starren, während ein Psychopath sich darauf vorbereitete, wieder zuzuschlagen, erfüllte ihn mit ohnmächtiger Wut. Offenbar spürte Stacey das; sie war sehr still geworden, sehr konzentriert und war näher an den Bildschirm herangerückt, sodass ihr nicht einmal entgangen wäre, wenn eine Fliege vor einer der Überwachungskameras vorbeigeflogen wäre.


    »Lass uns doch eine kurze Pause machen«, schlug er schließlich vor. Er war es nicht gewohnt, so untätig herumzusitzen. Natürlich hatte er schon Observierungsaufträge durchgeführt, die sich als langweilig und unergiebig entpuppt hatten. Aber das hier… zum Teufel, es fühlte sich an, als würde er ein Nickerchen halten, während ein Drache sich auf seinen Sohn stürzte.


    »Gerne. Ich bin am Verhungern.«


    »Ich auch.«


    »Einverstanden mit kalter Pizza?«


    Die hatten sie am Dienstagabend bestellt. Und kaum davon gegessen, denn schließlich wollten sie nichts vernaschen als einander. Verdammt, das schien eine Ewigkeit her zu sein.


    »Kalte Pizza ist völlig in Ordnung«, antwortete er. Gerade öffnete er noch einmal den Mund, um hinzuzufügen, wie viel besser sie ihm in der Nacht im Bett geschmeckt hatte, als jemand an ihre Haustür klopfte.


    Stacey erstarrte und warf einen Blick in Richtung Tür. »Ich erwarte niemanden.«


    Es war mitten an einem sonnigen Nachmittag in einer amerikanischen Kleinstadt. Offensichtlich zehrte dieser Fall an ihren Nerven, wenn schon der Gedanke an einen unerwarteten Besucher sie zusammenzucken ließ. Er wünschte sich sehnlichst, sie müsste so etwas in dem sicheren Hafen, in den sie sich vor zwei Jahren zurückgezogen hatte, nie empfinden.


    »Vielleicht sind es nur ein paar Kinder, die Kekse verkaufen.«


    Sie entspannte sich nicht. Stattdessen näherte sie sich mit leisen, vorsichtigen Schritten der Tür und neigte den Kopf zur Seite, um durch das schmale Fenster neben dem Türrahmen zu schauen.


    In dem Moment wurde Dean klar, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Dann fiel ihm der Hund ein. Himmel, kein Wunder, dass sie nervös war! Wie idiotisch von ihm, dass er nicht gleich daran gedacht hatte. Über den Vorfall hatten sie nicht mehr gesprochen, seit sie vorgestern zusammen im Auto gesessen hatten.


    »Stacey, warte!«, drängte er. »Lass mich aufmachen!«


    Sie hatte schon die Hand auf die Klinke gelegt. »Schon gut«, antwortete sie. »Es ist sowieso nicht für mich. Es ist für dich.«


    Sie öffnete die Tür. Draußen standen Mulrooney und Stokes.


    Er fragte sie nicht, woher sie wussten, dass er bei Stacey zu Hause war. Oder wie sie die Adresse herausgefunden hatten. Denn beide hatten die Stirn in finstere Falten gelegt. Mulrooneys Anspannung war beinahe greifbar. Sein Jackett spannte über seinen steifen Schultern. Stokes Kinn schien aus Granit gemeißelt.


    »Was ist los?«


    Mulrooney antwortete: »Sie haben es nicht geschafft.«


    »Was haben sie…« Die Wahrheit dämmerte ihm. »Oh, verflucht!«


    Neben ihm hob Stacey zitternd die Hand vor den Mund, als auch sie es begriff.


    Mulrooney erklärte es dennoch. »Lily und Brandon haben versucht, die Internetseite vom Netz zu nehmen, aber es ist ihnen nicht gelungen.«


    »Oh nein!«


    »Das ist noch nicht das Schlimmste.«


    Dean fragte nicht, was noch schlimmer sein konnte. Er wusste es bereits. »Die Auktion?«


    »Sie ist vorbei.«


    Vorbei. Wenige Stunden, nachdem sie angekündigt worden war. Nicht einmal eine Woche war seit der letzten vergangen. Entweder war der Täter verrückt, verzweifelt oder lebensmüde. »Das bedeutet, wir haben ungefähr vierundzwanzig Stunden, um diesen Kerl zu finden und ihn daran zu hindern, eine weitere Frau umzubringen«, schlussfolgerte er.


    Jackie Stokes schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal, seit er sie vor einigen Wochen kennengelernt hatte, wirkte sie nicht hundertprozentig professionell. Ihre Lippen zitterten fast unmerklich.


    Das war nicht gut. Ganz und gar nicht.


    »Es geht nicht einfach nur um Mord, und es geht nicht um eine Frau«, begann sie. Dann verstummte sie, als könnte sie sich nicht überwinden, den Satz zu beenden.


    Stattdessen fuhr Mulrooney fort.


    »Es geht um Vergewaltigung, Folter und Mord. Und diesmal ist das Opfer ein Kind.«


    Mulrooney und Stokes wollten gleich aufbrechen und Warren Lee befragen. Sie hatten eine Liste der amerikanischen Lieferwagen angefordert, die in der Region gemeldet waren, und diese Liste war lang. Viel zu lang. Aber Warrens Name stand auch darauf.


    Andererseits tauchte auch ihr eigener Vater auf der Liste auf. Ihr Bruder. Und Randy.


    Dean wollte lieber wieder zu Dicks fahren und versuchen, noch mehr Leute zum Reden zu bringen, indem sie ihre neuen Erkenntnisse über Mitchs Streit mit Lisa verwendeten– und die Tatsache, dass niemand in der Kneipe daran gedacht hatte, ihnen davon zu erzählen.


    Stacey hatte andere Pläne. »Wissen Sie noch, wie ich Ihnen erzählt habe, dass mein Vater über zwanzig Jahre lang Sheriff in dieser Stadt war? Ich fahre zu ihm.« Sie warf einen kurzen Blick zu Dean. »Seine Arthritis wird immer schlimmer, aber er hat sehr gute Augen. Und er kennt jeden Einzelnen, der seit dem Tag seines Amtsantritts in dieser Stadt lebte oder gestorben ist.«


    Eigentlich wollte sie ihren Vater nicht in diesen Schlamassel hineinziehen, aber sie brauchten seine Hilfe. Auf keinen Fall konnten sie und Dean den ganzen restlichen Tag hier sitzen und sich die Überwachungsvideos anschauen. Dieses Ungeheuer hatte es auf ein Kind abgesehen!


    Nicht darüber nachdenken!


    Sie durfte sich das nicht einmal vorstellen. Und da ihr klar war, wie sehr Dean seinen Sohn liebte, begriff sie, dass es ihm ebenso erging. Dafür wussten sie viel zu genau, zu welchen Grausamkeiten der Sensenmann fähig war.


    Gleich nachdem Stokes und Mulrooney angekommen waren, hatte Dean sich für einen Moment entschuldigt. Stacey wettete, dass er seine Exfrau angerufen hatte, um sie zu bitten, ihren Sohn heute besonders gut im Auge zu behalten. Das hätte sie jedenfalls an seiner Stelle getan.


    Dean ahnte, worauf sie hinauswollte. »Glaubst du, dein Vater würde das tun?«


    »Würde was tun?«, fragte Stokes.


    »Sich die Überwachungsvideos anschauen«, erklärte Stacey. »Warum nicht? Wenn jemand aus Hope Valley auftaucht, würde er ihn sofort entdecken.«


    »Hast du ihn mal wegen der Tierquälerei gefragt?«


    Jetzt war es an Mulrooney, verwirrt dreinzuschauen. »Wie bitte?«


    Stacey überlegte, wie viel sie sagen konnte, wie viel sie preisgeben konnte, ohne zu riskieren, dass ihre Affäre mit Dean ans Tageslicht kam. Auch Dean gegenüber wollte sie nicht zu viel verraten, jedenfalls nicht vor den anderen. Sie hatte ihm noch nicht von den Telefonanrufen erzählt, die auf die blutige Bescherung auf ihrer Veranda gefolgt waren. Nach dem einen Anruf am späten Sonntagabend, als Tim schon weg gewesen war, hatte in den darauffolgenden Nächten noch zweimal das Telefon geklingelt.


    Sie hätte es Dean am Dienstag im Auto beinahe erzählt, aber irgendetwas hatte sie davon abgehalten. Vielleicht wollte sie ihn nicht von dem Sensenmann-Fall ablenken. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass diese beiden Dinge nichts miteinander zu tun hatten. Der Anrufer hatte nicht versucht, ihr Angst einzujagen oder ihr klarzumachen, dass er sie beobachtete. Nein, es hatte sich anders angefühlt. Als ob er ihr einfach Gehässigkeiten entgegenschleudern wollte, weil sie ihn persönlich beleidigt hatte.


    Wie sie schon zu Dean gesagt hatte– es gab hier viele Männer, die eine tiefe Abneigung gegen sie hegten. Da sie den ersten Anruf am Sonntagabend erhalten hatte, einen Tag nach ihrem Besuch in Dicks Taverne, war es wahrscheinlich einer der Gäste, dem es nicht gefallen hatte, dass er befragt worden war. Vielleicht Lester, diese kleine, schleimige Kröte.


    »Stacey und ich haben uns über einige bezeichnende Charaktereigenschaften von bekannten Serienmördern unterhalten«, erklärte Dean Mulrooney.


    »Worüber wir nicht weiter spekulieren müssten, wenn dieses verdammte Täterprofil endlich hier wäre«, brummte Mulrooney.


    Dean verschränkte die Arme. »Ist es immer noch nicht da?«


    »Nee. Du wirst es kaum glauben: Alec Lambert, der Agent, der für Wyatt daran gearbeitet hat– mit dem können wir nicht mehr rechnen. Wurde vor zwei Tagen bei einem Undercovereinsatz angeschossen. Die BAU hat uns gerade erst davon in Kenntnis gesetzt.«


    Was würde wohl noch alles schiefgehen?


    »Sie haben den Fall einem anderen übergeben, aber der Neue muss wieder ganz von vorne anfangen. Es wird noch mindestens bis Montag dauern, bis er uns irgendwas liefern kann.«


    Montag war zu spät. Und das wussten sie alle.


    Stacey räusperte sich. Ihr war klar, dass sie keine wertvollen Minuten darauf verschwenden durften, sich über ein Täterprofil Gedanken zu machen, das ihnen sowieso nicht weiterhelfen würde. »Ich werde meinen Vater fragen, ob er sich an irgendwelche Fälle von Tierquälerei während seiner Amtszeit erinnern kann. Oder ob er vielleicht aus einem bestimmten Viertel viele Anrufe wegen vermisster Haustiere bekommen hat oder irgendwas in der Richtung.«


    Stokes schien endlich ihr Gleichgewicht wiedergefunden zu haben. »Gute Idee«, sagte sie.


    In den ersten Minuten, nachdem die beiden Agenten hier angekommen war, hatte Stokes fast kein Wort gesagt. Sie schien völlig in Gedanken versunken. Es fiel Stacey nicht schwer zu erraten, woran sie wohl gerade dachte. Jackie trug einen Ehering an ihrer linken Hand. Und hatte vor ein paar Tagen noch stolz von ihren Kindern erzählt.


    Wie halten sie das nur aus? Wie schaffen Eltern das?


    Das hatte sie sich schon früher gefragt. Wahrscheinlich würde sie sich das ihr Leben lang fragen.


    »Dann bringen wir beide die Überwachungsvideos zu deinemVater und fragen ihn wegen der Tierquälerei«, entschied Dean.


    »Wir müssen den Laptop mitnehmen und alles für ihn aufbauen. Er hat zwar einen Computer, aber der ist ziemlich alt. Ich habe ihm mal eine drahtlose Internetverbindung eingerichtet. Allerdings glaube ich nicht, dass er überhaupt weiß, wie er sich einloggen muss, und das Netzwerk ist auch nicht passwortgeschützt.«


    Stokes war anscheinend wieder ins Hier und Jetzt zurückgekehrt. »Also gut, während Sie und Dean mit dem ehemaligen Sheriff reden, ziehen Kyle und ich los und versuchen, noch ein paar Leute zu befragen, die dem Opfer vielleicht ein bisschen näher gestanden haben, als wir dachten, okay?«


    Sie wechselte einen schnellen, verständnisinnigen Blick mit Dean, den Stacey sofort deuten konnte. »Deputy Flanagan hat wirklich einen gebrochenen Arm.«


    Dean räusperte sich hinter vorgehaltener Hand. Stacey musste beinahe lächeln. Glaubte er wirklich, dass sie nicht verstand, in welchen Bahnen er dachte? Natürlich würde er Mitch so lange verdächtigen, bis er definitiv ausgeschlossen werden konnte. Nichts anderes erwartete sie von ihm.


    Und würde es selbst auch nicht anders machen.


    »Bist du dir sicher?«, fragte er.


    »Der Arzt hier im Ort ist ein netter älterer Herr. Als Mitch klar wurde, dass wir ihn verdächtigen, ist er zu ihm gegangen. Der Arzt hat mich angerufen, kurz bevor du heute Morgen herkamst. Er meinte, ich könne mir die Röntgenbilder ansehen, wenn ich wolle. Der linke Arm ist an zwei Stellen gebrochen. Er hat auch gesagt, dass er seine Initialen in die Gipsverbände seiner Patienten ritzt. Der Gips, den Mitch gerade trägt, ist genau der, den er ihm an dem Abend verpasst hat, als er sich den Arm gebrochen hat. Das war ein paar Tage, bevor euer jüngstes Opfer verschwunden ist. Ich nehme an, wenn der Sensenmann nur einen Arm benutzt oder versucht hätte, den anderen zu verstecken, wäre euch das auf dem Video aufgefallen, oder?«


    Niemand antwortete ihr. Die drei Agenten starrten sich lediglich gegenseitig an, und ihre Mienen verfinsterten sich noch weiter. Das verriet Stacey mehr, als sie über die Einzelheiten dieses letzten auf Video aufgenommenen Mordes wissen wollte.


    »Er hat beide Arme benutzt«, sagte Dean mit leiser Stimme.


    Enthauptung. Guter Gott, das arme Ding!


    »Danke«, fügte Dean hinzu. »Sieht so aus, als hättest du es geschafft, einen weiteren Verdächtigen auszuschließen.«


    »Dann gehen wir jetzt zu diesem verrückten Milizionär«, schlug Mulrooney vor.


    Stacey stöhnte auf. »Oh nein, geht bitte nicht zu Warren! Lasst mich mit ihm reden.«


    »Wir haben keine Zeit zu verlieren, Sheriff Rhodes.« Mulrooney klang weder unfreundlich noch undankbar. »Ich weiß, dass Sie uns sehr geholfen haben, aber…«


    »Es geht mir nicht darum, dass ich keine fremden Kinder in meinem Sandkasten spielen lassen möchte«, beharrte sie. »Aber ich kenne diesen Kerl einfach. Er ist nicht der Sensenmann. Sie würden nur Ihre Zeit verschwenden.«


    Dean schaltete sich ein. »Aber wir haben beide diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, als er auf seinem Quad rausgefahren kam. Er weiß etwas.«


    Ja. Vielleicht wusste er etwas. Dennoch war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, eine bewaffnete Auseinandersetzung mit einem psychisch labilen Mann, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht der Mörder war, den sie suchten.


    »Das stimmt, er könnte etwas wissen. Aber es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden– ich muss ihn dazu bringen, aufs Revier zu kommen. Wenn zwei FBI-Agenten auf sein Grundstück spazieren, schnappt er völlig über. Er wird damit drohen, jeden umzubringen, der ihm zu nahe kommt, und Sie werden am Ende auf ihn schießen müssen, um sich zu verteidigen.«


    »Meine Güte, angeblich sollen doch die Verrückten alle in den Großstädten leben?«, kommentierte Mulrooney und schüttelte betrübt den Kopf. »Was mischen sie den Leuten hier ins Wasser? Crack? Ich meine, hier gibt es Serienmörder, Tierquäler, durchgeknallte Ex-Soldaten, Männer, die ihre Stieftöchter sexuell missbrauchen… klingt, als wäre ganz Hope Valley komplett meschugge.«


    So klang es wirklich. Und das brach Stacey das Herz. Denn es stimmte einfach nicht. Hope Valley war ein guter Ort. Ein sicherer Ort. Ganz im Gegensatz zum Rest der Welt. »Sie sehen nur das Schlimmste vom Schlimmsten. Es gibt hier viel mehr gute Menschen als schlechte. Aber nach denen suchen wir nicht unbedingt, oder?«


    »In der Strafverfolgung verbringt niemand seine Zeit damit, die Guten aufzuspüren«, erwiderte Dean.


    »Leider.« Mulrooney räusperte sich. »Wenn ihr mich fragt– ich wäre viel lieber Ned Flanders auf den Fersen als dem beschissenen Jack the Ripper.« Er tauschte einen kurzen Blick mit Stokes. »Alles klar, wir fahren wieder zurück zu dieser Kneipe.«


    Stacey überlegte mehrere Sekunden lang, bevor sie den Mund aufmachte. Sie dachte darüber nach, worüber sie vor zwei Tagen mit Dean gesprochen hatte. Über die verschiedenen Möglichkeiten, über das Täterprofil. Darüber, dass jemand, den sie sehr gut kannte, vielleicht ein Ungeheuer war.


    Es schien ihr undenkbar. Aber sie konnte nicht leugnen, dass es überprüft werden musste. Und da sie zu ihrem Vater fahren musste und die anderen Agenten eine Beschäftigung brauchten, bis sie wieder zusammentreffen und Warren herbeizitieren konnten, lag es auf der Hand, dass die beiden diese Überprüfung durchführen würden. »Es gibt noch jemanden, den Sie sich vielleicht vornehmen sollten«, murmelte sie und wich Deans Blick aus. Sie beugte sich vor, notierte einen Namen und eine Adresse auf einem Zettel und reichte ihn Special Agent Stokes.


    »Sie glauben, dieser Mann könnte etwas damit zu tun haben?«


    Glaubte sie das? Glaubte sie das wirklich? Es schien unmöglich.


    Andererseits– vor einer Woche schien es ihr auch noch völlig unmöglich, dass jemand unschuldige Opfer umbrachte und sich von anderen Leuten für das Privileg bezahlen ließ, ihm dabei zuzusehen.


    »Ich weiß nicht, ob ich ihn als Verdächtigen bezeichnen würde«, gab sie zu. »Aber in der Nacht, in der Lisa verschwand, ist er in der Bar gewesen. Und sowohl sein Hintergrund als auch seine Lebensführung lassen zumindest die Möglichkeit zu. Wir sollten ihn uns auf jeden Fall mal ansehen.«


    Dean warf über Staceys Schulter hinweg einen Blick auf den Zettel und las den Namen. Seine einzige Reaktion war ein kurzes Nicken. Aber das Funkeln seiner Augen verriet ihr, dass er der gleichen Ansicht war.


    Der beste Freund ihres Bruders, Randy Covey, sollte auf jeden Fall überprüft werden.


    Wyatt hatte gewusst, dass ihre Chancen schlecht standen. Brandon und Lily leisteten ausgezeichnete Arbeit, aber es war ziemlich viel verlangt, eine internationale Website abzuschießen, von der sie noch nicht einmal wussten, auf welchen Servern sie lag.


    Aber irgendwie hatte er tief in seinem Inneren erwartet, dass es ihnen gelang.


    Obwohl er wusste, dass man ihm dafür die Hölle heißmachen würde; obwohl er wusste, dass sie ihn kritisieren würden, weil er den ganzen Einsatz gefährdete; obwohl er wusste, dass man ihm die Schuld geben würde, wenn dieser verfluchte Sensenmann untertauchte und sich für den Rest seines Lebens in der Anonymität vergrub– obwohl er das alles wusste, wollte er, dass Brandon und Lily es schafften.


    Sie hatten es nicht geschafft.


    Sie hatten es nicht geschafft.


    Er hätte nicht sagen können, wer verstörter gewesen war: Brandon, weil der Fehlschlag eine Beleidigung für seine Fähigkeiten darstellte. Oder Lily, weil sie Lily war.


    Ihre Reaktion würde ihn bis in alle Ewigkeit verfolgen. Vielleicht würde er es sich nie verzeihen können, dass er sie überhaupt eingestellt hatte. Dabei hatte er ihre Schwächen gekannt.


    Lily war nahezu besessen von dieser abartigen Figur, die sich Lovesprettyboys nannte. Als genau dieser Perversling die Auktion gewann und seinen kranken Wunsch äußerte, hatte es der jungen Agentin beinahe den Boden unter den Füßen weggezogen.


    »Ein Junge«, flüsterte er und konnte es immer noch nicht glauben. »Er hat dafür bezahlt, dass er dabei zuschauen darf, wie jemand einen kleinen Jungen vergewaltigt und ermordet.«


    Für Lily Fletcher hätten keine schlimmeren Worte auf dem Bildschirm stehen können. Keine anderen Worte hätten ihr einen solchen Stich ins Herz versetzen können– als würde sie selbst von einer der Sensen durchbohrt werden, die dieser Irre auf Satan’s Playground schwang.


    Er hatte versucht, mit ihr zu reden. Sie hatte ihm gesagt, dass das nicht nötig sei.


    Er hatte versucht, sie nach Hause zu schicken. Sie hatte sich geweigert zu gehen.


    Stattdessen hatte sie mit Brandon in ihrem Büro gesessen. Beide hatten wie wahnsinnig an den Aufgaben gearbeitet, die ihnen zugeteilt waren. Brandon versuchte, möglichst alle privaten Gespräche zwischen dem Mörder und seinem Kunden abzufangen. Und Lily bemühte sich, das Geld zu finden, das zwischen ihnen floss.


    Bisher hatte sie keinen Erfolg gehabt. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie aufgab. Im Gegenteil, Wyatt wusste, dass sie nicht aufgeben würde, bis die beiden realen Scheusale aus dieser virtuellen Welt hinter Schloss und Riegel saßen.


    »Wyatt? Wyatt!«, rief Brandon im Flur.


    Er sprang hinter seinem Schreibtisch hervor und eilte aus seinem Büro. Dann sah er, wie der junge Mann auf ihn zulief. »Haben Sie etwas gefunden?«


    Brandon schüttelte den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und hastete den Flur wieder hinunter. »Nein, es geht um Lily.«


    Oh nein! Was hatte sie getan? Was hatte er ihr angetan? Hatte dieses neuerliche Grauen ihr derart zugesetzt, dass ihr zartes Gemüt daran zerbrochen war– nach allem, was sie und ihre Familie bereits hatten durchmachen müssen?


    Er stürzte in das Büro, das Brandon sich mit Lily teilte. Sein Herz raste. Fast erwartete er, dass Lily über ihrem Schreibtisch zusammengebrochen war.


    Aber das war sie nicht. Stattdessen saß sie kerzengerade in ihrem Stuhl, ihre Finger flogen über die Tastatur, und ihre Nase berührte beinahe den Bildschirm.


    »Was ist passiert?«


    »Pschscht!«


    Er schwieg, genau wie Brandon, eine oder zwei Minuten lang. Dann erstarrte Lily. Der Unterkiefer klappte ihr herunter, und sie riss so heftig den Kopf zurück, dass ihr die Brille von der Nase fiel. Sie ließ die Hände auf die Tischkante sinken und stieß sich mit einem Schrei nach hinten, als könne sie das, was sie gerade entdeckt hatte, nicht ertragen.


    »Was ist?« Brandon kniete sich neben sie. »Lily, was ist los?«


    Sie schüttelte den Kopf und blickte an die Decke, als stünde dort oben die Antwort. »Jetzt begreife ich endlich. Ich bin den Fäden gefolgt. Ich habe nicht aufhören können, darüber nachzudenken, wie er es formuliert hat. ›Ernst.‹– ›Nur harte Währung.‹«


    »Ich verstehe Sie nicht, Lily.« Wyatt ging zu ihr hinüber und legte ihr eine Hand auf die schmale Schulter. Er hoffte, dass seine Agentin nicht gerade einen Nervenzusammenbruch erlitt. Sie hatte offen darüber gesprochen, dass sie nach dem Mord an ihrem Neffen und dem Selbstmord ihrer Schwester in psychotherapeutischer Behandlung gewesen war. Hatte die furchtbare Entdeckung, die sie heute gemacht hatte, sie wieder um den Verstand gebracht?


    »Ich konnte den Geldfluss nicht nachverfolgen«, flüsterte sie. »Ich konnte das Geld einfach nicht finden. Die Spur führte ins Nichts, so zart und dünn wie eine Spinnwebe.«


    Langsam ergaben ihre Worte einen Sinn. Und Wyatts Puls beruhigte sich allmählich. »Aber jetzt? Was ist passiert, Lily? Haben Sie es jetzt gefunden?«


    »Nein.«


    Brandon sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir jemanden anrufen.«


    Brandon wusste es nicht. Niemand außer Wyatt wusste, dass es keinen gab, den sie anrufen konnten. Lily war in dieser Welt völlig allein. Ihre Schwester und ihr Neffe waren ihre einzigen lebenden Verwandten gewesen. Jetzt waren sie beide tot, und Lily hatte überhaupt niemanden mehr.


    »Lily«, redete er leise auf sie ein, »erklären Sie es mir.«


    Schließlich löste sie den Blick von der Decke und sah ihm direkt in die Augen. »Ich kann ihn finden, Wyatt.« Mit einem Schlag war ihre Selbstsicherheit zurückgekehrt. Ihre Haltung straffte sich, und die schwache, verstörte Frau verschwand zusehends.


    »Das ist gut«, antwortete er in beruhigendem Tonfall, obwohl ihr Stimmungswandel ihn verwirrte.


    »Ich kann die Auktionszahlung nachverfolgen, sobald das Geld überwiesen wird. Denn dieses Mal wird es überwiesen.«


    Brandon erhob sich langsam. Anscheinend begriff er, dass seine Arbeitskollegin gerade nicht mitten in einem Nervenzusammenbruch steckte. »Wovon redest du? Er ist immer bezahlt worden, außer für den allerersten Mord an Lisa Zimmerman. Was ist jetzt anders?«


    »Genau. Er wurde bezahlt.« Sie riss ihren Blick von Wyatt los und sah wieder auf den Computer. Der Bildschirm zeigte eine Reihe von Zahlen und einige seltsame kleine Symbole, die wie Münzen aussahen. »Bezahlt mit Faida.«


    Wyatt konnte ihr nicht folgen.


    »Das ist ein Begriff aus dem Mittelalter«, erklärte sie, und ihre Stimme wurde schärfer. »Faida bedeutet Blutgeld.« Sie spuckte die Worte beinahe aus.


    »Was sagst du da?«, fragte Brandon. Im selben Augenblick spürte Wyatt, wie sich die Wahrheit gleich einer ekelhaften schwarzen Nebelschwade über sein Gehirn legte. Sie drang in jede Pore, jede Zelle. Wyatt schloss die Augen– er wollte es nicht glauben.


    »Es ist ein Spiel«, fuhr Lily mit einem Lachen fort, das jeglichen Humors entbehrte. »Es ist alles nur ein Spiel, und Faida ist die Währung. So echt wie das Geld bei Monopoly.«


    Brandon schien immer noch verwirrt. Jedem vernünftigen Menschen wäre es genauso ergangen. Denn dieses Grauen, dieses Entsetzen war nahezu unbegreiflich.


    »Die Morde«, sagte Wyatt ruhig. »Für keinen einzigen hat er bares Geld bekommen.«


    »Nicht einen einzigen Penny.« Offenbar bemerkte Lily jetzt, dass Brandon noch immer ziemlich verwirrt dreinschaute. Sie schüttelte angewidert den Kopf und drückte es noch einmal mit unverblümter, schrecklicher Deutlichkeit aus. »Kapierst du es denn nicht? Keine der anderen Auktionen wurde in Dollar oder Euro oder Yen oder irgendwas Konkretem bezahlt. Er hat ausschließlich Faida genommen.« Sie schüttelte den Kopf, so sehr ekelte sie das alles an.


    Brandon ließ sich auf seinen Stuhl sinken und begriff endlich. Dennoch stellte Lily es noch einmal unmissverständlich klar.


    »Er hat die Frauen für Punkte in diesem Höllenspiel abgeschlachtet. Er hat es für Spielgeld getan.«
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    Dieses Mal musste ihm das Geld überwiesen werden. Echtes Geld. Das machte ihn ziemlich nervös.


    Aber der Sensenmann hatte keine Wahl. Bis Samstag brauchte er es. Obwohl er immer noch darauf hoffte, Warren Lee vor Ablauf der Frist zu erwischen, musste er auf jede Möglichkeit vorbereitet sein.


    Und das bedeutete: Er brauchte Bargeld.


    Er hatte sich oft gefragt, ob es eines Tages dazu kommen würde– ob er irgendwann vielleicht mehr Geld benötigen würde, um hier, in diesem glücklosen Dasein, zu überleben. Vielleicht hatte er deswegen schon vor längerer Zeit einen Namen und eine Sozialversicherungsnummer geklaut und damit ein Online-Bankkonto eröffnet. Erstaunlich, wie leicht es war, so ein Konto im Ausland zu eröffnen, ohne jemals einen Fuß in eine Bank zu setzen oder einen Ausweis vorzeigen zu müssen. Und es war so einfach, über die Datenautobahn herauszufinden, wie das ging.


    Sobald er beweisen konnte, dass er den Jungen hatte, würde sein Käufer eine beträchtliche Kaution auf das Auslandskonto überweisen. Ein paar Klicks später, und das Geld würde sich auf seinem richtigen Konto befinden– und darauf warten, an einen miesen Erpresser ausgezahlt zu werden.


    Allerdings konnte man es zurückverfolgen. Irgendwann. Aber nur, wenn man danach suchte.


    Was niemand tun würde. Niemand wusste von ihm. Denn wenn das FBI in den Playground eingedrungen wäre, wäre die Seite inzwischen schon längst verschwunden. Die Admins waren gut, besser als jede Dumpfbacke von FBI-Agent. Er hatte noch nie so strenge Sicherheitsvorkehrungen gesehen wie die, die dort zum Einsatz kamen. Satan’s Playground wäre nicht mehr als eine schöne Erinnerung, wenn es auch nur die kleinste Lücke im System gegeben hätte.


    Nein, das FBI war nicht nach Hope Valley gekommen, um nach Lisas Leiche zu suchen, weil man den Playground entdeckt hatte.


    Warren Lee war schuld.


    Er konnte nicht fassen, dass er darauf nicht schon früher gekommen war. Sein Erpresser war nicht wegen der Bullen neugierig geworden, die den Wald neben seinem Grundstück durchsucht hatten. Es war genau andersherum gewesen. Lee musste ihnen einen anonymen Hinweis gegeben haben, um die Stimmung für seine erpresserischen Pläne ganz gezielt anzuheizen.


    Die Erkenntnis hatte ihn zugleich beruhigt und zur Weißglut gebracht. Er war froh gewesen, als ihm klar wurde, dass er seine Spielchen nicht aufgeben musste. Und er war wütend geworden, weil Lee ihn so manipuliert hatte.


    »Ich krieg dich schon noch, Alter«, murmelte er, während seine Hände das Lenkrad seines Transporters fester packten.


    Ja, irgendwann mochte alles auffliegen. Dann würde er sich damit auseinandersetzen müssen. Wenn seine geheimen Aktivitäten jemals ans Licht kamen und er glaubte, dass die Polizei wirklich etwas von Satan’s Playground und seinem Alter Ego wusste, dann würde es keine Rolle spielen, dass sie das Geld zurückverfolgen konnten. Denn er würde niemals gefasst werden, niemals vor Gericht stehen.


    Niemand würde je wieder Hand an ihn legen.


    Aber darüber brauchte er sich hoffentlich erst in ferner Zukunft den Kopf zu zerbrechen. Jetzt musste er erst einmal die nächsten paar Tage überstehen, so schwierig das auch werden mochte. Er musste zulassen, dass er ein letztes Mal manipuliert wurde.


    »Und dann nie wieder«, sagte er zu sich selbst, während er über den Spielplatz schlenderte. Ein langweiliger, realer Spielplatz. Er war nicht besonders groß– es gab nur ein paar quietschende Schaukeln und ein Klettergerüst– und lag in einer kleinen Stadt zwischen seinem Zuhause und Leesburg.


    In der letzten Stunde war er zweimal daran vorbeigefahren. Nur zweimal. Er durfte nicht riskieren, dass sich jemand an ihn erinnerte, wenn erst einmal ein Kind verschwunden war. Etwas so Gefährliches hatte er noch nie getan. Für seinen Geschmack war der Spielplatz nicht weit genug weg von seinem Heimatort. Aber er hatte keine Zeit– und keine Wahl.


    Es war eigenartig, wie wohlgesonnen ihm das Schicksal war. Denn normalerweise hatte er nie seine Ruhe, bis er sich einschloss und in den Playground verschwand. Aber jetzt war das Haus für mindestens ein paar Tage leer. Er konnte also das, was er tun musste, ganz in Ruhe erledigen, ohne dass ihn jemand dabei erwischen konnte. Er würde sich einen Jungen schnappen, ihn betäuben, zu sich nach Hause fahren und ihn dann in den Keller schmuggeln. In seinen privaten Bereich.


    Es war niemand da, der ihn dabei sehen konnte. Niemand, der etwas hören konnte. Niemand, der ihn aufhalten konnte.


    Es war perfekt. Als ob irgendeine Macht ihm für seine Pläne stillschweigend Anerkennung zollte und wollte, dass er weitermachte.


    Er musste nur noch den Jungen finden.


    Bis jetzt hatte er keinen entdeckt, der für ihn infrage käme. Heutzutage waren die Leute ziemlich argwöhnisch, wenn es um ihre Kinder ging. Mütter saßen auf Bänken, von denen aus sie den ganzen Platz überblicken konnten, fütterten verschmierte Babys und riefen ihren Gören dann und wann ein »Sei vorsichtig!« zu. Einerseits wäre er am liebsten zum nächsten geeigneten Ort gefahren, um ein schutzloses Opfer zu finden– in einer Spielhalle oder einem Schwimmbad, in einem Park.


    Andererseits wollte er am liebsten ohne große Umstände zu Warren Lee rüberfahren und ihm eine Kugel in den Hinterkopf jagen.


    Eigentlich konnte er genauso gut eine Münze werfen. Entweder– oder, was auch immer sich zuerst anbot. Ein Kind töten. Einen Erpresser töten.


    Es war wirklich nicht besonders schwer. Aber er durfte kein Risiko eingehen. Er musste sich auf beide Varianten gut vorbereiten.


    Er schluckte den Widerwillen hinunter, den er gegen die ganze Angelegenheit hegte, denn er wusste, dass er es hinter sich bringen musste. Das bedeutete nicht, dass er es genießen würde. Oder dass er womöglich vorhatte, alles zu tun, was der Käufer verlangte. Er würde keinen kleinen Jungen vergewaltigen. So etwas machten nur kranke Spinner.


    Er würde dafür sorgen, dass es vor der Kamera echt aussah, aber er würde Gnade walten lassen. Er würde dem Jungen irgendetwas geben, damit er nicht allzu starke Schmerzen empfand. Und er würde ihn schnell töten.


    Schließlich war er kein Unmensch.


    Dean mochte Staceys Vater auf den ersten Blick. Der ältere Herr war gerade einmal Anfang sechzig und hatte ein jugendliches Gesicht– und eine ebenso jugendliche Ausstrahlung. Aber seine geschwollenen Gelenke und seine bedächtigen Bewegungen verrieten, warum er so früh in Rente gegangen war.


    Dennoch war er lange Jahre ein Mann des Gesetzes gewesen– erst als Deputy seines eigenen Vaters, dann als Sheriff–, und er dachte immer noch in denselben Bahnen. Daher bot er nicht nur umgehend an, sich sämtliche Videoaufnahmen der Überwachungskameras aus dem Einkaufszentrum anzusehen. Er konnte ihnen auch noch bei etwas anderem weiterhelfen.


    Wie jeder richtig gute Polizist hatte er während all seiner Jahre im Amt Aufzeichnungen gemacht. Diese Aufzeichnungen besaß er noch immer. »Ich kann euch nichts versprechen«, sagte er zu Dean und Stacey, als sie den Laptop auf seinem Küchentisch auspackten. »Aber ich werde sie hervorholen und mal durchblättern, um zu sehen, ob ich irgendwelche Fälle von Tierquälerei vermerkt habe. Nur weil ich mich nicht sofort daran erinnern kann, muss das nicht heißen, dass es nicht passiert ist.« Er schüttelte traurig den Kopf und erklärte Dean: »Ich habe vor Kurzem meinen Hund verloren, wissen Sie. Ich kann einfach nicht fassen, dass jemand einem wehrloses Tier so etwas antut.«


    Dean hielt den Mund, denn er verstand, warum Stacey die Wahrheit für sich behielt. Um ihretwillen und um Mr Rhodes’ willen hoffte er, dass sie es ihm nie würde erzählen müssen.


    Es gab noch etwas, das sie ihm gegenüber nicht erwähnten: dass das Leben eines Kindes in Gefahr war. Sie wollten ihn nicht noch mehr unter Druck setzen. Obwohl Mr Rhodes ein kluger, kompetenter Mann war, wollte seine Tochter ihn offensichtlich beschützen. Als hätte sie die Rolle der besorgten Mutter übernommen, weil er körperlich nicht mehr ganz auf der Höhe war.


    Sein feines Lächeln und sein gelegentliches Augenrollen verrieten, dass er sich dessen bewusst war. Und dass er es sich gefallen ließ.


    Stacey mochte glauben, dass sie allen etwas vormachte, indem sie sich abgebrüht und unbeeindruckt gab. Aber in ihr steckte eine liebevolle, fürsorgliche Frau. Das hatte er gespürt. Er hatte es erlebt.


    Er wusste auch, warum sie sich bemühte, das zu verbergen.


    Es lag nicht nur an ihrem Job. Stacey wollte sich selbst schützen, den emotionalen Zusammenbruch überwinden, den sie nach den Ereignissen an der Virginia Tech vermutlich durchgemacht hatte. Sie hatte nicht darüber geredet. Das war auch nicht nötig gewesen. Er hatte die Berichte gesehen, die Bilder, hatte die Reportagen gelesen. Die Virginia State Police war nicht unmittelbar nach den Ereignissen vor Ort gewesen, aber sie war nur wenige Stunden nach dem Massaker auf dem Campus angelangt.


    Stacey hatte Dinge gesehen, die jedem normalen Menschen den Seelenfrieden rauben würden. Und jetzt hatte der Fall mit dem Sensenmann noch das Seine dazu beigetragen.


    Die Schießereien auf dem Universitätsgelände hatten sie zu der Entscheidung veranlasst, hierher zurückzukehren. Ihr Bedürfnis, alle auf Distanz zu halten, ihr Einzelgänger-Dasein, ihre Weigerung, an eigene Kinder zu denken– all das hing damit zusammen. Mit ihrem Weinkrampf in Deans Armen am Samstagabend hatte sie angefangen, ihren Gefühlen wieder freien Lauf zu lassen. Das war ein kleiner Hinweis, dass sie inzwischen vielleicht bereit war, sich mit ihnen auseinanderzusetzen.


    Er fragte sich bloß, ob sie zulassen würde, dass er lange genug in ihrer Nähe blieb, damit er zur Stelle war, wenn sie sich von alldem löste und beschloss, ihr Leben weiterzuleben.


    Er hoffte es. Es war total verrückt, dass er so etwas empfand, obwohl er sie erst seit einer Woche kannte. Aber er hoffte es wirklich. Denn er ahnte, dass er mit ihr an seiner Seite auch sein eigenes Leben auf ein neues Fundament stellen konnte.


    »Sie glauben tatsächlich, dass ich da jemanden aus Hope Valley entdecken werde?«, fragte Mr Rhodes. Er saß an seinem Küchentisch und schaute zu, wie Stacey die Filmdatei öffnete und zu der Stelle spulte, an der sie abgebrochen hatten.


    »Ich weiß es nicht, Sir. Die Möglichkeit besteht.«


    »Das sind Aufnahmen aus einem Kaufhaus«, sagte er mit einem Kopfnicken. Mit leiser Stimme fragte er: »Hat das etwas mit dem jungen Mädchen aus Maryland zu tun, dessen Leiche sie am Montag im Wald gefunden haben?«


    Stacey hatte ihm das Wesentliche erzählt, aber alles, was darüber hinausging, hatte sie offensichtlich für sich behalten. Genau wie sie versprochen hatte.


    Dean nickte kurz.


    Mr Rhodes schüttelte sichtlich angewidert den Kopf. »Ich werde mir die Augen mit Zahnstochern offen halten, wenn es sein muss. Ich verspreche euch, ich werde kein einziges Gesicht übersehen.«


    »Danke, Dad«, sagte Stacey, beugte sich vor und küsste ihn aufdie Wange. »Normalerweise würde ich dich bitten, es langsamangehen zu lassen und es nicht zu übertreiben. Aber diesmal…«


    Er tätschelte ihr die Hand. »Ich werde es so vorsichtig wie möglich übertreiben.«


    Nachdem er sich ebenfalls bei ihm bedankt hatte, verabschiedete sich Dean von Mr Rhodes, trat aus der Haustür und blieb auf der Veranda stehen. Einen Moment später kam auch Stacey heraus.


    »Hier bist du also aufgewachsen, was?«, sagte er und betrachtete die von grünen Wiesen bedeckten Hügel. Die riesigen Bäume, ein Teich am Fuße einer naheliegenden Böschung und die alte rote Scheune in der Ferne vermittelten ihm das Gefühl, mitten in einem typisch amerikanischen Gemälde zu stehen.


    Vielleicht passte das ja alles zu ihrem Vater. Vielleicht hatte es früher einmal auch zu ihr gepasst. Aber jetzt passte es nicht mehr.


    »Meine Großeltern haben das Haus gebaut.« Sie ging die Treppe hinunter und zog die Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Als ich klein war, konnte ich es kaum erwarten, von zu Hause auszuziehen.«


    »Schon ein wenig rustikal«, bemerkte er, als sie in ihren Streifenwagen stiegen.


    »Allerdings.«


    »Im Unterschied zu dir.«


    Gerade hatte sie den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt. Jetzt hielt sie inne und sah Dean an. »Wie bitte?«


    »Das bist nicht du. Als du zurückgekommen bist, hast du dir vielleicht wieder genau denselben Lebensstil angeeignet wie früher, aber du gehörst nicht hierher.«


    Sie biss die Zähne zusammen und wandte sich von ihm ab. Dann drehte sie den Schlüssel ein bisschen zu energisch herum, sodass der Motor durchdrehte, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los. »Woher willst du wissen, wo ich hingehöre und wo nicht?«, fragte sie, während sie aus der langen Einfahrt auf die Straße bog.


    Er antwortete nicht darauf, sondern konterte mit einer Gegenfrage. »Willst du mir erzählen, dass du dich, wenn all das vorbei ist, wieder vollauf damit zufriedengeben wirst, Knöllchen zu schreiben und alte Damen zu beruhigen, die nachts irgendwelche Waschbären in ihren Mülltonnen rumstöbern hören?«


    Ein winziges Zucken umspielte ihre Mundwinkel. Aber sie war zu dickköpfig, um zuzugeben, dass er recht hatte. Vorerst jedenfalls. Sie war feinsinnig und klug, aber sie nahm nichts einfach so hin. Sie begutachtete ein Argument erst einmal von allen Seiten, bevor sie es akzeptierte. Was in ihrem Beruf natürlich eine nützliche Eigenschaft war.


    Dean schwieg. Er brauchte nichts mehr zu sagen. Sie würde gründlich darüber nachdenken– und ihm dann recht geben. Früher oder später.


    Oder sie würde ihn auf den Mond schießen, weil er versucht hatte, sie auf etwas zu stoßen, bevor sie dafür bereit war.


    Eine dritte Stimme brach das Schweigen im Auto. »An alle Einheiten.«


    Stacey warf Dean einen kurzen Blick zu. Dann griff sie nach ihrem Funkgerät und brauchte einen Moment, bis sie die Tasten fand, als wäre sie es nicht gewohnt, Anrufe entgegenzunehmen. Wenn er daran dachte, was er bisher von dieser Stadt gesehen hatte, verstand er auch, warum.


    »Ich bin dran, Connie; was ist los?«


    »Sheriff, es sind Schüsse gemeldet worden. Ich wiederhole, es sind Schüsse gemeldet worden.«


    Jede Andeutung eines Lächelns verschwand von ihren Lippen, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Schüsse. Verdammt! Dean konnte nur ahnen, wann sie diese Sätze das letzte Mal gehört haben musste.


    »Welche Adresse?«, fragte Stacey scharf und war sofort in höchster Alarmbereitschaft. Jetzt wurde nicht mehr gezögert, nicht mehr suchend nach etwas getastet. Sie war ganz bei der Sache.


    Connie gab ihr die Adresse durch. Der Name der Straße kam Dean irgendwie bekannt vor, wenn er auch nicht gleich sagen konnte, warum.


    Stacey hingegen kannte die Straße offensichtlich. »Oh mein Gott!«, flüsterte sie. Dann gab sie Vollgas.


    Da sie bei ihrem Vater gewesen waren, der einige Kilometer außerhalb der Stadt wohnte, waren sie nicht die Ersten am Schauplatz. In der Einfahrt entdeckte sie zwei Streifenwagen, deren Warnlampen noch blinkten. Vom anderen Ende der Straße war eine weitere Sirene zu hören: der Krankenwagen. Laut dem letzten Funkspruch gab es mindestens einen Verletzten.


    Gleich nachdem sie auf dem Rasen gehalten hatte, sprang Stacey aus dem Auto und nahm sich nicht einmal die Zeit, um die Tür zuzuwerfen. Sie wartete auch nicht auf Dean, der ihr auf den Fersen folgte. Im Laufen öffnete sie ihr Holster, und als sie auf die Eingangstür zusprintete, hielt sie die Waffe bereits in der Hand. Dabei schaute sie sich nach ihren Männern um.


    Im Freien war niemand zu sehen. Die Haustür stand offen. Es herrschte Totenstille. Die Luft war zum Schneiden dick.


    Dann hörten sie jemanden sprechen. »Bitte nehmen Sie sie einfach runter. Nehmen Sie die Waffe runter! Sie wissen, dass Sie das nicht tun wollen.«


    Mitch Flanagan. Er stand direkt im Türrahmen und hatte ebenfalls seine Pistole gezogen; sein verletzter Arm hing kraftlos herab. Er war einen Tag zu früh wieder zum Dienst angetreten, und sie dankte Gott im Himmel dafür. Wenn sie schon nicht als Erste hier gewesen war, dann wenigstens er. Vor allem, weil direkt neben ihm ein weiterer Deputy stand, ein Neuling namens Joanie. Sie war seit nicht einmal einem Jahr dabei. Auch Joanie hatte ihre Waffe gezogen, aber sie wirkte um einiges nervöser.


    Beide starrten jemanden an, der sich im Haus aufhielt. Stacey hatte den starken Verdacht, dass sie wusste, wer dieser Jemand war.


    Leise trat sie auf die Veranda und begegnete Mitchs Blick. Er blickte zwischen ihr und dem bewaffneten Täter hin und her und sagte dann leise: »Der Sheriff ist hier. Wollen Sie sie vielleicht hereinlassen? Reden Sie doch mit ihr! Dann finden wir gemeinsam eine Lösung.«


    Er machte das gut. Ruhig und vernünftig bemühte er sich, den Schützen zu beschwichtigen und sein Vertrauen zu gewinnen. Das gab ihr sofort einen weiteren Hinweis auf das, was hier gerade vor sich ging. Wer auch immer der Täter war, er hatte seine Waffe nicht auf ihre Deputys gerichtet. Denn dann würde Mitch nicht versuchen, mit ihm zu reden; er hätte längst auf ihn geschossen, um ihn zu töten. Er war ein viel zu guter Polizist, um damit zu warten.


    Selbstmord. Schon bevor sie durch die Tür ging, wusste sie, dass derjenige, der die Schüsse abgefeuert hatte, sich jetzt eine Waffe an den eigenen Kopf hielt. Und sie konnte sich vorstellen, warum.


    Dann trat sie ein, sah, wer es war, und erkannte, dass sie falschgelegen hatte. Vollkommen, entsetzlich falsch.


    Die Leiche lag einige Meter vor ihren Deputys auf dem Fußboden des kleinen, abgedunkelten Hauses. Sie lag lang auf dem Rücken, die Arme und Beine von sich gestreckt.


    Es stand außer Frage, dass der Mann tot war. Die eine Hälfte seines Gesichts fehlte. Blut und Hirnmasse bedeckten den abgenutzten Teppich. Die Wände und die kleinen Schäferfigürchen auf dem nahe stehenden Tischchen hatten einige Spritzer abbekommen. Von der Frau, die danebensaß, ganz zu schweigen.


    »Winnie?«, fragte Stacey leise und ging einen Schritt weiter.


    Sie zwang sich, ihren Schock zu überwinden und sich auf die veränderte Situation einzustellen. Nachdem sie die Adresse gehört hatte, war sie überzeugt gewesen, dass Stan endgültig zu weit gegangen war und seine Frau getötet hatte.


    Aber das, was sie jetzt sah, hatte sie nicht erwartet.


    Winnie Freed saß auf ihrem schäbigen Sofa, regungslos und schweigend. In der einen Hand hielt sie das eingerahmte Bild ihrer Tochter, das Dean am letzten Wochenende ins Auge gefallen war. In der anderen Hand hielt sie eine Pistole. Sie zielte auf ihren eigenen Kopf.


    »Bitte nehmen Sie die Waffe runter. Lassen Sie uns darüber sprechen.«


    Winnie schien sich in einem Schockzustand zu befinden. Sie schaute nicht hoch, sondern starrte einfach nur auf das Gesicht des Kindes, das sie verloren hatte. Ihre Unterlippe war geschwollen und blutete. Eines ihrer Augen hatte kürzlich ein Veilchen verpasst bekommen; Stacey musste nicht lange rätseln, von wem. Die Spuren auf ihrem Gesicht verrieten, dass sie geweint hatte, aber jetzt war sie gefasst. Ruhig. Starrte nur das kleine Mädchen an und dachte überhaupt nicht mehr an den Ehemann, den sie umgebracht hatte.


    »Winnie, bitte. Tun Sie das nicht. Lisa würde es nicht wollen.«


    »Er hat ihr wehgetan«, flüsterte Winnie. »Er hat ihr immer und immer wieder wehgetan.«


    Verflucht! »Sie haben nichts davon gewusst.«


    Ihre Hand zitterte und näherte sich ihrer Schläfe. »Ich wollte es nicht wissen.«


    »Sie haben versucht, sie zu beschützen. Sie haben mir erzählt, dass Sie sie ständig zum Arzt gefahren haben.«


    »Ja, stimmt.« Sie lachte bitter. »Und ich habe mich selbst zu meinen guten Instinkten beglückwünscht, denn körperlich war sie gesund. Aber das lag nur daran, dass er sie nicht mit einem Gürtel verprügelt oder ihr in die Nieren geboxt hat, damit man keine Prellungen sehen konnte.«


    Sie sagte diese Worte ganz sachlich, als wären das Ereignisse, die zu einem ganz normalen Leben dazugehörten. Für Winnie hatten sie das wahrscheinlich auch. Jedenfalls seit sie den Mann geheiratet hatte, dem sie gerade den Schädel weggeblasen hatte.


    »Ich bin heute Morgen zu ihm gegangen. Zu Doc Taylor.«


    »Nachdem Stan Ihnen das angetan hat?«, fragte Stacey und machte vorsichtig einige Schritte in den Raum hinein.


    »Ja.« Winnie hob den Kopf, sah, dass sie näher kam, und erstarrte.


    Stacey hielt inne. Dann lockerte sie ihren Griff um die Glock. Langsam ließ sie die Waffe sinken und schob sie zurück ins Holster, um Winnie zu beruhigen und ja nicht bedrohlich zu wirken. Auf keinen Fall wollte sie als Polizistin für einen Selbstmord verantwortlich sein. Nicht in ihrer eigenen Stadt. Nicht bei dieser Frau.


    »Stacey…«, murmelte Dean warnend.


    »Schon gut«, beharrte Stacey. Sie achtete jedoch darauf, nicht in die Schusslinie zwischen ihren beiden Deputys oder Dean und der bewaffneten Frau auf dem Sofa zu geraten. Sie empfand Mitgefühl, aber sie war nicht dumm. Wenn Winnie die Waffe senkte und auch nur annähernd in ihre Richtung zielte, würden Dean oder Mitch sie ohne Zögern töten.


    »Was hat der Arzt gesagt?«, fragte sie und blieb einige Meter vor dem Sofa stehen.


    »Er hat gesagt, dass meine Lisa schwanger gewesen ist, als sie fünfzehn war. Sie ist zu ihm gegangen.«


    Für Stacey war das nichts Neues. Aber Lisas Mutter hatte davon offensichtlich nichts gewusst.


    »Dann hat er mir erzählt, dass Stan dabei gewesen ist und angeboten hat, für die Abtreibung zu zahlen.«


    Scheißkerl!


    »Der Arzt dachte, Stan wäre einfach ein besorgter Stiefvater.« Die Tränen begannen wieder zu fließen. »Ich wusste es sofort besser. Er hätte nicht mal für einen Eimer Wasser bezahlt, um Lisa zu helfen, wenn sie in einem brennenden Haus gesteckt hätte.«


    »Was haben Sie dann gemacht?« Langsam kam sie näher. Einen einzigen Schritt.


    »Ich bin nach Hause gegangen. Und habe gewartet.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. »Er war ein paar Tage fort. Die Leute auf Arbeit fanden es eigenartig, dass er anscheinend nicht hier bei mir bleiben wollte, nachdem wir das mit Lisa erfahren haben.«


    Noch einen Schritt. Stacey nickte verständnisvoll, als würden sie gerade eine ganz normale Unterhaltung führen. Als stünde Winnie nicht kurz davor, sich das Leben zu nehmen, und als würde Stacey sich nicht verzweifelt bemühen, Winnie davon abzuhalten. »Was hat er gesagt, als Sie ihn zur Rede gestellt haben?«


    »Erst hat er alles geleugnet. Dann hat er behauptet, sie hätte sich an ihn herangemacht und er wäre nur ein armer, schwacher Mann.«


    Jetzt hatten sie einen kritischen Punkt erreicht. Plötzlich begriff Stacey die Tragweite dessen, was gerade geschah. Falls Winnie das hier überlebte, könnte alles, was sie jetzt sagte, enorm wichtig werden.


    »Winnie, ich bin fest davon überzeugt, dass Stan Sie grün und blau geschlagen hat, und zwar schon seit Langem. Wir werden Fotos von Ihrem Gesicht machen. Der Arzt wird bezeugen, dass Sie jahrelang misshandelt worden sind, denn davon gehe ich aus.«


    Winnie sah sie an, als wäre ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Was kümmert mich das jetzt noch?«


    Stacey deutete auf Lisas Bild. »Weil es sie kümmern würde. Sie hat Sie geliebt. Sie würde nicht wollen, dass Sie sich umbringen.« Genauso wenig würde Lisa wollen, dass ihre Mutter für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis wanderte, weil sie den Mann getötet hatte, der sie beide mehr als ein Jahrzehnt lang missbraucht hatte. Körperlich, sexuell und emotional.


    Stacey verschloss nicht die Augen davor, dass hier ein Mord geschehen war. Aber sie konnte verstehen, dass jemand in Winnies Situation durchdrehte. Und sie glaubte, dass auch die Geschworenen es verstehen würden.


    »Ach, mein wunderschönes kleines Mädchen«, flüsterte Winnie und starrte wieder auf das Bild. »Ich hätte für sie da sein sollen. Ich habe ihr Unrecht getan.«


    »Dann tun Sie jetzt das Richtige. Sehen Sie sich mit an, wie ihr Mörder gefasst und verurteilt wird. Führen Sie Ihr Leben weiter, und kämpfen Sie für Gerechtigkeit.«


    Winnie erstarrte.


    Stacey spürte, dass ihre Worte Wirkung zeigten, und fuhr fort. »Wir sind kurz davor, ihn zu finden, Winnie. Ich bin sicher, dass Sie wissen wollen, wer das getan hat. Und Sie wollen bestimmt miterleben, wie er eingesperrt wird und für den Rest seines jämmerlichen Lebens in einer Zelle verrottet.«


    Sie bezweifelte, dass der Sensenmann viel Zeit im Gefängnis verbringen würde. Er hatte Menschen in mindestens drei Bundesstaaten ermordet, in denen die Todesstrafe verhängt wurde. Aber sie wollte, dass Winnie sich auf das Leben konzentrierte. Nicht auf den Tod.


    »Wenn Sie sich umbringen, dann hat Stan gewonnen und Sie beide zugrunde gerichtet. Sie wissen, dass Lisa das nicht gewollt hätte. Und Sie wollen das auch nicht. Opfern Sie für ihn nicht noch einen Teil von sich selbst. Er hat schon genug angerichtet, als er noch lebte.«


    Eine Träne lief Winnie über die tiefen Sorgenfalten auf den Wangen, tropfte ihr vom Kinn und fiel auf Lisas Bild. Die Trauer, die von dieser Frau ausging, erfüllte fast spürbar den Raum, das ganze Haus. Während eines langen Augenblicks fürchtete Stacey, sie hätte sie verloren. Wie sollte Winnie denn auch weiterleben? Wie hatten all die Eltern dieser armen Studenten weitergelebt?


    Aber glücklicherweise irrte sie sich. Nachdem Winnie eine gefühlte Ewigkeit lang innerlich mit sich gekämpft hatte, senkte sie langsam– unendlich langsam– die Waffe. Und ließ sie auf den Boden fallen.


    Irgendwann würde sie den Jungen noch umbringen.


    Die letzten zehn Minuten hatte Tammy Logan am Rand des Zeltplatzes gestanden und nach Nicholas gerufen. Jetzt riss ihr allmählich der Geduldsfaden. Nicky hatte diesen Zelturlaub sowieso schon fast ruiniert, indem er sich andauernd mit seinen zukünftigen Stiefbrüdern gestritten hatte. Tammy hatte ihn mit auf den Parkplatz nehmen und ihm den Hintern versohlen müssen. War es zu viel verlangt, dass er seinen Mund hielt und die größeren Jungs nicht nervte? Musste er die ganze Zeit hinter ihnen herdackeln und sich dann beschweren, wenn sie zu Recht sauer wurden und ihn wegschubsten?


    Jetzt war er auf die öffentliche Toilette des Zeltplatzes gegangen und hatte versprochen, in zehn Minuten wieder zurück zu sein, rechtzeitig zu ihrer großen Grillparty, mit der sie feiern wollten, dass sie bald eine Familie sein würden. Inzwischen waren zwanzig Minuten verstrichen.


    »Du verzogenes Gör«, brummte sie.


    Sie hatte sich ziemlich ins Zeug legen müssen, bis sie ihren Langzeit-Freund Jerry dazu gekriegt hatte, sie zu heiraten. Vor einigen Wochen hatten sie sich verlobt und beschlossen, mit dem ganzen bunten Haufen versuchsweise in den Urlaub zu fahren. Und ihr achtjähriger Sohn hatte es bereits geschafft, allen auf die Nerven zu gehen. Sie selbst eingeschlossen. Wenn er seinen kleinen Hintern nicht bald wieder hierherbewegte, würde sie dafür sorgen, dass er sich eine Woche lang nicht mehr hinsetzen konnte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jerry und kam zu ihr an den Rand des Lagerplatzes. Er war gerade dabei, den Kohlegrill anzuheizen. »Ist Nick immer noch nicht zurück?«


    Sie nahm seinen Arm und schmiegte sich an ihn. »Er kommt bestimmt gleich wieder, Süßer. Ist nur aufs Klo.«


    »Bist du sicher, dass es gut war, ihn alleine gehen zu lassen?« Er runzelte die Stirn und starrte in den Wald hinein.


    Das Betonhäuschen, in dem sich die Toiletten befanden, lag nur ein paar Hundert Meter von ihrem Zeltplatz entfernt. Vorhin, als die Sonne noch hoch am Himmel stand, hatte sie die Umrisse zwischen den Bäumen erkennen können. Als Nicky losgelaufen war, war es noch so hell gewesen, dass sie seinen leuchtend roten Ninja-Rucksack sehen konnte, in dem all seine »Kumpels« steckten– so nannte er seine Actionfiguren.


    Jetzt war es eben dunkel, ach Gottchen! Sie zelteten in einem Nationalpark in West-Virginia, nicht im Zentrum von Washington D. C., verdammt noch mal! »Er ist kein Kleinkind mehr.«


    Jerry rieb sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. Er war vielleicht nicht der schönste Mann der Welt, aber er war nett, und sie war froh, dass sie ihn hatte. Nicht jeder erfolgreiche Handwerker würde eine alleinerziehende Mutter heiraten, die in einer Bar kellnerte und von einem ehemaligen Häftling einen Sohn hatte. Er war gut zu ihr gewesen, und er hatte sogar versucht, sich mit Nicky anzufreunden. Und hatte als Dank nur Unverschämtheiten geerntet.


    »Vielleicht sollte ich die Jungs losschicken, damit sie mal nach ihm schauen.«


    Oh prima! Seine beiden Söhne, die zwölf und dreizehn waren, hassten Nicky jetzt schon. Sie waren gerade am See und spielten ein bisschen Football. Wenn sie zurückkamen und hörten, dass sie nach Nicky suchen mussten, weil er beschlossen hatte, den Beleidigten zu spielen und sich zu verstecken, würde sie das nicht besonders freuen. Vielleicht beschwerten sie sich sogar lautstark bei ihrem Vater, der sie vergötterte. Möglicherweise würde er sich dann das mit der Hochzeit noch mal anders überlegen.


    »Vergiss es! Er wird schon wiederkommen.«


    Jerry schüttelte den Kopf. Er war nicht überzeugt. »Es ist dunkel geworden. Ich glaube, einer von uns sollte ihn besser suchen gehen.«


    »Willst du wirklich im Wald rumlatschen, wenn alle drei Jungs endlich mal außer Sichtweite sind?« Sie trat noch einen Schritt näher und drückte ihm ihre vollen Brüste gegen den Arm. »Willst du nicht lieber ein bisschen mit mir rumknutschen, mein künftiger Göttergatte?«


    Jerrys Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber seine Augen lächelten nicht mit. »Später. Tu mir den Gefallen, ja? Ich mache mir Sorgen um den Jungen.«


    Tammy biss sich beinahe auf die Zunge. Am liebsten hätte sie wütend geflucht. Aus irgendeinem Grund hatte ihr Verlobter einen Narren an Nick gefressen. Der Teufel wusste, warum. Wollte sie wirklich, dass er glaubte, sie würde eine schlechte Mutter für seine eigenen Kinder abgeben?


    »Das ist lieb von dir«, flüsterte sie und küsste ihn auf den Mund. »Ich geh ihn suchen.«


    »Wir können zusammen gehen«, bot er ihr an und hob ihre Hand an seine Lippen. Was für ein Gentleman! Und ganz eindeutig ein lieber Kerl. Sie hatte ihn überhaupt nicht verdient, und das wusste sie.


    Jerry ging zurück, um eine Taschenlampe zu holen, und war einen Augenblick später wieder bei ihr. Dann nahm er ihre Hand und führte sie in den Wald, der noch hell und fröhlich gewesen war, als sie vor einigen Stunden das Zelt aufgebaut hatten. Jetzt war er dunkel und voller Schatten, und das dichte Laub über ihnen verdeckte die Sterne, die nach und nach am Himmel zu sehen waren.


    Verflucht! Vielleicht hatte sich der Junge wirklich verirrt. Sie hatte ihm gesagt, dass er eine Taschenlampe mitnehmen sollte, aber sie hatte nicht nachgeprüft, ob er sie wirklich eingesteckt hatte. Als er vor einer halben Stunde losgelaufen war, hatte es gerade erst gedämmert. Jetzt war aus dem Tag ziemlich schnell Nacht geworden.


    »Ihm ist doch bestimmt nichts passiert, nicht wahr?«, fragte sie und spürte zum ersten Mal Sorge in sich aufsteigen.


    »Natürlich nicht.« Aber Jerry klang nicht so richtig sicher.


    »Es gibt hier keine Bären oder so was, oder?«


    »In Virginia?« Er lachte. »Ziemlich unwahrscheinlich.«


    Dann bogen sie um die Ecke des kleinen Betonhäuschens, und sein Lachen erstarb. Sie folgte seinem Blick und entdeckte Nickys Baltimore-Orioles-Baseballkappe auf dem Boden. Daneben lag seine Taschenlampe, die immer noch brannte. Sie rollte langsam hin und her, getrieben vom Nachtwind. Ganz in der Nähe entdeckte sie einen dunklen Fleck und dann noch einen.


    Öl? Es dauerte einen Augenblick, bis sie verarbeitet hatte, was sie da sah. Kein Öl. Als die Taschenlampe noch ein Stück weiterrollte und über das trockene Laub knisterte, das es auf den Betonweg geweht hatte, fiel ein Lichtstrahl auf die Flecken.


    Sie waren nicht schwarz. Sie waren rot.


    Tammy begann zu schreien.
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    Als sie vor über zwei Jahren nach Hope Valley zurückkehrte, war Stacey überzeugt, dass sie nie wieder einen Mordfall würde bearbeiten müssen. Wenn sie doch nur recht behalten hätte. Denn sie hätte liebend gerne darauf verzichtet, sich mit dem Albtraum auseinanderzusetzen, der in dem trostlosen kleinen Haus der Freeds stattgefunden hatte.


    Sie hatte den gesamten Abend dort verbracht, zusammen mit dem Bezirksgerichtsmediziner und einem Spurensicherer des Bundesstaates. Hope Valley hatte für solche Fälle einfach nicht das nötige Personal.


    Winnie war ins Krankenhaus gekommen, wo sie untersucht wurde. Sie hatte beim Atmen ein sonderbares Pfeifgeräusch von sich gegeben, und Stacey vermutete, dass Stan ihr eine oder zwei Rippen gebrochen hatte, bevor sie ihn getötet hatte. Stacey musste morgen früh für ein formales Verhör zu ihr fahren und sie in Gewahrsam nehmen. Aber sie hatte bereits beim Staatsanwalt in Front Royal angerufen und ihm die Situation erklärt. Sie bezweifelte, dass Winnie wegen Mordes angeklagt werden würde. Vielleicht wegen fahrlässiger Tötung, wenn’s hochkam. Und wenn man die mildernden Umstände in Betracht zog, konnte sie sich nicht vorstellen, dass Winnie tatsächlich ins Gefängnis musste.


    Dean und die beiden anderen Special Agents hatten angeboten, sie zu unterstützen, wo sie konnten. Stacey hatte das Angebot abgelehnt. Sie hatten einen anderen Auftrag, bei dem Stacey ihnen momentan nicht behilflich sein konnte. Soviel sie wussten, war der Sensenmann bereits auf der Suche nach seinem nächsten Opfer.


    Oder, noch schlimmer, hatte es bereits gefunden.


    Sie hatten nicht die Zeit, um sich mit einem belanglosen Mordfall herumzuschlagen. Vor allem nicht mit einem Fall, der sich gleich, nachdem er gemeldet worden war, buchstäblich von selbst gelöst hatte. Die noch qualmende Waffe in der Hand der missbrauchten Ehefrau– eindeutiger ging es fast nicht.


    Zusammen mit den Experten, die im Laufe des Abends aufgekreuzt waren, erledigte sie also ihre Arbeit und durchlief wie selbstverständlich alle erforderlichen Schritte– sie waren ihr so vertraut, als wären sie ihr täglich Brot. Stacey fragte sich, was Dean wohl davon halten würde?


    Was er zu ihr gesagt hatte, als sie bei ihrem Vater gewesen waren, ließ sie nicht mehr los. Den ganzen Abend über hallten ihr seine Worte immer wieder durch den Kopf. Nachdem sie dabei hatte zuschauen müssen, wie blutige Beweise aufgenommen wurden und Stan Freeds Gehirn vom Teppich gekratzt wurde, wollte sie ihm erwidern, dass er sich irrte. Und zwar gründlich.


    Aber gleichzeitig war sie erstaunt über sich selbst. Denn es tat ihr zwar in der Seele weh, dass etwas so Abscheuliches in der Stadt geschehen war, in der sie groß geworden war. Andererseits konnte sie nicht leugnen, dass es sich gut anfühlte, mal wieder mit richtiger Polizeiarbeit zu tun zu haben. Sie spürte neue Energie durch ihre Adern fließen, und ihr Gehirn arbeitete so schnell und präzise wie schon lange nicht mehr. Die ganze Benommenheit, die träge, gelassene Haltung, die ihr noch vor gut einer Woche angehaftet hatte, war wie weggeblasen.


    Das war nicht gut.


    Warum fühlte sie sich auf einmal so lebendig?


    »Gewaltsamer Tod«, murmelte sie, während sie am späten Abend ein letztes Mal durch das Haus der Freeds schlenderte. Ein so plötzlicher, gewaltsamer Tod ließ wohl jeden noch einmal darüber nachdenken, was er eigentlich gerade tat.


    »Ich wäre dann so weit, wenn Sie auch fertig sind«, gab ihr der junge Kriminaltechniker Bescheid, der gerade seinen Spurensicherungskoffer zusammenpackte. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und schüttelte den Kopf. »Irgendjemand wird ganz schön zu tun haben, um hier sauber zu machen.«


    Stacey trat auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. »Danke für Ihre Hilfe!«


    »Nichts zu danken. Ich hoffe, das Ganze nimmt noch ein gutes Ende.«


    Er hatte mehrere Stunden hier gearbeitet und dabei genug mitbekommen, um zu verstehen, was los war. Selbst Polizisten fiel es schwer, eine solche Situation wegzustecken. Schließlich setzte sich zwar jeder Bulle, den Stacey kannte, dafür ein, Verbrechen zu verhindern und aufzuklären. Aber sie hatten auch ein Herz. Und jeder, der auch nur einen Funken Menschlichkeit besaß, erkannte mit einem Blick, dass die fast bewusstlose und übel zugerichtete Winnie keine kaltblütige Mörderin war.


    Jetzt wollte Stacey nur noch nach Hause fahren und duschen. Auf dem Weg zum Auto sah sie auf ihr Handy. Ein blinkendes Symbol zeigte an, dass sie eine Nachricht erhalten hatte. Sie wählte die Nummer ihres Anrufbeantworters, um ihn abzuhören, und vermutete, dass Dean ihr etwas auf Band gesprochen hatte. Stattdessen erklang die Stimme ihres Vaters.


    »Stacey, ich hab gehört, was passiert ist, und ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber…« Seine Stimme schlug um, und Stacey hätte schwören können, dass sie ein Schniefen gehört hatte. Wahrscheinlich brachte ihn der Gedanke an die arme Winnie und ihre bedauernswerte Tochter aus der Fassung. »Du musst unbedingt herkommen, sobald du diese Nachricht erhalten hast.«


    Das klang nicht gut.


    »Und ich glaube, du kommst besser allein.«


    Das klang ganz und gar nicht gut.


    »Ich habe mir die Videos angesehen, und ich habe was gefunden. Bitte, komm einfach her!«


    »Guter Gott, was denn nun noch?«, fragte sie sich laut, während sie ins Auto stieg und losfuhr. War es wirklich erst sieben oder acht Stunden her, dass sie bei ihm überhastet aufgebrochen und direkt hierhergekommen war– in der Überzeugung, Winnie tot auf dem Boden vorzufinden?


    Wie leicht das Leben doch aus den Fugen geriet! Und es war so verdammt unberechenbar. In großen Städten, an großen Universitäten– und hier.


    Sie schob diesen Gedanken beiseite, um sich später damit auseinanderzusetzen.


    Als sie bei ihrem Vater ankam, entdeckte sie ihn auf der Veranda, wo er bereits auf sie wartete. Gleich nachdem sie angehalten hatte, war er aus der Tür getreten. Offensichtlich hatte er nach ihr Ausschau gehalten.


    »Ich habe deine Scheinwerfer in der Einfahrt gesehen«, rief er.


    Stacey stieg aus und bewegte den Kopf erst nach rechts, dann nach links, um ein wenig ihren schmerzenden Nacken zu dehnen. Erst als sie die Eingangstreppe erreicht hatte und in den Lichtkegel trat, den die Lampe an der Haustür warf, bemerkte sie, dass Stans Blut an ihrer Uniform klebte. Ihr Vater sah es, erbleichte ein wenig und winkte sie dann herein.


    »Was ist los?«


    Er führte sie in die Küche. Auf dem Tisch leuchtete immer noch der Laptop. Daneben stand ein halb aufgegessener Teller mit Spaghetti. Und ein fast leeres Glas mit Whiskey.


    Dad trank sehr selten Alkohol. Und niemals allein. Angst lag in ihrer Stimme, als sie etwas lauter wiederholte: »Was ist denn los?«


    Er antwortete nicht. Stattdessen setzte er sich hin, drehte den Laptop herum, sodass der Bildschirm in ihre Richtung zeigte, und klickte auf die Start-Taste des Videoplayers. »Sieh es dir selbst an.«


    Sie sah es sich an. Das Bild unterschied sich kaum von den vielen anderen Überwachungsaufnahmen, die sie sich stundenlang angeschaut hatte. Ein gleichmäßiger Menschenstrom bahnte sich seinen Weg durch das Einkaufszentrum; in der unteren Ecke des Bildschirms blieb eine Frau stehen, um sich eine warme Bretzel zu kaufen, ganz oben betrachtete ein Pärchen die Schaufensterauslage eines Juweliers.


    Dann kam er ins Bild.


    »Oh mein Gott.«


    »Siehst du ihn?«


    Ja, sie sah ihn.


    »Das hat gar nichts zu heißen. Nur, dass er dort gewesen ist. Du darfst nicht glauben, dass er…«


    Nein. Das glaubte sie nicht. Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, dass er irgendetwas mit der Entführung und dem Mord an der jungen Verkäuferin zu tun hatte.


    Aber ihr Bruder tauchte auf diesem Video auf. Er war in diesem Kaufhaus gewesen, nur ein paar Meter von dem Geschäft entfernt, in dem das Opfer gearbeitet hatte, nur wenige Tage vor dem letzten Mord.


    »Hast du ihn angerufen?«


    Ihr Vater schüttelte den Kopf. Aber sein gequälter Blick verriet, wie viel Mühe es ihn gekostet hatte, sich zurückzuhalten. Er liebte seinen Sohn. Er musste all seine Willenskraft aufgebracht haben, um wie ein Sheriff zu handeln und nicht wie ein Vater.


    »Ich muss Dean anrufen.«


    »Nein!«


    »Dad, schau doch mal, keiner von uns glaubt auch nur eine Sekunde lang, dass Tim irgendwas damit zu tun hat. Und ich bin mir sicher, dass wir das beweisen können. Es gibt einiges, was du nicht über den Fall weißt. Ziemlich viel sogar. Sie brauchen nur kurz seine Wohnung zu durchsuchen, und dann sehen sie, dass er nicht mal einen Computer hat.« Sie hielt inne. »Oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht, als er noch hier gewohnt hat. Und als ich ihn vor einigen Wochen besucht habe, stand da auch kein Computer.« Wieder ein Indiz, das ihrem Bruder helfen würde. Denn wer auch immer der Sensenmann war, er kannte sich ziemlich gut mit dem Internet aus und hatte auch die Ausrüstung, um seine Kenntnisse anzuwenden. Diese Beschreibung passte nicht auf ihren Bruder.


    »Was hat denn ein Computer mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte ihr Vater.


    »Das spielt keine Rolle. Es geht nur darum, dass Tim kein Technikfreak ist. Er ist nicht der, nach dem wir suchen. Aber dass er in diesem Kaufhaus war, könnte etwas bedeuten, und deswegen muss das FBI es wissen. Vielleicht hat ihn jemand da hingeschickt.« Sie schluckte. »Ein Freund. Vielleicht hat ihm jemand von diesem Mädchen erzählt und ihn gebeten, nach ihr Ausschau zu halten. Es kann alles Mögliche dahinterstecken, aber wir müssen es herausbekommen.«


    Die Augen ihres Vaters füllten sich mit Tränen. Sie hatte ihn erst zweimal wirklich weinen sehen: einmal, als er Stacey gesagt hatte, wie ähnlich sie ihrer verstorbenen Mutter sah; und dann, als sie Tim zum ersten Mal in dem Militärkrankenhaus besucht hatten, nachdem er aus dem Irak zurückgekommen war. Jetzt weinte er wieder. »Bitte warte noch! Lass deinem Bruder einen Tag Zeit, um sich zu überlegen, was das zu heißen hat, bevor du das FBI einschaltest.«


    »Du verstehst das nicht«, sagte sie so sanft wie möglich, und es brach ihr das Herz, als ihr klar wurde, dass sie ihm alles erzählen musste. »Das Leben eines kleinen Jungen steht auf dem Spiel. An diesem Wochenende stirbt ein Kind, wenn sie den Täter nicht finden.«


    Er fiel wieder auf seinen Stuhl zurück, hob die knotigen Finger vors Gesicht und wischte sich die Tränen von den Wangen. »In Ordnung.«


    Vorsichtig und liebevoll umfasste Stacey seine Hände. »Er hat es nicht getan. Da bin ich mir ganz sicher. Und das macht es mir viel einfacher, zum Telefonhörer zu greifen und einen Agenten anzurufen, der sehr gute Arbeit leistet. Und der ein sehr zuverlässiger, vernünftiger Mann ist.«


    Dad schaute auf, und Hoffnung lag in seinem Gesicht. »Vertraust du ihm?«


    Sie nickte. »Ja, das tue ich. Restlos.«


    Das war vielleicht verrückt, aber es stimmte. Sie kannte Dean noch nicht sehr lange, doch sie hatte ihn bereits näher an sich herangelassen als irgendjemand anders in ihrem Leben. Und bisher hatte sie das nicht einen Augenblick lang bereut.


    »Jetzt ruf ich ihn erst mal an. Dann gehen wir beide auf Nummer sicher und schauen uns jede einzelne Sekunde jeder einzelnen Kameraaufnahme in diesem Kaufhaus an. Da muss noch mehr zu sehen sein. Lass uns versuchen, es zu finden.«


    Da Stacey unabkömmlich war, schloss Dean sich wieder Stokes und Mulrooney an, die vergeblich versucht hatten, Randy Covey zu erreichen. Der Abend hatte sich als genauso erfolglos erwiesen wie der Spätnachmittag. Sie waren die Liste der gemeldeten Lieferwagen durchgegangen und hatten alle Namen der Männer angestrichen, die in der Bar gewesen waren, einen gewalttätigen Hintergrund hatten und Lisa kannten.


    Trotzdem war die Liste immer noch verdammt lang.


    Obwohl sie wussten, dass Stacey damit nicht einverstanden war, hatten sie versucht, mit Warren Lee zu reden. Sie hatten an dem Tor am Ende seiner langen Einfahrt gehalten. Durch eine Fernsprechanlage hatte Lees Stimme sie begrüßt. Er hatte sich geweigert, sie hereinzulassen. Er hatte sich geweigert herauszukommen. Ohne einen Durchsuchungsbefehl kamen sie nicht weiter, wenn Stacey den Mann nicht dazu überreden konnte, in die Stadt zu kommen, wie sie es vorgeschlagen hatte.


    Gegen Ende des Tages waren sie immer missmutiger geworden. Dean, Stokes und Mulrooney empfanden alle dasselbe, aber sie ließen ihren Frust nicht aneinander aus. Keiner sah sich als Einzelkämpfer; er spürte keine Rivalität, wie er es manchmal in anderen Dienststellen erlebt hatte. Sie mühten sich gemeinsam nach Kräften, das Leben eines Kindes zu retten.


    Vielleicht wurde aus ihnen tatsächlich ein Team, das eng zusammenhielt. Als er seine neuen Kollegen vor anderthalb Monaten zum ersten Mal gesehen hatte und erkannte, wie verschieden sie alle voneinander waren, war er sich dessen nicht so sicher gewesen.


    Sogar die CATs, die nicht hier in der Stadt waren, beteiligten sich weiter an der Ermittlung. Wyatt hatte ständig angerufen. Lily hatte anscheinend etwas darüber herausgefunden, wie das Geld überwiesen wurde. Sie war sicher, dass sie noch mehr erfahren würde, wenn die Banken am nächsten Morgen die Arbeit aufnahmen.


    Allerdings wussten sie nicht einmal, ob sie bis zum Morgen Zeit hatten.


    Es gab noch eine weitere interessante Entwicklung, die den Freund von Staceys Bruder betraf, Mr Covey. Keine stichhaltigen Beweise, aber etwas, das sie im Hinterkopf behalten sollten. Dean brannte darauf, es Stacey zu erzählen. Als sie ihn schließlich anrief und ihn bat, sich gleich allein auf den Weg zu ihrem Vater zu machen, verlor er keine Zeit.


    Sie öffnete ihm sofort die Tür. »Wir haben was.«


    Ihre Stimme hatte sich verändert. Als sie ihn vor zwanzig Minuten angerufen hatte, hatte sie erschöpft und beinahe resigniert geklungen. Jetzt wirkte sie trotz ihres blassen Gesichts und der Ringe unter den Augen energiegeladen. Ein bisschen überdreht. Was auch immer sie gefunden hatte, es schien etwas Wichtiges zu sein.


    »Komm rein!« Sie lief den kurzen Flur entlang in die Küche ihres Vaters und winkte ihn an den Laptop heran. Mr Rhodes stand an der Theke und nickte zur Begrüßung, aber er schwieg.


    »Habt ihr jemanden auf den Überwachungsvideos entdeckt?«


    »Meinen Bruder«, erklärte Stacey.


    Sie sagte es so nüchtern, dass er die Information zuerst gar nicht richtig verarbeiten konnte. Als die Worte sein Großhirn erreichten und in sein Bewusstsein drangen, wallten widersprüchliche Gefühle in ihm auf: Euphorie, weil sie vielleicht ihren Täter gefunden hatten– und Verzweiflung, weil ihm klar war, was das für Stacey bedeuten konnte.


    Stacey klapperte auf der Tastatur herum. »Siehst du? Da ist er. Er war in dem Kaufhaus, aber er hat nicht das Mädchen beobachtet.«


    »Stacey, ich weiß, dass er dein Bruder ist…«


    Sie hob die Hand und unterbrach ihn. »Warte, hör mir bitte zu. Tim hat mir vor einigen Tagen etwas erzählt, was eine Erklärung dafür liefert.« Sie klickte in das Fenster mit dem Überwachungsvideo und teilte den Bildschirm, sodass zwei Kamerawinkel zu sehen waren. »Wir haben uns das Ladenlokal angesehen, den nächstgelegenen Eingang und den Parkplatz. Wir haben nicht hinter den Laden geguckt.« Sie tippte mit der Fingerspitze auf die eine Hälfte des Bildschirms. »Sieh dir das an!«


    Er sah es sich an. Ein Sattelschlepper parkte rückwärts an einer Laderampe. Zwei junge Männer waren gerade damit beschäftigt, Kartons von der Größe eines Fernsehers die Rampe hochzurollen. Während sie die zweite Fuhre holten, kam ein Mann von der Beifahrerseite um den Lkw gelaufen.


    Es war Tim. Der Bruder der Frau, die er so ins Herz geschlossen hatte. »Aha!«


    »Psst!«


    Aufgrund seiner Narben war Tim eindeutig erkennbar. Er lief zur anderen Tür der Kabine und wartete darauf, dass der Fahrer heraussprang.


    Dieser Fahrer war Randy Covey.


    »Tim hat mir erzählt, dass er in letzter Zeit einige Male bei Randy mitgefahren ist. Deswegen war er in dem Kaufhaus. Er hat Randy einfach nur begleitet, ohne zu bestimmen, wo es hinging.«


    Sie spulte das Video um eine Minute vor und übersprang die Sequenz, in der die beiden Männer sich kurz miteinander unterhielten. Dann zeigte Randy zum Eingang des Einkaufszentrums. Tim ging hinein und tauchte einige Sekunden später auf der anderen Seite des Bildschirms auf: die Kameraaufnahme aus dem Innern. Er spazierte zu den Fast-Food-Restaurants und bestellte etwas. Er schien an nichts anderes zu denken als daran, etwas zu essen zu besorgen.


    Dean konzentrierte sich auf die andere Bildschirmhälfte.


    Während Tim die Besorgung erledigte, die Randy ihm aufgetragen hatte, sah sein bester Freund dabei zu, wie die Mitarbeiter die restlichen Kartons ausluden. Als sie fertig waren, hielt er ihnen ein Klemmbrett hin, auf dem sie unterschreiben mussten, und winkte ihnen zu, als sie ins Innere des Kaufhauses verschwanden. Sobald sich das Rolltor geschlossen hatte, schlich er vorsichtig zum hinteren Ende des Parkplatzes, spähte in die Müllcontainer und schob sich langsam zum Mitarbeitereingang des Geschäfts, das seinem Sattelschlepper am nächsten war.


    Stacey zoomte heran, bis die Aufschrift auf einem Schild lesbar wurde.


    »Das ist der Laden, in dem das Opfer gearbeitet hat«, fuhr Dean auf.


    »Ich weiß.«


    Er griff nach seinem Handy und hoffte, dass Covey dieses Mal den Hörer abnahm. Aber Stacey legte ihm die Hand auf den Arm. »Noch einen Moment.«


    Covey klopfte an eine Tür. Ein junger Mann öffnete sie. Er und Randy sprachen kurz miteinander, und beide schauten sich verstohlen um. Bargeld wanderte von einer Hand in die andere. Dann winkte Covey den anderen Mann zu seinem immer noch offen stehenden Lastwagen. Er zog einen großen Karton hervor und drückte ihn dem jungen Mann in die Arme, der wieder zu seinem Laden zurückhastete. Kurz darauf kam Tim heraus. In den Händen hielt er eine große Papiertüte mit Fast Food. Sie stiegen in den Lkw und fuhren weg.


    Die Geschichte, die das Video erzählte, war eindeutig. Randy Covey bestahl seinen Arbeitgeber. Hin und wieder fiel ein Gerät vom Laster, und er verkaufte es an einen Typen, der billig an eine Stereoanlage kommen wollte. Dem Jungen schien der ganze Ablauf ziemlich vertraut gewesen zu sein; er hatte das nicht zum ersten Mal gemacht.


    »Du hast es gesehen, oder? Tim hatte von alldem nicht die leiseste Ahnung. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Ich frage mich, ob Randy versucht hat, ihn da mit hineinzuziehen. Und das hat ihm dann solche Sorgen bereitet, dass er letzte Woche noch in der Nacht zu mir gekommen ist.«


    »Mag sein. Und diese Szene liefert uns ein weiteres Puzzleteil. Randy hätte seine Nebengeschäfte betreiben und gleichzeitig seine zukünftigen Opfer belauern können. Vielleicht hat Amber ihm sogar etwas abgekauft, bevor sie gestorben ist.« Es passte alles zusammen, vor allem auch, wenn er bedachte, was er heute in Erfahrung gebracht hatte. »Stokes und Mulrooney konnten sich die Fahrtenbücher ansehen, die Covey bei seinem Arbeitgeber abgegeben hat«, erzählte er Stacey. »In vielen der Nächte, in denen die Morde verübt worden sind, war er nachts unterwegs– einschließlich der Nacht, in der Amber starb.«


    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, gestand Stacey, »aber alles, was du vorgestern über den Täter gesagt hast und was wir bisher herausgefunden haben, deutet darauf hin, dass er der Sensenmann ist. Sein Hintergrund, seine Arbeit, dass seine Frau ihn verlassen hat und seine Probleme mit seiner Mutter. Er liefert Elektrogeräte aus, Herrgott noch mal! Es dürfte ihm wohl nicht besonders schwerfallen, für sich selbst einen schnellen Computer und eine Kamera abzustauben, oder?«


    Vom anderen Ende der Küche hörte er Mr Rhodes einen tiefen Seufzer ausstoßen. »Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war. Er ist nicht gewalttätig, und besonders helle ist er auch nicht. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass er zu so etwas fähig ist.«


    Dean rieb sich das Kinn, das von rauen Stoppeln bedeckt war. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit er sich heute Morgen in seiner Wohnung rasiert hatte. Zum Glück war all dies bald vorbei.


    Er starrte immer noch auf den Bildschirm, auf dem das Standbild des Überwachungsvideos flimmerte, und plötzlich kam ihm etwas eigenartig vor. »Er wusste, dass da Kameras waren«, murmelte er.


    »Wie bitte?«


    »Offensichtlich wusste er, dass da eine Kamera angebracht war, die den Ladebereich und den Hintereingang des Geschäfts filmt. In der Nacht, in der Amber entführt wurde, hat er sie zerschossen.«


    Stacey folgte seinem Gedankengang. »Warum sollte er also sein Nebengeschäft vor laufender Kamera durchziehen?«


    Gute Frage. Das ergab keinen Sinn.


    Vielleicht hatte Randy gedacht, dass niemand darauf achten würde, wenn er an den Müllcontainern herumschnüffelte– vor allem, da kein Verbrechen gemeldet worden war. Aber er konnte sich denken, dass die Polizei nach dem letzten Mord das Überwachungsvideo überprüfen würde.


    Das war die einzige Erklärung für Randys anfängliche Unvorsichtigkeit, die ihm einfiel. Und sie überzeugte ihn nicht zu hundert Prozent. Aber es war immerhin eine Möglichkeit. Sie wären um einiges schlauer, wenn sie ihn zur Rede stellen könnten.


    »Er wohnt nur drei Kilometer von hier entfernt«, bemerkte Stacey.


    Dean griff wieder nach seinem Handy. »Wir brauchen Verstärkung.« Er wählte Mulrooneys Nummer, erzählte ihm, was sie herausgefunden hatten, und gab ihm Coveys Adresse. Dann bat er ihn, zusammen mit Stokes in fünfzehn Minuten dort zu sein.


    In der Zwischenzeit hatte auch Stacey telefoniert. »Mitch und zwei andere Deputys, die einen kühlen Kopf bewahren können, sind gleich unterwegs.«


    Gut. Wenn Randy Covey wirklich der Sensenmann war und merkte, dass sie ihm auf der Spur waren, konnte er gnadenlos brutal werden. Da er nichts mehr zu verlieren hatte, gab es für ihn keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten.


    Einige Minuten verstrichen. Beide prüften ihre Waffen, um sicherzugehen, dass sie geladen waren. Die Spannung im Hause Rhodes war mit den Händen greifbar, aber Stacey war ruhiger und gelassener denn je zuvor. Als könne sie jetzt, da das Ende des Albtraums nahe war, aufhören, sich Sorgen zu machen, und einfach ihre Arbeit erledigen.


    Als es schließlich so weit war, verließen sie das Haus und stiegen in stiller Übereinkunft in Staceys Streifenwagen. Sie erreichten die Hauptstraße und wollten gerade abbiegen, als Staceys uraltes, fiependes Funkgerät sich meldete.


    »Sheriff, wenn Sie das hören, nehmen Sie bitte ab! Over.«


    Stacey und Dean sahen sich an. »Mitch«, erklärte sie, bevor sie nach dem Funkgerät griff.


    Mitch sagte nur ein paar Worte. Aber es waren ziemlich enttäuschende Worte. »Randy Covey ist nicht zu Hause. Over.«


    Stacey fragte scharf: »Wo ist er?«


    »Jemand hat vor ein paar Minuten angerufen. Einer von Randys Nachbarn hat einen Bericht im Fernsehen gesehen und wollte wissen, ob wir ihm dazu etwas sagen könnten. Gerade habe ich mit der Bundespolizei telefoniert, und die haben es bestätigt. Randy hatte kurz vor Sonnenaufgang einen schweren Autounfall, irgendwo in der Nähe von Richmond. Over.«


    Vor Sonnenaufgang. Bevor der Sensenmann seine letzte Auktion abgehalten hatte?


    »Er war mehrere Stunden lang im Operationssaal, aber er wird es wahrscheinlich schaffen. Over.«


    Schön für Randy. Nicht so schön für ihren Fall.


    Stacey war offensichtlich zu demselben Schluss gekommen. Denn als sie das Funkgerät langsam wieder am Armaturenbrett befestigte, zitterte ihre Hand. »Ich war mir so sicher…«


    »Ich auch. Aber Covey ist nicht der Sensenmann.«


    Mal im Ernst, er tat dem Jungen einen Gefallen.


    Er beobachtete ihn, wie er bewusstlos auf einer Pritsche lag, die der Sensenmann in einem seiner geheimen Zimmer aufgestellt hatte. Und ihm kam der Gedanke, dass das, was er ihm antun würde, nur zu seinem Besten war. Sein Leben war die reinste Hölle– und seine Mutter eine Schlampe.


    Eine blonde Schlampe. Eine blonde, keifende weiße Unterschichtenschlampe, die ihr Kind misshandelte.


    Er hatte gehört, was sie auf dem Parkplatz zu dem kleinen Nicky gesagt hatte. Er hatte gesehen, wie sie ihn geschlagen hatte. Ja, für den Jungen war es allemal besser zu sterben, als bei dieser Frau aufzuwachsen.


    Es war nicht schwer gewesen, auf die richtige Gelegenheit zu warten, während er auf der Anhöhe oberhalb des Parkplatzes, in der Nähe des Zeltplatzes der Familie, in seinem Lieferwagen saß. Solche Mütter passten nie auf ihre Kinder auf. Als der Junge sich auf den Weg durch den Wald zu den öffentlichen Toiletten gemacht hatte, war er einfach nur in einem Bogen auf die andere Seite gefahren. Dann hatte er sich vergewissert, dass niemand sonst zu sehen war, und darauf gewartet, bis Nicky wieder herausgelaufen kam.


    Er hatte eigentlich nicht besonders fest zulangen wollen– so fest, dass Blut floss. Aber er hatte ihn bewusstlos schlagen müssen. Die Verletzung war nicht allzu schlimm, und der Junge war allmählich wieder zu sich gekommen. Aber das blieb nicht lange so. Nachdem er Nicky gezwungen hatte, eine Cola zu trinken, in die er eine Schlaftablette zerbröselt hatte, war auch das erledigt.


    Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass die erste Hälfte des Geldes eintraf. Dann konnte er das hier zu Ende bringen. Er hatte den Jungen aus seinem harten Leben herausgerissen. Morgen früh würde er ihn ganz davon befreien.


    Verglichen mit dem, was Nicky erwartete, wenn er bei seiner widerlichen Mutter blieb, war das ein gnädiges Schicksal. Es war also alles in Ordnung. Sein Vorhaben war für alle Beteiligten das Beste.


    »Und mach dir keine Sorgen«, sagte er zu dem bewusstlosen Jungen. »Ich bin kein schwuchteliger Kinderschänder.« Diesen abartigen Kram würde er nicht tun– das war einfach nur krank.


    Zum Glück konnte der Käufer nicht erwarten, dass er den Jungen wirklich vergewaltigte. Damit würde er riskieren, auf dem Video identifiziert zu werden. Er schnaubte und fragte sich, ob wohl schon jemand eine automatische Schwanzerkennung erfunden hatte.


    War auch egal. Er würde seinen nicht auspacken. Dieser Dreckskerl, Lovesprettyboys, würde sich mit den Spielsachen zufriedengeben müssen, die bei ihm eh schon bereitlagen und die er an dem Jungen ausprobieren konnte.


    Aber all das war erst morgen früh an der Reihe. Wenn er sein Geld hatte.


    »Vielleicht kommt es gar nicht mehr dazu«, murmelte er, während er sein Gewehr reinigte– und dabei mit einem Auge die Pritsche im Blick behielt und auf die kleinste Bewegung achtete. Vielleicht konnte er den Jungen einfach nur töten und die Leiche irgendwo abladen, ohne diese anderen Dinge zu tun.


    Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er Warren Lee erwischte. Wenn er ihn nicht ausbezahlen musste, bräuchte er das ganze Geld überhaupt nicht. Er konnte den Jungen kaltmachen und dem Käufer einen Rabatt oder so etwas anbieten, weil er die ganze kranke Scheiße wegließ, und dann ginge alles wieder seinen gewohnten Gang.


    Schließlich brauchte er die Kohle ja nicht für sich selbst. In dieser Welt bedeutete Geld nichts. Es war nutzlos. Er konnte sich damit keine neuen Räume für seine wunderschöne, düstere Villa kaufen, die sich wie ein Raubvogel auf Beutejagd über dem Playground erhob. Er konnte es auch nicht in die spitzen, grausamen Spielzeuge investieren, mit denen er sich so gern amüsierte. In seiner Welt konnte er damit überhaupt nichts anfangen.


    Wie gerne würde er in seine Welt verschwinden. Einfach in das Bild hineintreten wie in einen Fantasyfilm. Er würde so ziemlich alles dafür geben, um in dieses Leben abzutauchen und nie wieder zurückzukehren.


    So ziemlich alles.


    Sie war erschöpft und durcheinander. Stacey merkte, dass es ihr für heute reichte. Es war kurz vor zwei Uhr morgens. In der vergangenen Woche hatte sie nie länger als ein paar Stunden pro Nacht geschlafen. Und jetzt weigerte sich ihr Gehirn weiterzuarbeiten.


    Nachdem sie von Randys Unfall erfahren hatten, saßen sie und Dean noch eine Weile am Ende der Einfahrt zum Haus ihres Vaters in ihrem Streifenwagen. Sie sagten der Verstärkung, dass sie nicht zu kommen brauchte. Dann schwiegen sie. Weder fuhren sie weiter, noch kehrten sie um. Bevor Stacey den Motor abstellte, öffnete sie das Fenster auf ihrer Seite. Dean folgte ihrem Beispiel. Eine nächtliche Brise wehte durchs Auto, strich ihnen über die Haut und brachte einen Hauch von Kühle mit sich, verhieß Erlösung von der nicht enden wollenden Hitze des Sommers.


    Lange sagten sie gar nichts. Keiner von ihnen rührte sich. Beide schauten aus dem Fenster in die Nacht hinaus.


    Stacey wusste, dass er vor seinem geistigen Auge die gleichen Bilder sah wie sie. Einen kleinen Jungen und ein Ungeheuer. Und sie sehnte den Tagesanbruch herbei, wenn sie, so Gott wollte, die Auskünfte von der Bank bekommen konnten, die sie brauchten, um dieses Ungeheuer aufzuspüren und den Jungen zu retten.


    Für ihn musste es noch tausendmal schlimmer sein. Denn er war Vater. Er hatte ein Kind, um das er sich sorgte– und wenn er dieses Kind verlor, würde er bestimmt daran zerbrechen. Zum ersten Mal fragte Stacey sich, wie sein Sohn wohl aussah. Ob er dunkle Haare und dunkle Augen hatte wie Dean. Das gleiche eigensinnige Kinn und denselben hintersinnigen Humor.


    Sie fragte sich, ob Dean ihm jemals auf den Arm hatte nehmen müssen, wenn er vom Fahrrad gefallen war. Ob er Jareds Wunden gereinigt, ihm die Tränen abgewischt und ihn ins Bett gebracht hatte.


    Natürlich hatte er das. Sie hatte gehört, wie zärtlich er seinem Sohn Gute Nacht gesagt hatte. Sie hatte die Liebe heraushören können, die er für ihn empfand. Es gab nichts, was dieser faszinierende Mann neben ihr nicht tun würde, um sein Kind vor allem Leid zu beschützen– genau wie jeden anderen, der ihm etwas bedeutete.


    Stacey staunte, dass er– in seinem Beruf– noch nicht begriffen hatte, dass das ein unerreichbares Ziel war.


    Sie schniefte.


    »Alles klar?«


    Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie ergriff sie und verschränkte ihre zarten Finger mit seinen rauen.


    Sie mochte seine Hände. Sie waren stark und männlich, und dennoch– und das wusste sie aus Erfahrung– konnten sie ausgesprochen leidenschaftlich sein.


    In diesem Augenblick waren sie einfach nur zärtlich. Diese Hand im Dunkeln war wie eine Rettungsleine, an die sie sich klammern konnte, ein Pfad durch das verworrene Geflecht aus Schrecken und Erinnerung und Emotionen, das sich in ihr festgesetzt hatte. Solange er ihre Hand hielt, konnte sie heil und unversehrt aus diesem Geflecht hinausgelangen.


    »Es kommt mir vor, als würde ich dich schon ewig kennen«, gestand sie leise.


    »Geht mir genauso.«


    Er beugte sich zu ihr hinüber, und es war das Natürlichste auf der Welt, dass sie sich gegen ihn lehnte und ihren Kopf auf seine Schulter legte. Sie spürte, wie ein zarter Kuss ihre Schläfe streifte, und dieser Kuss tröstete sie. Bot ihr Sicherheit und Frieden.


    Vielleicht waren es diese simple Berührung und die Stille, die nur vom Zirpen der Grillen unterbrochen wurde, die ihr die Zunge lösten. Irgendetwas weckte in ihr das Bedürfnis, ihm zu erklären, dass sie die Entscheidung, hierher zurückzukommen und an diesem Ort zu bleiben– wo sie seiner Überzeugung nach nicht hingehörte–, nicht aus Furcht getroffen hatte. Sondern aus Trauer.


    »Ich bin gerade Streife gefahren, als der erste Funkspruch kam«, flüsterte sie.


    Er schwieg, aber seine Hand drückte ganz vorsichtig zu.


    »Der Funkverkehr überschlug sich geradezu. Es kamen Berichte, im Wohnheim wäre ein Student erschossen worden. Dann, dass der Schütze schon längst über alle Berge sei. Dann, dass die ganze Uni angegriffen wurde. Niemand wusste, was überhaupt vor sich ging.«


    Er küsste ihr wieder das Haar. Und während sie weitersprach, schloss er seine Hand noch fester um ihre.


    Sie redete immer schneller. Die Worte hatten sich lange in ihr angestaut. Die meisten Leute kannten die Geschichte in Grundzügen, aber sie hatte nie erzählt, wie es sich angefühlt hatte, dabei zu sein, es mitzuerleben. Und nachdem sie einmal angefangen hatte zu erzählen, konnte sie fast nicht mehr aufhören.


    Als sie geendet hatte, waren ihre Wangen tränennass. Nein, sie schluchzte nicht laut, wie sie es Samstagnacht getan hatte. Diesmal war es eine leise, stille Trauer, die von ganz tief unten kam, direkt aus ihrem Herzen.


    Irgendwann zwischendurch hatte er die Hand ausgestreckt und sie einfach von ihrem Sitz auf seinen Schoß gezogen. Sie legte die Arme um seine Schultern, er seine um ihre Hüfte. Ihre Lippen lagen an seiner Kehle, und die Worte sprudelten weiter hervor.


    Bis sie ihr schließlich ausgingen.


    Er hatte zärtliche und beruhigende Laute geraunt, hatte sie festgehalten, ihr Gesicht geküsst, ihr die Tränen abgewischt. Er unterbrach sie nicht, stellte keine sinnlosen Fragen. Er kam nicht mit irgendwelchen abgedroschenen Phrasen, dass das Leben weiterginge oder wie sehr es ihm für die Familien leidtäte.


    Stattdessen streifte er ihr mit den Lippen über die Wange und flüsterte fünf Worte, die sie überhaupt nicht erwartet hatte.


    »Du bist nicht mehr allein.«


    Sie drangen in ihr Bewusstsein und setzten sich tief in ihrem Innersten fest. Die Gewissheit, dass er es ernst meinte, erfüllte sie mit Hoffnung und mit Staunen.


    Ihr Kopf schmiegte sich in seine Halsbeuge, und sie schlief langsam ein. Als sie wieder erwachte, waren nur ein paar Minuten vergangen, wie sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte. Dennoch war es spät– schon nach drei. Und in wenigen Stunden mussten sie wieder an die Arbeit.


    Sie richtete sich auf und sagte: »Ich schätze, wir sollten beide ein bisschen schlafen.«


    Er nickte.


    »Willst du zurück zum Hotel?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Sie merkte nicht, dass sie den Atem angehalten hatte, als sie auf seine Antwort wartete. Hastig fragte sie: »Kommst du dann nicht in Schwierigkeiten? Wegen Stokes und Mulrooney, meine ich?«


    »Weißt du was, das ist mir gerade völlig schnuppe.«


    Sie lächelte. Er lächelte zurück. Und ihre Lippen trafen sich zu einem zarten Kuss, der rasch intensiver und inniger wurde. Sie drehte den Kopf, öffnete die Lippen und leckte ihm mit trägem Verlangen über den Mund. Dean legte ihr eine Hand auf den Rücken und zeichnete langsam den Weg ihrer Wirbelsäule nach. Die andere Hand schob er in ihren Schoß und streichelte sie mit schmetterlingszarten Berührungen, die ihren Puls erwartungsvoll pochen ließen.


    »Lass uns losfahren«, sagte sie, als ihre Lippen sich lösten.


    »Verstoße ich gegen irgendwelche Gesetze, wenn ich deinen Wagen fahre?«, fragte er. »Du siehst so müde aus.«


    »So müde bin ich gar nicht«, entgegnete sie. Trotz der ganzen Anspannung, der Aufregung und der Belastung entfuhr ihr ein leises, sinnliches Kichern. »Doch, du fährst. Mir zittern auf einmal so die Beine.«


    Er ließ sie vorsichtig von seinem Schoß gleiten, stieg aus und ging zur Fahrertür hinüber. Stacey rollte sich zusammen und drehte sich ein bisschen herum, um ihn anzuschauen. Als er den Motor anließ, tauchten die Lampen auf dem Armaturenbrett seine Gesichtszüge in ein sanftes gelbes Licht.


    »Fahr schnell, ja?«, sagte sie. Denn auch wenn sie Schlaf brauchte– ihn brauchte sie noch viel mehr.


    »Ich will kein Knöllchen kriegen.« Er schaute nicht zu ihr herüber, aber sie wettete, dass ein Funkeln in seinen Augen lag.


    Er brach zwar keine Rekorde, aber hielt sich auch nicht unbedingt an die Höchstgeschwindigkeit. Sie konnte seine Eile verstehen. Ihr Geständnis, die zärtlichen Berührungen und dann der leise Hauch von Leidenschaft, der in der Luft gelegen hatte, machte sie beide nervös. Sie brauchten mehr, wollten mehr. Körperkontakt.


    Als sie bei ihr zu Hause eintrafen und Hand in Hand auf ihre Veranda zugingen, erkannte Stacey jedoch schnell, dass daraus nichts werden würde. Jedenfalls noch nicht. Scherben von gesplittertem Glas glitzerten in dem Fensterrahmen neben der Haustür, die ein paar Zentimeter offen stand.


    Jemand war in ihr Haus eingebrochen.


    Himmel, würde dieser Albtraum von einem Tag denn niemals enden?


    »Stace?«, fragte Dean, der anscheinend im selben Augenblick bemerkte, dass das schmale Fenster eingeschlagen worden war. Es würde niemandem schwerfallen, die Hand hindurchzustecken und die Tür aufzuschließen. So viel zum sicheren Leben in der Kleinstadt.


    »Verdammt«, brummte sie.


    »Pst.« Er war sofort auf der Hut, zog seine Kaliber 40 und stieß die unverschlossene Tür auf. Ein lang gezogenes, leises Quietschen ertönte, das die Stille zu zerreißen schien, aber wahrscheinlich konnte man es nur wenige Meter weit hören. Dean hob eine Hand, um Stacey davon abzuhalten, ins Haus zu gehen, und trat vor sie. »Lass mich nachsehen.«


    Sie wusste, wonach er Ausschau hielt. Sie wappnete sich, falls dieser widerliche Mistkerl ihr wieder eine blutige Überraschung hinterlassen hatte, dieses Mal in ihrem Haus, und sie ließ ihn zuerst hineingehen. Aber sie blieb dicht hinter ihm.


    Nichts deutete darauf hin, dass etwas nicht stimmte. Bis auf das Fenster schien alles heil geblieben zu sein. Soweit sie in der schummrigen Beleuchtung sehen konnte, war im Wohnzimmer alles in Ordnung, alles an seinem Platz.


    Aber plötzlich erschien ihr etwas seltsam. Woher kam die schummrige Beleuchtung?


    Licht fiel aus ihrem Schlafzimmer in den Flur. Nicht besonders hell, wahrscheinlich nicht von der Deckenlampe, aber vielleicht von der auf ihrem Nachttisch. »Ich habe das Licht nicht angelassen«, flüsterte sie.


    Er nickte und legte einen Finger auf seinen Mund, damit sie schwieg.


    Sie schlichen den kurzen Flur entlang, vorsichtig und wachsam, jeweils mit ihrer Waffe in den erhobenen Händen, wie zwei Schatten, einer das Spiegelbild des anderen. Offen gestanden war Stacey nicht sicher, was sie in ihrem Schlafzimmer vorzufinden erwartete. Einen Hinterhalt? Ein weiteres totes Tier? All ihre Habseligkeiten verstreut oder zerstört? Sie war auf alles gefasst.


    Nur nicht auf das, was sie sah, als sie das Schlafzimmer betraten.


    Ein großer, schlanker Mann stand neben ihrem Bett. Er hatte eine Hand an den Mund gepresst, in der er einen kleinen Fetzen zartrosa Stoff hielt, und stieß leise Grunzlaute aus. Nachdem sie einen Blick auf das Chaos geworfen hatte, das aus der Schublade ihres Kleiderschranks hervorquoll, vermutete sie gleich, dass er ihre Unterhose in der Hand hatte.


    Sie schluckte ihren Abscheu hinunter und senkte den Blick. Und musste beinahe würgen.


    Seine Hose war bis zu den Knien heruntergezogen. Er stand unmittelbar neben ihrem Bett und lehnte sich dagegen. Seine andere Hand umschloss einen vollständig erigierten Penis und bewegte sich heftig auf und ab. Offensichtlich hatte er vor, quer über ihre Bettdecke zu spritzen.


    »Du Dreckschwein!«, knurrte Dean und klang nicht nur angewidert, sondern maßlos wütend.


    Der Mann erstarrte vor Schreck und ließ die Unterhose los. Dean machte einen Satz nach vorne und streckte ihn mit zwei harten Schlägen ins Gesicht zu Boden.


    Unterdessen konnte Stacey sich nicht einmal mehr bewegen. Oder irgendetwas sagen. Der Ekel und das erniedrigende Gefühl, missbraucht worden zu sein, auch wenn sie gar nicht zu Hause gewesen war, setzten sie völlig außer Gefecht.


    Unter diese Gefühle mischte sich nacktes Entsetzen. Denn bevor Dean den Eindringling zu Boden geschlagen hatte, hatte sie einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht erhascht.


    Es war Rob Monroe.
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    »Der Typ ist ein krankes Schwein. Ist es möglich, dass er auch der Sensenmann ist?«


    Dean erwartete von Stacey eigentlich keine Antwort; er hatte eher mit sich selbst geredet. Die beiden standen in ihrem Büro auf dem Revier, nachdem sie den Perversling festgenommen hatten, der in ihr Haus eingebrochen war. Der Kerl hatte erst protestiert, dann hatte er etwas von seinem Vater, dem Bürgermeister, gebrüllt und behauptet, dass alles nur ein Missverständnis sei. Schließlich hatte er angefangen zu weinen.


    Nun ja, eigentlich hatte er die ganze Zeit geweint. Seit Deans erster Fausthieb auf seine Wangenknochen gekracht war.


    »Ob das möglich ist?«, fragte sie zurück. »Klar. Alles ist möglich, oder?« Stacey, die so erschöpft wirkte, als würde sie gleich umkippen, rieb sich über die Augen. »Ob ich das glaube? Nein.«


    »Du weißt, dass er den Hund deines Vaters getötet hat.«


    »Er schwört, dass er sie versehentlich überfahren hat, als er sauer war und nach mir gesucht hat. Dass er das andere erst gemacht hat, nachdem Lady schon tot war.«


    »Und das nimmst du ihm ab?«


    Sie antwortete ihm nicht, und sie sah aus, als wollte sie die Wahrheit in diesem Augenblick auch gar nicht wissen. Möglicherweise war es leichter, diese Version zu akzeptieren. Dean vermutete, dass sie vielleicht sogar zutreffen konnte. Aber selbst wenn es stimmte– Monroe war ein krankes Arschloch.


    »Auf jeden Fall glaube ich, dass er es war, der mich letzte Woche ein paarmal nachts angerufen hat.«


    Dean riss die Augen auf. Davon hatte er bisher nichts gewusst. »Ganz offensichtlich ist er psychisch labil.«


    Nach allem, was Monroe auf dem Rücksitz in Staceys Streifenwagen von sich gegeben hatte, war er das auch nicht erst seit gestern. Er schien zu glauben, dass er sie liebte, weil sie als Teenager den Fehler begangen hatte, einmal mit ihm auszugehen. Seit dem Tag, an dem sie wieder in die Stadt gekommen war, war er wie von ihr besessen.


    Die hasserfüllte Botschaft mit dem Hund? Er wollte sie nur dafür bestrafen, dass sie mit Dean im Diner gewesen war.


    Der Einbruch heute Nacht? Schlichte, kompromisslose Wollust. Seine Eltern waren nicht in der Stadt, die Zügel waren gelockert, und er hatte seinen Trieben nicht widerstehen können. Vielleicht hatte er ihr einfach nur einen Besuch abgestattet, um ihr nachzuspionieren. Und als er merkte, dass sie nicht zu Hause war, hatte er die Chance gewittert, ihr die Unterwäsche zu klauen. Wer konnte schon wissen, was der kranke Widerling sich bei alldem gedacht hatte?


    »Wenn er wirklich der Sensenmann wäre– meinst du nicht, dass er mich einfach umgebracht hätte, weil es ihn so sehr genervt hat, dass ich mit dir unterwegs war? Wozu diese dummen, belanglosen Spielchen? Warum hat er mich dann nicht einfach gepackt, irgendwohin geschleppt, vergewaltigt und mir für seine Zuschauer die Kehle aufgeschlitzt?«


    Herr im Himmel, er fand es unerträglich, diese müden, sachlichen Worte aus ihrem Mund zu hören. »Ich will ihm wehtun«, knurrte er. Noch immer spürte er diese schwarze Wolke aus Zorn in sich, die in ihm aufgestiegen war, als er den Mann in ihrem Zimmer entdeckt hatte. Die Vorstellung, was hätte geschehen können, wenn er Stacey nicht nach Hause begleitet hätte, ließ ihn nicht mehr los. Ja, sie konnte auf sich selbst aufpassen. Aber sie war völlig erschöpft und verletzlich. Jede Frau, die in so eine Szene hineinplatzte, reagierte möglicherweise zu langsam. Sogar diese unglaublich mutige Frau.


    Am ganzen Körper zitternd, ballte er die Fäuste und hieb sie auf ihren Schreibtisch, um seinen Zorn in den Griff zu kriegen.


    »Es geht mir gut«, sagte Stacey sanft und streichelte seine Hände. »Dean, es geht mir gut.«


    Zum Glück. Er wollte sich nicht einmal vorstellen, was er tun würde, wenn ihr etwas zustieß.


    Das begriff er erst jetzt. Ja, er hatte es ihr gesagt, hatte ihr versprochen, dass sie nicht mehr allein war. Aber erst als er ihr Schlafzimmer betreten und dieses Arschloch Monroe bei dem Versuch ertappt hatte, sie in seiner Fantasie zu vergewaltigen, hatte er erkannt, dass er sich in diese Frau verliebt hatte. Ziemlich überstürzt, aber dafür umso heftiger. Und er würde alles tun, um sie zu beschützen.


    »Ich glaube, mir knicken gleich die Beine weg«, murmelte sie. Ihr hübsches Gesicht wirkte ausgezehrt. Dunkle, halbmondförmige Schatten umrahmten ihre Augen.


    »Geh nach Hause«, bat er sie. Er schaute aus dem Fenster. Draußen war bereits die Dämmerung hereingebrochen. »Es ist gleich sechs.«


    »Du brauchst meine Hilfe.«


    »Ich brauche keine Hilfe von jemandem, der vor Erschöpfung gleich umkippt.« Er musste sich eingestehen, dass ihn jederzeit das gleiche Schicksal ereilen konnte, und fügte hinzu: »Komm mit in mein Hotelzimmer. Wir hauen uns für zwei Stunden aufs Ohr, kommen gegen acht wieder her und warten auf Wyatts Anruf. Er hat mir versichert, dass Lily ein großer Durchbruch gelungen ist. Und wenn nicht, verschwenden wir keine Zeit, sondern holen uns einen Durchsuchungsbefehl für Monroes Haus.«


    Nein, er glaubte eigentlich nicht, dass dieser Waschlappen der Sensenmann war. Aber dann hatten sie wenigstens etwas zu tun. Immerhin ein dünner Strohhalm, an den sie sich klammern konnten, um mit der Ermittlung fortzufahren.


    »Ich will nach Hause.«


    Er runzelte die Stirn. Ihm missfiel die Vorstellung, dass sie wieder in dieses Haus zurückging.


    »Glaub mir, ich werde meine Unterwäsche und das Bettzeug wegwerfen. Aber ich brauche wirklich meine eigenen vier Wände um mich. Außerdem bezweifle ich, dass es gut wäre, wenn deine Kollegen nachher sehen, wie ich aus deinem Zimmer komme.«


    Da war etwas dran. »Na gut, dann komme ich mit zu dir.«


    »Nein, wirklich, ist schon gut. Ich bin müde, aber ich bin auch wuschig, und wenn du mit zu mir kommst, werde ich dich verführen, und dann wird keiner von uns ein Auge zumachen.«


    Das klang eigentlich gar nicht so schlecht. Jedenfalls nicht zu jedem beliebigen anderen Zeitpunkt. Aber heute stand zu viel auf dem Spiel. »In Ordnung, du hast gewonnen. Aber ich fordere eine Entschädigung.«


    »Die sollst du kriegen, verlass dich drauf!«


    Ihre Blicke begegneten sich, und einen Augenblick lang saßen sie wieder im Auto, hielten sich umschlungen und gestanden sich schweigend ein, was zumindest Dean sich bereits eingestanden hatte: dass sie sich mochten. Mehr als das, soweit es ihn betraf. Aber dies war nicht der richtige Ort und mit Sicherheit nicht der richtige Zeitpunkt, um herauszufinden, ob sie für ihn das Gleiche empfand.


    »Lass mich noch ein paar Anrufe erledigen, bevor wir gehen«, sagte sie. »Ich muss dem Büro des Staatsanwalts wegen Rob Bescheid sagen, damit sie einen Richter wecken und uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen können.«


    Er gab ihr eine Viertelstunde Zeit, um zu telefonieren. Dann, als die Sonne aufging und der Morgen durch die Fenster hereinbrach, nahm er sie am Arm und führte sie zum Ausgang.


    »Sheriff?«, rief der Deputy am Empfang.


    »Was ist denn, Frank?«


    »Mrs Covey hat vor ein paar Minuten angerufen.«


    Dean zuckte zusammen. Vor einigen Stunden war er überzeugt gewesen, dass Randy Covey der grausame Mörder war, der sich auf Satans’s Playground herumtrieb. Auch wenn er es jetzt besser wusste, fing sein Schädel immer noch an zu pochen, wenn er diesen Namen hörte.


    »Hat sie gesagt, wie es Randy geht?«, fragte Stacey.


    »Er ist bewusstlos, aber es sieht so aus, als würde er durchkommen. Sie hat erzählt, dass sie Seth nicht erreichen kann. Ich nehme an, dass er gerade nicht da war, als Mrs Covey benachrichtigt wurde. Sie ist sofort losgefahren und hat ihm einen Zettel hinterlassen. Er hat sich weder gemeldet, noch ist er im Krankenhaus aufgetaucht. Jetzt macht sie sich auch noch seinetwegen völlig verrückt.«


    An dem Tonfall, in dem Stacey über Randys Mutter gesprochen hatte, hatte Dean erkannt, dass sie diese Frau nicht mochte. Aber sie hatte Mitgefühl mit einer besorgten Mutter. Daher nickte sie verständnisvoll. »Ich werde bei ihr zu Hause vorbeischauen, mich vergewissern, dass es ihm gut geht, und ihn über seinen Vater informieren.«


    »Jetzt?« Dean sah auf seine Uhr. »Der Junge ist zwanzig Jahre alt, und es ist nicht mal sieben. Er wird tief und fest schlafen.«


    »Wenn es nicht so dringlich wäre, würde ich später hinfahren. Aber Randy ist in schlechter Verfassung. Wenn meinem Vater etwas zugestoßen wäre, würde ich es auch wissen wollen.«


    Dean, der selbst ein enges Verhältnis zu seinem Vater hatte, konnte das nachvollziehen.


    »Außerdem mag ich Frank, und ich würde ihm gerne alle weiteren panischen Anrufe von Mrs Covey ersparen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, wenn man bedenkt, was wir vermutet haben.«


    Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir hatten sehr gute Gründe für diese Vermutung.«


    »Ich weiß.«


    Sie gingen zum Streifenwagen. Dean setzte sich auf den Beifahrersitz. Er hatte seinen Dienstwagen beim Haus ihres Vaters stehen lassen. Da Stacey auf dem Weg zu den Coveys direkt daran vorbeifahren würde, hatte er sie gebeten, ihn dort abzusetzen, damit er das Auto holen konnte.


    Als sie dort waren, wandte er sich ihr zu. »Fahr nach Hause und schlaf ein bisschen.«


    »Ich werd’s versuchen.«


    Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Dann drehte er sich mit einem Stirnrunzeln wieder zu ihr herum. »Bleib nicht so lange bei den Coveys. Du musst dich ausruhen.«


    Sie hob die Hand zum Pfadfindergruß. »Großes Ehrenwort.«


    Er gab ihr noch einen Kuss, stieg aus und ging zu seinem Auto. Als sie wendete, um über die lange Einfahrt wieder zur Straße zu gelangen, fuhr er ihr hinterher und konnte die Augen nicht von ihrem Hinterkopf nehmen. Er beobachtete, wie er sich vor Ermüdung leicht zur Seite neigte. Ihr langes Haar war ganz zerzaust.


    Er machte sich Sorgen. Na ja, er machte sich schon seit Tagen Sorgen, aber das jetzt war etwas anderes. Sein Polizisteninstinkt schlug Alarm und sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte. Irgendetwas ging hier vor, und er wusste nicht, was das war.


    Er wäre ihr beinahe gefolgt, als sie in die nächste Einfahrt bog, aber er wollte hinterher nicht überängstlich dastehen. Sie hatte mehr als einmal bewiesen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Und wie!


    Er drückte auf die Hupe, winkte und fuhr weiter Richtung Stadt. »Dreißig Minuten«, sagte er zu sich und beobachtete im Rückspiegel, wie ihr Auto die lange, hügelige Einfahrt zum Haus der Coveys hochkroch. Er würde ihr eine halbe Stunde geben; dann würde er anrufen, um sicherzugehen, dass sie daheim war.


    Denn er hatte das Gefühl, dass er nicht eine Sekunde würde schlafen können, bis er wusste, dass es ihr gut ging.


    Stacey sah, wie Dean langsamer wurde, als sie von der Straße abbog, und winkte ihn weiter. Sie wusste, dass er sich Sorgen machte; dieser Drecksack Monroe hatte ihm genauso zugesetzt wie ihr. Sie sehnte sich danach, später, wenn sie Zeit dafür hatte, ihr Haus gründlich zu putzen und jede Spur dieses widerlichen Mannes zu beseitigen. Aber sie musste noch eine letzte Sache erledigen, bevor sie sich wenigstens für einige Stunden ihrer totalen Erschöpfung hingeben konnte.


    Das Haus der Coveys stand auf der Spitze eines Hügels, und während sie zu ihm hinauffuhr, sah sie Seths Lieferwagen davorstehen. Sie fragte sich, ob er die Nachricht seiner Großmutter einfach übersehen hatte, als er gestern Abend nach Hause gekommen war, und kratzte das letzte bisschen Energie zusammen, um die Stufen zu dem zweistöckigen Farmhaus hinaufzusteigen. Dann klopfte sie. Und klopfte noch einmal. Und dann hämmerte sie mit der Faust gegen die Tür.


    Keine Antwort.


    Sie ging ein paar Schritte über die knarrenden Holzbalken der Veranda, stellte sich vor ein Fenster, schirmte die Scheibe mit der hohlen Hand ab und blickte hindurch. Das Wohnzimmer sah noch genau so aus wie damals, als sie ein Kind gewesen war. Plastikbezüge auf den Möbeln. Ein altmodisches Klavier, auf dem nicht gespielt wurde. Alles übertrieben ordentlich und kalt, genau wie Alice Covey.


    Sie lief zur Tür zurück und klopfte noch einmal. Dann ging sie zur anderen Seite und schaute durchs Küchenfenster. Gerade hatte sie beschlossen, es aufzugeben, als sie eine Bewegung wahrnahm. Eine Tür in der Küche wurde ein paar Zentimeteraufgeschoben, und eine magere Hand erschien im Türrahmen.


    »Seth!«, rief sie und pochte gegen die Scheibe.


    Seth stolperte mit vor Entsetzen geweiteten Augen hinter der Tür hervor. Sein ohnehin schon bleiches Gesicht wurde noch eine Spur weißer, und die roten Aknenarben auf seinen Wangen traten noch deutlicher hervor.


    Durch die Fensterscheibe begegnete er ihrem Blick. Er sah völlig verstört aus. Gute Güte, wenn er sich so erschrocken hatte, war der Junge wahrscheinlich sowieso gerade auf dem Weg in die Küche gewesen, ohne dass er sie hatte klopfen hören.


    »Entschuldige«, sagte sie mit lauter Stimme. »Ich muss mit dir reden. Mach auf!«


    Sein Blick wich dem ihren aus. Er dachte darüber nach. Regungslos vor Unschlüssigkeit.


    In diesem Augenblick erkannte Stacey, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Sie trat einen Schritt vom Fenster zurück. Starrte genau geradeaus und sah den Abdruck, den ihr Gesicht auf der Scheibe hinterlassen hatte. Sah, wie Seths dunkle Gestalt sich durch die Küche auf die Haustür zubewegte. Sah, dass er von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war– trotz der frühen Uhrzeit.


    Ihr Herz begann zu hämmern und wurde immer schneller. Ihr Puls raste. Es fühlte sich an, als wäre sie zum ersten Mal seit Stunden wieder richtig wach. Ihr Körper war sofort in Alarmbereitschaft, obwohl ihr Gehirn einige Sekunden hinterherhinkte und ihr noch gar nicht gesagt hatte, was eigentlich der Grund dafür war.


    Die Haustür öffnete sich einen Spalt. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und trat einen Schritt vor.


    »Was wollen Sie?«, fragte Seth, und seine Stimme klang rau und schläfrig.


    »Ich muss mit dir reden. Es geht um deinen Vater.«


    Sein Blick schweifte unstet umher. Dann sah er an ihr herunter und entdeckte das Blut auf ihrer kakifarbenen Uniformhose, die sie jetzt seit vierundzwanzig Stunden trug. Ihm fiel der Unterkiefer herab.


    »Oh nein, das…« Sie hätte beinahe gesagt: Das Blut ist nicht von ihm, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. »Dein Vater hatte einen Unfall, aber es sieht ganz danach aus, dass er es überleben wird.«


    Schweigen.


    »Seth? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    »Meine Großmutter hat mir einen Zettel geschrieben«, murmelte er.


    »Ja. Sie hat heute Morgen auf dem Revier angerufen, weil sie nichts von dir gehört hatte.«


    Wieder ging sein Blick in die Ferne. Dann eine Erklärung. »Sie hat keine Nummer hinterlassen. Ich hab mir gedacht, dass sie in einem Krankenhaus nicht an ihr Handy gehen wird.«


    Das klang glaubhaft. Vielleicht. Aber dennoch, wie eigenartig, dass sich Randys einziger Sohn nicht sofort auf den Weg gemacht hatte, um seinen Vater zu besuchen.


    »Na gut. Also, bitte melde dich bei deiner Großmutter.« Sie nannte dem jungen Mann den Namen des Krankenhauses und schlug ihm vor, es sich aufzuschreiben.


    »Ich merk es mir.« Schon wollte er die Tür zuziehen.


    Bevor er die Tür ganz schließen konnte, streckte Stacey die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. »Seth, ist alles in Ordnung?«


    Er zog die Augenbrauen hoch und starrte auf ihre Hand. Allem Anschein nach war er wütend– eine ebenso unvermittelte wie bestürzende Regung. »Fassen Sie mich nicht an!« Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte in seinem schmalen Hals auf und ab. »Sie… Sie sind schmutzig.«


    Sie sah die Spritzer auf ihrer Bluse und ließ ihn sofort los. Ja, sie sah schrecklich aus. Aber schmutzig? Er hatte das Wort voller Abscheu ausgestoßen.


    »Ich gehe mal meine Großmutter anrufen.«


    Sie nickte. Dann sah sie zu, wie er ihr die Tür vor der Nase zumachte. Das laute Zuschnappen des Schlosses war eine herzliche Einladung an sie, von seiner Veranda zu verschwinden.


    Völlig verwirrt schüttelte sie den Kopf und folgte dieser Einladung. Aber als sie die Treppen hinunterstieg, schaffte sie es aus irgendeinem Grund nicht, nach vorne zu schauen; sie drehte den Kopf herum und schob sich seitwärts hinunter.


    Irgendetwas in ihr weigerte sich, dieser geschlossenen Tür und all diesen Fenstern den Rücken zuzudrehen. Seth den Rücken zuzudrehen.


    Ihre Nerven vibrierten, ohne dass sie sich den Grund dafür eingestand.


    Und auf einmal wusste sie es. Eine entsetzliche Möglichkeit nahm Gestalt an und raste ihr durch den Kopf.


    Lächerlich. Aber nicht unmöglich.


    Ihre Schritte verlangsamten sich, während sie die Einfahrt entlangging– auf Seths geschlossenen Transporter zu. Einen amerikanischen Transporter. Neuerer Bauart.


    Sie berührte ihn nicht, sondern spähte einfach nur durch das Fenster auf der Fahrerseite in die Kabine hinein. Nichts.


    Sie ging zur Ladefläche und blickte durchs Fenster. Und entdeckte etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Es war ein Rucksack. Auf dem Boden des Transporters lag einNinja-Rucksack, der einem sieben- oder achtjährigen Jungengehören könnte. Ein paar Spielsachen schauten daraus hervor.


    »Ach du Scheiße!«, wisperte sie, als sie langsam vom Fenster zurücktrat und die Hand an den Mund hob.


    Das war doch nicht möglich, oder? Seth Covey? Der stille, zurückhaltende zwanzigjährige Seth?


    In ihrem Kopf ratterte es, und plötzlich passten alle Puzzleteile zueinander. In jener Nacht in Dicks Taverne– sein Vater hatte befürchtet, sein Sohn könnte dort sein, und war früher gegangen. Hatte er möglicherweise ihn oder seinen Lieferwagen in der Nähe der Kneipe entdeckt?


    Die Kamera, die Computerausstattung– natürlich würde Randy das alles für seinen Sohn stehlen.


    Tim hatte erzählt, dass Seth Randy früher auf seinen Fahrten begleitet hatte. Vielleicht auch zu genau dem Einkaufszentrum, wo das letzte Opfer entführt worden war?


    Der Unfall seines Vaters schien ihn nicht weiter zu beunruhigen, er wollte wohl in dem dunklen, leeren Haus bleiben. Das ruhig und abgeschieden lag. Keine Nachbarn im Umkreis von drei Kilometern. Niemand würde etwas hören, solange seine Großmutter und sein Vater nicht da waren.


    Allmählich fügte sich alles zu einem schlüssigen Bild zusammen.


    Die Mutter, die ihn im Stich gelassen hatte. Die Großmutter, die maßlos verbittert war, hin und wieder vielleicht sogar handgreiflich wurde. Sie hatte Randys junge Frau, Seths Mutter, gehasst. Hatte sie sogar vor anderen Leuten als »schmutzig« bezeichnet. Guter Gott, wie oft hatte Seth sich das während seiner Kindheit wohl anhören müssen?


    Schmutzig.


    Der stille Seth, der immer leise sprach und als Kind einen so intelligenten Eindruck gemacht hatte. Er war klüger als alle anderen in seinem Alter, und dennoch hatte er kein Interesse daran gezeigt, zu studieren oder irgendetwas aus sich zu machen. Er wollte immer nur… »Computer spielen«, flüsterte sie.


    Sie rannte zu ihrem Auto, riss die Tür auf und griff gleichzeitig nach ihrem Handy in der Tasche und dem Funkgerät am Armaturenbrett. Sie wählte Deans Nummer und erreichte seinen Anrufbeantworter. »Ich bin’s. Komm sofort zu den Coveys! Es ist Seth. Ich glaube, Seth ist der Sensenmann. Und ich fürchte, dass er schon einen kleinen Jungen im Haus festhält.«


    Sie legte auf, nahm das Funkgerät und rief nach Verstärkung. Der Deputy, der die Notrufe entgegennahm, versprach ihr, sofort Hilfe zu schicken. In spätestens fünfzehn Minuten würde sie da sein.


    Das war nicht schnell genug. Seth wusste, dass Stacey hier war; sie hatte ihn nervös gemacht. Dieses Kind hatte vielleicht keine fünfzehn Minuten mehr.


    Sie überprüfte ihre Glock, stieg aus dem Auto und duckte sich hinter Seths Transporter, um vom Haus aus nicht gesehen zu werden. Sollte sie die Haustür nehmen? Oder die Hintertür? Oder vielleicht den Kellereingang, der gerade so an der rechten Hauswand sichtbar war?


    Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, hörte sie ein Auto die Einfahrt heraufkommen. So schnell konnte die Verstärkung doch gar nicht hier sein.


    Aber das war sie. Die beste Verstärkung, die sie je gehabt hatte.


    »Stacey!«, rief Dean leise, als er aus der Limousine sprang. Er rannte zu ihr herüber und kauerte sich neben ihr hinter den Transporter. Beide hielten sich instinktiv in Deckung. »Im Radio haben sie von einem kleinen Jungen erzählt, der letzte Nacht achtzig Kilometer südlich von hier verschwunden ist. Diese Deppen von der örtlichen Polizei dort wollten alleine damit fertig werden und haben mehrere Stunden gewartet, bevor sie es rausgegeben haben.«


    »Bist du zurückgekommen, um mir das zu erzählen?«, fragte sie, denn ihr war klar, dass er schon beinahe hier gewesen sein musste, als sie die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.


    »Das auch, aber ich hatte auch ein blödes Gefühl. Ich habe mit Wyatt telefoniert, um ihm von dem Bericht zu erzählen, als du angerufen hast. Konnte nicht schnell genug umschalten. Ich bin gerade in die Einfahrt gebogen, als ich deine Nachricht abgehört habe. Himmel, ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen, bis ich gesehen habe, dass es dir gut geht!«


    Immer noch geduckt, deutete sie auf die Heckscheibe des Lieferwagens.


    Er warf einen Blick hinein, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Seine kräftige Gestalt spannte sich an, als er knurrte: »Den Rucksack haben sie bei der Beschreibung des Jungen erwähnt.«


    »Das nennt man wohl einen hinreichenden Verdacht.«


    »Hinreichender geht’s kaum noch.«


    Vorsichtig streckten sie die Köpfe hinter dem Transporter hervor und spähten zum Haus. »Er ist aus dem Keller nach oben gekommen«, sagte Stacey. »Das Fenster auf der Ostseite gehört zur Küche; der Kellereingang befindet sich knappe zwei Meter dahinter, auf der rechten Seite.«


    »Alles klar.«


    Im Gleichschritt liefen sie geduckt auf das Haus zu. Seth würde sich bestimmt nicht in Sicherheit wiegen, wenn er aus dem Fenster schaute und ihre beiden Autos sah. Aber vielleicht erwartete er auch nicht, dass sie so schnell zum Angriff übergingen. Vor allem nicht, solange sie nur zu zweit waren.


    Wenn sie Glück hatten, hatte er gar nicht rausgeschaut. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass Dean hier war.


    Als sie die Veranda erreichten, mieden sie die Stufen und kletterten über das Geländer hinauf. Mit erhobenen Waffen stellten sie sich rechts und links neben das Fenster. Dean zählte leise bis drei, dann rammte er den Ellbogen in die mittlere Scheibe unter dem Fenstergriff. Glas klirrte. Aber der Stoß saß gut, nur eine Scheibe zerbrach.


    Er langte hinein, drehte den Griff und öffnete das Fenster, während beide die geschlossene Kellertür im Auge behielten. Sie bewegte sich nicht.


    Dean kletterte zuerst hinein, Stacey folgte ihm. Langsam durchquerten sie die Küche, öffneten vorsichtig die Tür und spähten in den schwach beleuchteten Treppenschacht hinab. Stacey konnte sich erinnern, dass er direkt vor dem Hobbyraum endete, den sich Randy eingerichtet hatte. Nach einem scharfen Knick führte ein kurzer Gang zu einer Reihe kleinerer Räume, die ebenfalls ausgebaut waren. Einen davon hatte Seth in Beschlag genommen.


    Sie schlichen hinunter, wobei sie einander wechselseitig Rückendeckung gaben. Dean ging vorwärts, Stacey stieg Schritt für Schritt rückwärts die Treppe hinunter und hielt die Waffe hoch– für den Fall, dass Seth sich oben versteckte und ihnen auflauerte.


    Gerade hatte sie auch den anderen Fuß auf den Boden gesetzt, da hörte sie den Knall. Er kam vom anderen Ende des Flures aus einem der hinteren Zimmer.


    »Der Kellerausgang«, blaffte sie. Sie hatte das Quietschen und das darauf folgende metallene Scheppern sofort erkannt.


    In der Hoffnung, Seth an der Flucht hindern zu können, hasteten sie in die Richtung, aus der das Geräusch drang. Aber als sie in den hintersten Raum mit seiner niedrigen Decke und dem unebenen, feuchten Zementboden stürzten, erkannten sie, dass sie zu spät kamen. Sonnenstrahlen fielen durch die offene Luke, die aus der Dunkelheit hinauf ins helle Tageslicht führte.


    Dennoch rannte keiner von ihnen auf die Treppe zu. Sie richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die kleine Pritsche in der Mitte des Zimmers. Und auf den Albtraum, der hier unten in dieser dunklen Hölle stattgefunden hatte.


    »Oh Gott, ist er…?«


    Dean fiel neben der Pritsche auf die Knie und berührte den Jungen, der regungslos, bleich und stumm dalag. Er horchte an seiner Brust und legte ihm einen Finger an den Hals. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er schließlich brummte: »Sein Puls schlägt. Langsam und schwach zwar, aber er lebt.«


    Stacey wäre vor Erleichterung beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie kniete sich ebenfalls hin und durchschnitt mit ihrem Taschenmesser das Klebeband, mit dem die Hände und Füße des Jungen gefesselt waren. Er rührte sich immer noch nicht, und Stacey vermutete, dass er unter Drogen stand.


    Auf dem Fußboden sah sie ein Handtuch, auf dem einige Werkzeuge und Gerätschaften lagen. Sie schüttelte sie herunter und breitete das Handtuch über dem Jungen aus, um ihn vor der kalten, feuchten Kellerluft zu schützen. »Alles wird gut, mein Schatz, alles wird gut. Dir geht es bald wieder besser. Wir lassen dich nicht allein.«


    Kein Stöhnen und kein Wimmern kam aus dem Mund des kleinen Jungen; er atmete nur schwach, als sie ihm sanft das Blut aus dem Mundwinkel wischte. Gerade hatten sie noch geglaubt, dass sie ihn vor dem sicheren Tod bewahrt hatten. Aber jetzt hoffte Stacey inständig, dass das, womit Seth ihn betäubt hatte, ihn nicht ohnehin umbringen würde– was immer es auch war.


    Während Dean einen Krankenwagen anforderte, schaute Stacey sich um und entdeckte sofort das Stativ. Es stand am Fuße der Pritsche und war bis zum Boden heruntergeschraubt. Es war leer, aber wenn eine Kamera darauf montiert gewesen wäre, hätte sie sich auf einer Höhe mit dem Jungen befunden. Neben dem Sockel des Stativs lagen Kabel, die jemand hastig abgezogen hatte. Sie führten zu einem brandneuen Computer, der auf einem Schreibtisch stand. Er war eingeschaltet. Der Bildschirm war in eigenartige, lebhafte Farben getaucht. Spielzeug, Schaukeln, Gras, ein blauer Himmel.


    Satan’s Playground.


    Stacey wandte den Blick ab.


    »Ich muss Seth hinterher«, sagte Dean, nachdem er aufgelegt hatte. »Kannst du hier bei dem Kleinen bleiben?«


    Sie nickte. »Sei vorsichtig! Ruf mich an und halt mich auf dem Laufenden! Ich komme nach, sobald die Verstärkung hier ist. Sie sollte in den nächsten fünf Minuten eintreffen.«


    Er beugte sich über den Jungen und strich ihm vorsichtig über die bleiche, feuchte Stirn. Dann lief ein Zucken seinen Kiefer entlang, und er deutete auf die spitzen Werkzeuge auf dem Fußboden. Die Werkzeuge, die sorgfältig aufgereiht auf dem Handtuch gelegen hatten, das Stacey sich gegriffen hatte. »Sieht aus, als hätte er schon alles vorbereitet.«


    Stacey nickte. Sie hatte es auch bemerkt. »Mach dir keine Sorgen. Ich lasse nicht zu, dass ihm irgendwas zustößt. Geh jetzt!«


    Dean drückte ihr noch rasch einen Kuss auf die Lippen, dann verschwand er.


    Seth hatte seinen Transporter genommen und war über den Rasen gefahren, um an den beiden Autos vorbeizukommen, die hinter ihm parkten. Während Dean zu seinem Wagen rannte, zog er sein Handy hervor und rief Mulrooney an. So knapp wie möglich erklärte er ihm die Situation. Die Zeit reichte nicht aus, um Kyle mehr als die grundlegenden Fakten mitzuteilen. Dass sie den Sensenmann gefunden hatten. Dass es Randy Coveys zwanzigjähriger Sohn war. Und dass er sich auf der Flucht befand.


    »Ich fahre ihm hinterher«, stieß er hervor. Dann blieb er plötzlich stehen. »Verdammte Scheiße!«


    »Was ist?«, fragte Mulrooney.


    »Er hat bei unseren beiden Wagen die Reifen aufgeschlitzt.« Sowohl sein als auch Staceys Wagen hatten auf der Fahrerseite jeweils zwei Platten. Er würde nirgendwohin fahren.


    »Kommt so schnell wie möglich her«, forderte er den anderen Agenten auf. »Aber ruft erst bei Wyatt an. Wir brauchen eine Fahndungsausschreibung für Seth Covey und sein Fahrzeug.«


    »Haltet durch; wir sind schon unterwegs.«


    Als er auflegte, hörte er Polizeisirenen, leise und von ziemlich weit weg. Aber in wenigen Minuten würden sie hier sein. Dean würde wohl bei einem von Staceys Deputys reinspringen müssen.


    Er lief zurück zu der offenen Metallluke und stieg in das Dreckloch des Sensenmanns hinab, um Stacey zu informieren.


    »Er wird nicht weit kommen«, beruhigte sie ihn, nachdem er sie auf den neuesten Stand gebracht hatte. »Aus der Stadt führen nicht viele Straßen hinaus.«


    »Ich weiß.« Er warf einen Blick auf den Jungen, der immer noch regungslos dalag, und fragte: »Irgendwas Neues?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Im nächsten Moment hörten sie oben Stimmen. Dean hastete wieder hinaus und sah kein Polizeiauto, sondern den Krankenwagen. Er winkte die Rettungssanitäter zu sich heran. Sie folgten ihm nach unten und übernahmen die Versorgung des Kindes, das das nächste Opfer des Sensenmanns hatte werden sollen. Schweigend schauten Dean und Stacey ihnen zu. Irgendwann hatten sie sich in der Dunkelheit bei der Hand genommen. Stacey drückte sanft zu, als wüsste sie, dass er Jareds Gesicht vor sich sah, wenn er den kleinen Jungen anblickte. Jared, völlig leblos und dem Tode nahe.


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, was er ihm gegeben hat?«, fragte einer der Sanitäter, nachdem sie ihn untersucht hatten.


    Stacey lief zum Schreibtisch, wo eine Pillendose lag, und warf sie dem Sanitäter zu. Der las sich das Etikett durch und schüttelte den Kopf. »Wer zum Teufel tut einem Kind so was an?«


    Wenn er nur wüsste!


    Stacey und Dean hielten sich im Hintergrund und ließen die Profis ihre Arbeit erledigen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Dean ungeduldiger. Die Verstärkung brauchte viel zu lange; jeder Kilometer, den Seth Covey zurücklegte, vergrößerte seinen Vorsprung.


    »Ich weiß, dass es dir wie eine Ewigkeit vorkommt«, beruhigte Stacey ihn, »aber so lange warten wir noch nicht. Das Krankenhaus liegt einfach etwas näher, das ist alles. Wir sind ziemlich abgeschieden hier drau…« Die Stimme schien ihr zu versagen.


    »Was ist?«


    »Glaubst du, er fährt zu meinem Vater?«


    Sofort schüttelte Dean den Kopf. »Auf keinen Fall. Er ist völlig in Panik und flieht, so schnell er kann.«


    Sie schien nicht überzeugt. »Wenn er wirklich so in Panik wäre, sollte man nicht denken, dass er sich die Zeit nimmt, um seine Kamera einzustecken.«


    Dean verstand nicht gleich, was sie meinte. Er folgte ihrem Blick und sah das Stativ, das eigentümlicherweise leer war, und die Computerkabel, die wirr darunterlagen– jemand hatte sie herausgerissen und auf den Boden fallen lassen. Warum sollte ein Serienmörder wertvolle Minuten darauf verschwenden, eine Videokamera mitzunehmen?


    Die einzige Erklärung war, dass er sie noch einmal benutzen wollte.


    Er drehte sich um, trat an den Schreibtisch und starrte auf den PC. Auf dem Bildschirm schwatzten widerliche kleine Gestalten in aufgeregtem Kauderwelsch miteinander.


    Er nahm die Maus, klickte sich durch die Website und bemühte sich, ja keine falsche Abzweigung zu nehmen. Schließlich gelangte er zum Autokino, von dem Lily und Brandon erzählt hatten.


    »Oh Gott«, flüsterte er, als er sah, dass er richtig geraten hatte.


    »Was denn?«, fragte Stacey und stellte sich hinter ihn.


    Er zeigte auf das Schild, die große Anzeigetafel vor dem Kino. Darauf stand ein einziges Wort, in großer, fetter Schrift: Galgentod.


    Sie rang nach Luft. »Die Kamera.«


    Er hatte sie aus einem ganz bestimmten Grund mitgenommen– und höchstwahrscheinlich auch einen Laptop.


    »Verdammt, wohin fährt er?«


    Dean hatte keine Ahnung. Aber es musste irgendwo in der Nähe sein, vielleicht in der Stadt. Irgendein Ort, an dem Seth schnell alles aufbauen und für seine letzte Vorstellung ins Internet gehen konnte.


    Die Frage war nur: Wen wollte er hängen? Himmel, er hoffte inständig, dass sich Staceys Sorgen um ihren Vater als unberechtigt erwiesen.


    Er musste unbedingt noch mehr herausfinden. Also klickte er auf den Eingang zum Autokino. Als er gebeten wurde, eine Eintrittskarte zu kaufen, verfluchte er die Technikfreaks. Dann fand er heraus, wie er das Geld, das dem Sensenmann gehörte, ausgeben konnte.


    Sobald er bezahlt hatte, wurde der Bildschirm schwarz. Allmählich nahm ein Bild Gestalt an. Kein Zeichentrick, keine trügerische Welt aus grellem Licht und übertriebenen Farben. Dies war die Realität. Und ein lebendiger Mensch.


    »Seth«, flüsterte Stacey und beugte sich weiter vor. Das Bild wurde immer schärfer.


    Als es vollständig zu sehen war, erkannte Dean sofort, dass alles bereits in dieser Sekunde passierte. Diese ganzen aufgeregten Leute auf dem Playground blätterten ein Vermögen dafür hin.


    Der Sensenmann hatte sich selbst zum Opfer auserkoren. Er würde Selbstmord begehen. Jetzt. Genau in diesem Augenblick, live im Internet.


    Völlig hilflos sahen sie zu, wie Seth Covey, ganz in Schwarz gekleidet, eine Schlinge über seinen Kopf gleiten ließ. Er stand auf einer uralten Holzkiste. Die Wände um ihn herum waren rau und verblichen. Nackte Erde bedeckte den Boden.


    Seth lächelte in die Kamera. Und trat, ohne zu zögern, die Kiste beiseite.


    Stacey zuckte zusammen, als sein Körper herabstürzte, am Seil baumelte und anfing, sich zu winden. Aber anstatt sich vor Entsetzen die Augen zuzuhalten, weil sie mit ansehen musste, wie sich der Sohn ihres Freundes das Leben nahm, schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Er ist in Dads alter Scheune! Bis dorthin reicht das drahtlose Netzwerk.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde starrten sie sich an, dann richteten sie sich auf und stürmten die Treppe hinauf. Dean konnte die Scheune in der Ferne sehen. Gleich würden die Sanitäter den Jungen herauftragen; sie brauchten den Krankenwagen. Ein Streifenwagen raste die Straße entlang in ihre Richtung, aber er war immer noch mindestens ein oder zwei Minuten entfernt. Weitere wertvolle Sekunden würden verloren gehen, bis der Streifenwagen die Einfahrt erreicht und gewendet hatte, um dann noch einmal drei Kilometer zurückzufahren.


    Querfeldein war der Weg kürzer. Mindestens anderthalb Kilometer.


    Keiner von ihnen zögerte auch nur eine Sekunde. Sie rannten beide los, flogen nur so über das Feld und nahmen die Sträucher und Felsen, die das raue Land bedeckten, gar nicht wahr. Sie erreichten den Fuß des Hügels, sprangen über einen kleinen Bach und liefen auf der anderen Seite wieder hoch.


    Wie lange? Dean wollte nicht darüber nachdenken, wie viele Minuten bereits vergangen waren, ob Seths Körper immer noch zuckte und sich an dem Seil drehte. Und wie viele kranke Wichser auf der ganzen Welt dabei zuschauten.


    Wenn es jemanden gab, der die Todesstrafe verdient hatte, dann war das weiß Gott der Sensenmann. Aber Dean wollte ihn den Händen der Gerechtigkeit übergeben. Er durfte sich nicht einfach davonstehlen, nach allem, was er getan hatte.


    Irgendwo in seinem Körper fand Dean noch Kraftreserven und erhöhte das Tempo. Die letzten fünfhundert Meter legte er ein paar Sekunden schneller als Stacey zurück. Das Scheunentor war zu, aber er warf sich dagegen, und das alte Holz barst. Die Latten zersplitterten in ihre Einzelteile, und er stürzte in die Scheune.


    Er sah den Mörder sofort. Regungslos hing er am Seil. Nicht die kleinste Bewegung war zu erkennen. Dennoch stürmte Dean weiter– und stolperte. Die verfluchte Kamera! Er trat sie beiseite, griff nach Seths herabbaumelnden Beinen und drückte ihn nach oben, um sein Gewicht zu verringern. Stacey stand hinter ihm und stellte die Holzkiste wieder auf. Dann hoben sie ihn an.


    Aber bevor sie auch nur angefangen hatten, ihn herunterzuschneiden, wusste Dean, dass sie zu spät kamen. Seth war bereits tot. Sein Gesicht war blau angelaufen, sein Hals hing schief herab. Er hatte sich im Fallen das Genick gebrochen. Und dann war er erstickt.


    Es war vorbei.


    Der Sensenmann war tot.

  


  
    


    17


    Hope Valley konnte sich rühmen, im Laufe seiner Geschichte einen oder zwei namhafte Bürger hervorgebracht zu haben. Irgendein Held des Zweiten Weltkriegs stammte aus der Stadt, genau wie eine mäßig erfolgreiche Country-Sängerin. Sogar ein ehemaliges Mitglied des Kongresses von Virginia kam aus Hope Valley.


    Der Sensenmann übertraf sie jedoch alle.


    Kaum hatte sich die Nachricht von dem Fall verbreitet, da stürzten sich die Medien auf Staceys kleine Heimatstadt und nahmen jeden einzelnen Zentimeter in Beschlag. Es war unmöglich, ihnen zu entkommen. Stacey hielt unverzüglich eine offizielle Pressekonferenz ab, während der– unter anderen– Dean und sein Chef neben ihr standen. Aber diese Aasgeier parkten trotzdem noch nachts vor ihrem Haus. Sie kam sich vor wie ein Insekt unter dem Mikroskop: Alle starrten sie an und hofften, dass etwas Neues geschehen würde, das als Aufmacher für die nächste Sendung taugte.


    Aber es war bereits alles geschehen. Covey war tot. Sein letztes Opfer, der kleine Nicholas Logan, würde körperlich unversehrt davonkommen, aber seine Psyche hatte höchstwahrscheinlich Schaden genommen.


    Sie hatten sogar das letzte Puzzlestück gefunden, nach dem sie die ganze Zeit gesucht hatten. Während sie den Schauplatz in der Scheune untersuchten, hatte Dean bemerkt, dass der Boden hinten in einem der alten Ställe in einer Ecke leicht eingesunken war.


    Lisa.


    Und damit hatte es sich.


    Dennoch spähten die Journalisten in jeden einzelnen Winkel und walzten bis zur Unerträglichkeit die Tatsache breit, dass die Mutter des ersten Opfers ihren Ehemann getötet hatte. Und dass der Vater des Sensenmanns im Krankenhaus lag, aber wegen Diebstahls angeklagt werden würde, sobald man ihn entließ. Irgendwie waren sie sogar auf Rob »der Perversling« Monroe aufmerksam geworden– Stalker sucht Sheriff während der Ermittlungen im eigenen Haus heim. Der Bürgermeister war in aller Stille zurückgetreten und hatte sich nicht ein einziges Mal zu Wort gemeldet, um einen Vorteil aus der medialen Aufmerksamkeit zu schlagen. Und sein perverser, jämmerlicher Sohn saß in einer Nervenheilanstalt, wo er hoffentlich von Erinnerungen an das, was er der armen Lady angetan hatte, heimgesucht wurde.


    Das FBI bemühte sich, Satan’s Playground aus alldem herauszuhalten. Aber die Medien hatten jede Einzelheit über den Bezug zum Internet wissen wollen, und schließlich hatten sie es herausgefunden. Die Website war innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Seths Selbstmord offline gegangen, dieses Mal endgültig.


    Diese kranken Schweine! Stacey konnte nur hoffen, dass das FBI sie schnappte, wenn sie wieder zum Vorschein kamen– was zwangsläufig irgendwann der Fall sein würde.


    »Endlich mal eine Sekunde lang allein, was?« Es war an einem Spätnachmittag mitten in der Woche, und die Stimme drang vom Flur in ihr Büro.


    Mitch stand im Türrahmen, und Stacey zwang sich zu einem müden Lächeln. »Ich glaube, es ist das erste Mal seit einer Woche.«


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Ganz gut.«


    Das stimmte. Es ging ihr nicht blendend, aber sie hielt die Ohren steif. Allerdings wäre es ihr noch besser gegangen, wenn sie die Ohren nicht hätte alleine steifhalten müssen. Natürlich, ihre Freunde standen ihr zur Seite, ihr Vater unterstützte sie– selbst ihr Bruder war endlich über seinen eigenen Kummer hinweggekommen und stand seiner Schwester, seiner Heimatstadt und seinem besten Freund in dieser schweren Zeit bei. Sie konnte sich auf ihre Deputys verlassen. Die Einwohner der Stadt waren aufrichtig dankbar, dass sie diesen Fall gelöst hatte.


    Sogar Warren Lee hatte seine Bürgerpflicht erfüllt und war mit einigen Bildern von einer seiner Überwachungskameras auf dem Revier aufgetaucht. Sie stammten aus der Nacht, in der Lisa ermordet worden war. Er behauptete, dass er sie gerade erst entdeckt hatte, weil er mal nachgesehen hatte, als der Fall bekannt geworden war. Sie wusste nicht, ob sie ihm glaubte. Dennoch lief alles so, wie es laufen sollte.


    Aber sie ging jede Nacht allein ins Bett. Das tat sie seit mehreren Nächten, seit Dean und der Rest der Black CATs– wie sie inzwischen auch von den Medien genannt wurden– zurück nach Washington gefahren waren.


    Er hatte sie angerufen. Sie hatte ihn angerufen. Aber irgendetwas war anders geworden. Er brauchte es nicht auszusprechen; sie konnte es sich denken.


    Der Fall war gelöst. Er hatte keinen Anlass mehr, hier zu sein. Sie war diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, dass sie nichts Ernstes miteinander anfingen. Jetzt gäbe es nur noch einen Grund für ihn, hier zu sein: wenn sie es wollte. Wenn sie feststellten, dass sie einander vermissten. Sie vermisste ihn. Und wie! Sie wusste nur nicht, wie sie damit umgehen sollte.


    Eine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass sie ihn besser vergessen sollte. Das wäre sicherer und am Ende weniger schmerzlich. Eine andere Stimme sagte, dass es an der Zeit war, die Angst und das Bedauern hinter sich zu lassen und das Risiko einzugehen, wieder richtig zu leben.


    Sollte sie sich weiterhin in ihrem kleinen Kokon verstecken und auf Nummer sicher gehen, damit sie nicht verletzt wurde? Oder versuchen, sich wieder dem Rest der Welt anzuschließen, mit allem, was dazugehörte? Sie musste daran denken, was sie vielleicht verpasste. Freundschaft. Leidenschaft. Liebe.


    »Kann ich irgendwas für Sie tun?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«


    Mit seinem Hut in den Händen trat Mitch schüchtern einen Schritt in ihr Büro. »Ich wollte nur sagen, ähm, wenn Sie möchten, dass ich kündige, dann verstehe ich das.«


    Stacey starrte ihn völlig überrumpelt an.


    »Ich hätte Ihnen gleich von Lisa und mir erzählen müssen, als sie verschwunden ist.«


    Stacey hatte so viel um die Ohren gehabt, dass sie darüber gar nicht mehr nachgedacht hatte. »Ja, das hätten Sie tun sollen. Aber ganz ehrlich, Mitch, ohne Sie könnte ich diesen Job nicht machen.«


    Er lachte leise. »Doch, das könnten Sie. Genau genommen könnten Sie diesen Job so ziemlich allein machen. Sie sind der beste Cop, den ich je kennengelernt habe. Ich vermute mal, Ihr Telefon wird vor lauter Jobangeboten noch heiß laufen.« Schüchtern lächelnd nickte er, setzte sich den Hut auf und ging hinaus. Stacey war wieder allein mit der Stille.


    Sie hatte ein paar Anrufe bekommen. Aber sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Sie lauerten in ihrem Hinterkopf, genau wie die ganze Sache mit Dean in ihrem Hinterkopf lauerte. Etwas, woran sie denken konnte. Worüber sie nachgrübeln konnte.


    Etwas, das sie entscheiden musste. Und zwar bald.


    Dean mochte der einzige Vater in den Vereinigten Staaten von Amerika gewesen sein, der Chuck E. Cheese noch nicht gekannt hatte, aber in den vergangenen Wochen hatte er das mehr als wettgemacht. Gerade kehrte er den dritten Mittwoch in Folge von dort zurück. Und offen gestanden wäre er sehr froh, wenn er diese riesige singende Ratte nie wieder zu Gesicht bekäme.


    Nachdem er Jared bei seiner Exfrau abgesetzt hatte, hatte er sich auf den Heimweg begeben. Wenigstens war es so spät, dass ihm der erbarmungslose Stadtverkehr erspart blieb. Es war bereits dunkel, als er auf den Parkplatz vor dem alten Haus in der Nähe des Kapitols bog, das einmal eine Schule gewesen und nun zu einem Wohnhaus umgebaut worden war. Sein Apartment war nicht besonders groß, lag dafür aber günstig und in einem sehr netten Viertel. Es zeichnete sich durch einen altertümlichen Charme aus, der sich in Washington nicht sehr oft fand. Den Ansprüchen von Hope Valley hielt es vielleicht nicht gerade stand, aber es war beschaulich.


    Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie es Stacey wohl gefallen würde.


    Dann sah er den Streifenwagen in der Parklücke stehen, die für ihn reserviert war. Und er begriff, dass er es bald herausfinden würde.


    Seine Hände wurden feucht, als wäre er ein Teenager kurz vor dem ersten Kuss. Sein Herz klopfte wie verrückt, wie immer in ihrer Gegenwart, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


    Er hatte sie vermisst. Hatte tausendmal darüber nachgedacht, ins Auto zu steigen, zu ihr zu fahren und sie aufzufordern, endlich zuzugeben, was er schon lange wusste: dass das Verrückte und Undenkbare wirklich geschehen war und sie sich genauso in ihn verliebt hatte wie er sich in sie.


    Es hatte ihn all seine Kraft gekostet, diesem Drang zu widerstehen. Sie musste von selbst darauf kommen. Und er hoffte, dass ihre Ankunft hier bedeutete, dass sie das getan hatte.


    Er parkte neben ihr, stieg aus dem Auto und hob eine Augenbraue. »Sie stehen auf meinem Platz.«


    »Sheriff auf Dienstreise«, gab sie zurück, als sie ausstieg. »Ich kann kein Knöllchen kriegen.«


    »Sicher?«


    Sie lächelte. Im Schein der Laterne funkelte der Schalk in ihren Augen. Und da war noch etwas anderes.


    »Das Risiko gehe ich ein.«


    Fünf Worte. Sie konnten sich auf ihren Wagen beziehen, aber er wusste, dass sie das nicht taten. Die Doppeldeutigkeit traf ihn genau ins Herz. Er erwiderte ihr Lächeln.


    Sie war bereit, das Risiko mit ihm einzugehen.


    Ohne ein weiteres Wort trat er auf sie zu, nahm sie an den Schultern, beugte sich leicht vor und küsste sie leidenschaftlich auf die geöffneten Lippen. Wenn sie zusammen gewesen waren, hatte Stacey die Leere in seinem Inneren ausgefüllt, und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er sich zufrieden und ausgeglichen gefühlt. Er vermisste dieses Gefühl. Vermisste sie.


    Sie schmiegte sich an ihn, drückte ihren weichen Körper gegen den seinen und ließ ihn spüren, dass er es mit einer leidenschaftlichen Frau zu tun hatte. Dann hob sie die Arme, fuhr mit den Fingern in sein Haar und erwiderte seinen Kuss mit ebenso viel Verlangen und, wie er hoffte, ebenso viel Freude, wie er sie verspürte.


    Als sie sich schließlich voneinander lösten und einander anblickten, lächelte auch er. »Dienstreise, was?«


    Sie nickte. »Ich bin hergekommen, um mit dir über meine Zukunft zu reden. Über meine Karriere als Sheriff.«


    Er hob die Hand und strich ihr durch das seidige Haar, das ihr wie ein Schleier über die Schultern fiel. Ihre Uniform hatte sie heute Abend nicht an. Sie trug eine hellgelbe Bluse und eine weiße Jeans; sie sah äußerst weiblich darin aus. Aber er wettete, dass sich unter ihrem Hosenschlag eine Waffe verbarg.


    Er konnte es kaum erwarten, mit ihr hineinzugehen und herauszufinden, ob er recht hatte.


    »Du bist ein großartiger Sheriff«, antwortete er.


    »Ich weiß.« In ihrer Stimme lag keine Arroganz, nur dieses unwiderstehliche Selbstvertrauen. »Aber ich überlege, ob ich nicht vielleicht eine bessere Kriminalpolizistin wäre. Vielleicht irgendwo hier in der Gegend.«


    Er legte ihr die Hand an die Wange. »Stacey, meinetwegen musst du überhaupt nichts ändern. Hope Valley ist nicht so schrecklich weit weg.«


    »Es ist auf der anderen Seite der Welt«, antwortete sie. »Und wenn in ein paar Monaten die Amtszeit meines Vaters vorbei ist, will ich wieder auf dieser Seite sein. Ich finde, Sheriff Mitch Flanagan klingt richtig gut.« Sie reckte sich und rieb ihre weiche Wange an seiner kratzigen. »Ich bin so weit. Es ist vorbei. Ich bin es leid, mich zu verstecken.«


    »Ich wusste es gleich, als ich dein Auto gesehen habe«, sagte er und bedeckte ihren Mund wieder mit seinen Lippen. Diesmal war der Kuss sanfter, zärtlicher und unendlich liebevoll. Und als ihre Lippen sich voneinander lösten und ihr warmer Atem sich in der Nachtluft traf, murmelte er: »Ich liebe dich, Stacey.«


    Ihr leises, glückliches Seufzen verriet ihm ihre Antwort, bevor sie sie aussprach. »Ich liebe dich auch.«


    Sie blieben noch eine Weile dort stehen und küssten sich, dann gingen sie schweigend auf das Haus zu. Stacey schlang ihren Arm um ihn und schmiegte sich an ihn. Sie schienen geradezu füreinander geschaffen zu sein.


    »Dean?«


    Er blieb vor der Tür stehen.


    Sie biss sich auf die Lippen, und einen Moment lang flackerte, zum ersten Mal seit ihrer Ankunft, Unentschlossenheit in ihren Augen auf. »Ich freue mich darauf, deinen Sohn kennenzulernen.«


    Er wusste, warum sie gezögert hatte. Und er wusste auch, dass er ihr kein Leben versprechen konnte, in dem alles immer völlig ungefährlich sein und es keinen Schmerz oder Kummer geben würde. Daher konnte er ihr nur das sagen, was er sich selbst jedes Mal sagte, wenn er den Hörer auflegte, nachdem er Jared den Monster-Kampf-Reim vorgesprochen hatte.


    »Das ist es wert. Solange du geliebt wirst, und egal, was in der Zukunft auch geschehen mag, das ist es wert.«


    Sie nickte kurz, ohne irgendetwas zu versprechen, ohne zu behaupten, dass sie bereit wäre, sich kopfüber in all die Dinge zu stürzen, von denen sie sich immer gesagt hatte, dass sie sie nicht wollte. Heiraten, Kinder kriegen.


    Sie hatten ihre Liebe. Das war der Anfang. Und vorerst war das genug.
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    Für Lauren


    Du wolltest, dass ich einen Bösewicht aus dir mache… Freust du dich stattdessen auch über eine Widmung?


    Ich liebe dich, mein Schatz.

  


  
    


    Prolog


    Absender: Malik Waffi [mailto: mwaffi@hotmail.com]


    Empfänger: Todd, Jason


    Betreff: Brauche dringend Ihre Hilfe


    Hallo. Ich bin der ehemalige Finanzminister einer einst bedeutenden Nation. Ich schreibe Ihnen wegen eines Problems von größter Dringlichkeit.


    Jüngste Unruhen in meinem Land machen es mir unmöglich, Gelder wiederzuerlangen, die meine Regierung versteckt hat. Ich schreibe Ihnen, um Sie um Ihre Unterstützung anzuflehen. Ich brauche einen Partner, der mir hilft, an das Geld heranzukommen. Ich kann das Kapital aufspüren, aber um meiner eigenen Sicherheit und der Sicherheit meiner Familie willen muss ich über einen Dritten agieren.


    Als Gegenleistung für Ihre Unterstützung erhalten Sie die Hälfte der Summe, die gerettet wird, oder zehn Millionen Dollar. Bitte antworten Sie mir, damit ich die Überweisung ausstellen kann.


    Ihr Freund


    Dr. Malik Waffi


    »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du auf diesen Schwachsinn hereingefallen bist.«


    Ohne seinem Beifahrer zu antworten, umklammerte Jason Todd das Lenkrad des Buicks seines Vaters und bemühte sich, den Wagen auf der dunklen, rutschigen Straße zu halten. Das Herz klopfte ihm wie wild, während er versuchte, durch die verschneite Windschutzscheibe etwas zu erkennen. Sein keuchender Atem verriet, wie aufgeregt er war.


    »Wir hätten auf ’ne Party gehen können«, fuhr Ryan vom Beifahrersitz aus fort, wo er kauerte, seit sie vor einer Stunde aufgebrochen waren. »Stattdessen stecken wir in einem Schneesturm, nur um von irgend so ’nem Typen übers Ohr gehauen zu werden.«


    »Niemand hat dich gezwungen mitzukommen.«


    »Halt die Klappe, du Depp. Du weißt genau, dass ich dich niemals alleine hätte gehen lassen.«


    Nein, das hätte er niemals getan. Seit der ersten Klasse waren sie beste Freunde, und Jason wusste nicht, ob er den Mumm gehabt hätte, das hier durchzuziehen, wenn Ryan ihm nicht beigestanden hätte.


    »Dieser beschissene Schnee. Ich kann nicht das Geringste sehen.« Mit einer schmierigen Serviette aus einem Fast-Food-Restaurant versuchte Ryan, die beschlagene Windschutzscheibe freizuwischen.


    Der feine Schnee, der bei Sonnenuntergang eingesetzt hatte, fiel seit einer Stunde unbarmherzig auf sie herab. Die Reifen drohten ständig die Bodenhaftung zu verlieren. Die Strecke auf der Landstraße von Wilmington hatten sie mühelos hinter sich gebracht, doch diese Seitenstraßen waren völlig unbefahren. Der Winter hatte zwar erst spät begonnen– zu Weihnachten vor ein paar Wochen waren es noch knapp zehn Grad gewesen–, aber dafür kam er jetzt umso heftiger.


    »Wann hat dein Dad das letzte Mal die Scheibenwischblätter ausgetauscht?«


    »Woher soll ich das wissen? Fragen kann ich ihn schlecht, schließlich ist er gerade in Florida.« Wenn Jasons Eltern aus dem Urlaub zurückkamen, wollte Jason schon längst in seinem eigenen Auto sitzen. In einem schönen Auto, nicht so einem fahrenden Schrotthaufen.


    »Dir ist schon klar, dass das ein Riesenschwindel ist, oder? Internetbetrug der simpelsten Sorte!«


    Mann, er ließ einfach nicht locker. »Du hast den Scheck doch selbst gesehen.«


    Ryan nickte. Er war genauso verdattert gewesen wie Jason, als ein Scheck über einen ganzen Tausender in Jasons Briefkasten gelandet war– ein Vorschuss, wie dieser Waffi es genannt hatte. »Ja, ja, das Geld«, räumte Ryan ein. »Aber ich bleibe dabei: Der Scheck kann immer noch platzen.«


    »Er ist gedeckt. Also kann er nicht platzen.«


    »Kann er doch, wenn er gefälscht ist«, brummte Ryan, der stärker an seinen Zweifeln festhielt als damals an seinem Glauben an den Weihnachtsmann.


    »Er ist nicht gefälscht. Komm schon, Alter, gib einfach zu, dass du unrecht hast. Niemand würde sich von einem Riesen trennen, um jemanden per E-Mail zu betrügen. Das würde sogar deine virtuelle Cyber-Schnecke einsehen.«


    Ryans schiefes Grinsen ließ ihn noch jünger aussehen, als er mit seinen sechzehn Jahren war. »Du kannst mich mal. Du weißt genau, dass sie eine tolle Frau ist. Du bist nur neidisch, weil sie dir noch nie eine persönliche Nachricht geschrieben hat.«


    Jason war überglücklich, dass ihn jemand per E-Mail kontaktiert hatte, der einen Millionär aus ihm machen wollte. Aber er musste zugeben, dass Sam the Spaminator– nach dem Bild auf ihrer Website zu urteilen– verdammt gut aussah.


    »Wir hätten ihre Antwort abwarten sollen«, fuhr Ryan fort. »Sie würde garantiert sagen, dass das alles nur ein fauler Trick ist. Über genau diese Masche hat sie schon ganze Artikel geschrieben.«


    »Die Koh-le«, gab Jason in singendem Tonfall zurück.


    Der Scheck in seiner Jackentasche reichte Jason völlig, um all seine Bedenken zu zerstreuen. Waffi hatte ihm das Dokument geschickt, ohne irgendwelche Bedingungen daran zu knüpfen. Er wollte ihm beweisen, dass er es ehrlich meinte. Jason hätte den Scheck einlösen und sich nie wieder bei ihm melden können. Allein das zeigte schon, dass Dr. Waffi ihn nicht hereinlegen wollte. Aber wenn er den Scheck heute Abend zu dem persönlichen Treffen mit dem Doktor mitbrachte, würde er ihn gegen einen anderen Scheck eintauschen können, der sehr viel mehr Nullen aufwies. Schon morgen würde er so reich sein, dass er alles machen konnte, was er wollte.


    Während er diesem Gedanken noch nachhing, wäre er fast an der Schotterstraße vorbeigefahren, von der Dr. Waffi ihm erzählt hatte. Wirres Gestrüpp überwucherte die Abzweigung, und selbst bei gutem Wetter wäre sie schwer zu entdecken gewesen. Als Jason abbog, schlingerte das Auto ein wenig, aber er behielt es unter Kontrolle.


    Er war keine hundertfünfzig Meter gefahren, da schrie Ryan: »Pass auf!«


    Plötzlich sah auch Jason den riesigen Lkw, der quer auf der Fahrbahn stand, und riss das Steuer herum. Sie gerieten ins Schleudern, der Wagen drehte sich mehrfach um sich selbst und schlitterte auf die Bäume zu. Schotter und Schnee flogen durch die Luft, spitze Äste schlugen aufs Dach wie Messer, die auf Knochen einhackten. Ryan wurde aus dem Sitz geworfen und stieß unsanft mit Jason zusammen, der so heftig gegen das Seitenfenster knallte, dass er seinen Wangenknochen splittern hörte.


    Schließlich kam der Buick einige Meter vor einer Böschung, die zu einem zugefrorenen Weiher abfiel, zum Stehen. Jason spürte, wie ihm etwas Feuchtes, Klebriges von der Stirn tropfte. Sein Gesicht glühte; seine Lippen waren mit einer salzigen Flüssigkeit überzogen. Die Lider wurden ihm schwer; alles wirkte verschwommen. Aber kurz bevor er in Ohnmacht fiel, sah er einen Schatten auf das Auto zukommen. Dort war jemand. »Halb so wild, Kumpel«, murmelte er. »Rettung naht.«


    Das waren die letzten Worte, die er über die Lippen brachte, bevor er in Dunkelheit versank.


    Und es waren die ersten, die ihm durch den Kopf gingen, als er wieder zu sich kam. Rettung naht.


    Er war einige Minuten lang ohnmächtig gewesen. Oder einige Stunden. Genau konnte er das nicht sagen, während er langsam das Vergessen hinter sich ließ und sein Bewusstsein wiedererlangte. Er wusste nur eins: Er fror. Von der Wärme, die die Standheizung des Autos verbreitet hatte, war nichts mehr zu spüren. Die kalte Luft stach ihm wie Nadeln ins Gesicht und den Körper. Er versuchte die trüben Wolken aus seinem Hirn zu vertreiben und bemühte sich angestrengt, sich daran zu erinnern, was passiert war und wo er sich befand.


    Das dauerte nicht lange. Sie hatten einen Unfall gehabt. Einen schlimmen Unfall.


    Aber Rettung naht. Oder?


    »Halt still, Jason!«


    Die Stimme klang kräftig und bestimmt, aber nicht gerade beruhigend. Eine eiserne Entschlossenheit schwang darin mit, die keinen Ungehorsam duldete.


    Doch diese Worte waren nicht das Einzige, was ihm ans Ohr drang. Ganz in der Nähe hörte er ein lautes Knacken, als würde jemand einen riesigen Schaukelstuhl anstoßen. »Wer…?«


    »Ruhe!«


    Er fragte sich, ob er vielleicht im Krankenhaus lag und ein übermäßig strenger Arzt sich um ihn kümmerte. Vielleicht waren seine Eltern dann auch hier. Sie würden sauer auf ihn sein, weil er einen Unfall gebaut hatte. Aber vor lauter Erleichterung darüber, dass er unversehrt geblieben war, würden sie es ihm verzeihen. Und Jason würde ihnen sagen, dass es ihm leidtat. Sehr leid.


    Obwohl das eine tröstliche Vorstellung war, öffnete er die Augen nicht. Zum einen hatte er starke Schmerzen. Und zum anderen ahnte er bereits, dass seine Eltern nicht da waren. Das war nur ein Kindertraum. Der fast erwachsene Jason wusste, dass er nicht im Krankenhaus lag. Schließlich war es dunkel, und es schneite immer noch. Die winzigen Flocken, die auf seiner Haut landeten und sofort zu Eis gefroren, verrieten das. Außerdem hatte er Blut auf den Lippen. Und jeder einzelne Zentimeter seines Körpers schmerzte.


    »Jason, du solltest doch allein herkommen.«


    »Wer ist da?«, flüsterte er.


    Plötzlich flammte ein helles Licht auf und erleuchtete die pechschwarze Nacht. Wie tausend Nadeln stach es ihm durch die dünne Haut der Augenlider in die Pupillen. Jason wandte sich ab und versuchte instinktiv, dem Licht zu entkommen. Der Kopf war jedoch das einzige Körperteil, das er bewegen konnte. Er zwang sich zur Selbstbeherrschung und senkte den Blick, bevor er langsam die Lider hob und seine Augen nach und nach dem Licht aussetzte.


    Er befand sich eindeutig draußen. Sein Oberkörper war nackt. Die Teile seiner Haut, die er unter dem vereisten Schnee sehen konnte, waren grau vor Kälte, vielleicht sogar erfroren. Auch seine Beine schimmerten grau in dem schneeglitzernden Mondlicht. Und seltsamerweise saß er aufrecht auf einem Stuhl.


    »Jason?« Jetzt klang die Stimme noch strenger.


    Er schaute nicht auf, um noch ein wenig Zeit zu gewinnen, während er versuchte, sein Gehirn in Gang zu bringen. Gefrorener Schnee, rosa gefärbt von Blut, lag auf seinen nackten Oberschenkeln. Er bemerkte einen kompakten Silberstreifen, der quer über seine Beine verlief, und einen weiteren an seiner Hüfte und begriff, warum er sich nicht bewegen konnte. Klebeband. Verdammte Scheiße, was geht hier vor?


    »Was ist los? Wo ist Ryan?«


    »Direkt hinter dir.«


    Er riss den Kopf herum. Dumpf knallte er gegen einen Widerstand und erntete ein Ächzen. Ryan lebte, zumindest vorerst. Rücken an Rücken waren sie irgendwie aneinandergefesselt.


    Jasons Blick irrte fieberhaft umher. Blinzelnd schaute er in das grelle Licht. Scheinwerfer. »Was soll das?« Wieder knackte es ganz in der Nähe. Panik stieg in ihm auf. Irgendwie kannte er dieses Geräusch und wusste, woher es kam.


    »Du hättest allein herkommen sollen.« Der Tonfall war immer noch unnachgiebig, aber trotzdem geduldig, als sei Jason ein kleines Kind, das eine Lektion wiederholen musste.


    Plötzlich hatte er einen Verdacht. »Dr. Waffi?«


    »Aaah, wir machen Fortschritte. Also, was habe ich dir gesagt?«


    »Dass ich allein herkommen soll«, gab er zu.


    »Du warst ungehorsam. Man könnte Eigensinn dahinter vermuten. Aber ich weiß genug über dich, um davon ausgehen zu können, dass es einfach nur pure Dummheit war.«


    Tränen rannen Jason aus den Augen. Sie liefen ihm einige Zentimeter über die Wangen, dann froren sie fest. »Bitte lassen Sie mich gehen!«


    »Wohin soll ich dich gehen lassen? Was willst du denn machen?«


    »Ich will nach Hause zu meinen Eltern!« Oh, wie er sich wünschte, sie wären niemals weggefahren und er hätte nicht auf diese E-Mail geantwortet!


    »Deine Eltern hätten dich nie in die Welt setzen sollen.«


    Jason fing an zu weinen wie ein Baby. Wie konnte das nur geschehen? Er war erst siebzehn. Er stand gerade am Anfang seines Lebens. Er hatte noch nicht einmal mit einem Mädchen geschlafen, auch wenn er vor den Jungs in der Umkleidekabine immer etwas anderes behauptete.


    »Wer ist der andere? Ist er genauso dumm wie du?«


    »Ryan Smith.« Jason hörte ein Stöhnen und bereute all die dummen Geschichten, in die er seinen besten Freund mit hineingezogen hatte. »Er hat gewusst, dass alles nur ein Schwindel ist.«


    »So, so, dann ist er also zumindest kein Dummkopf. Aber für Freunde hat er kein gutes Händchen.« Die grausamen Worte des Mannes wurden von einem weiteren unerträglichen Knacken untermalt. Diesmal war es lauter. Und lang gezogener. »Jetzt wird er dafür bezahlen.«


    »Sind Sie verrückt?«, schrie Jason. »Lassen Sie uns gehen!«


    Wieder ein Knacken. Nun konnte Jason spüren, wie etwas unter seinen eisigen Füßen knirschte. Der Boden fühlte sich uneben an, steinhart und dennoch instabil. So verdammt kalt.


    Von Entsetzen gepackt, erkannte Jason plötzlich, woher die Geräusche kamen. Und was gleich geschehen würde. Er zuckte zusammen, kämpfte mit dem Klebeband, obwohl er wusste, dass er lieber stillhalten sollte. »Nein, tun Sie uns das nicht an!«


    Schließlich starrte er direkt ins Licht– es war das Fernlicht vom verbeulten Buick seines Vaters. Der Wagen stand in einigen Metern Entfernung oben auf einer kleinen Böschung, die Motorhaube zeigte zu ihm. Während er hinübersah, erklomm eine dunkle, schemenhafte Gestalt, nur schwer erkennbar in der verschneiten Nacht, die Steigung und näherte sich dem Auto.


    Einen kurzen Moment lang befand sie sich genau vor den Scheinwerfern. Ihr Schatten schien mehrere Kilometer lang zu sein und hüllte Jason in Schwärze. Dann ging die Gestalt weiter zur offenen Fahrertür.


    Jason begriff, was der Mann vorhatte, noch bevor er sich ins Auto beugte und die Schweinwerfer ausschaltete. Die jähe Dunkelheit blendete ihn fast ebenso sehr wie das Licht, doch sie löste unendlich mehr Panik in ihm aus. Denn Jason brauchte nicht zu sehen, wie der Mann in den Leerlauf schaltete; er brauchte auch nicht zu hören, wie er die Handbremse löste– er wusste genau, was geschah. »Oh Gott, bitte nicht!«


    Langsam rollte der Wagen die Böschung hinunter, kam dem vereisten Weiher, auf dem Jason und Ryan gefangen waren, immer näher. »Warum tun Sie das?«, rief Jason und zerrte am Klebeband, während die Vorderreifen auf dem zugefrorenen Ufer aufsetzten.


    Hinter sich spürte er eine Bewegung. Ryan kam langsam wieder zu sich.


    »Leb wohl, Jason«, rief die Stimme. »Ohne dich ist die Welt besser dran. Schade um deinen Freund. Du hättest wirklich allein kommen sollen.«


    Die schemenhafte Gestalt setzte sich in Bewegung und verschwand im Schneegestöber. Im nächsten Moment heulte ein Motor auf. Dann entfernte sich das Geräusch. Jason hörte es kaum, während das Auto immer näher kam und über das schneeglatte Eis schlitterte. Ein riesiger Haufen Metall… mit mehreren Tonnen Gewicht.


    Knack.


    Wie tief ist das Wasser? Wie dick wird das Eis wohl sein? Werden wir erfrieren oder ertrinken?


    »Jase?«


    »Ryan, es tut mir leid, dass ich dich in diese Sache mit reingezogen habe«, schluchzte er.


    Ryan bewegte den Kopf, sein gefrorenes Haar kratzte über Jasons Rücken. »Schon okay. Der treue Freund steht dem Helden immer zur Seite.«


    »Es tut mir so leid!«, heulte Jason. Er versuchte, ruhig zu sitzen, obwohl er sich am liebsten losgerissen hätte. Aber bevor er irgendetwas unternehmen konnte, bevor er sich auch nur von seinem besten Freund verabschieden konnte, knackte es noch einmal, und die Eisdecke brach unter ihnen ein. Eiskaltes Wasser spülte ihm über Füße und Knöchel, erweckte sie wieder zum Leben, nur damit sie diesen Schmerz spürten.


    Jason und Ryan stürzten abwärts, bis Schwärze ihre Köpfe bedeckte und ihnen das Eis die Lungen verbrannte. Und während das Wasser die Welt über ihm in ein frostiges Grab verwandelte, konnte Jason nur noch an seine Eltern denken.


    Gott, wie sehr wünschte er sich, er wäre mit ihnen nach Florida gefahren.
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    Neun Tage später


    Von außen sah das J. Edgar Hoover Building genauso aus wie alle anderen Regierungsgebäude in Washington, D.C., die in den Sechzigern gebaut worden waren. Eckig und kastenförmig, die Betonmauern hellgrau wie Kalkstein– nicht zu vergleichen mit der frischen weißen Pracht der Bauten, die weiter unten an der Pennsylvania Avenue standen oder die National Mall umgaben.


    Für Alec Lamberts müde Augen wirkte das Gebäude sogar fast wie ein Gefängnis.


    Da er sich an diesem kalten Wintermorgen eher wie ein Häftling vorkam als ein Special Agent, war dieser Vergleich nicht ganz unpassend. Denn als er am ersten Tag in seiner neuen Dienststelle über die Schwelle des FBI-Hauptquartiers trat, hatte er das Gefühl, eine Strafe für ein abscheuliches Verbrechen absitzen zu müssen.


    Genau. Ein abscheuliches Verbrechen: Er hatte der falschen Frau vertraut. Und war obendrein noch angeschossen worden.


    Das war eine schmerzhafte Lektion gewesen, aber er hatte eindeutig daraus gelernt. Denn seine Fehleinschätzung hatte nicht nur dafür gesorgt, dass er mit einigen Kugeln im Körper im Krankenhaus gelandet war; sie hatte noch einen weitaus höheren Preis gefordert.


    Das Leben eines anderen Agenten.


    Der Vorfall in Atlanta hatte ihn körperlich verwundet– und emotional zerstört. Lambert hatte dadurch die Chance verpasst, dieses Schwein von einem Serienmörder dranzukriegen, das er seit drei Jahren schnappen wollte– denn der Zwischenfall hatte ihn auch seinen Posten bei der Behavioral Analysis Unit gekostet. Und einen Freund: Dave Ferguson, mit dem er schon zusammen auf der Polizeiakademie gewesen war.


    Das war es, was ihm nachts den Schlaf raubte.


    Eigentlich hätten sie ihn hochkant aus dem FBI rauswerfen müssen. Aber vielleicht hatten irgendwelche hohen Tiere sich überlegt, dass es besser wäre, ihn in der Nähe zu behalten, damit ihn sein Arbeitsumfeld ständig an seine Tat erinnerte und er sich umso mehr quälte. Buße nonstop.


    Und vielleicht hatte er sich auch deswegen so sehr um diesen Job bemüht.


    »Deine letzte Chance. Vermassel sie nicht«, ermahnte er sich immer wieder, während er sich seinen Weg durch die Sicherheitskontrollen bahnte. Schließlich erreichte er den vierten Stock. Es war an der Zeit, sich bei seinem neuen Chef zu melden– bei dem Mann, der ihn davor bewahrt hatte, als Wachdienst in einem Kaufhaus arbeiten zu müssen. Wyatt Blackstone.


    »Special Agent Alec Lambert«, stellte er sich vor, als er das Vorzimmer des neuesten Cyber Action Teams des FBI betrat– irgendjemand mit Mangel an Fantasie hatte die Abkürzung CAT in Umlauf gebracht. Nachdem die Presse im letzten Sommer unglaublich viel Wirbel um einen ihrer Fälle gemacht hatte,waren die Journalisten noch einen Schritt weitergegangen: Siehatten den internen Spitznamen aufgeschnappt und begonnen,Blackstones Team als die Black CATs zu bezeichnen. Großartig!


    Die Empfangsdame, eine mürrische Frau mittleren Alters mit grauen Strähnen im braunen Haar und aufgemalten Augenbrauen, musterte seine Dienstmarke. »Sie werden erwartet.«


    Dann stand sie von ihrem Schreibtisch auf– ein Standard-Metalltisch für Regierungsangestellte– und bedeutete ihm mitzukommen. Alec folgte ihr durch einen engen Korridor, der von ächzenden Bücherregalen und verbeulten Aktenschränken gesäumt war. In der schwachen Beleuchtung konnte er auch einige gerahmte Schwarz-Weiß-Bilder aus der ruhmreichen Hoover-Ära erkennen. Sie waren völlig eingestaubt, einige hingen schief. Alles zusammen schuf eine bedrückende Atmosphäre, die den Leuten, die hier täglich arbeiteten, wahrscheinlich gar nicht mehr auffiel. Aber Neuankömmlinge bekamen den Eindruck, sie wären in eine Zeitmaschine gestiegen und im Jahre 1970 gelandet.


    Jedes Mal, wenn die Absätze der Empfangsdame klackernd auf die schmuddeligen Fliesen trafen, spürte Alec einen Stich im Hinterkopf– wie die akustische Untermalung für den Niedergang seiner Karriere. Er war kein Spitzenagent bei der Behavioral Analysis Unit mehr, der Abteilung, die den Stoff für zahlreiche Filme und Fernsehserien lieferte– jetzt war er ein schwarzes Schaf. Weit davon entfernt, sich als respektierten, erfahrenen Analytiker in der Strafverfolgung betrachten zu dürfen. Jetzt war er der Neuling in einem eingespielten Team, dessen Mitglieder höchstwahrscheinlich schon alles über ihn wussten.


    Nun ja, alles außer der Wahrheit.


    Alec ermahnte sich innerlich zur Konzentration. Sein Blick fiel auf die kleinen, aneinandergereihten Büros, an denen sie vorbeiliefen. In jedem Büro stand einer dieser alten Metallschreibtische, auf denen sich Akten und Papiere stapelten. Allerdings stand auf jedem Tisch auch ein topmoderner Computer– ein sehr viel besserer als der alte Kasten, mit der er sich in den letzten Jahren bei der BAU abgemüht hatte.


    Wahrscheinlich war das der Vorteil, wenn man in der Cyber Division arbeitete. Die Black CATs hockten zwar in Büros, die seit der Amtszeit von Jimmy Carter nicht mehr renoviert worden waren, aber ihnen stand eine ziemlich teure Computerausrüstung zur Verfügung. Auch wenn das Team neu war und sich noch bewähren musste. Ein bisschen wie er selbst.


    »Das ist Ihr Büro«, sagte die Empfangsdame, ohne ihre Schritte zu verlangsamen, und deutete auf ein düsteres, leeres Zimmer. Vielleicht handelte es sich auch um einen Wandschrank. Ganz sicher war Alec sich nicht.


    »Toll«, brummte er.


    Sie musste den Unterton in seiner Stimme gehört haben, denn sie fügte hinzu: »Wenn sich die Dinge gut entwickeln, bekommen wir wahrscheinlich bessere Räumlichkeiten.«


    Während des Einstellungsgesprächs in Quantico hatte Wyatt Blackstone Alec kurz über ihre Lage berichtet. Alec war sich sehr wohl bewusst, dass die Zukunft von Blackstones Team ungewiss war– genau wie seine eigene. Offenbar hatte Special Agent Blackstone den falschen Leuten ans Bein gepinkelt. Sehr viel mehr wusste Alec über die Sache allerdings nicht.


    »Und, wie sieht es bisher damit aus?«, fragte er.


    Sie schenkte ihm ein verkniffenes, distanziertes Lächeln. »Wir finden immer was zu tun.«


    Alec hätte gerne gewusst, was sie in dieser Abteilung überhaupt genau taten. Dieses spezielle Team unterschied sich von den anderen CATs beim FBI. Es beschäftigte sich mit einer neuen Art von Verbrechen mit Internetbezug. Anstatt schwächliche, pickelgesichtige Studenten aufzustöbern, die die Computer der ganzen Welt mit Viren verseuchen wollten, oder Perverslinge dranzukriegen, die abscheuliche Bilder von kleinen Kindern in Chatrooms für Pädophile austauschten, ermittelte dieses Team in Mordfällen. Morde mit Internetbezug.


    Das klang nach einem ziemlich begrenzten Einsatzgebiet. Außerdem mussten sie sich wahrscheinlich bei den meisten Fällen mit der BAU und dem ViCAP– dem Violent Criminal Apprehension Program– austauschen. Einige derer Mitglieder ließen sich bekanntermaßen nicht sonderlich gern in die Akten schauen. Genau wie Alec selbst noch vor wenigen Monaten.


    Er war engagiert und zielstrebig gewesen, hatte siebzig Stunden die Woche gearbeitet und sich nicht oft vorwerfen lassen müssen, seine Kollegen zu freundlich zu behandeln. Während er seine Arbeit mit vollem Einsatz erledigte– weswegen allerdings sein Privatleben viel zu kurz kam, wie die meisten seiner Exfreundinnen bezeugen konnten–, hatte er sich bemüht, so viel wie möglich über Profiling zu lernen. Der nächste heiß begehrte Teamleiterposten, der frei wurde, wäre ihm garantiert sicher gewesen.


    Bis die Sache in Atlanta passiert war. Das Desaster, die Schießerei. Danach war sein Name nur noch auf einem Stapel Krankenberichte und auf Dokumenten zu Disziplinarverfahren aufgetaucht. Und in einer Abschieds-E-Mail von seiner Freundin, die der Meinung gewesen war, dass eine Beziehung mit einem FBI-Agenten ziemlich schnell an Glanz verlor, sobald Kugeln durch die Luft flogen.


    Alecs Chancen, Abteilungsleiter in der BAU zu werden, waren vertan. Das bedeutete jedoch nicht, dass er seine Profilingkenntnisse nie wieder zum Einsatz bringen konnte. Denn er vermutete, dass man ihn genau wegen dieser Kenntnisse vor der Kündigung bewahrt und in die Höhle der Black CATs geworfen hatte. Computerfreaks besaß Blackstone offenbar zur Genüge. Er brauchte einen Verhaltensanalytiker, seinen eigenen inoffiziellen Privatprofiler. Und Alec entsprach den Anforderungen– selbst wenn er gebrandmarkt war.


    Er beschwerte sich nicht. Das war immer noch besser als ein Leben als Zivilist oder als Rechtsanwalt, wofür er das Juraexamen wieder hervorkramen müsste, das er noch vor seiner Karriere beim FBI abgelegt hatte.


    »Entschuldigen Sie, Sir?« Die Empfangsdame klopfte an eine halb offene Tür. »Special Agent Lambert ist da.«


    Alec trat ein und stellte fest, dass Blackstones komplettes Team anwesend war. Das erklärte die leeren Büros, an denen er vorbeigegangen war. Nach dem Stirnrunzeln zu urteilen, das die meisten von ihnen zur Schau stellten, war es eine ziemlich anstrengende Besprechung.


    Zu ihrem Glück brachte er nun ein wenig Ablenkung. Er selbst war darüber allerdings nicht so glücklich. Denn sobald die Empfangsdame sich mit einem Nicken zurückgezogen hatte, erstarben die Gespräche, die Köpfe drehten sich herum, und die sechs Leute am Tisch richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf Alec.


    Er behielt seine aufrechte, reservierte Haltung bei. Einem Agenten, den er aus den Presseberichten zu dem Sensenmann-Fall im letzten Sommer wiedererkannte, nickte er zu. Dann wandte er sich dem Teamleiter zu, der mit ausgestreckter Hand hinterm Tisch hervortrat. »Schön, dass Sie da sind, Lambert. Sie kommen genau zum richtigen Zeitpunkt– angesichts des Anlasses für unsere Besprechung heute Morgen«, sagte er mit ruhiger, fester Stimme.


    Diese Ruhe hatte Alec schon während des Vorstellungsgesprächs beeindruckt. Blackstone schien ein sehr gelassener, ausgeglichener Mann zu sein. Und ausgesprochen professionell.


    Alec schüttelte ihm die Hand. »Besprechung?«


    »Dazu kommen wir gleich. Erst einmal möchte ich Sie mit den anderen Mitarbeitern bekannt machen.«


    Blackstone wandte sich zum Konferenztisch um, der den kleinen Raum beherrschte, deutete nacheinander auf die einzelnen Teammitglieder und stellte sie rasch vor. Während er zu jedem noch einige Details nannte, versuchte Alec, sich ihre Namen und Gesichter einzuprägen.


    »Dean Taggert«, sagte Blackstone und zeigte auf den Agenten, den Alec wiedererkannt hatte, weil er mitgeholfen hatte, den Sensenmann zu schnappen. Er erinnerte sich an die Vorgeschichte des Mannes– ein abgebrühter ehemaliger Drogenfahnder, der noch vor Kurzem beim ViCAP die brutalsten Verbrechen bekämpft hatte. Taggert war aufbrausend und knallhart. Entschied oft aus dem Bauch heraus.


    »Brandon Cole.«


    Ein blonder Kerl mit Irokesenschnitt– so eine Frisur hätten sie ihm in keiner anderen Abteilung des FBI durchgehen lassen. Er war jung und gut aussehend. Eigentlich fehlte nur noch ein großes Neonleuchtschild über seinem Kopf mit der Aufschrift: VORSICHT, REBELL MIT HIRNSCHMALZ! Alec war nicht im Mindesten überrascht, als er hörte, dass Cole als Teenager ein Hacker gewesen war– wahrscheinlich lag das noch keine fünf Jahre zurück.


    »Lily Fletcher.«


    Fletcher war eine Programmiererin mit blondem Haar und heller Haut, die Blackstone der Abteilung für Cyberverbrechen abgeworben hatte. Von ihr hatte Alec auch schon gehört. In ihrer Familie hatte sich irgendeine Tragödie ereignet, aber an die Einzelheiten konnte er sich nicht mehr erinnern. Sie war wahrscheinlich Ende zwanzig, wirkte ruhig und still. Alec würde darauf wetten, dass sie noch keinerlei Erfahrung im Außendienst hatte– aber das Leuchten in ihren Augen verriet, wie eifrig sie bei der Sache war.


    »Kyle Mulrooney.«


    Mulrooney war ein kräftiger Mann mittleren Alters– ein Agent durch und durch. Mit dem Seitenscheitel in den pomadigen Haaren, dem locker sitzenden Anzug und der zu eng gebundenen Krawatte sah er aus, als würde er diesen Job schon seit einigen Jahrzehnten machen. Ein Polizeibeamter der alten Schule– und wahrscheinlich zäh wie Leder.


    »Jackie Stokes.«


    Auch sie kam ursprünglich aus der Abteilung für Cyberverbrechen. Die attraktive Afroamerikanerin wirkte tougher, gewiefter als ihre blonde Kollegin. Vermutlich ungefähr Anfang vierzig, um die zehn Jahre älter als Alec selbst. Sie arbeitete seit fünfzehn Jahren beim FBI. Und sie war eine der Ersten, die Blackstone ins Team geholt hatte. Offenbar wollte er Agenten mit Erfahrung, die offen für Neues waren.


    So wie Alec.


    Allerdings war er überzeugt, dass Jackie Stokes im Gegensatz zu ihm nicht deswegen hier gelandet war, weil sie sich zwischen Blackstone und dem Arbeitsamt hatte entscheiden müssen.


    »Bitte nehmen Sie Platz, Alec. Wir haben gerade erst angefangen.« Blackstone kehrte zu seinem Stuhl am Kopfende des Tisches zurück und drückte einige Tasten auf einem Laptop. Auf einer Leinwand hinter ihm wurden zwei Fotos sichtbar, die aussahen, als hätte sie jemand aus einem Jahrbuch ausgeschnitten.


    »Das sind die beiden Jungen?«, fragte Lily Fletcher, schüttelte leicht den Kopf und verzog den Mund. Der blonden jungen Frau standen ihre Gefühle ins Gesicht geschrieben. Keine gute Eigenschaft, wenn man mit Gewaltverbrechen zu tun hatte.


    »Ja«, antwortete Blackstone.


    Genau wie die anderen starrte Alec auf die strahlenden Gesichter der beiden typisch amerikanischen Teenager, die sie von der Leinwand herab anlächelten. Ihr unauffälliges Aussehen gab keinerlei Aufschluss darüber, ob sie Opfer oder Verdächtige waren. Alec wusste aus Erfahrung, dass beides möglich war, und wartete auf weitere Hinweise.


    »Die Ärmsten«, murmelte Fletcher.


    Opfer. Aber noch wusste er nicht, wem oder was sie zum Opfer gefallen waren.


    Blackstone drehte sich auf seinem Stuhl zur Leinwand um. »Jason Todd, siebzehn Jahre alt; Ryan Smith, sechzehn Jahre. Beide kommen aus Wilmington im Bundesstaat Delaware.«


    Die Bilder verschwanden, und eine Collage aus verschiedenen Fotos erschien. Der Großteil zeigte die Jungen, wie sie Seite an Seite für die Kamera posierten. Auf einigen Aufnahmen hielt der Größere der beiden, der blonde Jason Todd, seinen hageren Freund im Schwitzkasten, die Fingerknöchel gegen dessen Schädel gedrückt.


    Alec fing an, die Einzelheiten zu analysieren, und hatte bereits ein Bild von der Beziehung der beiden Jungs vor Augen. Zweifellos war Jason der Anführer, Ryan sein Mitläufer. War der treue Freund seinem Kumpel auch diesmal wieder in eine gefährliche Situation gefolgt?


    »Sie waren in der Mittelstufe, beide gute Schüler, spielten Lacrosse; seit der Kindheit beste Freunde.« Mit ruhiger, unaufgeregter Stimme zählte Blackstone diese Einzelheiten auf, ohne irgendwelche Gefühle zu offenbaren. »Vor neun Tagen sind sie verschwunden.«


    Alec würde sich hüten, Blackstone zu unterbrechen, damit er nur für ihn die bereits bekannten Fakten noch einmal durchging. Ihm selbst waren Zuspätkommer auch immer auf die Nerven gegangen. Also beschloss er, das zu tun, was er immer tat– die Initiative ergreifen. Er zog es vor, Teil der Handlung zu sein, statt hinter den Kulissen zu warten.


    Monatelang hatte er sich im Hintergrund gehalten und versucht, all das wiederzuerlangen, was ihm auf einen Schlag zwischen den Fingern zerronnen war: seine Gesundheit, sein Job, sein Leben– ja, auch sein Verstand. Sei vorsichtig, mach langsam, geh auf Nummer sicher– das hatten ihm alle geraten, einschließlich seines Arztes, seines vom FBI zugewiesenen Therapeuten und seiner Freunde. Aber dann hatte er erkannt: Je länger er auf Nummer sicher ging, desto tiefer sank sein Selbstvertrauen. Für jemanden, der es gewohnt war, alles zu erreichen, was er sich zum Ziel gesetzt hatte, waren Selbstzweifel einfach inakzeptabel. Basta.


    Er räusperte sich und fragte nach dem Nächstliegenden. »Wurden sie entführt?«


    Das war eine plausible Annahme. Vielleicht hatte die örtliche Polizeibehörde das FBI verständigt. Möglicherweise war Blackstones Team in die Ermittlung miteinbezogen worden, weil die Lösegeldforderung auf elektronischem Wege gestellt worden war. Natürlich bedeutete Blackstones Mitarbeit an dem Fall höchstwahrscheinlich, dass die beiden Jungs bereits tot waren. Ein Jammer.


    Blackstone schüttelte den Kopf. Dann drückte er wieder auf eine Taste, ohne seine Antwort weiter auszuführen. Offensichtlich war er der Meinung, dass Alec genug wusste, um folgen zu können. Also hatte Blackstone dem Rest des Teams noch nicht viel mehr als die grundlegenden Fakten genannt– nämlich, dass die beiden Jungen auf der Leinwand tot waren.


    Die nächsten Bilder bestätigten diese Annahme.


    »Großer Gott!«, stieß Taggert aus.


    Dann starrten sie alle stumm auf die Fotos und versuchten, den furchtbaren Anblick zu begreifen.


    Die beiden Jungen hatten sich in eine einzige kristallene Statue verwandelt. Der eine saß, anscheinend mit Klebeband gefesselt, auf einem Stuhl, der andere kniete hinter ihm. Rücken an Rücken waren sie aufrecht aneinandergefroren. Offenbar waren sie nackt; vom Scheitel bis zur Sohle schimmerte ihre Haut bläulich weiß. Alec schloss aus der Umgebung, die man unscharf im Hintergrund erkennen konnte– ein mit Schneematsch bedecktes Ufer, auf dem vereinzelt knorrige Bäume und totes Gestrüpp standen–, dass man die Opfer aus einem See geborgen hatte. Aus einem verdammt kalten See.


    Und angesichts ihrer offenen Münder und dem Ausdruck des Entsetzens auf ihren Gesichtern waren sie bei lebendigem Leibe hineingeworfen worden.


    In sachlichem Tonfall bestätigte Blackstone Alecs Vermutungen. »Der Autopsiebericht liegt mir noch nicht vor, aber der Gerichtsmediziner meint, dass sie durch Ertrinken gestorben sind.«


    Offensichtlich waren sie so dem Kältetod nur knapp entronnen. Alec wusste nicht, was schlimmer war.


    »Ein Farmer hat das gesunkene Auto vor zwei Tagen in einem Teich auf seinem Grundstück entdeckt, als das Wetter ein bisschen wärmer wurde und das Eis zum Teil geschmolzen ist. Die Leichen wurden gestern geborgen.«


    »Sind die beiden an einem anderen Ort gefangen gehalten und dann zu dem See gefahren und umgebracht worden?«, fragte Stokes. Ihre gerunzelte Stirn und die fest zusammengepressten Lippen verrieten, dass sie nicht so leidenschaftslos auf diese Bilder reagierte wie ihr Chef.


    »Aufgrund der Beweise, die wir bisher haben, glauben wir, dass die Jungen in derselben Nacht getötet wurden, in der sie verschwunden sind. Wir wissen, dass sie an diesen Ort gelockt wurden. Wir können wohl davon ausgehen, dass sie nicht von einer anderen Person dorthin gebracht wurden, sondern aus freien Stücken gekommen sind.«


    Der Laptop warf immer noch umfassende und detailreiche Aufnahmen an die Wand, die das gesamte Team aufmerksam betrachtete. Es herrschte Stille, nur ab und zu sah jemand auf seine Unterlagen und notierte sich etwas.


    Alec notierte sich nichts. Er richtete seine Aufmerksamkeit ganz allein auf die Fotos und wartete darauf, dass irgendetwas auf ihnen zu ihm sprach. Er hatte drei Jahre lang als Profile Coordinator in der Außenstelle in Richmond gearbeitet, bevor er letztes Jahr nach Quantico versetzt worden war. Eines der Dinge, die er dort gelernt hatte, war, dass jeder Tatort eine Geschichte in sich barg. Sobald Alec den richtigen Einstieg in diese Geschichte gefunden hatte, entspann sie sich oft mit erstaunlicher Klarheit in seinem Kopf.


    Heute war das Fahrzeug der Opfer der Auslöser. Eine erste Aufnahme zeigte das Auto, als es gerade aus dem See geborgen wurde; auf einer weiteren stand es am Ufer. Irgendetwas war mit diesem Wagen. Irgendetwas Ungewöhnliches.


    »Ich vermute, wir haben es mit einem Einzeltäter zu tun, der auf eigene Faust handelt«, murmelte Alec, dem endlich klar geworden war, was ihn gestört hatte.


    Sechs Augenpaare richteten sich auf ihn.


    »Finden Sie nicht, dass das ziemlich weit hergeholt ist? Sie haben ja nichts weiter als ein paar Fotos vom Tatort gesehen«, entgegnete Stokes und zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe.


    »Jemand hat die Jungen zum Tatort gelockt und fast unmittelbar danach getötet.«


    »Und?«


    »Also war sich der Täter nicht sicher, ob er zwei starke, Lacrosse spielende Jungs überwältigen und längere Zeit in Schach halten könnte.«


    »Wir denken, dass er nur mit einem der beiden Jungen gerechnet hatte. Der zweite stellte möglicherweise eine unerwartete Komplikation dar«, antwortete Blackstone. »Aber fahren Sie bitte fort, Alec. Jason Todd war tatsächlich ein großer, kräftiger junger Mann. Ihre Annahmen könnten also trotzdem zutreffen.«


    Mit steigender Zuversicht fuhr Alec fort: »Dann ist es umso wahrscheinlicher. Unser Täter hat einen Unfall provoziert, um Jason, sein eigentliches Opfer, zu überraschen oder außer Gefecht zu setzen. Das weist ebenfalls darauf hin, dass er nicht wusste, ob er auch nur einen einzelnen Jungen länger unter Kontrolle halten könnte– und wahrscheinlich keine Mittäter hatte.«


    »Ein Unfall?« Stokes ließ nicht locker. »Wie kommen Sie darauf? Auf den Aufnahmen vom Auto sehen Sie, dass kein Airbag ausgelöst worden ist. Soweit wir wissen, haben die Jungs geparkt, sind ausgestiegen und jemandem begegnet, der eine Waffe hatte– und später das Auto in den See geschoben hat.«


    Alec schüttelte den Kopf. »Schauen Sie sich die Dellen an. Das Auto ist seitlich aufgeprallt.« Er kniff die Augen zusammen und sah noch genauer hin. »Das ist ein Buick Riviera. Die werden seit… hm, ich glaube, seit 1999 nicht mehr hergestellt. Die haben keine Seitenairbags.«


    »Ein Kfz-Spezialist ist er jetzt auch noch«, brummelte Stokes.


    Alec beachtete sie nicht weiter. Wahrscheinlich musste er als Neuling einfach ein bisschen leiden. »Der Täter könnte ihnen den Weg versperrt haben, sodass der Fahrer das Lenkrad herumreißen musste, um nicht gegen das Hindernis zu prallen. Dann ist der Wagen wahrscheinlich seitwärts gegen einen der Bäume am Ufer geschlittert.«


    »Vielleicht hatte unser Täter überhaupt nichts mit dem Unfall zu tun«, wandte Mulrooney ein. Dann lehnte er sich zurück und schmunzelte. »Vielleicht hat er sie zufällig gefunden, so getan, als hätte er den Unfall beobachtet, und dann– zack!«


    »Und dann ›zack‹? Willst du behaupten, dass irgendein beliebiger Psychopath zufällig auf zwei hilflose, verwundete Unfallopfer gestoßen ist und sie dann ermordet hat, weil er an dem Abend nichts Besseres vorhatte?«, gab Taggert zurück. Verärgert rollte er mit den Augen. »Sind wir vielleicht hinter Freddy Krueger her? So ein Schwachsinn kommt doch nur in Slasher-Filmen für Teenies und Gruselmärchen am Lagerfeuer vor.«


    Mulrooney kicherte. In dem Moment durchschaute Alec die Beziehung zwischen den beiden Agenten. Der ältere hatte ein großes Mundwerk und brachte seine Mitmenschen offensichtlich gerne auf die Palme. Diesmal hatte Dean Taggert ihm den Gefallen getan, sich von ihm reizen zu lassen.


    »Wenn wir dann weitermachen könnten«, meldete sich Blackstone gelassen wieder zu Wort. Alle wurden still. Wenn Alecs Argumentation sie vielleicht auch nicht überzeugt hatte, so brachten sie nun immerhin keine Einwände mehr vor. Eines fiel Alec auf: Niemand stellte infrage, ob seine Behauptungen überhaupt relevant waren. Denn ihnen allen war klar, dass er durchaus einen wichtigen Aspekt angesprochen hatte. Ob sie es mit einem Einzeltäter oder einer ganzen Gruppe zu tun hatten, konnte schließlich darüber entscheiden, ob die Ermittlungen eine Woche oder womöglich ein halbes Jahr dauern würden.


    Erstaunlicherweise waren die Fälle mit einem einzelnen Täter diejenigen, die sich in die Länge ziehen konnten. Mittäter neigten dazu, sich irgendwem mitzuteilen. Daher waren Pärchen oder Gruppen einfacher zu erwischen.


    »Ich glaube, dass Special Agent Lambert recht haben könnte«, sagte der Teamleiter. »Einige Farbreste, die an einem Baum in der Nähe des Sees gefunden wurden, deuten darauf hin, dass das Auto möglicherweise dagegengeprallt ist.«


    Auch wenn ihn diese Information nicht überraschte, war Alec erleichtert, dass er sich nach diesen letzten Monaten der Untätigkeit immer noch auf seine guten Instinkte verlassen konnte. Außerdem fragte er sich, warum Blackstone ihn hatte Spekulationen aufstellen lassen, obwohl er die ganze Zeit gewusst hatte, dass die Jungen in einen Unfall verwickelt gewesen waren. Aber schließlich wurde diesem Kerl ein fast übernatürliches Wahrnehmungsvermögen nachgesagt. Vielleicht hatte er einfach begriffen, dass Alec wieder Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten fassen musste.


    »Und ja, wir haben es mit einem Einzeltäter zu tun, der typischerweise auf eigene Faust agiert.«


    Die Spannung im Raum stieg. Alle begriffen, dass Blackstone noch mehr zu erzählen hatte.


    »Wir kennen den Täter bereits?«, fragte Brandon Cole, der bisher kein Wort gesagt hatte.


    Blackstone nickte und drückte wieder auf einige Tasten, woraufhin ein Bildschirmfoto von einer eng beschriebenen Textseite auf der Leinwand erschien. Es war eine E-Mail. Rasch las Alec die wenigen Absätze durch. So ein Internetschwindel war doch schon tausendmal in seinem Posteingang gelandet– was konnte das mit ihrem Fall zu tun haben?


    Als Blackstone sicher war, dass jeder den Text gelesen hatte, tippte er wieder etwas ein, und neue Bilder tauchten auf. Jetzt waren mehrere E-Mails zu sehen, viele von ihnen waren mit »Jason« unterschrieben; einige andere auch mit »Ihr Freund, Dr. Waffi«. Letzterer ermahnte seinen Freund, allein zu ihrem Treffen zu kommen.


    Daher also die unerwartete Komplikation– Ryan Smith.


    Schließlich war es die Unterschrift »Ihr Freund, Dr. Waffi«, die einen Nerv bei Alec traf. Er setzte sich auf, beugte sich vor und legte die Unterarme auf den riesigen, abgewetzten Eichentisch, in dessen Oberfläche sich die Abdrücke von handschriftlichen Notizen aus mehreren Jahrzehnten gegraben hatten. Es wollte ihm nicht gelingen, die Gedanken zu fassen, die ihm ziellos durch den Kopf schossen.


    »Diese E-Mails wurden von Jason Todds Computer gesichert, noch bevor die Leichen entdeckt wurden. Die Polizei vor Ort war zunächst davon ausgegangen, dass sie es mit zwei jugendlichen Ausreißern zu tun hatte. Deswegen hat sich auch die Presse noch nicht über den Fall hergemacht.«


    Zwei entführte Teenager hätten im ganzen Land in den Zeitungen gestanden. Zwei Ausreißer waren nicht mal eine kleine Meldung wert.


    »Nachdem Jasons Eltern diese Nachrichten entdeckt hatten, hat die Polizei das Verschwinden der beiden Jungen ernster genommen. Liest man die E-Mails der Reihe nach durch, merkt man, dass Jason jemandem auf den Leim gegangen ist, der behauptete, ihn über Nacht steinreich machen zu können.«


    Offenbar hatte Jason Todd tatsächlich geglaubt, dass irgendein ausländischer Diplomat ihm mehrere Millionen Dollar schenken würde, wenn er ihm half, an irgendwelche versteckten Bankkonten heranzukommen. Guter Gott, es fiel Alec schwer zu glauben, dass überhaupt noch jemand– wenn auch ein Teenager– diesem uralten Internet-Schwindel aufsaß.


    »Die E-Mails stehen also in direktem Zusammenhang mit dem Mord«, folgerte Lily. »Und da kommen wir ins Spiel, richtig?«


    Blackstone nickte. »Ja. Durch diese Mails wurden Jason und sein Freund Ryan Smith in den Tod gelockt. Das fällt genau in unser Spezialgebiet. Ich habe bereits Kontakt mit der örtlichen Polizeibehörde aufgenommen. Sie wären für unsere Unterstützung dankbar.« Mit einem Blick in Alecs Richtung fügte er hinzu: »Die beiden Jungen sind nicht seine ersten Opfer. Ich bin der Meinung, dass derselbe Täter vor fünf Wochen eine junge Frau über eine Stellenanzeige im Internet ins Verderben geführt hat.«


    Diese Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Offensichtlich hatte niemand aus dem Team etwas davon gewusst, denn plötzlich fingen alle gleichzeitig an zu reden, Fragen in den Raum zu werfen und Theorien aufzustellen.


    »Noch sind wir nicht offiziell an dieser anderen Ermittlung beteiligt«, erläuterte Wyatt. »Allerdings habe ich mit den Ermittlungsleitern gesprochen. Ich hatte da so eine Vermutung und habe das Geschehen schon länger beobachtet.« Seine Augen funkelten. »Sagen wir einfach, der Mord an Jason und Ryan hat mich noch argwöhnischer gemacht.«


    Wieder erhob sich aufgeregtes Gemurmel. Nur Alec schwieg. Er spürte die ganze Aufmerksamkeit seines Chefs auf sich ruhen. Noch immer flogen ihm diese Gedankenfetzen durch den Kopf. Stück für Stück setzten sie sich zu einem Ganzen zusammen, und nun war noch ein Puzzleteil hinzugekommen.


    Es war genau fünf Wochen her– die Ärzte hatten Alec noch gar nicht erlaubt, wieder zu arbeiten–, dass Blackstone auf ihn zugekommen war und ihm vorgeschlagen hatte, sich seinem Team anzuschließen.


    Blackstone hob die Hand, und die Gespräche verstummten. »Den überregionalen Medien ist noch nicht zu Ohren gekommen, dass die Leichen gefunden wurden. Aber gestern Abend stand die Geschichte in der Zeitung von Wilmington. Kurz darauf ist eine E-Mail in Jasons Posteingang gelandet. Offensichtlich wusste der Absender, dass die Nachricht abgefangen werden würde, denn sie war an Jasons Eltern gerichtet. Und ans FBI.«


    Bis auf das Surren des Computers herrschte Stille im Konferenzzimmer. Wieder erschien ein Bildschirmfoto auf der Leinwand. Die Botschaft des Textes war simpel. Was für ein dummer Junge! Sie können mir dankbar sein, dass ich ihm die Chance gegeben habe, seine Existenzberechtigung unter Beweis zu stellen. Zu seinem Pech ist er kläglich gescheitert. Für alle anderen, muss ich hinzufügen, ist das eher ein Glücksfall– schließlich sind wir ohnehin von viel zu vielen Trotteln umgeben. Hochachtungsvoll, Ihr Freund.


    Und mit einem Mal ging Alec ein Licht auf. Er begriff, warum Blackstone ihn aufgesucht hatte, warum er Alecs unvermeidliche Kündigung verhindert und ihn in sein Team aufgenommen hatte. Warum Alec nicht hochkant beim FBI rausgeflogen war.


    Warum sie ihn so dringend brauchten.


    »Mieses Arschloch«, flüsterte er, und jede Zelle seines Körpers stand unter Hochspannung.


    Bereits zu dem Zeitpunkt, als diese junge Frau über die Online-Stellenanzeige ermordet worden war, hatte Blackstone vermutet, wer dahintersteckte, und alles Nötige in die Wege geleitet, um Alec ins Boot zu holen. Jetzt, an Alecs allererstem Arbeitstag, machte sich Blackstones Feingespür bezahlt.


    Alec schlug das Herz bis zum Hals. Adrenalin jagte ihm durch den Körper– wie immer, wenn die Jagd eröffnet war. »Das ist er.«


    Blackstone nickte, aber Alec benötigte seine Bestätigung nicht. Den Tonfall und die Arroganz der letzten E-Mail würde er immer und überall wiedererkennen. Die Unterschrift »Ihr Freund« war schon bei einem der früheren Morde, die Alec diesem Täter zuschrieb, auf einem Brief aufgetaucht. Aber Alec hatte sich so auf den irreführenden Namen »Dr. Waffi« konzentriert, dass ihm das nicht gleich aufgefallen war.


    Schon einige andere Details hätten ihm als Hinweis dienen müssen. Der ungewöhnliche Tatort sagte eigentlich bereits alles, genau wie der Psychoterror, den die Opfer hatten erleiden müssen. Jason und Ryan waren bei vollem Bewusstsein aufs Eis gesetzt worden, damit die letzten Augenblicke ihres Lebens von panischer Angst beherrscht waren– während sie darauf warten mussten, dass die Eisdecke unter ihnen einbrach.


    Der Täter hatte die beiden Jungen in eine wohldurchdachte, überaus grausame Falle gelockt. Er hatte sie ermordet, ohne auch nur ein einziges Mal die eigene Hand gegen sie zu erheben. Das allein verriet eine Menge über die Psyche des Menschen, mit dem sie es hier zu tun hatten. Oh ja! Es passte alles zusammen.


    »Wer denn?« Stokes klang leicht gereizt, weil sie nicht eingeweiht war. »Wovon redet er?«


    Alec konnte immer noch nicht glauben, dass er eine weitere Chance bekommen sollte, den Verbrecher zu schnappen, der ihn in seinen schlimmsten Albträumen heimsuchte. Fassungslos lehnte er sich zurück.


    »Also?«, fragte Taggert. Er schien genauso ungehalten darüber, dass der Neue der Einzige war, der im Bilde war, und blickte zwischen seinem Chef und Alec hin und her.


    »Alec?«, forderte Blackstone ihn zum Sprechen auf.


    Ohne noch ganz zu begreifen, was ihm gleich über die Lippen kommen würde, fing Alec an zu lächeln– ein entschlossenes, bedrohliches Lächeln, das jeden Humors entbehrte. Dann sagte er: »Wir sind hinter dem Professor her.«


    InXile: können wir uns unterhalten?


    Wndygrl1: ja. ich hab gehofft, dass du online kommst. muss gleich zur arbeit.


    InXile: ich wünschte, ich könnte dich besuchen. aber ich muss aufpassen. sie beobachten mich.


    Wndygrl1: geh zur polizei! die können dich beschützen.


    InXile: die polizei in meinem eigenen land konnte das nicht.


    Wndygrl1: es ist einfach ungerecht, dass du deine heimat verlassen musstest. kann ich dir irgendwie helfen?


    InXile: deine freundschaft hilft mir.


    Wndygrl1: das genügt mir nicht. was kann ich noch tun?


    InXile: übers internet darf ich nicht offen sprechen. kann abgehört werden.


    Wndygrl1: was willst du damit sagen?


    InXile: wenn wir uns treffen könnten…


    InXile: hallo? liebes?


    InXile: bist du noch da?


    InXile: schon gut. das ist ziemlich viel verlangt– einem fremden zu helfen.


    Wndygrl1: nein, gar nicht! ich habe das gefühl, dass ich dich schon mein ganzes leben lang kenne. aber wir haben uns noch nie persönlich getroffen.


    InXile: alles klar. du glaubst, ich will dir dein geld abknöpfen?


    Wndygrl1: natürlich nicht!!!!


    InXile: gut. ich würde dich niemals um geld bitten. ich habe selbst genug. ich kann nur nicht rausgehen und es ausgeben, weil ich racheakte fürchten muss.


    Wndygrl1: das tut mir so leid!


    InXile: ich würde dich so gerne sehen, dich mit geschenken überhäufen.


    Wndygrl1: du brauchst mir überhaupt nichts zu schenken.


    InXile: eines tages nehme ich dich mit auf eine shoppingtour. aber erst mal sollten wir uns an einem sicheren ort treffen, an den mir niemand folgen kann.


    Wndygrl1: hm…


    InXile: was ist?


    Wndygrl1: na ja… die leute sagen, dass man sich mit jemandem, den man im internet kennengelernt hat, nicht treffen soll.


    InXile: die leute?


    Wndygrl1: du weißt schon. die experten.


    InXile: stimmt. das ist klug von dir. traue keinem fremden. es tut mir leid, dass ich dich belästigt habe.


    Wndygrl1: warte! du belästigst mich nicht.


    InXile: aber trotzdem habe ich dich verärgert?


    Wndygrl1: überhaupt nicht. es tut mir so leid. du hast nichts getan, was mich verärgert oder belästigt hätte.


    Wndygrl1: manchmal habe ich das gefühl, dass du der einzige bist, der mich wirklich kennt.


    InXile: darüber bin ich froh. also bleibt unsere freundschaft so, wie sie ist. auf dem bildschirm, über kabel. in diesen düsteren tagen bist du der einzige lichtstrahl in meinem leben.


    Wndygrl1: du sagst so liebe sachen.


    Wndygrl1: vielleicht finden wir doch einen weg.


    InXile: nein. kommt nicht infrage. ich will nicht, dass du dich unwohl fühlst.


    Wndygrl1: das tue ich nicht.


    InXile: dann denken wir erst mal nur darüber nach. geht das… wie sagt ihr, geht das klar?


    Wndygrl1: LOL! ja, wir denken darüber nach. das geht total klar.
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    »Erzählen Sie mir noch mal genau, was Sie über diesen Professor wissen. Die ganzen Infos, die Sie uns gestern in der Besprechung gegeben haben– und alles andere, was Sie für sich behalten haben.«


    Alec warf einen Blick zu Jackie Stokes, seiner neuen Partnerin. Seit sie vor einer halben Stunde das Büro verlassen hatten, gab er sich Mühe, den Kopf gesenkt zu halten und sich auf die Akte zu konzentrieren, die auf seinem Schoß lag. Irgendwie war es leichter, abstoßende Fotos vom Tatort zu betrachten, als zuzusehen, wie sie die schwarze Limousine durch den nachmittäglichen Hauptstadtverkehr manövrierte und dabei die anderen Autos ständig nur um Haaresbreite verfehlte. Und die Fußgänger. Und einen Pudel, den sein Herrchen durch einen festen Ruck an der Leine gerade noch davor bewahren konnte, von einem Regierungswagen überfahren zu werden.


    Alec hoffte, dass Stokes nicht bemerkt hatte, wie er mehrmals verstohlen nachgesehen hatte, ob er wirklich angeschnallt war. Erst seit Kurzem musste er nicht mehr zur Physiotherapie für den Arm und die Schulter, die bei der Schießerei verletzt worden waren. Jetzt war er nicht unbedingt scharf darauf, sich bei einem Autounfall irgendwelche Gliedmaßen zu brechen– oder das Genick. »Trainieren Sie für ein Motorsportrennen oder so was?«, brummte er leise.


    Sie ignorierte seine Bemerkung. »Warum habe ich bisher noch nie etwas von ihm gehört?«


    »Er hat sich ziemlich zurückgehalten.«


    »Ein zurückhaltender Serienmörder also, ja?«


    Falls es so etwas gab.


    »Er ist äußerst wählerisch gewesen und immer sehr gezielt vorgegangen. In drei Jahren hat er sechs Menschen ermordet.«


    »Einschließlich der letzten beiden und der Frau von der Stellenanzeige?«


    »Mit denen sind es neun. Offensichtlich zieht er das Tempo an.«


    Möglicherweise hatte er erkannt, wie leicht es war, seine Opfer übers Internet zu verführen.


    »Neun«, murmelte Jackie und schüttelte den Kopf.


    Diese neun Leben hatten den Opfern– und ihren Angehörigen– mit Sicherheit viel bedeutet. Aber im Vergleich zu den Opfern eines Jeffrey Dahmer, eines Theodore Bundy oder eines John Wayne Gacy war das keine besonders bestürzende Zahl. Die Morde selbst waren allerdings entsetzlich. Dieser Professor war ein krankes, bösartiges Arschloch.


    »Neun Morde, und er hat nie auch nur eine Spur hinterlassen?«


    »Er hat sich nie an die Presse gewendet und versucht, sich einen Ruf zu schaffen. Er zieht einfach sein Ding durch, schreibt hin und wieder eine spöttische Botschaft an das FBI, immer in diesem herablassenden, arroganten Tonfall– und dann ist er wieder weg. Manchmal liegt mehr als ein Jahr zwischen den Mordfällen, manchmal sind es nur wenige Wochen.«


    »Beschränkt er sich auf irgendein bestimmtes Gebiet?«


    »Bisher hat sich alles im Mittelatlantikraum abgespielt.«


    »Und das Geschlecht der Opfer?«


    »Unterschiedlich.« Bevor sie nachfragen konnte, setzte er hinzu: »Und ja, das ist ungewöhnlich. Wir wissen ziemlich viel über ihn, aber es ist uns bisher nicht gelungen, ein konkretes Opferprofil zu erstellen. Der Kerl bringt die Leute ziemlich wahllos um die Ecke. Sie unterscheiden sich im Alter, in der Herkunft, dem Geschlecht, dem finanziellen Hintergrund. Das Schwein glaubt an Chancengleichheit.«


    »Warum heißt er der Professor?«


    Alec ahnte, dass Stokes nicht lockerlassen würde, bis sie alle Antworten bekommen hatte, die sie wollte. Er klappte die Akte zu. Typisch, dass ihm ausgerechnet die neugierige Plaudertasche als neue Partnerin zugewiesen werden musste.


    Alec wollte sich nicht unterhalten. Er wollte nachdenken, wollte tief in sein eigenes Hirn, in die unerforschten Gebiete seines Geistes vordringen, wo all die Bruchstücke an Informationen über den Professor, die er je erhalten hatte, Wurzeln geschlagen und Keime getrieben hatten. Er wollte herausbekommen, wie der Täter tickte– genau wie damals, bevor diese verdammte Frau und die verfluchten Kugeln ihn außer Gefecht gesetzt hatten.


    »Lambert?«, drängelte Stokes. »Was soll dieser Spitzname?«


    Er seufzte. »Ganz am Anfang, bei einem der ersten Fälle, hat ein Ermittler ihn so genannt– nach einer Figur aus der alten Fernsehserie Gilligans Insel, weil der Kerl seine Opfer immer in vertrackte Situationen bringt, um sie zu töten. Er hat sich darauf spezialisiert, sie in eine Falle zu locken, sodass sie sich selbst umbringen– er sorgt einfach nur dafür, dass sie unmöglich entkommen können.«


    »So wie die beiden Jungen.«


    »Genau. Er hat sie nicht unter Wasser festgehalten, damit sie ertrinken– er hat sie aufs Eis gesetzt und einfach abgewartet, dass es von selbst passiert. Ein anderes Opfer wurde von seinem eigenen Garagentor enthauptet. Und dieser Fall, von dem Wyatt uns berichtet hat, mit der Frau, die auf die Online-Stellenausschreibung reagiert hat… Sie haben ja gehört, was er ihr angetan hat.«


    »Ja. Total krank. Und vorher hat er nie das Internet benutzt, um seine Opfer in die Falle zu locken?«


    Alec schüttelte den Kopf. »Kein einziges Mal. Wenn Ihr Chef wirklich schon vor einem Monat geahnt hat, wer dahintersteckt, ist das ziemlich beeindruckend. Ich…« Gerade lag ihm auf der Zunge, dass er krankgeschrieben gewesen war– doch das Thema wollte er ihrer Wissbegier noch nicht aussetzen. »Ich war zu dem Zeitpunkt nicht im Büro, aber wenn die BAU gewusst hätte, dass es einen neuen Fall um den Professor gibt, hätte ich davon erfahren.«


    Und zwar auf der Stelle.


    »Unser Chef«, erklärte Stokes, »ist der beste Agent, mit dem ich je zusammengearbeitet habe. Und der beste, mit dem Sie je gearbeitet haben.« In ihrer Stimme lag keinerlei sklavische Ergebenheit, keine Verteidigungshaltung. Lediglich festes Vertrauen. »Und dass der Professor jetzt seine Vorgehensweise geändert hat– hat das was zu bedeuten?«


    »Ich denke schon«, räumte Alec ein. »Jede Veränderung im gewohnten Muster kann ihn anfällig für Fehler machen, die er in der Vergangenheit mit Vorsicht vermieden hat.«


    Es war ein glücklicher Zufall, dass diese Veränderung gerade jetzt eingetreten war. Der Mörder hatte ungefähr zum selben Zeitpunkt angefangen, seine Opfer übers Web zu ködern, als Alec gerade ein Disziplinarverfahren bevorstand und er unter Umständen sogar seinen Job verloren hätte. Da er mehr über den Professor wusste als irgendjemand sonst beim FBI, wirkte es wie ein Glückstreffer, dass er ausgerechnet in Blackstones Team gelandet war– trotz der Einschusslöcher in seinem Körper. Aber Alec ahnte bereits, dass dabei kein Glück im Spiel gewesen war. Wyatt Blackstone hatte gewusst, mit wem er es zu tun hatte, bevor es irgendwem anders aufgegangen war. Wie ein Schachmeister, der seinen Springer verrückt, hatte er Alec in Position gebracht.


    Das faszinierte Alec, und er nahm ihm diese Manipulation nicht übel. Er wollte beim FBI bleiben. Er wollte den Professor schnappen. Daher war ganz im Gegenteil sein Respekt vor seinem neuen Chef noch ein Stück gewachsen, als er das ganze Manöver schließlich durchschaut hatte.


    »Glauben Sie, dass der Professor sich die Hände nicht schmutzig machen will? Oder dass er denkt, er sei eigentlich gar kein Mörder, weil er nicht selbst den Abzug drückt oder mit dem Messer zusticht?«


    Alec dachte darüber nach. Über diese Frage hatte er sich schon so oft das Hirn zermartert. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er zu beweisen versucht, wie viel schlauer er ist als alle anderen. Er will zeigen, dass es ihm leichtfällt, jemanden zu töten, weil er so intelligent ist. Und mit jedem Mord lacht er uns höhnisch ins Gesicht, weil ihm der Beweis mal wieder gelungen ist.«


    »Klar, es ist wirklich intelligent, jemanden umzubringen.« Stokes runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sich der Professor aus Gilligans Insel irgendwelche komplizierten Fallen hat einfallen lassen. Vielleicht hättet ihr ihn lieber MacGyver taufen sollen.«


    »Ich habe ihn überhaupt nicht getauft«, stellte Alec richtig. »Außerdem gab es noch einen anderen Grund für diesen Namen. Meistens schreibt er der Familie seiner Opfer nach der Tat einen Brief. Sein Tonfall ist unglaublich herablassend und arrogant, und er drückt sich immer ziemlich gewählt aus. Er hat stets das gleiche Briefpapier verwendet– ziemlich teuer, aber trotzdem nicht leicht zurückzuverfolgen.«


    Bis er plötzlich auf E-Mails umgestiegen war.


    »Was wissen Sie noch über ihn?«


    Da Alec an dem Täterprofil gearbeitet hatte, als er nach dem Mord in Richmond in den Fall einbezogen wurde, kannte er den Großteil auswendig und zählte rasch die Einzelheiten auf. »Er plant sein Vorgehen sehr genau. Er ist überdurchschnittlich intelligent. Zurzeit führt er wahrscheinlich keine Beziehung, aber in der Vergangenheit mag das der Fall gewesen sein. Vermutlich ist er hoch qualifiziert– ein Ingenieur, ein Rechtsanwalt oder vielleicht ein Arzt.«


    Stokes schnaubte. »Genau. Weiß, männlich, Mitte dreißig, und seine Mami hat ihn verlassen? Ich hatte gefragt, was Sie über ihn wissen.«


    Durch halb gesenkte Lider schaute er sie von der Seite an. »Sie halten wohl nicht besonders viel von Profiling?«


    Stokes zuckte mit den Schultern. »Ich finde, dass Profiler ziemlich viel Ähnlichkeit mit diesen Hellsehern haben, die in den Fernsehserien Verbrechen aufklären. Die schauen zurück und achten nur auf das, womit sie recht hatten– wie zum Beispiel: ›Die vermisste Person wird am Wasser auftauchen‹, und dann jubeln sie, wenn das Opfer eine Straße von einem Feuerhydranten entfernt gefunden wird.«


    Gegen seinen Willen musste Alec lachen. Stokes hatte offensichtlich Haare auf den Zähnen. Wahrscheinlich war ihr Gemeckere in der Besprechung gestern, als sie sich das erste Mal begegnet waren, eher auf ihren Charakter zurückzuführen als darauf, dass sie irgendwelche Gerüchte über ihn aufgeschnappt hatte. Er lehnte sich zurück. Langsam kam ihm der Verdacht, dass er sie vielleicht tatsächlich mögen könnte– wenn sie nur aufhören würde, so viel zu reden. Und ihn nicht mit ihren Fahrkünsten ums Leben brachte.


    »Zahlen und Berechnungen sind mir tausendmal lieber als Mutmaßungen und Hypothesen.«


    Mit dieser Auffassung war sie nicht allein. Sowohl inner- als auch außerhalb des FBI gab es viele Leute, die das, was in der BAU geschah, misstrauisch beäugten. Normalerweise lag das daran, dass sie irgendwelche Krimis gelesen oder Filme über Serienmörder gesehen hatten, die die Arbeit der Profiler so schillernd darstellten, dass es mit der Realität nicht mehr viel gemein hatte. Als wären sie Hellseher, die Verbrechen aufklärten– wie Stokes es so verächtlich formuliert hatte.


    »Menschen verhalten sich oft nach einem bestimmten Muster, genau wie Computerprogramme«, antwortete er. »Wenn wir Täterprofile erstellen, spüren wir diese Muster auf und nutzen sie zu unserem eigenen Vorteil. Da steckt keine Zauberei dahinter. Keine übersinnlichen Fähigkeiten. Eigentlich ist das schon fast Mathematik, glauben Sie mir. Statistik und Wahrscheinlichkeitsrechnung.«


    »Und ein Haufen Psychogeschwafel. Aber mit Mathe und Computern kann ich was anfangen.« Stokes’ Stirn glättete sich. »Deshalb sollte vielleicht auch lieber ich mit dieser Ms Dalton reden. So von einer Computerexpertin zur anderen.«


    Sie hatten gerade die Stadt verlassen und fuhren auf den Autobahnring Richtung Baltimore, um eine gewisse Samantha Dalton zu befragen. Als die IT-Spezialisten gestern einen PC untersucht hatten, der einem der beiden Opfer gehört hatte, waren sie auf E-Mails gestoßen, die zwischen Ms Dalton und Ryan Smith hin- und hergegangen waren– und zwar nur wenige Stunden, bevor der Junge gestorben war. Lambert und Stokes hatten den Auftrag bekommen, die Dame zu befragen, die offensichtlich eine Art Internet-Spezialistin war.


    Es lag auf der Hand, warum Stokes dorthin fuhr– schließlich hatte sie in der Abteilung für Cyberverbrechen gearbeitet. Aber warum Alec mitkommen sollte, war nicht richtig nachvollziehbar. Er hätte sich wesentlich nützlicher machen können, wenn er nach Wilmington gefahren wäre und den Tatort besichtigt hätte. Aber zurzeit war er vor allem darauf bedacht, sich den Anweisungen zu fügen. Auch wenn er sich fast die Zunge hatte abbeißen müssen, um deswegen keinen Streit mit seinem neuen Chef vom Zaun zu brechen. Es gab mit Sicherheit bessere Dinge, als an seinem zweiten Arbeitstag gefeuert zu werden.


    »Warum improvisieren wir nicht einfach?«


    Schon wieder legte sich Stokes’ Stirn in Falten.


    »Ich meine ja nur«, erklärte Alec mit ruhiger Stimme, während er die Akte wieder aufklappte und hineinsah, »dass wir sie erst kennenlernen sollten, bevor wir entscheiden, wie wir vorgehen.«


    »So, wie Sie aussehen, spielen Sie bei den Damen wohl lieber den netten Bullen.« Wenn Worte ein Gesicht hätten, dann hätte dieser Kommentar höhnisch gegrinst.


    Alec schaute nicht hoch. Seine Hand blieb flach auf dem Autopsiebericht in seinem Schoß liegen. Das einzige Anzeichen dafür, wie gut ihr Seitenhieb gesessen hatte, waren seine leicht verkrampften Finger, deren Spitzen weiß anliefen. »Haben Sie ein Problem mit mir?«


    »Ich sag’s mal so: Hübsche Jungs in teuren Anzügen machen mich nervös.«


    Ein hübscher Junge. Er war schon schlimmer beschimpft worden. Reicher Schnösel. Lackaffe. Eigenbrötler.


    Egoistischer Adrenalinjunkie. Das hatte seine Exfreundin ihm entgegengeschleudert, als er sich nach der Schießerei geweigert hatte, beim FBI aufzuhören.


    Egal. Solange Stokes nicht auf die Sache in Atlanta abzielte– und er vermutete, dass das nicht der Fall war–, konnte seine neue Partnerin von ihm halten, was immer sie wollte.


    »Tja, Autofahrer, die es nicht schaffen, mit allen vier Reifen auf der Straße zu bleiben, machen mich auch nervös.« Er hielt sich am Armaturenbrett fest, während Stokes mit siebzig Sachen über die völlig verstopfte Stadtautobahn raste und gerade einen Sattelschlepper überholte. »Wie wäre es, wenn der, der diese Fahrt überlebt, entscheidet, wie wir die Befragung durchführen?«


    Zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte, erschien ein echtes Lächeln auf Stokes’ Gesicht. »Schnippisch, was? Vielleicht steckt in Ihnen ja doch mehr als nur ein hübscher Junge.« Sie trat das Pedal durch, sodass sie mit nahezu Lichtgeschwindigkeit in die Ausfahrt 295 sausten. »Eventuell halten Sie sogar länger durch als die eine Woche, die ich Ihnen gegeben habe.«


    »Wenn Sie weiterhin diesen Fahrstil an den Tag legen«, murmelte Alec, ohne beleidigt zu sein, »dann bin ich froh, wenn ich das Ende dieses Tages erlebe.«


    Hinterm Ohr klemmte ihr ein Bleistift, auf der Nasenspitze saß eine Lesebrille, und ihre Finger flogen so schnell über die Tastatur, dass sie sie fast nicht mehr berührten. Das Letzte, worauf Samantha Dalton jetzt Lust hatte, war, die Wohnungstür zu öffnen, an die gerade jemand geklopft hatte. Endlich war sie richtig in Fahrt. Der Schatten einer Idee war auf den Zunder ihrer eigenen Kreativität getroffen, woraufhin ein Inferno aus Worten entflammt war, das aus ihr hervorbrechen musste– sonst wäre es für immer verloren. Ziemlich schwülstige Symbolik, aber wie immer, wenn sie Termindruck hatte, nahm sie, was sie kriegen konnte– wenn sie nur endlich etwas zu Papier brachte.


    Klopf, klopf. Jetzt etwas lauter.


    Sie schenkte dem Störenfried weiterhin keinerlei Beachtung und ließ sich von dem kreativen Strom mitreißen, auf den sie immer setzte, wenn sie an den Kolumnen und Artikeln arbeitete, die sie für ihre Website– www.SamtheSpaminator.com– schrieb. Besonders dann, wenn es um diese Kolumne ging– Sams Wutausbruch–, die wöchentlich erschien und morgen am späten Abend veröffentlicht werden würde. Der Wutausbruch am Mittwochabend war der Beitrag, den die Leute am liebsten mochten. Und den zu verfassen ihr am schwersten fiel. Sich etwas von der Seele zu reden und gleichzeitig ihre professionelle Glaubwürdigkeit aufrechtzuerhalten gestaltete sich immer wieder zu einer Gratwanderung. Jedes Wort wählte sie mit Bedacht, und trotz der Überschrift fing sie nie tatsächlich an zu wüten. Auch wenn ihr jetzt gerade der Sinn danach stand– das Klopfen an der Tür war wirklich nervig.


    Nach ihrer Scheidung war sie zu einer Einsiedlerin geworden– zumindest nannte ihre Mutter sie so–, und sie hatte sich angewöhnt, den gelegentlichen Vertreter oder den neugierigen Nachbarn zu ignorieren, der es wagte, die Warnung an ihrer Wohnungstür zu missachten. Aber als nun das Klopfen nicht aufhören wollte, hob sie den Blick vom Bildschirm. Leise brummte sie: »Kannst du nicht lesen?«


    Gegen Mittag hatte sie das BITTE NICHT STÖREN-Schild rausgehängt. Sie war zuversichtlich gewesen, dass sie den ganzen Nachmittag über tatsächlich würde produktiv sein können. Vielleicht würde sie sogar so kühn sein, richtige Klamotten anzuziehen.


    Das war nicht geschehen. Stattdessen hatte sie den ganzen Tag im Netz rumgesurft und trug immer noch die Jogginghose, in die sie nach dem Duschen geschlüpft war. Das Internet hatte mehrere Stunden ihrer Lebenszeit geschluckt, wie so oft in letzter Zeit.


    Seit dem Augenblick, in dem ein Richter mit ausdruckslosem Blick das Blatt Papier unterschrieben hatte, das die vierjährige Achterbahnfahrt ihrer Ehe für beendet erklärte, war irgendwie all ihre Unternehmungslust verpufft. Nachdem dieses Abenteuer nicht gerade glimpflich ausgegangen war, gab sie sich inzwischen vollauf damit zufrieden, zurückgezogen in ihrer Höhle zu leben und sich nicht vom Fleck zu bewegen.


    Zum Glück war dieser Tag nicht völlig vertan. Sie hatte eine Inspirationsquelle für die Mittwochskolumne gefunden. Aber während ihrer Recherche hatte sie auch ein paar Blogs überflogen, ein paar Runden– na gut, zehn Runden– Spider Solitär gespielt und war hier und da über einzelne Geschichten und Details gestolpert, die ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten.


    Dennoch hatte sie schließlich mit dem Beitrag losgelegt, und sie kam gut voran. Jedenfalls bis zu dem Augenblick, als jemand an der Wohnungstür aufgetaucht war. Und ihr jetzt auch noch mit seinem Rufen auf den Geist ging.


    »Ma’am, bitte machen Sie auf!«


    Aber sicher doch. Sie musste noch ihre wöchentliche Hitliste der Top-Ten-Spam-Mails auf den neuesten Stand bringen. Außerdem wartete auf sie die Recherchearbeit über eine neue Phishing-Taktik, die auf Facebook-Nutzer abzielte. Für einen Technik-Blog musste sie ein Interview geben. Und in ihrem Posteingang lagen ungefähr drei Dutzend unbeantwortete E-Mails. Da blieb nicht viel Zeit für einen Plausch. Geschweige denn für ein richtiges Leben.


    Und dennoch hatte sie den Großteil ihres Arbeitstages im Internet verplempert.


    »Dumme Nuss«, brummte sie.


    »Miss Dalton? Wir müssen mit Ihnen reden«, rief die Stimme.


    Wenn sie ein richtiges Büro gehabt hätte und nicht vom Wohnzimmer ihres Apartments in Baltimore aus arbeiten würde, hätte sie den Eindringling vielleicht weiterhin ignorieren können. Aber wie die Dinge lagen, gab es kein Entkommen. Also speicherte Sam ihren Text und trottete zur Tür.


    Als sie durch einen Spalt in der Gardine spähte und einen Mann im Anzug entdeckte, machte sie sich darauf gefasst, dass gleich jemand versuchen würde, ihre Seele zu retten oder ihr irgendetwas Teures aufzuschwatzen. Oder beides. Sie riss die Tür auf und fauchte: »Worum geht’s?«


    Die Hand des Mannes schwebte in der Luft, als hätte er gerade noch einmal klopfen wollen. Ihr erster Gedanke war, dass er riesige Hände hatte. Kräftige Finger. Ihr zweiter Gedanke war, dass sehr viel mehr Frauen für Staubsauger und Zeitschriftenabonnements Schlange stehen würden, wenn die Hausierer heutzutage so aussahen. Wahrscheinlich würden Käuferinnen auf der ganzen Welt nach der nächsten Lieferung schreien.


    Sam allerdings nicht. Sie kaufte nichts. Insbesondere nicht von Männern wie diesem.


    »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte der Mann. »Es ist wirklich wichtig.«


    Er hatte ein anziehendes Gesicht– eckiges Kinn, markante Züge, lange Wimpern und hohe Wangenknochen. Anziehend genug, um bei Sam die Alarmglocken schrillen zu lassen. Sie vertraute keinem gut aussehenden Mann– nicht nach der Sache mit Samuel Dalton Jr. Ihr Exmann hatte das umwerfende Äußere eines Filmstars gehabt.


    Sam und Sam. Himmel, warum hatte niemand sie an den Schultern gepackt und geschüttelt, als sie seinen Antrag angenommen hatte?


    Der Mann trat einen Schritt auf sie zu, und Sam musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu blicken. Er war groß, übertraf ihre ein Meter siebzig mühelos um gute zehn Zentimeter. Seine breiten Schultern schienen den Türrahmen vollständig auszufüllen. Das hellbraune Haar war vom Wind ein bisschen zerwühlt, und in den blassgrünen Augen lag ein freundlicher Schimmer. Diese Freundlichkeit reichte jedoch nicht hinunter zu seinem schön geformten Mund. Von einem Lächeln keine Spur. Sein Gesichtsausdruck war höflich, aber vollkommen neutral.


    Das einzige Detail, das nicht zu dieser Neutralität passte, war sein Blick, der einen halben Herzschlag zu lange auf ihrem Mund ruhte. Woraufhin sie gleich den Wunsch verspürte, sich über die Lippen zu lecken– und sich im selben Moment innerlich dafür verfluchte.


    »Sind Sie Miss Dalton? Samantha Dalton?«


    »Mrs Dalton«, berichtigte sie ihn, aus reiner Gewohnheit. Eigentlich war sie nicht mehr Mrs Dalton– nicht, seit ihr Mister Dalton eine Miss Schlampe gefunden hatte, mit der er nun in wilder Ehe lebte. Sam und Ashley. Schon viel besser. Aber diese Anrede war ganz nützlich, wenn sie die immer wieder mal auftauchenden Internet-Stalker abwimmeln musste, und inzwischen kam sie ihr wie selbstverständlich über die Lippen.


    »Sie sind Sam Dalton von der Sam the Spaminator-Homepage?«


    Sam, die sich immer noch ein bisschen unbehaglich fühlte, weil sie in Jogginghose und Pantoffeln an die Tür gegangen war, nickte heftig. In dem Moment rutschte ihr die Brille von der Nasenspitze. Sie fing sie gerade noch auf und verschmierte mit ihren steifen Fingern die Gläser.


    Dann rief sie sich in Erinnerung, dass es ihr egal war, was der heiße Typ mit dem hübschen Kinn und dem stählernen Körper von ihrem Aussehen hielt, und fragte: »Muss ich irgendwas unterschreiben?«


    Er hob die Brieftasche ein wenig höher, die er schon die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, ohne dass es ihr überhaupt aufgefallen war. Eine Dienstmarke steckte darin. Sofort machte sich Anspannung in Sam breit.


    »Ich bin Special Agent Lambert vom FBI. Das hier ist Special Agent Stokes. Dürfen wir reinkommen?«


    Die Frau hatte sie gar nicht gesehen. Sam nickte ihr zu. Sie trug denselben ungerührten Gesichtsausdruck zur Schau wie ihr Kollege. Dann verarbeitete Sam den Rest der Information, die sie gerade erhalten hatte.


    Das dauerte nicht allzu lange. »Sagten Sie FBI?«, fuhr sie auf.


    »Ja. Wir würden gerne mit Ihnen reden.«


    Guter Gott, nicht schon wieder! »Hören Sie, ich erzähle den Leuten, wie man sich vor Betrügern schützt– ich betrüge sie nicht selbst.« Missmutig fuhr sie sich durchs Haar und blieb mit den Fingern in ihrem lockeren Pferdeschwanz hängen, woraufhin ihr einige lange blonde Strähnen ins Gesicht fielen. »Ich bin kein Hacker. Weder meine Homepage noch mein Buch sind irgendwelche geheimen Handbücher für Kriminelle, die nach neuen Methoden suchen, um den Leuten ihr Geld abzuknöpfen.«


    Das hatte sie sich schon so oft anhören müssen, seit sie angefangen hatte zu bloggen und ihr Buch veröffentlich hatte– Stolpersteine auf dem Datenhighway. Die grausame Realität der virtuellen Welt. Einige Ordnungshüter schienen zu glauben, dass sie der Verbrecherwelt eher half, als ihr zu schaden. »Habt ihr FBI-Nerds nicht schon genug damit zu tun, echte Cyberverbrechen aufzuklären, ohne mich zu schikanieren?«


    Die straffen Schultern des Mannes entspannten sich ein bisschen, aber seine Partnerin wirkte nicht im Geringsten belustigt.


    »Sie sind in keinerlei Schwierigkeiten, Ma’am«, beruhigte er sie. »Genau genommen wollen wir Sie um Ihre Unterstützung bitten. Wir ermitteln in einem Fall und haben Grund zu der Annahme, dass Sie in Kontakt mit einem der Betroffenen standen. Wir hoffen, dass Sie uns helfen können herauszufinden, was passiert ist.«


    Sam zögerte. Sie mochte es nicht, wenn Leute in ihr Leben eindrangen– besonders nicht, wenn diese Leute sie »Ma’am« nannten. Wenn sie Kontakt mit der Außenwelt wollte, dann suchte sie ihn selbst. Manchmal. Sie lud niemanden zu sich ein, der unangekündigt vor ihrer Tür auftauchte– und eigentlich nahm sie auch keine ungebetenen Einladungen an.


    Schon gar nicht von Männern. Solche Einladungen hatte sie bekommen– unter anderem von ihrem eigenen Scheidungsanwalt, der ihr deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er als Erster drankommen wollte, wenn sie sich irgendwann wieder nach Männern umsah.


    Na klar! Als ob irgendeine Frau mit dem Mann ausgehen würde, der sie am Tiefpunkt ihres Lebens gesehen hatte. Der jedes hässliche, boshafte Wort mit angehört hatte, das ihr Ehemann über sie hatte fallen lassen.


    Eines musste sie ihm allerdings lassen: Rick Young, der besagte Anwalt, hatte nicht lockergelassen– obwohl sie ihn immer wieder abgewiesen hatte.


    »Ma’am?«


    Sam seufzte. Ihr war bereits klar, dass dieser Agent sich ebenso wenig abwimmeln lassen würde. Sie trat zurück und bedeutete den beiden hereinzukommen. »Also gut.« Sie gab ihnen fünf Minuten, dann würde sie sich wieder ihrer Kolumne widmen. Und vielleicht eine Eiscreme-Pause einlegen, mit freundlicher Unterstützung von Ben & Jerry’s– bis vor wenigen Sekunden noch die einzigen männlichen Wesen, die sich in den letzten Monaten in ihrer Wohnung aufgehalten hatten.


    Aber schon nach den ersten paar Schritten warf die weibliche Agentin einen Blick aus dem Fenster und spähte auf die Straße, die ein Stockwerk tiefer lag. »Oh nein, wehe dir!«


    Sam begriff sofort, was los war, und musste sich ein Grinsen verkneifen. Anscheinend hatte die hiesige Polizei das Rundschreiben nicht erhalten, dass sie über falsch geparkte Zivilfahrzeuge von FBI-Agenten stillschweigend hinwegsehen sollte.


    »Laufen Sie!«, drängte der andere Agent. Von seiner Partnerin war schon nur noch der Rücken zu sehen. Sie war bereits aus der Tür marschiert und hatte offensichtlich vor, der Politesse das Knöllchen auszureden.


    »Tja, viel Glück dabei«, brummte Sam, die selber schon so einige Bußgeldbescheide geerntet hatte. Sie war fest davon überzeugt, dass nicht einmal Gott höchstpersönlich es schaffen konnte, einen Bullen aus Baltimore davon zu überzeugen, ihn ziehen zu lassen. Höchstens David Hasselhoff mochte das gelingen, dem berühmten Sohn der Stadt. Aber sonst niemandem.


    »Sie kennen das wohl aus eigener Erfahrung?«, fragte der Agent.


    »Sie machen sich keine Vorstellung. Die Politesse aus meinem Bezirk duzt mich schon. Sie winkt mir und lächelt, während sie das Knöllchen unter meine Scheibenwischer klemmt, wenn ich mal wieder vergessen habe, mein Auto für die Müllabfuhr beiseitezufahren.«


    Ein amüsiertes Funkeln blitzte in den grünen Augen des Mannes auf. Mit einem Mal wirkte er gar nicht mehr so bedrohlich, sondern sehr viel sympathischer. Und auch jünger, als sie zuerst vermutet hatte– wahrscheinlich war er erst um die dreißig, also ungefähr so alt wie sie.


    Nun ja, so alt, wie sie noch ein paar Tage lang sein würde. Dann würde sie ihr drittes Lebensjahrzehnt endgültig hinter sich lassen und das vierte beginnen. Gehe nicht über Los; versuche nicht so zu tun, als wärst du eigentlich fast noch neunundzwanzig.


    »Da bekomme ich ja beinahe Lust, den beiden zuzuschauen. Stokes wird es sicher nicht gefallen, wenn sie ihren Willen nicht bekommt.« Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen– es wirkte freundlich, und unwillkürlich wollte Sam es erwidern.


    Aber obwohl ihr das Herz in der Brust für einen Schlag aussetzte und ihr Puls sich seltsam beschleunigte, gelang es Sam, sich zusammenzureißen. So, wie sie zurzeit über Männer dachte, wäre es ihr lieber gewesen, wenn er einfach nur finster dreinblicken würde. Sie konnte es momentan nicht brauchen, sich zu jemandem hingezogen zu fühlen. Sie war ein gebranntes Kind, das das Feuer scheut.


    »Was kann ich für Sie tun, Agent Lambert?«, fragte sie höflich.


    Er folgte ihrem Beispiel. Sein Körper in dem maßgeschneiderten Anzug, der besser zu einem Bankier von der Wall Street gepasst hätte als zu einem FBI-Agenten, straffte sich wieder. »Ich würde Ihnen gerne einige Schriftstücke zeigen.«


    Er sah sich im Zimmer um und suchte nach einer Sitzgelegenheit. Ihr Sofa– ein geblümtes Monstrum, das ihre Mutter ihr unbedingt hatte schenken wollen, als Sam bei ihrem Exmann ausgezogen war– war über und über mit Aktenordnern und Fachzeitschriften bedeckt. Nun ja, größtenteils Fachzeitschriften. Ein paar Ausgaben von People und Vanity Fair waren auch dazwischengeraten. Ganz zu schweigen von dem kleinen Stapel frischer Wäsche, die sie vorhin erst aus dem Trockner geholt und noch nicht zusammengelegt hatte.


    Auf dem Wohnzimmertisch standen in klebrigen, angetrockneten Ringen zwei leere Dosen Cola Light. Ein zerknülltes Snickers-Papier steckte in der Trinköffnung der einen Dose– wie die Botschaft eines Schiffbrüchigen, der sich keine Flasche leisten konnte. Auf dem Fernseher zeugten die DVD-Hüllen von Wie ein einziger Tag und Vom Winde verweht von Sams hoffnungslos romantischer Ader.


    Eigentlich müsste im Wikipedia-Eintrag zu »erbärmliche geschiedene Frau um die dreißig« ein Bild von ihr zu sehen sein.


    Wahrscheinlich hätte sie wie eine schlampige Hausfrau gewirkt– wenn da nicht noch ihr Schreibtisch gewesen wäre. Der Schreibtisch war zwar auch ziemlich vermüllt, aber wenigstens sah man ihm an, dass er benutzt wurde. Und zwar intensiv. Es gab drei verschiedene Papierstapel unterschiedlicher Höhe: Einer war brandeilig, einer war dringend und einer einfach nur wichtig. Der wichtige erreichte gerade einmal ein Viertel der Höhe der anderen beiden. Für Dinge, die noch Zeit hatten, gab es keinen Stapel.


    Sam räusperte sich und ging zur Küche. »Lassen Sie uns das nebenan besprechen. Ich könnte einen Kaffee brauchen. Sie auch?«


    »Gerne, danke.« Er folgte ihr und schwieg, während sie den Kaffee aufsetzte.


    Als sie sich ihm gegenüber an den kleinen Tisch setzte, zwang Sam sich zur Ruhe. Im Grunde hatte sie Polizeibeamte immer gemocht. Ihr verstorbener Vater war bei der Bundespolizei gewesen, und sein früherer Partner, der inzwischen Richter war, war für sie nach seinem Tod zu einem Ersatzvater geworden. Erst seit Kurzem, seit ihre Arbeit von einigen selbst ernannten Experten unter Beschuss genommen worden war, die die Amateurin von ihrer Spielwiese schubsen wollten, hatte sie angefangen, die Intelligenz mancher dieser Gesetzeshüter infrage zu stellen.


    Die Knöllchen machten die Sache auch nicht gerade besser.


    »Worum geht es denn?«


    Er öffnete eine Mappe und verteilte Blätter auf ihrem Küchentisch, die wie E-Mail-Ausdrucke aussahen. »Haben Sie die geschrieben?«


    Sam warf einen Blick auf die Papiere und entdeckte jeweils ganz oben ihre E-Mail-Adresse. »Ich schreibe ständig E-Mails an irgendwelche Leute«, murmelte sie zweifelnd. »Das hier sieht aus wie eine typische Antwort an jemanden, der mich um Rat gefragt hat.«


    Sam nahm ein Blatt in die Hand, las rasch die ursprüngliche Nachricht und dann ihre eigene Antwort darauf. Plötzlich weitete sich ihr Mund zu einem Lächeln. »Oh klar, den kenne ich– ein richtig netter Junge. Er hat mir mehrmals geschrieben. Einmal hat er sogar seine Eltern dazu überredet, ihn zu einer Autogrammstunde zu fahren, die ich im letzten Sommer gegeben habe.«


    »Eine Autogrammstunde für Ihr Internetbetrugsbuch?«


    Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Es ist ein Buch darüber, wie man sich vor Betrug im Internet schützen kann.«


    »Meinte ich ja.«


    Na sicher doch.


    »Wie lange haben Sie mit ihm in Kontakt gestanden?«


    »Ungefähr seit einem Jahr.« Plötzlich fiel ihr wieder ein, was Special Agent Lambert kurz nach seiner Ankunft gesagt hatte, und sie sah ihm in die Augen. »Warten Sie mal, Sie haben von einem Fall gesprochen– geht es ihm gut? Ihm ist doch nichts passiert, oder?«


    Alec fiel sofort auf, dass Samantha Dalton den jungen Ryan Smith zuallererst als Opfer sah und nicht als Täter. Sie klang besorgt. Da sie ihn nur ein einziges Mal getroffen hatte und sie sonst nur E-Mails ausgetauscht hatten, prägte er sich dieses Detail ein, denn es sagte einiges über sie aus. Genau wie ihre Kleidung. Ihr Apartment. Ihr Job. Ihr gesamter Lebensstil.


    Aber, verdammt, all das konnte nicht den ersten Eindruck schmälern, den diese Frau auf ihn gemacht hatte, als sie ihm vor zehn Minuten die Tür geöffnet hatte.


    Er hatte einen streitlustigen Computerfreak erwartet. Nicht diese braunäugige, goldblonde Schönheit mit den vollen Lippen und dem schmalen Hals. Selbst in dem unförmigen, verwaschenen Trainingsanzug kam ihre kurvenreiche Figur noch voll zur Geltung. Obwohl sie ungeschminkt war und sich die Haare nicht frisiert hatte, hatte ihr bemerkenswerter Anblick ihn für einen langen, atemlosen Moment komplett verwirrt.


    Dennoch führte sie ein Leben, als hätte sie noch nie ein Date gehabt und würde sich auch nicht viel daraus machen. Was nicht unbedingt dazu passte, wie entschieden sie auf das »Mrs« vor ihrem Namen hingewiesen hatte. Oder dazu, dass sie keinen Ring an ihrer linken Hand trug.


    Ja, er hatte nachgesehen.


    Alles in allem stellte diese Frau ein reizvolles Puzzle dar. Und sein Gehirn arbeitete bereits daran, es auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen.


    »Agent Lambert?«


    »Wann haben Sie das letzte Mal von ihm gehört?«


    Sie blickte ihn an, und er konnte erkennen, wie es hinter ihren dunklen Augen arbeitete. Das hatte er schon öfter gesehen. Jeder Polizeibeamte kannte das. Manchmal war das Verlangen, schlechte Nachrichten noch ein Weilchen aufzuschieben, größer als der Wunsch, die Wahrheit zu erfahren. Offensichtlich hatte Sam beschlossen, das Unvermeidliche noch ein wenig hinauszuzögern, denn sie wandte den Blick ab. Alec fügte in Gedanken ein weiteres Puzzleteil hinzu: Sie kannte den Schmerz des Verlustes.


    Sam tippte mit dem Zeigefinger auf das oberste Papier. »Diese Nachricht war seine letzte. Vor ungefähr anderthalb Wochen.«


    Alec hatte sich den Text der letzten E-Mail, die das Opfer an Sam the Spaminator geschrieben hatte, gut eingeprägt. »Er hat Sie wegen eines Angebots angesprochen, das einer seiner Freunde per E-Mail bekommen hatte, richtig?«


    »Ein typischer Vorschussbetrug, der sogenannte Nigerianische Brief. In meine Antwort habe ich Links zu Tausenden von Artikeln zu dem Thema eingefügt. Ein paar davon habe ich selbst geschrieben.«


    Solche Mails waren schon zu Dutzenden in seinem eigenen Posteingang gelandet, daher wusste er genau, wovon sie sprach. Trotzdem ließ er sie es erklären.


    »Es ist erstaunlich, wie viele Leute immer noch auf diesen Trick reinfallen. Der Schaden beläuft sich auf mehrere Hundert Millionen Dollar– nur weil blauäugige Menschen glauben, sie könnten reich werden, indem sie ein klein bisschen Kohle für Schmiergelder, Steuern, Prozesskosten oder eine Bürgschaft hinblättern. Bis das ganze Geld schließlich weg ist– und der ›Finanzminister‹, ›Bankdirektor‹ oder ›Vermögensverwalter‹ auch.«


    Ihr anfangs unbefangener Tonfall hatte sich verschärft, klang beinahe verbittert. Die angespannte Körperhaltung verriet noch einiges mehr über sie– vielleicht war ihr Kampf gegen Betrugsversuche im Internet nicht einfach nur ein Beruf, sondern vielmehr ein ganz privater Rachefeldzug. Das Thema ging ihr offensichtlich sehr nahe, ihr schien jegliche professionelle Distanz zu fehlen.


    Alec ahnte, dass sie den Mord an Ryan Smith nicht gut verkraften würde.


    »Hat er Ihnen die E-Mail weitergeleitet, um die es ging?«


    Sie schüttelte den Kopf und strich sich ein paar lange, seidige Strähnen hinters Ohr, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten. »Nein. Er hat mir lediglich davon erzählt, und ich habe ihm geantwortet.« Eine kleine Falte tauchte zwischen ihren Augenbrauen auf, als sie hinzufügte: »Oh, da fällt mir noch ein: Er hatte auch eine Frage zu gedeckten Schecks. Ob sie jemals Teil dieser Betrugsstrategie gewesen seien.«


    Alec beugte sich vor und blätterte rasch durch die E-Mail-Ausdrucke. »Wo denn?«


    Nachdenklich runzelte sie die Stirn und antwortete: »Das war… warten Sie, ich glaube, das war im Chat.«


    Das überraschte ihn. »Fremde Leute können Ihnen eine Sofortnachricht schicken?«


    »Er ist ein kluger Junge, sehr begabt. Als er meinen Benutzernamen herausgefunden hatte, war ich so beeindruckt, dass ich ab und zu mit ihm gechattet habe.«


    Das Ermittlungsteam war bereits an Ryan Smiths Computer dran. Sie würden das Gesprächsprotokoll finden, aber es ging schneller, wenn Alec die Quelle direkt anzapfte. »Können Sie mir erzählen, woran Sie sich noch erinnern?«


    Als sie die Augen schloss, um sich zu konzentrieren, konnte Alec nicht umhin, ihre langen, geschwungenen Wimpern zu betrachten. Er verlagerte das Gewicht auf dem Stuhl. Die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, wurde ihm unbehaglich. Sam war eine potenzielle Zeugin! Er brach nicht einfach nur ein Tabu– in seinem Fall konnte das seine ganze Karriere zerstören.


    Anziehungskraft war in Atlanta allerdings nicht das Problem gewesen. Dort hatten Mitgefühl und unangebrachtes Vertrauen zu seinem Untergang geführt. Aber die Moral von der Geschichte war dieselbe: Lass dich niemals auf Zeugen ein! Weder emotional noch körperlich.


    »Als ich auf seine E-Mail geantwortet habe, war es…«– sie warf einen Blick auf den Ausdruck und überprüfte die Zeitangabe– »ungefähr fünf Uhr. Ich habe ihm gesagt, dass er es auf jeden Fall mit einem Hochstapler zu tun hat. Ich war völlig entsetzt, dass er noch nie davon gehört hatte.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Außerdem habe ich ihm geschrieben, dass er wohl kein großer Fan von mir sein könne, wenn er das ganze Kapitel in meinem Buch übersehen habe, das ich genau dieser Betrugsstrategie widmete. Dann habe ich ihm vorgeschlagen, all die Artikel auszudrucken, zu denen ich ihm die Links geschickt hatte, sie zusammenzurollen und seinem Freund damit eins über den Hinterkopf zu ziehen– weil er auch nur darüber nachgedacht hat, sich auf so etwas einzulassen.«


    Sie lächelte schwach. Alec gelang es nicht, ihr Lächeln zu erwidern. Wenn er darüber nachdachte, was er über die beiden Jungs wusste, vermutete er, dass Ryan wohl nichts unversucht gelassen hatte, um seinen Freund aufzuhalten. Und dennoch war er am Ende mit ihm in den Tod gegangen.


    Tragisch. Verdammt tragisch.


    »Und der Chat?«


    »Ich bin kurz runter zum Supermarkt gelaufen und hatte mich nicht ausgeloggt. Als ich zurückkam, habe ich gesehen, dass er mich mehrmals angeschrieben hatte.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er hat mich gefragt, ob jemals ein gedeckter Scheck Teil dieses Schwindels gewesen sei und ob so ein Scheck platzen könne. Was natürlich geht, wenn er gefälscht ist. Das passiert ständig, besonders den Leuten, die ihre Sachen bei Internetauktionen verkaufen. Oder solchen, die sich als Testkunden für irgendwelche Produkte melden oder Jobangebote für Heimarbeit annehmen.«


    Alec notierte sich, dass er den Aspekt mit den gedeckten Schecks überprüfen musste. Im Spurensicherungsbericht war kein Scheck erwähnt worden, und die Eltern der beiden Jungen hatten in den Befragungen auch nichts davon erzählt. Über diese Stellenanzeigen für Heimarbeit, die Sam erwähnt hatte, wollte er– im Hinblick auf den anderen Mord vor fünf Wochen– ebenfalls noch mehr in Erfahrung bringen.


    »Ich habe versucht, ihm zu antworten, aber da war er schon offline. Das war an dem Abend mit dem großen Schneesturm, und meine Internetverbindung war unterbrochen. Und dann habe ich nicht mehr daran gedacht.«


    Der Abend mit dem Schneesturm. Der Abend, an dem die Jungs verschwunden waren. Hätten sie sich auch dann auf das Treffen eingelassen, wenn die Betrugsexpertin, in die Ryan so viel Vertrauen gesetzt hatte, ihn persönlich vor der Gefahr gewarnt hätte? Den Computerspezialisten zufolge hatte Ryan Sams Antwort-E-Mail nicht geöffnet. Sie hatte in einem dieser schwarzen Löcher im World Wide Web festgehangen und war erst am nächsten Morgen in seinem Postfach gelandet.


    Aber die Sofortnachrichten… Wenn Samantha Dalton an ihrem Schreibtisch gesessen, sie gelesen und gleich beantwortet hätte– vielleicht wäre dann heute alles anders?


    Sie würde die Nachricht vom Mord an Ryan Smith überhaupt nicht gut verkraften.


    Und obwohl er sie gar nicht kannte, graute es Alec bereits davor, ihr davon erzählen zu müssen.


    Sie hatten die Leichen genau zum geplanten Zeitpunkt gefunden.


    Er hatte auf den Augenblick gewartet, wenn der Bericht in den Nachrichten erschien. Er hatte gewusst, dass die Wahrscheinlichkeit, dass jemand das Auto entdeckte, stieg, sobald das Wetter wieder wärmer wurde. Und wenn sie das Auto erst einmal gefunden hatten, würden sie im Wasser nach den Insassen suchen.


    Er lachte leise und fragte sich, ob es den Tauchern der Bundespolizei gefallen hatte, durch das klirrend kalte Wasser zu schwimmen.


    Und wie hatten wohl die beiden Jungs nach dem Eisbad ausgesehen? Waren ihnen die Zehen abgefallen wie zerbrechliche Eiszapfen? Hatten ihre Augen vielleicht vier glänzenden Glasmurmeln geglichen? War ihre Haut zartweiß wie Porzellan gewesen oder eher von Adern durchzogen wie Marmor? War ihnen das Haar um den Kopf zu zwei wunderschönen kristallenen Heiligenscheinen aus Eis gefroren?


    Er hätte ihren Anblick genossen. Zwei Idioten, zu einem Denkmal ewiger Dummheit erstarrt.


    »Nicht zwei«, verbesserte er sich. »Der Zweite war kein Idiot.«


    Nein, Jasons unglückseliger Freund hatte einen Funken Intelligenz bewiesen. Aber das hatte nicht gereicht, um ihn vor einem kalten, düsteren Ende zu bewahren.


    »Tja, Pech.« Er verdrängte sein Unbehagen. Denn unangebrachte Loyalität verdiente fast das gleiche Urteil wie pure Dummheit. Für so etwas war in der Welt kein Platz.


    Er las sich noch einmal ganz genau den Artikel durch, der auf seinem Bildschirm angezeigt wurde, und suchte nach einem Hinweis im Tonfall oder in den Zitaten der Ermittler– einem Hinweis, der ihm verriet, ob sie bereits festgestellt hatten, dass er seine Finger im Spiel hatte. In dem Augenblick, in dem das FBI in die Ermittlung miteinbezogen wurde, konnte er sich dessen sicher sein. Doch das FBI fand keine Erwähnung.


    Bisher jedenfalls nicht. Aber das würde schon noch kommen. Nachdem er den Bericht auf der Website der Wilmingtoner Nachrichten gelesen hatte, hatte er seine letzte höhnische Nachricht an die Eltern der Jungen abgeschickt. Und diese Nachricht würde schon dafür sorgen.


    Irgendwann hatte er jedes einzelne Wort des Artikels überprüft. Da er hier von seinem Arbeitsplatz aus keinen Kontakt zu seinem jüngsten Projekt– dem dümmlichen, fantasielosen Wndygrl1– aufnehmen konnte, klickte er sich zu einer anderen wohlbekannten Website durch. Der nächste Wutausbruch der Woche würde erst morgen Abend erscheinen– und er würde den Beitrag mit höchster Aufmerksamkeit lesen, gierig nach ihren Worten lechzen, nach ihren Gedanken, nach einem Zugang zu ihrer wunderschönen Seele.


    Bis dahin konnte er es sich nicht verkneifen, die Kolumne von letzter Woche noch einmal zu lesen. Und die von der Woche davor. Und die davor. Bis zurück zu dem Artikel, der vor angeblichen Finanzministern warnte, die den Leuten anboten, sie zu Millionären zu machen.


    Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Die Leute sollten wirklich auf dich hören, Süße.«


    Er selbst hatte jedenfalls gut aufgepasst. So gut, dass er genau wusste, wie er seinen Köder formulieren und die Falle aufbauen musste. Es hatten auch einige potenzielle Kandidaten angebissen, aber nur einer, der junge Mr Todd, war ihm dann tatsächlich ins Netz gegangen.


    »Diese jungen Leute. Lassen sich einfach nicht belehren.«


    Tja! Auch wenn die Dummköpfe es nicht zu schätzen wussten, dass ihnen hier, auf seiner Lieblingswebsite, so manch guter Rat und manch wichtige Lehre erteilt wurde– ihm selbst war das durchaus bewusst. Könnte man die Intelligenz seiner Beute schließlich besser auf die Probe stellen, als wenn man sie mit einem Versprechen lockte, das mit ein paar Klicks im Internet ganz leicht entlarvt werden konnte?


    Menschen, die zu leichtgläubig waren, um nur zwei Minuten lang nach der Information zu suchen, die ihnen das Leben retten konnte– die verdienten dieses Leben einfach nicht.


    Während er seine Sachen für den Tag zusammensuchte, lächelte er, voller Vorfreude auf die Kolumne, die am nächsten Abend erscheinen würde. Die Dating-Methode »entthronter Prinz« entwickelte sich prächtig, aber sie sollte sich bald ihrem unausweichlichen Ende nähern.


    Was danach kam, stand in den Sternen. Möglicherweise würde er wochen-, wenn nicht sogar monatelang nichts finden, womit er sich amüsieren konnte. Vielleicht fand er aber auch schon morgen um Mitternacht die Inspiration für sein nächstes Projekt. Diese Ungewissheit machte es nur noch spannender.


    Nachdem er mit Bedacht sein Fahrtziel gewählt hatte, fuhr er in den kalten Winterabend hinaus. Schließlich musste er dafür sorgen, dass er sich in sicherer Entfernung zu seinem wirklichen Leben befand. Erst dann durfte er seinen Köder auswerfen und sich mit seiner Online-Freundin Wendy vergnügen.


    Obwohl das Autoradio ausgeschaltet war, klopfte er im Takt zu einer Melodie, die nur er hören konnte, mit den Fingern auf das Lenkrad. Es war eine klassische, kultivierte Melodie– nicht so ein Schund, wie die Leute um ihn herum ihn jeden Tag hörten. Es war eine Musik, die einer Frau mit Verstand gefallen würde. Schade, dass er nur so wenige kannte, die dieser Beschreibung entsprachen.


    So wie sie. Diese kluge und gleichzeitig wunderschöne Frau war zu seiner Muse geworden, die seinen Geist beflügelte, ihm durch ihre Artikel neue Ideen ins Ohr flüsterte.


    Sie war eine Gleichgesinnte– ein wissbegieriger Geist in einer entzückenden Verpackung.


    In letzter Zeit ertappte er sich immer öfter dabei, wie er an sie dachte. Er schwelgte in der Erinnerung an die Weichheit ihrer Haut, als sie sich berührt hatten. Ihre schlanke Hand in der seinen. Der Glanz ihres Haars. Der gefühlvolle Klang ihrer Stimme.


    Er wusste alles über sie– wo sie lebte, mit wem sie ihre Zeit verbrachte. Er wusste, dass sie oft allein war– sie hatte erkannt, dass sie keine Gesellschaft brauchte. Oh ja, er wusste das alles. Genau genommen würde er sich als ihren größten Fan bezeichnen. Als einen Verehrer.


    Sie hatte nur einen Fehler: ihr mädchenhaftes Verlangen, Gutes zu tun. Aber das konnte er ihr austreiben, konnte sie läutern. Er kannte sich ein bisschen damit aus, wie man eine Seele läuterte, ohne sie zu zerbrechen. Er wollte sie nicht zerbrechen; er wollte sie befreien. Wollte sie von allen gesellschaftlichen Beschränkungen erlösen, die ihr vorgaben, sie müsse freundlich sein und gut und denjenigen helfen, die zu dumm waren, um sich selbst zu helfen.


    Er würde sie nach seinem Willen formen, bis sie ein perfektes Paar abgaben, ein vollkommenes Duo.


    So würde es geschehen. Irgendwann würde er sie unterweisen. Mit seiner Hilfe würde sie all ihre Fesseln abschütteln und begreifen, wie er es bereits begriffen hatte, dass sie sein war. Die einzige Frau, die er jemals wirklich begehrt hatte.


    Samantha Dalton gehörte zu ihm.
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    Fünf Monate lag es nun zurück, dass Lily Fletchers Team das Ungeheuer, das als »Sensenmann« bekannt geworden war, davon abgehalten hatte, ein unschuldiges Kind zu töten. Seitdem waren ihre Albträume noch schlimmer geworden. Noch drastischer. Noch verstörender.


    Der Sensenmann– Seth Covey– hatte dem Schrecken, der sie jede Nacht im Schlaf heimsuchte, eine neue Dimension verliehen. Aber er war nicht allein verantwortlich für ihre nächtliche Pein. Schon lange bevor sie mit diesem Fall ihre Arbeit in Blackstones Team aufgenommen hatte, war ihre Seele von Schreckensvisionen gequält worden.


    Lilys düstere Träume hatten eingesetzt, nachdem sie eines Abends im Fenster eines fremden Lieferwagens, der an ihr vorbeifuhr, einen flüchtigen Blick auf das Gesicht ihres Neffen erhascht hatte.


    In der Nacht, als Zacharys Leiche gefunden wurde, waren die Träume noch schlimmer geworden.


    Und hatten sich in blutige Horrortrips verwandelt, als ihre Schwester, ihre einzige verbliebene Verwandte, sich umgebracht hatte, weil sie den Verlust ihres Sohnes nicht verkraftet hatte.


    Es gab nichts, was Lily für die Toten tun konnte. Keine Tränen und kein Wehklagen konnten das, was ihnen angetan worden war, ungeschehen machen oder die nackte Angst aus ihren Augen vertreiben. Ganz egal wie oft Lily versuchte, sich nur auf die schönen Erinnerungen zu konzentrieren; egal wie viele Bilder mit lächelnden Gesichtern sie betrachtete– wenn die beiden nachts zu ihr zurückkehrten, sahen sie immer gleich aus. Übel zugerichtete Erscheinungen, die sich in Lilys Unterbewusstsein eingenistet hatten und in dem Augenblick hervorkamen, wenn sie in unruhigen Schlaf fiel.


    Nun wurde sie außerdem auch noch von den furchtbaren Verbrechen verfolgt, die Covey begangen hatte. Sie hatte sie mit eigenen Augen gesehen, hatte die Grausamkeiten erlebt, die er aufgezeichnet und im Internet hochgeladen hatte, damit sich seine kranken, abartigen Freunde auf einer kranken, abartigen Website daran ergötzen konnten.


    Diese Website war inzwischen verschwunden. Genau wie Covey– der schließlich seinem eigenen Leben ein Ende gesetzt hatte. Trotzdem sah sie ihn immer noch, Nacht für Nacht. Ein junger Mann, selbst fast noch ein Kind– aber so sehr von Hass und Wut erfüllt, dass er zu einem Ungeheuer in Menschengestalt geworden war.


    Manchmal trat an die Stelle seines Gesichts das des miesen Schweins, das Zachary umgebracht hatte. Oder sie erblickte ihren Neffen statt des kleinen Jungen, der damals gerettet worden war. Zachs Rettung war ein oft wiederkehrendes Motiv. Sie stand immer so kurz davor, es zu schaffen– und war erneut am Boden zerstört, wenn es ihr nicht gelang.


    Diese Träume brachen ihr das Herz.


    Es hieß, man könne alles ertragen, wenn man nur genug betete, genug hoffte, genug liebte. Aber daran glaubte Lily nicht mehr. Gebete, Hoffnung oder Liebe konnten weder Zach noch Laura jemals zurückbringen. Und sie brachten ihr auch nicht die Ruhe und den Frieden, nach denen sie sich in den langen, schweißgebadeten Nächten sehnte, wenn sie sich in ihrem Bett hin und her wälzte, sich im Traum abhetzte, um die irrsinnigen Ereignisse aufzuhalten, bevor sie begannen.


    Es gelang ihr nie. Und es würde ihr auch nie gelingen. Am Ende würde sie immer ein totes Kind in den Armen halten, würde immer der ausgezehrte Körper ihrer Schwester in einer Badewanne voll rot gefärbten Wassers liegen, während ihr langsam das Blut von den aufgeschlitzten Handgelenken tropfte.


    »Hör auf!«, ermahnte sie sich selbst. Sie musste ihre Gedanken von den Qualen der letzten Nacht losreißen und sich wieder ganz auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Es gab andere Dinge, um die sie sich kümmern musste. Nämlich um das Einzige, wofür es sich für sie noch zu leben lohnte. Auch wenn sie festgestellt hatte, dass keine Liebe, kein Beten und kein Hoffen jemals ihren Schmerz stillen konnten: Mit der Hilfe eines ziemlich guten Therapeuten hatte sie einen anderen Grund gefunden, um nach vorn zu schauen.


    Die Sehnsucht nach Gerechtigkeit. Den Willen zu verhindern, dass auch nur einer einzigen weiteren Familie das zustieß, was ihrer eigenen Familie zugestoßen war. Das Verlangen, andere Ungeheuer davon abzuhalten, kleine Jungen wie Zach in ihre Lieferwagen zu locken.


    Das half ihr. Dafür wollte sie weiterleben. Das war ihr Grund genug, um jeden Morgen aufzustehen, sich anzuziehen und einen weiteren einsamen Tag durchzustehen.


    Ihr Job war Grund genug.


    »Hast du was gesagt?«


    Lily schüttelte den Kopf und errötete, als ihr klar wurde, dass sie sich mitten bei der Arbeit an einem Fall solch düsteren Gedanken hingegeben hatte. Sie und Brandon– ihr Kollege, mit dem sie sich ein Büro teilte und inzwischen auch befreundet war– befanden sich gerade im Labor der Digitalen Spurensicherung. In der Hoffnung, dass die Festplatte von Jason Todds Computer einen Hinweis auf seinen Mörder enthielt, sahen sie zu, wie ein Computer-Forensiker das Laufwerk mit ACES untersuchte, dem Automated Computer Examination System.


    »’tschuldige. Wahrscheinlich hab ich mit mir selbst geredet.«


    »Na gut. Aber pass auf, dass niemand dir antwortet. Du weißt, dass das FBI es gar nicht gerne sieht, wenn seine Agenten Stimmen im Kopf hören«, antwortete Brandon grinsend.


    Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Versprochen.«


    Normalerweise schaffte Brandon es, ihre trübe Stimmung zu vertreiben. Mit seinen großen grünen Augen und dem stacheligen blondierten Haar versprühte er einen unwiderstehlichen Charme. Eigentlich sah er mehr wie ein Unterwäschemodel aus als ein Computerfreak vom FBI. Angesichts der Hacker-Tricks, die er beherrschte, vermutete Lily, dass er als Teenager nicht immer eine weiße Weste gehabt hatte.


    Heute war ihr allerdings überhaupt nicht nach Scherzen zumute. Ihr Herz war schwer, und sie trauerte mit den Familien von Jason Todd und Ryan Smith. Außerdem fühlte sie sich in dem Labor ein bisschen unwohl. Obwohl sie Brandon vertraute, hatte sie keine Lust auf die Fragen, die er mit Sicherheit stellen würde, wenn sie einem der Computerkriminaltechniker über den Weg laufen sollten, mit denen sie an einem anderen Fall arbeitete.


    Er hat dir erlaubt, bei ihnen mitzuarbeiten.


    Vor einigen Monaten hatte Wyatt Blackstone ihr zugesagt, dass sie einem anderen CAT ihre Unterstützung bei der Ermittlung gegen Satan’s Playground anbieten durfte. In dieser virtuellen Welt im Internet, die inzwischen nicht mehr existierte, hatte der Sensenmann seine Videos ausgestrahlt. Einer seiner perversen Kunden mit dem Benutzernamen Lovesprettyboys hatte dafür bezahlt, dass nur zu seinem Vergnügen ein kleiner Junge vergewaltigt und ermordet werden sollte. Das war der Junge, den sie gerettet hatten. Der Junge, der manchmal Zachs Antlitz trug.


    Aber obwohl Blackstone ihr nicht verboten hatte, bei den Ermittlungen zu helfen, war er darüber auch nicht gerade erfreut gewesen. Er hatte darauf bestanden, dass ihre eigentliche Arbeit nicht darunter litt. Also hatte sie es möglichst unauffällig getan. Nach Feierabend hatte sie dem CAT, das für Kinderschutz zuständig war, geholfen, Lovesprettyboys und seinesgleichen aufzuspüren.


    Sie konnte nicht anders. Seit sie das erste Mal gesehen hatte, wie sich der bösartige Avatar dieses Pädophilen auf dem virtuellen Spielplatz vergnügt hatte, hatte sie gewusst, dass er aufgehalten werden musste– bevor er seine Verbrechen in der Realität ausübte. Falls das nicht schon längst geschehen war.


    »Dir ist klar, dass wir hier höchstwahrscheinlich nur unsere Zeit verschwenden, oder?«, stellte sie in Brandons Richtung fest, während sie einen Blick auf die Uhr warf und sich fragte, wie lange sie hier wohl noch festsitzen würden.


    »Ja, ich weiß. Wenn dieser Kerl nicht völlig blöd ist, hat er keine IP-Adresse benutzt, die wir tatsächlich bis zu seiner Haustür zurückverfolgen könnten.«


    Angesichts der Dinge, die sie in den vergangenen sechsunddreißig Stunden über den Täter erfahren hatte, war er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht blöd. Er wäre niemals so unvorsichtig, die E-Mails von einem Computer zu versenden, der ohne Weiteres aufgespürt werden konnte.


    »Also gut, ich habe mir jede einzelne E-Mail angeschaut, die zwischen Jason und diesem Dr. Waffi hin- und hergegangen ist«, sagte Parker, der IT-Spezialist, der an einem hochmodernen Computerterminal saß. »Sie wurden aus drei verschiedenen Gebieten verschickt: Philadelphia, Wilmington und Trenton. Anhand einer versteckten Datenverschlüsselung habe ich feststellen können, dass alle Mails vom selben Computer stammen. Aber die IP-Adressen wurden von einem halben Dutzend unterschiedlicher Server vergeben– und ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass einer der Server zu einem Fast-Food-Restaurant gehört, das kostenloses W-Lan anbietet.«


    »Gutgläubige Jugendliche in den Tod locken und gleichzeitig ’nen Burger verdrücken«, brummte Brandon. »Sehr geschmackvoll.«


    Lily seufzte. »Er hat also seinen Laptop eingepackt, ist in einem Drei-Staaten-Eck herumgefahren, hat nach W-Lan-Hotspots gesucht und ist online gegangen. Dann ist er weitergefahren, bevor er die nächste E-Mail geschrieben hat.«


    »Sieht ganz danach aus«, antwortete Parker. »Die allererste Nachricht, durch die er mit Jason Todd in Kontakt getreten ist, scheint über einen Software-Bot versendet worden zu sein. So hat er wahrscheinlich Tausende dieser Mails vom ›ehemaligen Finanzminister‹ generiert und an alle möglichen Leute geschickt. Und Jason war so naiv, darauf zu reagieren.«


    Naiv. Oder einfach nur voller Hoffnungen und Träume.


    Parker fuhr fort, ihnen seine Ergebnisse zu präsentieren. Genau wie sie vermutet hatten, war der Professor nicht dumm. Er hätte die E-Mails ganz sicher nicht von seinem privaten Computer oder von der Arbeit aus geschrieben, und er hätte sich auch nicht in ein Internetcafé gesetzt, wo man seine Anwesenheit anhand der Abrechnung nachverfolgen konnte. Es war viel einfacher, durch die Gegend zu fahren und sich ein ungeschütztes Netzwerk zunutze zu machen. Natürlich, wenn sie erst einmal einen Verdächtigen gefunden hatten, konnten sie überprüfen, ob die E-Mails von seinem Computer stammten. Aber dieser Verdächtige musste ihnen erst einmal zwischen die Finger geraten.


    Lily unterdrückte ihren Missmut und hörte Parker weiter bei seinem Bericht zu. Gleichzeitig wünschte sie, er würde sich beeilen. Als sie ein vertrautes Gesicht entdeckte, wurde ihr klar, dass ihr Wünschen vergeblich gewesen war. Mist!


    »Hey Fletcher, schon wieder hier?«


    Innerlich fluchend nickte sie kurz in Richtung des anderen Agenten– es war ausgerechnet Anspaugh, der die Ermittlung leitete, bei der sie mithalf.


    »Hab noch ’nen anderen Fall bekommen«, erklärte sie und hoffte, dass Brandon aufmerksam dem IT-Experten lauschte– und nicht ihrer Unterhaltung.


    »Was Großes?«


    Sie wusste nicht genau, wie viel Blackstone außerhalb ihres Teams darüber hatte verlauten lassen. Die BAU musste wissen, dass sie den Professor im Fadenkreuz hatten, aber sehr viel weiter war die Information vielleicht noch nicht gelangt. »Möglicherweise.«


    Anspaughs dümmliches Grinsen rief ihr wieder in Erinnerung, wie unsympathisch ihr dieser Mann war. Sowohl sein Charakter als auch sein Körperbau erinnerten an einen Schlägertypen– und leider vervollständigte sein winziges Hirn das Bild.


    Er wurde ihr noch unsympathischer, als er fortfuhr: »So, so, dann hat Blackstone es wohl geschafft, einen zweiten Sensenmann ausfindig zu machen, um die Existenz seines Teams zu rechtfertigen?«


    Das war nicht die erste abfällige Bemerkung, die Lily von anderen Agenten gehört hatte. Wyatt hatte sich eine Menge Feinde gemacht, als er einen seiner Kollegen verpfiffen hatte. Die Fälschung und Manipulation von Beweisen hatte sich durchs gesamte FBI gezogen– von der Spurensicherung bis hoch zum Büro des stellvertretenden Direktors. Und dann waren ziemlich viele Köpfe gerollt. Die Freunde derer, die ihre Posten verloren hatten, sahen die Schuld ganz allein bei Blackstone, der lediglich das Richtige getan hatte.


    »Warum fragen Sie? Hoffen Sie, dass Sie sich wieder reinmogeln können wie letztes Mal bei Satan’s Playground?« Diese scharfe Erwiderung stammte nicht von Lily, sondern von Brandon, der offensichtlich doch zugehört hatte. Verdammt!


    »Cole«, grüßte Anspaugh ihn mit einem knappen Kopfnicken.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ihr euch ausreichend bei uns dafür bedankt habt, dass wir euch diesen Fall auf einem Silbertablett serviert haben.«


    Anspaugh erstarrte; es hatte ihm nicht gefallen, sich mit schnöden Resten begnügen zu müssen. Schließlich war der virtuelle Spielplatz schon so gut wie von der Bildfläche verschwunden gewesen, als er den Fall übernommen hatte. »Bloß gut, dass ihr die Sache aus der Hand geben musstet. Sonst hätte das womöglich einem weiteren Mädchen den Kopf gekostet.«


    Das saß. Hinter der Drahtbrille wurden Brandons Augen schmal. Instinktiv legte Lily ihm die Hand auf den Arm, obwohl dieser Vorwurf auch sie wie eine Faust in die Magengrube traf. Denn es stimmte. Sie hatten den Sensenmann nicht früh genug gefunden, um das Leben der letzten jungen Frau zu retten, die ihm über den Weg gelaufen war. Einige Tage nachdem er sie entführt hatte, war ihre Leiche in den Wäldern von Pennsylvania entdeckt worden.


    »Wir wollten gerade gehen«, warf Lily ein.


    »Ja, richtig. Lass uns abhauen, Tiger Lily«, brummte Brandon und presste grimmig die Zähne aufeinander, als müsste er aufpassen, dass er sich nicht aus Versehen die Zunge abbiss.


    Offensichtlich zufrieden, weil es ihm gelungen war, Brandon zu provozieren, wandte Anspaugh sich wieder Lily zu. »Sie sollten vielleicht hierbleiben. Wir machen Fortschritte. Es hat eine Weile gedauert, aber so langsam haben wir Lovesprettyboys eingekesselt. Inzwischen wissen wir ungefähr, wo er sich aufhält; jetzt werden wir seine wahre Identität aufdecken.«


    Auf diesen Tag hatte Lily seit Monaten gewartet. Aber nun musste sie an einem anderen Fall arbeiten. Ihr Team brauchte sie, und sie würde keine Zeit haben, um woanders mitzuhelfen, bis sie den Professor geschnappt hatten. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, ja? Ich würde gern wissen, wie das Ganze ausgeht.«


    Verwirrt runzelte Anspaugh die buschigen Augenbrauen. Lily wartete gar nicht erst ab, bis er fragte, warum sie so tat, als interessiere sie der Kinderschänder nur am Rande. Sie hielt immer noch Brandon am Arm gepackt, zerrte ihn nun zur Tür und ließ nicht eher los, bis sie den Raum verlassen hatten.


    »So ein Arschloch!«, zischte Brandon.


    »Jepp.«


    »Tut so, als ob Wyatt sich verstecken und keinen Mucks mehr von sich geben sollte.«


    »Einigen Leuten wäre das wirklich am liebsten.«


    Wyatt Blackstone war vom strahlenden Aufsteiger zum verfemten Außenseiter geworden. Nachdem er die Korruptionsaffäre aufgedeckt und eine öffentliche Belobigung erhalten hatte, war er still und leise in die Cyber Division abgeschoben worden und hatte ein Cyber Action Team übertragen bekommen, an dessen Erfolg niemand geglaubt hatte. Dann hatten sie erwartet, dass er den Mund hielt und die nächsten zwanzig Jahre bis zu seiner Pensionierung absaß, ohne wieder von sich reden zu machen.


    Zum Glück tickte ihr neuer Chef nicht so. Sie hatten ihm eine Aufgabe übertragen– also würde er diese Aufgabe erfüllen.


    »Nach dem Sensenmann-Fall hätte er mehr Anerkennung erhalten müssen. Ganz zu schweigen von mehr Unterstützung und Geld für unser Team.« Brandon klang, als wäre er über die ausbleibende Wertschätzung mindestens genauso enttäuscht wie Lily.


    Er hatte völlig recht. Nichts davon hatten sie ihnen gewährt. Natürlich war ihnen Achtung dafür gezollt worden, dass sie den Fall gelöst hatten. Aber die Ermittlung wurde nicht als Erfolg auf der ganzen Linie betrachtet. Das Team hatte gewusst, dass jemand umgebracht werden würde; sie hatten auch gewusst, wie das geschehen sollte. Dennoch war es ihnen nicht gelungen, den Mord zu verhindern. Außerdem hatte sich der Täter, sobald sie ihn identifiziert hatten, jeglicher Rechtssprechung entzogen, indem er sein Leben eigenhändig beendet hatte.


    »Was läuft da eigentlich zwischen dir und Anspaugh?«, fragte Brandon, während sie den Flur entlanggingen. »Bist du mir etwa untreu? Machst mit dem Arbeitsspeicher eines anderen rum?«


    Sie lachte leise. Brandon war ziemlich attraktiv– aber auch sehr jung, wahrscheinlich nicht älter als 25, höchstens 26. Und außerdem ein Aufreißer. Ihre Beziehung war rein platonischer Natur, daher konnte sie sich an seinem Anblick erfreuen, ohne sich die Finger zu verbrennen, und sich von ihm necken lassen, ohne sich kalte Füße zu holen.


    »Mal im Ernst. Was ist los?«


    »Ich gehe ihm hier und da bei der Ermittlung gegen Lovesprettyboys zur Hand.«


    Mitfühlend betrachtete er sie durch seine modische Brille. Brandon kannte Lilys Vorgeschichte; jeder in ihrem Team kannte sie. Außer Lambert, dem Neuen. »Ich verstehe.«


    Sofort begann sie sich zu rechtfertigen und erklärte: »Bevor wir den Sensenmann geschnappt haben, habe ich Wyatt gefragt, ob ich in meiner Freizeit an dem Fall mitarbeiten darf.«


    Sie hätte wissen sollen, dass Brandon sich damit nicht zufriedengeben würde. Ungläubig zog er eine Augenbraue hoch. »Und er war einverstanden?«


    Lily biss sich auf die Unterlippe und zögerte. Dann antwortete sie: »Ja. War er.«


    Brandon ließ nicht locker. »Und ist er das immer noch? Auch jetzt, nachdem die Website offline ist und die Ermittlung sich nicht mehr gegen die Betreiber, sondern gegen die Nutzer wendet?«


    Sie blieb ihm die Antwort schuldig. An dieser Stelle wurde das Eis besonders dünn.


    »Hab schon kapiert. Um Verzeihung zu bitten ist einfacher, als um Erlaubnis zu fragen?«


    »Etwas in der Art.« Sie flehte Brandon nicht an, sie zu decken. Zwar wusste sie nicht genau, ob sie etwas Falsches getan hatte. Aber wenn, dann wollte sie ihn da nicht mit hineinziehen.


    »Also gut. Ich nehme an, du weißt, was du tust. Aber pass bitte auf, dass dir das nicht zu nahe geht.« Sein hübsches Gesicht bekam einen noch ernsteren Ausdruck, und er fuhr fort: »Versprich mir, dass du damit aufhörst, sobald dir diese Sache den Schlaf raubt.«


    Sie stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Glaub mir, Brandon, du willst gar nicht wissen, was mir schon alles den Schlaf raubt.«


    Dann lief sie weiter und gab ihm wortlos zu verstehen, dass das Thema für sie beendet war. Obwohl Lily Brandons Anteilnahme zu schätzen wusste und begriff, dass er sich aufrichtig Sorgen um sie machte, schlug sie seine Warnung in den Wind. Er hatte nicht das durchgemacht, was sie durchgemacht hatte, hatte nicht erlebt, was sie erlebt hatte. So etwas widerfuhr nur wenigen.


    Es geht mir gut. Solange ich meinen Job habe, geht es mir gut.


    Ja. Der Job. Die Arbeit ließ sie weiter vorwärtsgehen, Schritt für Schritt, einen Fall nach dem anderen, von einem Perversling zum nächsten.


    Irgendwann würde es in ihrem Leben wieder mehr geben als das. Es musste einfach. Es hieß, dass auf jeden Albtraum ein neuer Sonnenaufgang folgte, und daran glaubte Lily Fletcher.


    Sie hatte keine andere Wahl. Denn Gott mochte ihr beistehen, wenn es nicht stimmte.


    Sechzehn Jahre alt– und tot.


    Mit sechzehn Jahren ermordet.


    Als ihr der Special Agent vom FBI in ihrer Küche diese Nachricht mitteilte, verschlug es Sam einen Moment lang die Sprache. Ihr stockte der Atem. Sie konnte nichts mehr hören, nichts mehr denken.


    Sie stand auf und ging wie benommen zum Spülbecken. Dann beugte sie sich vor, drehte den Hahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht– sie musste sich zusammenreißen, musste wieder klare Gedanken fassen. Dem Mann, dem trotz seiner professionellen Miene sein Mitgefühl anzumerken war, kehrte sie den Rücken zu. Er wusste, dass sie Ryan Smith kaum gekannt hatte. Dennoch wusste er auch, dass sein Tod sie zutiefst erschütterte. Entweder besaß er eine erstaunliche Menschenkenntnis– oder Sam konnte ihre Gefühle nur schlecht verbergen.


    »Geht es Ihnen gut?«, ertönte seine Stimme hinter ihr.


    Sam nickte, griff schweigend nach einem Küchentuch und trocknete sich das Gesicht ab. Das kalte Wasser hatte sie aus ihrem Schockzustand herausgerissen, aber sie konnte sich noch nicht umdrehen. Sie brauchte ein bisschen Zeit, einen kurzen Moment oder zwei, in denen sie sich der Vorstellung hingeben konnte, die Nachricht von dem Tod eines netten Jungen, den sie gekannt hatte, wäre nur ein böser Traum gewesen.


    Dann fiel ihr etwas ein. »Wilmington.« Sie fuhr herum. »Im Internet habe ich eine Meldung darüber gesehen, dass zwei vermisste Teenager aus Delaware in einem zugefrorenen Teich gefunden wurden.«


    Mit einem kurzen Nicken bestätigte er ihren Verdacht.


    Sie schauderte. Was für ein schrecklicher Tod! »Wieso sind Sie so sicher, dass er nicht einfach nur ins Eis eingebrochen ist? Woher wissen Sie, dass er ermordet wurde?«


    »Glauben Sie mir einfach.«


    Das waren Worte, die sie nie mehr aus dem Munde eines Mannes hatte hören wollen. »Ich kenne Sie ja nicht einmal!«


    »Ich meine, glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ein Unfall völlig ausgeschlossen ist.« Sein Kinn zuckte, als er sich widerwillig eine Erklärung abrang: »Sie waren beide gefesselt.«


    Für einen Augenblick schloss sie die Augen, während sich ein flaues Gefühl in ihrem Magen breitmachte und sich ihr die Kehle zuschnürte.


    »Beide«, murmelte Sam und versuchte zu begreifen, was er gerade gesagt hatte. »Hat es die beiden zufällig getroffen? Oder kannte Ryan den anderen?«


    »Es war sein bester Freund.«


    Zwei Teenager. Das wurde ja immer schlimmer. »Sein Freund– aber nicht der Freund, über den er mit mir gesprochen hat? Nicht der, der auf die Betrugs-Mail hereingefallen ist?«


    Agent Lambert nickte. In seinem Blick lag immer noch Mitgefühl. Und plötzlich begriff sie, weswegen er hier war. Warum er ihr diese Fragen stellte. Warum er zu ihr gekommen war. Es lag nicht nur daran, dass sie mit dem Jungen ein paar E-Mails ausgetauscht hatte. Es steckte viel mehr dahinter.


    »Oh mein Gott! Hat etwa derjenige, der ihn betrügen wollte, die beiden umgebracht?«


    Der Agent antwortete nicht, sondern stellte ihr im Gegenzug selbst einige Fragen. »Können Sie sich an irgendetwas aus Ihrem Nachrichtenverkehr mit Ryan Smith erinnern? Hat er– wenn auch nur beiläufig– erwähnt, wohin er an diesem Abend fahren würde oder mit wem er sich treffen wollte?«


    »An diesem Abend?«, fragte sie zurück und schluckte, als ihr klar wurde, dass sie noch längst nicht alles gehört hatte. »Dem Abend, an dem wir gechattet haben?«


    »Ja.«


    Sie taumelte zu ihrem Stuhl und sank auf das Sitzpolster. Wie die meisten Leute las Sam die Zeitung; ihr war bewusst, dass an jedem einzelnen Tag vielen Menschen furchtbare Dinge zustießen. Sie hatte selbst schon Leid erfahren– ihr Vater war bei einem Autounfall gestorben, als sie gerade erst elf gewesen war.


    Aber das hier waren Kinder. Nette, freundliche Kinder, deren einzige Fehler Gutgläubigkeit und Treue gewesen waren. Kinder, die am Grund eines zugefrorenen Sees geendet waren– sie würden nie auf ihrem eigenen Abschlussball tanzen oder aufs College gehen, würden nie die Frau ihres Lebens treffen und heiraten. All diese Chancen– für immer verloren.


    Und wenn Sam nicht wegen eines Laibes Brot, einer Packung Milch und ein bisschen blöder Eiscreme zum Supermarkt gegangen, sondern zu Hause gewesen wäre und Ryan Smith zurückgeschrieben hätte, dann wären sie heute vielleicht noch am Leben.


    »Es gibt nichts, was Sie hätten tun können«, sagte Lambert. Er stellte sich hinter sie, aber sie drehte sich nicht um– auch nicht, als er ihr die Hand auf die Schulter legte.


    Das war das erste Mal seit fast einem Jahr, dass ein Mann sie zärtlich berührte.


    Sogar Onkel Nate– der Polizeipartner ihres verstorbenen Vaters, mit dem ihre Mutter alles teilte außer ihrem Liebesleben– schüttelte Sam einfach nur die Hand, wenn sie sich trafen. Als hätte er die innere Mauer wahrgenommen, die sie zwischen sich und der Männerwelt hochgezogen hatte.


    Dieser Agent hatte die Mauer nicht bemerkt. Sam wurde mit einem Mal ziemlich schweigsam und versuchte festzustellen, was das in ihr auslöste.


    Immer wenn sie sich ihre nächste Begegnung mit dem männlichen Geschlecht vorgestellt hatte, waren das die typischen Tagträume einer geschiedenen Frau gewesen. Ein zufälliges Aufeinandertreffen mit ihrem Ex und seiner Tussi, während sie Arm in Arm mit Ashton Kutcher auf der einen und Johnny Depp auf der anderen Seite lief. So etwas wäre gut. Nicht das hier. Nicht die tröstende Hand eines völlig Fremden auf ihrer Schulter.


    Andererseits hätte sie sich auch in ihren schwärzesten Momenten niemals träumen lassen, dass sie einmal in eine Ermittlung zu einem Doppelmord verwickelt werden würde oder dass ihr wegen eines freundlichen Jungen, den sie kaum gekannt hatte, das Herz bluten würde.


    »Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe«, sagte der Agent, während seine Hand immer noch schwer und warm auf ihrer Schulter ruhte. »Der Täter hat den Betrug sehr glaubhaft aufgezogen. Ich glaube, dass der andere Junge auf jeden Fall hingefahren wäre, egal was Sie gesagt hätten. Und Ryan wäre mitgekommen. So lief das bei den beiden einfach.«


    Sie nickte, dankbar für seine Worte, die, wie sie wusste, zutreffen konnten. Mit ihrer besten Freundin Tricia ging sie selbst auch durch dick und dünn. Sie würden alles füreinander tun. Vielleicht hätte es also wirklich nichts geändert, wenn Sam zu Hause gewesen wäre und versucht hätte, Ryan im Chat davon zu überzeugen, dass er seinem Freund lieber nicht folgte.


    Vielleicht aber doch.


    »Alles in Ordnung?«


    Sam verdrängte die düstere Vorstellung vom Todeskampf der beiden Jungen. Umso deutlicher nahm sie den Druck der starken Hand des Mannes wahr, die auf ihrer Schulter lag. Die Berührung wirkte nicht im Mindesten unangemessen oder bedrohlich. Dennoch, dieser Mann war ein Fremder. Außerdem hatte sie sich während der letzten Monate immer wieder eingeschärft, sich nie wieder einem Mann anzuvertrauen.


    Trotzdem fühlte sich dieses kleine bisschen zwischenmenschlicher Kontakt angenehm an. Sehr angenehm.


    Bevor sie irgendetwas sagen konnte, drang ein lautes Klopfen von der Wohnungstür zur Küche herüber. Den Bruchteil einer Sekunde später klopfte es noch einmal. Wer auch immer dort stand und mit den Fingerknöcheln gegen das Holz schlug, schien sehr ungeduldig zu sein.


    Agent Lambert trat einen Schritt zur Seite. Als Sam aufblickte, sah sie, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte, und begriff, dass er es bereute, seine Neutralität aufgegeben zu haben– wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Sie selbst konnte das allerdings gar nicht bedauern. Dank seiner tröstenden Berührung hatte sie ihre Gefühle hinunterschlucken können und war wegen des sinnlosen Mords an Ryan Smith nicht in Tränen ausgebrochen.


    »Das ist bestimmt meine Partnerin.«


    »Ich wette, sie wird schlechte Laune haben«, stellte Sam fest, froh über die Ablenkung. »Nie und nimmer ist sie um das Knöllchen herumgekommen.«


    »Wir sind Polizeibeamte im Einsatz. Die Politesse hat sie vielleicht ein bisschen zappeln lassen, aber einen Strafzettel kann sie ihr gar nicht geben.«


    Möglich. Dennoch hatte der Zwischenfall seiner Partnerin wahrscheinlich den letzten Nerv gekostet.


    Sam ging aus der Küche und öffnete die Wohnungstür. Die hübsche FBI-Agentin schaute finster drein und presste die Lippen aufeinander. »Special Agent Jackie Stokes«, stellte sie sich noch einmal vor und streckte die Hand aus. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung.«


    Sam schüttelte ihr die Hand. Stokes’ kräftiger Händedruck gefiel ihr, genau wie das intelligente Leuchten ihrer braunen Augen. Sam vermutete, dass die barsche Agentin das perfekte Gegenstück zu ihrem viel zu attraktiven Partner abgab. Zweifellos konnte Stokes einen Verdächtigen mit ihrem scharfen Ton und dem durchdringenden Blick mühelos einschüchtern. Lambert hingegen brauchte wahrscheinlich lediglich Bitte zu sagen, und jede Frau plauderte sofort aus dem Nähkästchen– einfach nur, weil er so furchtbar gut aussah.


    Jede Frau außer Sam. Sie war immun gegen alles, was auch nur annähernd nach Charme roch. Dank ihrem Exmann hatte sie den zugehörigen Impfstoff in einer Zwei-Liter-Dosis verabreicht bekommen. Männliche Reize konnten ihr nichts anhaben.


    Aber Herzlichkeit, wie zum Beispiel eine beruhigende Hand auf der Schulter? Nun ja, wenn sie davon zu viel abbekam, konnte das gefährlich für sie werden.


    »Ich habe Mrs Dalton über unsere Ermittlung in Kenntnis gesetzt«, sagte Agent Lambert. Er war Sam ins Wohnzimmer gefolgt, das um die drei herum plötzlich zusammenzuschrumpfen schien.


    Nach ihrer Scheidung hatte es Sam gefallen, auf so begrenztem Raum zu leben– nicht viel putzen zu müssen, sich nicht mehr um ein überdimensioniertes Haus von tausendfünfhundert Quadratmetern kümmern zu müssen. Da wusste sie allerdings auch noch nicht, dass sie in ihrer winzigen Mietwohnung einmal zwei FBI-Agenten würde empfangen müssen.


    »Möchten Sie einen Kaffee?«, bot sie Agent Stokes an, die ihren langen Mantel ausgezogen hatte und leicht fröstelte. Stokes nickte.


    Während Sam in die Küche ging, hörte sie mit halbem Ohr zu, wie der andere Agent seiner Kollegin erzählte, was er seit seiner Ankunft hier erfahren hatte. Special Agent Stokes schien sich für den Hinweis mit dem gefälschten Scheck ebenso zu interessieren wie er– genau wie für die Chatkonversation.


    Sams Finger krampften sich um die Tontasse, als sie an Ryans verzweifelte Nachrichten dachte, die unbeachtet geblieben waren. Aber sie unterdrückte diese Gefühlsregung, denn sie wusste, dass sie jetzt keine Zeit hatte, sich damit auseinanderzusetzen. Nachher, wenn sie allein war, würde sie sich ihrer Reue hingeben. Ihren Schuldgefühlen. Jetzt allerdings musste sie versuchen, sich irgendwie vorübergehend von dieser Schuld reinzuwaschen– angefangen damit, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tat, um bei der Aufklärung des Mordes an den beiden Jungen zu helfen.


    Als Sam schließlich ins Wohnzimmer zurückkam, die dampfende Tasse in den Händen, saßen die beiden Agenten auf ihrem Sofa, waren in eine Akte vertieft und blätterten in gelb markierten Seiten, die über und über mit Post-its beklebt waren. In ihrer Aufregung hatten sie Sams frische Wäsche einfach zur Seite geschoben. Jetzt lag sie auf dem Kissen neben Alec Lambert.


    Super. Angesichts des schlichten, zweckmäßig weißen Büstenhalters, der aus dem Haufen hervorguckte, verbesserte sich Sams Laune nicht unbedingt. Und sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, ob einer der beiden Agenten die Aufschrift auf ihrem rosa Nachthemd gelesen hatte– »Männer sind Schweine«. Ein Scheidungsgeschenk von Tricia.


    Hör endlich auf, so ein Lotterleben zu führen! Das würde sie. Gleich wenn die zwei hier verschwunden waren. Nach ihrer angeregten Unterhaltung zu urteilen, würde das allerdings noch eine Weile dauern.


    »Wenn Jason den Scheck eingelöst hat, können wir rauskriegen, wer ihm den geschickt hat«, sagte Stokes gerade aufgeregt und sichtlich angetan von der Idee.


    Sam ächzte, und zwei Paar Augen richteten sich auf sie.


    Mit dem leisen Gefühl, aufdringlich zu sein– auch wenn die beiden es sich schließlich auf ihrem Sofa und in ihrer Wäsche gemütlich gemacht hatten–, murmelte sie: »Der Scheck ist garantiert gefälscht. Falscher Name, gefälschtes Konto. Kommt aus dem Nichts, führt ins Nichts.« Als die beiden sie immer noch anstarrten, fuhr sie fort: »Kann sein, dass er irgendwelche Fingerabdrücke hinterlassen hat; damit kennen Sie sich besser aus als ich. Aber anscheinend ist der Mörder nicht gerade dumm. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so unbedacht ist.«


    »Ist er auch nicht«, brummte Alec Lambert und klang enttäuscht.


    Fast wünschte sich Sam, sie hätte den Mund gehalten. Schnell fügte sie hinzu: »Wissen Sie was, vergessen Sie’s! Prüfen Sie das mit dem Scheck. Ich kann mich irren. Vielleicht ist er kein so guter Scheckfälscher wie die meisten anderen dieser miesen Typen.«


    »Machen das viele?«, fragte Lambert. Als Experte für Cyberverbrechen sollte er das eigentlich wissen.


    Sam lachte bitter. »Sie würden nicht glauben, wie viele. Allein mit den gefälschten Schecks, die über Online-Auktionen verschickt werden, könnte ich das Haus meines Exmanns tapezieren. Im Internet wird überall davor gewarnt, aber die Leute fallen immer noch auf die Masche rein, wenn sie lesen: ›Meine Sekretärin hat Ihnen aus Versehen einen zu hohen Scheck ausgestellt, es sind tausend Dollar mehr als der vereinbarte Verkaufspreis. Bitte lösen Sie den Scheck ein und überweisen mir die Differenz.‹«


    »Klar.« Offensichtlich kannte Stokes diesen Trick. »Dann lösen sie ihn ein, überweisen die Summe, der Scheck platzt, und die Bank fordert das Geld von ihnen zurück.«


    »Genau. Wenn eine Methode bekannt wäre, wie man den Schwindel verhindern und die Verbrecher ausfindig machen könnte, wärt ihr FBI-Leute schon längst dran und wüsstet, wie ihr den Mörder kriegen könnt.«


    Die beiden FBI-Agenten wechselten einen kurzen Blick. Offensichtlich hatten sie den eisigen Unterton gehört. Sam konnte es nicht ändern. Das FBI war noch nie ein sonderlich großer Fan von ihr gewesen, auch wenn sie eigentlich auf derselben Seite kämpften. Und offen gestanden beruhte diese Abneigung auf Gegenseitigkeit. Als vor drei Jahren alles so fürchterlich schiefgelaufen war, hatte das FBI ihre Familie völlig im Stich gelassen.


    Vielleicht sollte sie ihnen trotzdem dankbar sein. Wären die Agenten, die sie damals um Hilfe gebeten hatte, als ihre Großmutter im Internet auf diese Hochstapler hereingefallen war, nicht so gleichgültig gewesen, hätte Sam vielleicht nie ihre neue Karriere gestartet. Womöglich hätte sie nie ihren Kampf im Internet aufgenommen, wäre nie zur Autorin eines Bestsellers geworden. Und dann wäre sie auch nicht in der Lage gewesen, Samuel zu erklären, dass er sich seine Alimente genau dahin stecken konnte, wo er gebrochene Ehegelübde verstaute.


    Allerdings würde sie das alles jederzeit mit Freuden wieder hergeben, wenn dafür ihre Großmutter wohlbehalten und am Leben wäre.


    »Was schlagen Sie denn vor, wie die Regierung dieses Problem lösen sollte?«, fragte Special Agent Lambert und klang dabei eher interessiert als sarkastisch.


    »Aufklärung«, gab Sam zurück. »Und ich bin bestimmt nicht dafür, alles und jeden unter staatliche Kontrolle zu stellen. Aber es wäre besser, Online-Auktionen und Websites für Kleinanzeigen irgendwie zu prüfen und zu überwachen, anstatt alles völlig ungeregelt sich selbst zu überlassen, nur damit Diebe und, wie es scheint, Mörder dort ihr Unwesen treiben können.«


    Sie klang verbittert– und genau das war sie auch. Selbst nach drei Jahren drohte sie noch an dem Zorn auf die Betrüger, die eine Mitschuld am Tod ihrer Großmutter trugen, zu ersticken.


    Agent Stokes runzelte die Stirn. »Ich habe jahrelang in der Cyber Division gearbeitet. Sie wollen mehr Aufklärung? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft wir das versucht haben. Und auf den Internetseiten, die Sie erwähnt haben, gibt es große Warnhinweise. Nur ein Dummkopf würde sie missachten.«


    Das hätte sie nicht sagen sollen. Sam richtete sich auf. »Oder ein einsamer, argloser alter Mensch, der keine Ahnung von den Hightech-Tricks hat, die diese Schweine anwenden.« Sam merkte, dass ihre Gefühle ihre Äußerungen färbten, und kam schnell auf das eigentliche Thema zurück– den Grund, warum sie hier waren. Nicht Sams eigene Vorgeschichte. »Oder ein intelligenter Teenager, der glaubt, dass niemand ihn überlisten kann, und der einen ziemlich echt aussehenden Scheck mit einem Haufen Nullen in den Händen hält.«


    Nickend musste Stokes ihr recht geben.


    Bevor Sam noch irgendetwas hinzufügen konnte, klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Sie ging nicht ran, denn einerseits hatte sie gerade keine Lust, mit irgendjemandem zu sprechen, und andererseits wollte sie auch die beiden Agenten nicht aufhalten, die einfach nur versuchten, ihre Arbeit zu machen. Je früher sie wieder gingen, desto besser. Sam wollte allein sein– sie brauchte die Einsamkeit, um die traurige Nachricht, die Agent Lambert ihr überbracht hatte, zu verdauen.


    Lambert und Stokes sahen sie erwartungsvoll an, und als sie begriffen, dass Sam das Telefon klingeln lassen würde, nickten sie dankbar. Leider war jedoch der Anrufbeantworter nicht stumm geschaltet. Daher konnten sie alle drei mit anhören, wie Tricia Scott, die seit der Mittelstufe Sams beste Freundin war, ihr aufs Band sprach– wie üblich in ohrenbetäubender Lautstärke. »Geh schon ran, Mädel! Ich weiß, dass du da bist. Stell dich nicht taub!«


    Ach du Schreck!


    »Ich muss dir unbedingt was erzählen. Gestern Abend hab ich so einen Typen kennengelernt, und der hat einen Freund, der ist so sexy, dass man ihn am liebsten…«


    Sam stürzte zum Telefon und riss den Hörer ans Ohr. »Ich bin da, aber ich kann gerade nicht sprechen.«


    »Du musst auch nicht sprechen, hör einfach nur zu! Am Freitagabend gehen wir zusammen weg, und ich dulde keine Widerrede. Denn wenn du nicht bald mal wieder flachgelegt wirst, trocknet dir irgendwann noch die Muschi ein.«


    Am anderen Ende des Wohnzimmers fing Agent Stokes an zu prusten und beugte sich mit bebenden Schultern über ihre Kaffeetasse. Ihr Partner hob eine Augenbraue, und um seinen schönen Mund spielte ein leises Lächeln.


    In diesem Augenblick begriff Sam, dass ihr Anrufbeantworter immer noch eingeschaltet war und jedes einzelne von Tricias Worten laut und deutlich wiedergab.


    »Oh Gott! Tricia, mein AB überträgt alles, was du sagst, in mein Wohnzimmer– und ich bin nicht allein zu Hause!« Ohne ein weiteres Wort legte sie auf, reckte das Kinn und sandte eine stumme Warnung an die beiden Agenten, sich auch das kleinste Augenzwinkern lieber zu verkneifen. Aber das musste sie ihnen lassen: Beiden gelang es, so zu tun, als hätten sie nicht das Geringste gehört. Also riss sie sich zusammen und öffnete den Mund, um da weiterzumachen, wo sie stehen geblieben war.


    Im selben Augenblick war ein lautes Piepen von ihrem Anrufbeantworter zu hören– das Signal, dass sie eine Nachricht erhalten hatte. Und Stokes kicherte.


    Sam schloss die Augen. Sie wusste nicht, ob sie lachen, weinen– oder einfach das Zimmer verlassen sollte. Ihre Gefühlswelt stand kopf; sie kam sich vor wie ein Tischtennisball, der von Trauer zu Scham hüpfte, von Kummer zu Demütigung. Es fehlte nicht mehr viel, und sie würde in Tränen ausbrechen– oder auf irgendetwas einschlagen.


    Agent Lambert schien das zu merken. Irgendwie schaffte er es, wieder dahin zurückzukehren, wo sie aufgehört hatten, und dem Anruf keine weitere Beachtung zu schenken. »Sie haben vorhin über Websites für Kleinanzeigen gesprochen«, sagte er und blickte ihr mit seinen grünen Augen ruhig ins Gesicht. »Wie oft kommen Ihnen Verbrechen zu Ohren, bei denen zwar vielleicht keine gedeckten Schecks oder Überweisungen eine Rolle spielen, die aber zu gewalttätigen Übergriffen führen?«


    Sam holte tief Luft, folgte seinem Beispiel und vergaß den Telefonanruf. Sie setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und antwortete: »Das passiert ständig. Die Leute fahren bei jemandem vorbei, der übers Internet ein Sofa versteigern will, und werden von einem schwer bewaffneten Kerl ausgeraubt. Oder sie wollen ihren spritschluckenden Geländewagen verkaufen, werden zu Boden geschlagen– und dann ist das Auto weg. Solche Geschichten höre ich jeden Tag.« Sie klapperte kurz auf ihrer Tastatur herum und rief ihre eigene Homepage auf. »Vor sechs Wochen habe ich einen Artikel dazu veröffentlicht. Ich hab auch ein paar Tipps gegeben, wie die Leute vermeiden können, dass sie hereingelegt werden. Grundsätzlich gilt, dass man sich niemals allein mit jemandem treffen sollte, den man nur übers Internet kennt. Egal, ob es um ein Kaufgeschäft geht, ein Vorstellungsgespräch, um Partnervermittlung…«


    Partnervermittlung. Der jüngste Einfall ihrer Mutter. Himmel, wenn sie das wirklich durchzog, würde Sam die alternde Dame, die die Menopause mit der Pubertät zu verwechseln schien, an einen Stuhl fesseln und in den Keller sperren. Diese Idee mit der Online-Partnersuche hatte Sam so aufgebracht, dass sie vor zwei Wochen eigens einen Wutausbruch dazu verfasst hatte. Sogar Onkel Nate hatte versucht, mit Mom zu reden. Er war früher ein Bulle gewesen, und als Richter bekam er heute tagtäglich schlimme Dinge zu sehen. Aber er hatte auch nicht mehr Erfolg gehabt als Sam. Bei ihrer Mutter sprangen ganz einfach die Alarmglocken nicht an– wahrscheinlich hatte sie nicht mal welche.


    Genau wie Tricia.


    »Vorstellungsgespräch?«, wiederholte Agent Lambert und warf seiner Partnerin einen bedeutungsvollen Blick zu.


    Sam nickte. »Ja. Vor anderthalb Monaten gab es da einen Fall. Eine Frau wurde umgebracht, nachdem sie auf eine Online-Ausschreibung für einen Aushilfsjob reagiert hatte.«


    Als hätten sie sich heimlich abgesprochen, weil sie nun alles aus Sam herausgequetscht hatten, was ging, standen die beiden Agenten auf. »Ist uns bekannt«, sagte Lambert.


    Sam ahnte, dass ihnen noch einiges mehr bekannt war. Viel mehr. Aber es stand ihr nicht wirklich zu, sie danach zu fragen. Und ehrlich gesagt wollte sie es auch gar nicht wissen. Es würde ihr sowieso schon schlaflose Nächte bereiten, wenn sie darüber nachdachte, dass sie ein Mordopfer gekannt hatte– wenn auch nur flüchtig. Sie wollte sich nicht noch all die anderen schlimmen Dinge vorstellen, mit denen sich diese Agenten auseinandersetzen mussten.


    »Ich gebe Ihnen meine Visitenkarte«, sagte Agent Lambert. Bevor er ihr das Kärtchen in die Hand drückte, zog er einen teuer aussehenden Kugelschreiber aus der Innentasche seines Jacketts, strich die Telefonnummer durch und kritzelte eine andere darunter. »Das ist meine Handynummer. Falls Sie sich noch an irgendwas in Bezug auf Ihre Gespräche mit Ryan Smith erinnern, melden Sie sich bitte bei uns.«


    Agent Stokes seufzte verärgert und holte selbst eine Visitenkarte aus ihrer Tasche hervor. »Hier. Das ist unsere Büronummer. Rufen Sie einen von uns an, wenn Ihnen noch was einfällt.«


    Als Sam klar wurde, dass Lambert ihr seine Privatnummer gegeben hatte, musste sie schlucken. Was sollte das denn bedeuten?


    »Ich wurde vor Kurzem versetzt und hatte noch keine Gelegenheit, mir neue Visitenkarten drucken zu lassen«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen und wollte die Situation mit einem dezenten Hinweis klären.


    Seine Partnerin war weniger dezent. »Ja, und seine neue Telefonnummer konnte er sich auch noch nicht merken.«


    Okay, alles klar. Sam gab sich innerlich eine Ohrfeige, dass sie auch nur einen Augenblick lang darüber nachgedacht hatte. Eigentlich spielte es doch sowieso keine Rolle. Selbst wenn der gut aussehende Agent gerne privat mit ihr in Kontakt getreten wäre– das hieß noch lange nicht, dass Sam ihn angerufen hätte.


    Kein Interesse. Tröstende Hand hin oder her.


    Schon allein deswegen nicht, weil er gerade gehört hatte, wie ihre beste Freundin über Sams vertrocknende Muschi gesprochen hatte.


    Agent Stokes warf sich ihren Mantel über, nickte Sam zu, sagte: »Danke für den Kaffee«, und trat aus der Tür.


    Lambert setzte sich ebenfalls in Bewegung. Dann blieb er kurz stehen und streckte ihr die Hand entgegen. Sam schüttelte sie und bemerkte, dass in seinem Blick immer noch Mitgefühl lag. »Ich weiß, dass Sie sich Vorwürfe machen, und es wird nichts bringen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie das nicht tun sollten. Vom Kopf her sind Sie clever genug, um zu wissen, dass Sie nichts hätten unternehmen können. In Ihrem Herzen sind Sie allerdings nicht bereit, das zu glauben.«


    Sam nickte und fragte sich, ob sie immer so leicht zu durchschauen war– oder ob dieser FBI-Agent einfach nur einen Blick dafür hatte.


    »Denken Sie daran: Der Mann, der das verbrochen hat, ist ein Profi. Meistens kaufen seine Opfer ihm seine Masche nur zu bereitwillig ab. Ich glaube, dass Sie sich ebenso gut hätten auf die Straße stellen und versuchen können, das Auto des Jungen aufzuhalten– er wäre um Sie herumgefahren, und sein Freund Ryan Smith wäre an seiner Seite geblieben wie schon ihr ganzes Leben lang.«


    Dann, nach einem letzten aufmunternden Kopfnicken, trat er hinaus und überließ Sam wieder ihrem einsamen Abend. Und ihrer Arbeit.


    Die ging ihr allerdings gar nicht gut von der Hand. Sie saß zwar an ihrem Schreibtisch, aber ihre Gedanken kreisten die ganze Zeit um das, was sie gerade gehört hatte. Sie dachte an die beiden bedauernswerten Jungen. Fragte sich wieder einmal, warum sich die Leute in solch gefährliche Situationen begaben.


    »Mom«, flüsterte sie. Würde ihre verrückte, leichtsinnige Mutter ihren Plan mit der Online-Partnersuche wirklich in die Tat umsetzen? Kaum zu glauben– aber ja, Sam wusste verdammt gut, dass sie das tun würde.


    Sie sah ein, dass es mit der Konzentration nicht klappen würde, wenn sie nicht versuchte, etwas zu unternehmen. Also griff sie nach ihrem Handy, um mit Onkel Nate darüber zu sprechen. Da sie nie genau wusste, wann er im Gericht arbeitete, wollte sie ihn allerdings nicht einfach anrufen. Außerdem probierte Nate, ein Mann in seinen besten Jahren, gerne jede moderne Technikspielerei aus, und SMS waren sein neuestes Steckenpferd.


    Ihre Daumen klickerten über die Tasten, während sie schrieb: Hast du kurz Zeit?


    Keine sechzig Sekunden später kam seine Antwort. Aber sicher, Kleine. Was ist los?


    Hast du was bei Mom erreicht wegen dieser verrückten E-Dating-Sache?


    Hab mit ihr geredet. Glaub nicht, dass sie zugehört hat.


    Sam presste die Zähne zusammen. Vielleicht sollten wir sie einsperren und den Schlüssel wegwerfen.


    Mach du das lieber.


    Oh ja, ihre Mutter hatte einen ziemlichen Dickschädel. Kannst du es bitte noch mal versuchen?


    Mach ich! CU!


    Er hatte sogar diese Abkürzungen drauf. Niedlich.


    Aber ihr Lächeln erstarb schnell wieder. Ja, sie stand nicht allein da, um ihre Mutter von ihrer Wahnsinnsidee abzubringen. Wenn sie nur etwas hätte tun können, um das mit Ryan wieder rückgängig zu machen.


    Sie drehte sich wieder zu ihrem Bildschirm um und öffnete die Kolumne, an der sie gesessen hatte, bevor die FBI-Agenten aufgetaucht waren und ihren ganz normalen, ungefährlichen Tag zerstört hatten. Als sie ihren Text überflog, merkte sie, dass er noch nicht gut genug war. Obwohl sie Ryan kaum gekannt hatte, war sie ihm doch etwas schuldig– und wenn es nur einige wenige Worte waren, die andere vor dem Schicksal warnten, das ihn ereilt hatte.


    Natürlich war Sam nicht so dumm, irgendwelche Informationen über eine laufende Ermittlung preiszugeben. Dennoch musste sie irgendwo Dampf ablassen, musste den Kummer und den Zorn herauslassen, den sie verspürte, seit sie erfahren hatte, dass Ryan ermordet worden war. Als sie schließlich die Finger auf die Tastatur legte, machte sie nicht dort weiter, wo sie aufgehört hatte, als Alec Lambert durch ihre Tür spaziert war. Sondern öffnete ein neues Dokument.


    Und fing an zu wüten.
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    Wendy Cramer hatte ein Geheimnis. Ein süßes, wunderbares Geheimnis.


    Sie war verliebt.


    Noch nie zuvor hatte sie dieses Gefühl erlebt. Nicht so richtig. Das, was sie für den Nachrichtensprecher auf Kanal neun empfand, konnte man nicht als Liebe bezeichnen. Schließlich kannte sie ihn lediglich aus dem Fernsehen; sie hatte sich nie wirklich mit ihm unterhalten, auch wenn er jeden Abend einmal um fünf und noch einmal um elf zu ihr sprach.


    Das hier war etwas anderes. Das hier war echt. Und sie war nicht nur verliebt– sie hatte sogar den Eindruck, dass ihre Liebe erwidert wurde.


    Das Wundersamste daran schien ihr, dass ihr Geliebter ein Herzog oder ein Fürst war. Vielleicht sogar ein Prinz. Genau wusste sie es nicht.


    Echtes blaues Blut.


    Zuerst hatte Rafe es nicht richtig zugeben wollen, daher konnte sie sicher sein, dass er sich das Ganze nicht einfach ausgedacht hatte. Sie war diejenige gewesen, die auf seinen Benutzernamen aufmerksam geworden war, die zwischen den Zeilen seiner Bemerkungen gelesen hatte, als sie sich in diesem Chatroom begegnet waren. Erst nachdem sie ein paarmal hin- und hergemailt hatten, hatte er ihr die Wahrheit über sich selbst erzählt. Er war so daran gewöhnt, verraten zu werden, dass er ihr nicht gleich vertraut hatte.


    »Mir kannst du vertrauen«, flüsterte sie, als sie am Mittwochmorgen in ihrem schmalen Bett lag. Der Luxus, an einem Wochentag ausschlafen zu können, kam ihr ganz recht. Sie hatte so schöne Dinge geträumt– es wäre schrecklich gewesen, wenn ihr das schrille Klingeln des Weckers dazwischengefunkt hätte. Sie hatte sich drei Tage Urlaub von ihrem Job im Callcenter genommen und konnte völlig unbekümmert zwischen ihren süßen Träumen und der noch süßeren Wirklichkeit hin- und herschweben. All ihre Gedanken galten Rafe, und ihr Gespräch gestern Nacht hatte Wendys Fantasie nur noch mehr beflügelt.


    Sie schlug die Bettdecke zurück und versuchte nicht einmal, ihr Kichern zu unterdrücken. Sarah, ihre Mitbewohnerin, hatte das Zimmer schon vor zwei Stunden verlassen und konnte sie ohnehin nicht hören. Das war auch gut so, denn Sarah war bereits misstrauisch geworden und hatte gefragt, warum Wendy die ganze Zeit im Internet rumsurfte und mit wem sie chattete. Sarah fand es seltsam, dass ihre Freundin sich den Rest der Woche freigenommen hatte und so bald nach den Feiertagen ihre kostbaren Urlaubstage aufbrauchte.


    Wendy vertraute ihr wirklich. Aber sogar jemand, der so nett war wie Sarah, konnte sich aus Versehen verplappern und damit den Prinzen– oder Herzog oder was auch immer– in Gefahr bringen. Daher war es das Beste, ihm seine Bitte zu erfüllen und ihre Online-Beziehung erst einmal vor allen geheim zu halten.


    Aber nicht mehr lange. Bald würde es keinen Grund mehr geben, alles zu verschweigen. Bald wären sie zusammen wie ein ganz normales Pärchen. Wendy musste einfach ihre dummen Ängste und ihre Scheu überwinden und das tun, was das Herz ihr sagte. Sie wusste jetzt schon, dass diese Beziehung die wichtigste in ihrem Leben sein würde. Aber eines musste noch geschehen, bevor sie zusammen den nächsten Schritt gehen konnten.


    Sie musste ihn von Angesicht zu Angesicht sehen.


    Während sie ihr Bild im Spiegel betrachtete, fragte sie sich, ob er wohl die vereinzelten grauen Strähnen bemerken würde, die sich durch ihr dunkelbraunes Haar zogen, oder die Fältchen in ihren Augenwinkeln. Als sie vor einigen Wochen begonnen hatte, mit InXile zu chatten, hatte sie in Bezug auf ihr Alter nicht gelogen. Sie war tatsächlich Mitte dreißig– sofern man achtunddreißig als oberes Ende dieser Mitte ansah.


    Außerdem legte er ganz offensichtlich keinen Wert auf Dinge wie Alter oder Aussehen oder die Tatsache, dass sie im Grunde genommen ein Kleinstadtmädchen war– und sich auch nach zehn Jahren in Baltimore immer noch vor ihrem eigenen Schatten fürchtete.


    Er war geduldig, lieb und warmherzig. Genau das, was sie sich immer gewünscht hatte. Er war einfach perfekt. Und er konnte ihr gehören. Sie musste einfach nur hingehen und ihn sich schnappen.


    »Bald«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. Dieser Urlaub war dafür gedacht, sich darauf vorzubereiten– sowohl geistig als auch körperlich. Als Erstes stand ein Besuch im Schönheitssalon auf dem Plan, denn sie brauchte eine frische Haarfarbe. Vielleicht sogar einige Strähnchen. Dann würde sie sich im Einkaufszentrum ein paar neue Anziehsachen holen.


    Sie musste wunderhübsch sein. Auch wenn die Welt niemals wissen durfte, dass er ein Prinz war, wollte Wendy tief in ihrem Herzen schön genug aussehen, um seine Prinzessin sein zu können.


    Und sobald sie bereit dafür war, würde sie tief Luft holen und ein Date mit ihrem Schicksal ausmachen.


    Nachdem Alec gestern Abend seinen langen zweiten Arbeitstag im neuen Job beendet hatte, hätte er nach Hause fahren, ein Bier trinken und darüber nachdenken sollen, wie sehr er den Hund vermisste, den er nicht mehr hatte– dank der Freundin, die er auch nicht mehr hatte. Die er aber auch nicht vermisste. Dann hätte er einen Happen essen und die Akten zu seinem Fall durchgehen sollen.


    Das alles hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er sich auf etwas anderes konzentriert, hatte etwas anderes gelesen als dröge Berichte und Dossiers.


    Ihr Buch. Samantha Daltons Buch.


    »Verdammt, sie ist gut«, sagte er zu sich selbst, als er es am Mittwochmorgen in seinem Büro noch einmal durchblätterte. Gestern Abend hatte er es in einem Zug verschlungen. Heute war er es ein zweites Mal langsam durchgegangen, hatte sich Notizen gemacht und Fragen an den Rand geschrieben.


    Alec war eigentlich ein Agent aus der BAU, nicht aus der Cyber Division. Dennoch hatte er sich immer für einigermaßen gewieft gehalten– schließlich wusste er, wie er sich davor schützen konnte, dass fiese Internetabzocker mit seiner Sozialversicherungsnummer abtauchten oder sich in seine Bankkonten einhackten.


    Nachdem er allerdings das Buch von Sam the Spaminator gelesen hatte, wurde ihm klar, dass er nicht den Hauch einer Ahnung von dem Thema hatte, das ihr so am Herzen lag. Phishing– sicher, davon hatte er gehört. Aber Smishing? Pharming? Spoofing? Das Ponzi-Schema? Keylogger? Pump-and-Dumps? Die Liste nahm gar kein Ende. Und auch wenn er nicht glaubte, dass er selbst jemals einem dieser Tricks aufsitzen würde, konnte er sich nur allzu lebhaft vorstellen, wie John Smith den falschen Link anklickte und irgendeinem Ganoven unwissentlich den Schlüssel zu all seinen Finanzen aushändigte.


    Samantha Dalton war gut. Das Buch las sich sehr angenehm und bot viele Informationen. Aber gleichzeitig haftete ihm ein schlagfertiger, ironischer Unterton an, der ganz im Gegensatz stand zu der mürrischen Frau, die er gestern kennengelernt hatte.


    Dieses verwirrende Puzzle, das ihr Leben zu sein schien, hatte sein Interesse geweckt. Ihr fantastisches Aussehen war auf den ersten Blick erkennbar gewesen– ihr Charakter nicht. Diese laute Freundin, die angerufen hatte, hatte so geklungen, als wäre sie Single– dennoch hatte sie darauf bestanden, Mrs Dalton genannt zu werden. Wenn sie nicht gerade frisch in ihre Wohnung eingezogen war, konnte Alec sich eigentlich nicht vorstellen, dass sie sich erst kürzlich von jemandem getrennt hatte, denn von einem Mann war keine Spur zu sehen gewesen in diesem Schuhkarton von einer Wohnung. Nur ein Haufen weiblicher Einrichtungsgegenstände– und weiblicher Wäsche.


    Gott vergebe ihm diesen Augenblick des Wahnsinns, als ihm klar wurde, dass er auf einem ihrer knappen Baumwollhöschen saß.


    »Vergiss sie!«, befahl er sich selbst und nahm einen Schluck Kaffee– seine dritte Tasse heute Morgen.


    Aber ihr Buch konnte er nicht vergessen. Es hatte ihm aufgezeigt, welche unendlichen Möglichkeiten es gab. Wenn der Professor seine Opfer wirklich mit den neuesten Internettricks köderte, dann waren seinem tödlichen Treiben nahezu keine Grenzen gesetzt. Und angesichts der Statistiken, die Samantha Dalton zitierte, gab es unzählige Menschen, die Tag für Tag auf diese Maschen hereinfielen.


    Wären sie auch alle losgefahren, um sich mit einem Fremden zu treffen, während draußen ein Schneesturm tobte? Wahrscheinlich nicht. Aber es mussten gar nicht alle sein. Es reichte einer. Oder zwei, wie der arme Jason Todd und sein Freund Ryan Smith.


    Warum haben sie das getan?


    Das beschäftigte ihn nicht nur im Fall von Jason und Ryan, sondern bei allen, die dem Professor zum Opfer gefallen waren. Auch wenn Alec kein Seelenklempner war– durch sein Doppelstudium in Strafrecht und Psychologie sowie seine Berufserfahrung als Profiler war seine Neugier geweckt. Er wollte nur zu gern herausfinden, was in den Köpfen der Opfer vorgegangen war. Was hatte sie dazu gebracht, einem Unbekannten zu vertrauen, den sie lediglich übers Internet kannten? Und woher wusste der Täter, wer in welche Falle tappen würde? Diese beiden Fragen waren wahrscheinlich von immenser Bedeutung, wenn sie den Mörder identifizieren wollten.


    In ihrem Buch hatte Sam mehrere Interviews erwähnt, die sie sowohl mit Opfern von Cyberverbrechen als auch mit einigen Kriminellen geführt hatte. Das bedeutete, dass sie wesentlich mehr über die Beweggründe dieser Leute wusste als er selbst. Was wiederum hieß, dass sie ihm erheblich weiterhelfen konnte.


    Auch wenn er bereits ahnte, dass es wahrscheinlich nichts bringen würde, suchte er doch Sam Daltons Telefonnummer aus seinen Unterlagen hervor und wählte.


    Nach dem dritten Klingeln nahm sie ab und nuschelte geistesabwesend: »Hallo?«


    »Mrs Dalton? Hier ist Special Agent Alec Lambert. Haben Sie einen Moment Zeit?«


    »Natürlich, worum geht’s denn?«, antwortete sie und räusperte sich. Ihre Stimme klang rau, und sein ganzer Körper reagierte auf diesen verführerischen Unterton, der verriet, dass sie gerade erst aufgewacht war.


    »Habe ich Sie geweckt?«, fragte er und bereute es sofort. Jetzt war ihr natürlich klar, dass er sich vorgestellt hatte, wie sie sich im Bett räkelte.


    »Ja, ich weiß, das ist erbärmlich. Ich bin eine Nachteule. Wenn Sie um drei Uhr morgens angerufen hätten, wäre ich putzmunter und quietschfidel gewesen.« Sie seufzte. »Na ja, vielleicht nicht gerade putzmunter. Und ganz sicher nicht quietschfidel. So bin ich schon lange nicht mehr bezeichnet worden.«


    Quietschfidel konnte sie nicht einmal annähernd richtig beschreiben. Sexy. Verletzlich. Faszinierend. Das traf es sehr viel besser– auch wenn er sich hüten würde, ihr das zu sagen.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie und gähnte hörbar.


    Er drängte jeden Gedanken, der nichts mit seinem Fall zu tun hatte, beiseite und antwortete: »Ich habe Ihr Buch gelesen.«


    »Sie und all die anderen Cybercrime-Fachidioten, die mich zum Schweigen bringen wollen.«


    Alec konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Eigentlich ist genau das Gegenteil der Fall. Ich hoffe, dass Sie mir weiterhelfen können.«


    Schnell erklärte er, was er von ihr wissen wolle. Zwar war er immer noch nicht sicher, ob sie ihm seine Bitte erfüllen konnte, aber er bereute es ganz und gar nicht, sie angerufen zu haben. Diese kleine Witzelei, die ihn so an die Autorin des unterhaltsamen Buches erinnert hatte, war es jedenfalls wert gewesen.


    »Im Prinzip wollen Sie also herausbekommen, was für ein Typ Mensch sich mit solchen Tricks hereinlegen lässt. Haben wir darüber nicht gestern schon gesprochen?«


    »Ich meine, abgesehen von den wehrlosen alten Leuten, die sich nicht mit Technik auskennen, oder Teenagern, die schnell an viel Geld kommen wollen. Mich interessiert, was in ihren Köpfen vorgeht– sowohl in denen der Opfer als auch in denen der Täter.«


    Sie antwortete nicht gleich. Durchs Telefon konnte Alec hören, wie sie sich durch ihre Wohnung bewegte. Vor seinem inneren Auge flackerte kurz ein Bild von ihr in diesem Nachthemd auf, aber er schob den Gedanken beiseite.


    »Ich glaube, bei den Opfern ist es der unerschütterliche Glaube daran, dass ihnen so etwas nie passieren könnte«, sagte sie schließlich. »Die Leute gehen immer davon aus, dass ihnen jederzeit tolle Dinge widerfahren können– zum Beispiel ein Sechser im Lotto. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit, sich mit Ebola zu infizieren, wesentlich höher ist. Die ganzen schlimmen Dinge stoßen dagegen immer nur anderen Leuten zu.«


    Wie wahr!


    »Trotz der Warnungen in den Nachrichten sind diese Leute also immer noch fest davon überzeugt, dass sie viel zu clever sind, um auf die gefälschte Rolex reinzufallen, die der Typ an der Ecke verhökert…«


    »Oder auf den ungedeckten Scheck für die Stereoanlage, die sie auf eBay versteigert haben«, ergänzte Alec.


    »Genau. Die Menschen haben ein inneres Bedürfnis danach, an ihre eigene Überlegenheit zu glauben. Und das bringt sie jedes Mal zu Fall. Sagt jedenfalls Flynt.«


    »Wer?«


    »James Tucker Flynt.«


    »Der Name kommt mir bekannt vor.« Alec versuchte sich zu erinnern, wo ihm dieser Name schon einmal untergekommen war.


    »Das sollte er auch. Ihre Behörde hat ihn vor einigen Jahren eingelocht. Fünf Jahre hat er in einem Bundesgefängnis abgesessen; dann wurde er in Maryland weggesperrt. Er war ein Pionier auf dem Gebiet des Internetbetrugs.« Ihre Stimme troff vor Abscheu. »Einer der Gründungsväter dieser Bewegung, könnte man sagen.«


    Alec dachte kurz nach. »Ich glaube, ich kann mich an den Fall erinnern.«


    »Das würde ihn wirklich freuen«, antwortete sie. »Er ist ein sehr charmanter Mann, der einem mit seinen Schmeicheleien die Röte ins Gesicht treibt. Man kann sich lebhaft vorstellen, wie ihm die Leute auf den Leim gehen. Und er bildet sich auch ganz schön was darauf ein.«


    »Sie kennen den Mann?«


    »Ich habe ihn und seinen Anwalt interviewt, als ich mein Buch geschrieben habe. Wer könnte einem besser erklären, wie so ein Betrug funktioniert und wo sich die Gefahren verbergen, als jemand, der die Tricks erfunden hat– und der Mann, der ihn verteidigt?«


    »Er hat tatsächlich mit Ihnen über seine Verbrechen gesprochen?«


    »Ja. Wie gesagt: Er ist stolz darauf. Außerdem glaube ich nicht, dass er ansonsten viele Besucher bekommt. Der Direktor des Gefängnisses meinte, dass Flynt die anderen Journalisten alle abgewiesen hat, aber als er gehört hat, dass ich jung und gut aussehend sei, wollte er sich mit mir treffen.« Sie seufzte hörbar. »Ich glaube, er mag mich ein bisschen zu sehr. Fast jede Woche kriege ich einen Brief von ihm.«


    »Sie sind wirklich in ein Hochsicherheitsgefängnis marschiert und haben mit diesem Mann geredet?«, wiederholte Alec verblüfft.


    »Eher mittlere Sicherheitsstufe.«


    Als ob es das besser machen würde!


    Alec stand mitten in seinem Büro, starrte an die fleckige Wand und presste sich den Hörer ans Ohr. Tief in seinem Inneren wehrte sich etwas gegen die Vorstellung, dass diese hübsche, kluge Frau in ein Gefängnis spazierte, um mit einem miesen Typen wie Flynt zu sprechen. Aber er behielt seine Gedanken für sich. »Und die Briefe? Was steht da drin?«


    »Ich hab keine Ahnung. Ich mache sie nicht mehr auf. Vor ein paar Tagen habe ich auch beschlossen, ihm das zu verklickern. Also habe ich alle Briefe in einen großen Umschlag gesteckt und mit der Aufschrift ›Annahme vom Empfänger verweigert‹ an den Gefängnisdirektor geschickt.«


    Immerhin, sie ging die Situation mit demselben gesunden Menschenverstand an, den er auch in ihrem Buch festgestellt hatte. Dennoch beunruhigte ihn die Vorstellung, dass sie dort gewesen war und sich auf so einen üblen Verbrecher eingelassen hatte. Er konnte es immer noch nicht fassen. »Wollen Sie mir sagen, dass Ihr Buch es wert war, sich so jemandem auszuliefern?«


    »Ich habe mich ihm nicht ausgeliefert«, fauchte sie. »Aber ja, dieses Projekt war mir sehr wichtig. Ich arbeite schon lange als Journalistin und bin es gewohnt, alles zu tun, was mich in der Recherche weiterbringt.«


    Alec erkannte, dass er sie beleidigt hatte, und murmelte: »Ich verstehe.«


    Himmel, das hatte er vermasselt! Er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie solche Empfindungen in ihm wachrufen würde– und jetzt hatte er sich auch noch zu einer völlig unangemessenen Äußerung über etwas hinreißen lassen, das ihn gar nichts anging. »Entschuldigen Sie die Störung. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Gern geschehen, Agent Lambert. Viel Erfolg!« Ihre Stimme klang nicht mehr verschlafen und sexy, sondern entschieden kühl.


    Ja, das hatte er definitiv vermasselt.


    Sie hatte ihn nicht aufgefordert, wieder anzurufen, wenn er noch einmal ihre Unterstützung brauchte. Sie hatte ihm nicht den kleinsten Wink gegeben, dass sie traurig war, weil sie höchstwahrscheinlich nie wieder miteinander sprechen würden. Eigentlich war das auch gut so. Aber als Alec den Hörer auflegte, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, ob er sich vielleicht gerade etwas ziemlich Wundervolles hatte entgehen lassen.


    Nach einer kurzen, unruhigen Nacht und einem ärgerlichen Telefonat mit einem attraktiven FBI-Agenten, der sich ein Urteil darüber erlaubt hatte, wie sie für ihr Buch recherchiert hatte, stand Sam der Sinn nicht gerade nach Besuch. Vor allem nicht nach männlichem Besuch. Aber als jemand gegen Mittag an ihre Wohnungstür klopfte, galt ihr erster Gedanke dennoch Agent Lambert, und ihr Puls beschleunigte sich rasant.


    Als Nächstes fiel ihr das BITTE NICHT STÖREN-Schild ein, das sie vergessen hatte aufzuhängen. Vielleicht stand ihr also doch eher ein Überfall von ihrer neugierigen, geschwätzigen Nachbarin bevor, deren Ostküsten-Dialekt so stark war, dass Sam manchmal Mühe hatte, sie überhaupt zu verstehen.


    Als sie nach der Klinke griff, kam sie sich vor wie diese Leute in einer Glücksshow, die nicht wussten, ob sie den Hauptgewinn oder den Zonk erwischen würden. Und dann stand sie vor der dritten Möglichkeit. Ihrem Anwalt.


    »Rick?«, murmelte sie, überrascht und argwöhnisch zugleich.


    »Guten Tag, Mrs Dalton«, sagte er und trat näher an die Tür. Er zitterte sichtlich in der schneidenden Winterkälte.


    Lass ihn rein, flüsterte ihr die Stimme ihrer höflichen Mutter ins Ohr.


    Doch sie konnte nicht. Sie konnte einfach nicht.


    Die meisten Frauen würden wahrscheinlich sehr gerne zwei ungemein gut aussehende Männer an zwei aufeinanderfolgenden Tagen an ihrer Wohnungstür begrüßen. Aber Sam nicht. Egal wie groß ihr Respekt vor Rick Young war, der sie bei ihrer Scheidung hervorragend vertreten hatte– sie würde niemals den Gedanken verdrängen können, dass er all die schmerzvollen, hässlichen Details der letzten Tage ihrer Ehe mitbekommen hatte.


    Sicher, er war freundlich und erfolgreich, und ganz offensichtlich mochte er sie. Aber dieser Mann hatte all die fürchterlichen Dinge gelesen, die ihr Exmann über sie gesagt hatte. Er hatte die abscheulichen Bilder gesehen– anschauliche Beweise dafür, dass ihr Ehemann ihr untreu gewesen war. Er hatte mitbekommen, wie sie während des Schlichtungsverfahrens zusammengebrochen war, hatte gehört, wie sie geweint hatte. Er hatte sie an ihrem persönlichen Tiefpunkt erlebt.


    An manche Abschnitte ihres Lebens wollte sie einfach nicht mehr erinnert werden– und dieser gehört dazu. Daher würde sie sich in der Nähe dieses Mannes niemals richtig wohlfühlen können, egal wie attraktiv er mit seinem gut geschnittenen Gesicht, dem rotblonden Haar und dem durchtrainierten Körper war.


    »Ich hätte Sie auch anrufen können, aber ich war sowieso in der Gegend, um eine eidesstattliche Erklärung aufzunehmen.« Er hob eine behandschuhte Hand und hielt ihr einen braunen Umschlag hin. »Meine Assistentin hat mich vor ein paar Tagen an den hier erinnert. Er läuft bald ab. Ich dachte, vielleicht wären Sie inzwischen bereit dafür.«


    Mit dem Gefühl, als stünde sie Auge in Auge mit einer giftigen Schlange, blickte sie auf den Umschlag. Sie wusste nur allzu gut, was er enthielt. »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich ihn nicht haben will.«


    »Ich weiß. Ich hatte nur gedacht, dass Sie es sich vielleicht anders überlegt haben. Nach den Bedingungen der Scheidung steht Ihnen das Geld zu. Eigentlich steht Ihnen noch sehr viel mehr zu, und Sie hätten es auch bekommen können, wenn Sie es gefordert hätten.«


    Sam wollte die Ausgleichszahlung ihres Exmanns jetzt genauso wenig wie vor einem Jahr, als das Scheidungsverfahren durchgekommen war. Offen gestanden war sie nicht davon ausgegangen, dass Rick den Scheck, den sie einige Wochen nach dem endgültigen Urteil erhalten hatte, überhaupt aufbewahren würde.


    »Ich habe es mir nicht anders überlegt.«


    »Ich verstehe. Dennoch sind Sie diejenige, die etwas mit dem Dokument machen muss.«


    Eigentlich hatte Sam vor, den Umschlag mitsamt dem Scheck in der Mitte durchzureißen. Doch sie zögerte, als ihr klar wurde, dass zwar nicht sie selbst, aber andere das Geld der Daltons vielleicht gerne haben würden.


    »Warten Sie!« Sam schnappte sich einen Stift von dem kleinen Tisch neben der Tür, nahm Rick den Umschlag aus der Hand und öffnete ihn. Ohne den Ziffern auf dem Scheck Beachtung zu schenken, kritzelte sie etwas auf die Rückseite. »Hier. Würden Sie bitte dafür sorgen, dass das beim Roten Kreuz ankommt?«


    Ein leises, bewunderndes Lächeln erschien auf seinen Lippen, und er nickte. »Ja, das mache ich.« Er nahm den Scheck und steckte ihn wieder zurück in den Umschlag. Dann murmelte er mit gedämpfter Stimme: »Wie geht es Ihnen?«


    »Danke, gut«, antwortete sie und wappnete sich für das, was mit Sicherheit gleich kommen würde. Himmel, sie wollte dem Mann nicht auf den Kopf zu sagen müssen, warum sie kein Interesse an ihm hatte.


    »Ich habe überlegt, nachdem jetzt ein Jahr vergangen ist, ob wir vielleicht…«


    In dem Augenblick begann Sams Telefon zu klingeln. Das war ihre Rettung. Sie warf einen Blick in die Wohnung, dann zuckte sie entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid, ich erwarte einen wichtigen Anruf. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind– ich hoffe, das Geld landet bei den Menschen, die es wirklich brauchen.« Aufrichtig fügte sie hinzu: »Schön, dass diese Angelegenheit jetzt ein für alle Mal erledigt ist.«


    »Mrs Dalton… Samantha«, fing er an und schaute zwischen ihr und dem Telefon hin und her. Er sprach schnell, und ganz offensichtlich war es ihm unangenehm, dass er sich so beeilen musste. »Hätten Sie Lust, mit mir zu Abend zu essen?«


    Aus dieser Nummer gab es keinen eleganten Ausweg. Da half keine noch so gute Erklärung. Also musste Sam eine einfache Antwort geben, ohne auch nur zu versuchen, es ihm zu erklären. Mit freundlicher Stimme und ebenso freundlichem Gesichtsausdruck sagte sie leise: »Ich denke nicht. Aber haben Sie vielen Dank.«


    Rick starrte sie an, und sie hoffte, dass er ihr die Endgültigkeit ihres Beschlusses vom Gesicht ablesen konnte. Schließlich antwortete er: »Nichts zu danken.«


    Bevor er die Gelegenheit hatte, noch etwas hinzuzufügen, griff Sam nach dem Telefon. Sie winkte ihm zum Abschied zu und nahm den Hörer ab, ohne überhaupt einen Blick auf die Nummer des Anrufers zu werfen.


    Sam bemerkte, dass die breiten Schultern ihres Anwalts ein wenig herabhingen, als er ging, und sie fühlte einen kleinen Stich im Herzen. Vielleicht hatte sie das Gespräch etwas abrupt beendet. Aber wenn sie ihm beibringen wollte, dass sie kein Interesse an ihm hatte, musste sie es machen wie mit einem Pflaster: kurz und schmerzvoll.


    Sie klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr, schloss die Wohnungstür und brummte: »Hallo?«


    »Mrs Dalton? Hier ist Lawrence Andrew.«


    Sam zögerte und versuchte, den Namen einzuordnen.


    Er räusperte sich und fügte leicht verärgert hinzu: »Ich bin der Direktor des Maryland House of Corrections. Sie waren bei uns zu Besuch…?«


    »Natürlich«, antwortete sie, nachdem ihr plötzlich der Gefängnisdirektor wieder eingefallen war, den sie kennengelernt hatte, als sie Jimmy Flynt für ihr Buch interviewen wollte. Der ältere Herr war ein bisschen wichtigtuerisch aufgetreten, durch und durch ein Bürokrat. Flynts Anwalt Dale Carter hatte ihr erzählt, dass Andrew die problembeladene Anstalt im Laufe seiner Amtszeit aus der Krise geführt hatte.


    »Ich rufe wegen Ihres Päckchens an.«


    Sam sank auf einen Stuhl, als sie begriff, dass er Jimmys Briefe meinte. »Ja?«


    »Ich gehe davon aus, dass Sie die Briefe absichtlich zurückgeschickt haben? Dass sie nicht an eine falsche Adresse gegangen sind?«


    »Ja, das stimmt. Tut mir leid, ich hätte eine Erklärung dazuschreiben sollen. Offen gestanden wollte ich sie einfach aus dem Haus haben.«


    »Alles klar. Aber bevor ich die Briefe vernichte, möchte ich Ihnen versichern, dass keine Post diese Anstalt verlässt, ohne dass wir sie gründlich überprüft haben. Falls Sie befürchtet haben, Sie müssten irgendetwas Unschickliches lesen, wäre das nicht nötig gewesen.«


    »Daran lag’s nicht. Ich musste einfach die Verbindung kappen. Ich möchte Mr Flynt nicht in der Annahme bestätigen, wir hätten eine private Beziehung irgendeiner Art.«


    »Sehr klug von Ihnen«, antwortete er. »Einen wie ihn möchte man weder zum Freund noch zum Feind haben. Ich denke, Sie tun gut daran, jeglichen Kontakt abzubrechen.« Er zögerte kurz, als wäre er nicht ganz sicher, ob er weitersprechen sollte oder nicht. Dann fügte er hinzu: »Jetzt, da er eingesperrt ist, mag Mr Flynt harmlos, freundlich und hilfsbereit erscheinen. Aber ich fürchte, dass er immer noch einen gewissen Einfluss ausübt. Der Mann hat Kontakte, er hat Freunde draußen, die ihm vielleicht dann und wann einen Gefallen tun.«


    Sie erstarrte. »Einen Gefallen? Sollte ich mir Sorgen machen?«


    Wieder legte er eine Pause ein, als würde er sie warnen wollen, wüsste aber nicht genau, wovor; dann beeilte er sich zu sagen: »Nein, nein. Ich bin sicher, dass Sie sich keine Gedanken machen müssen. Ich wollte nur noch einmal betonen, dass ich Ihre Entscheidung für richtig halte. Ich werde die Briefe vernichten und dafür sorgen, dass Sie in Zukunft keine mehr erhalten.« Nach einer weiteren Pause murmelte er: »Allerdings ist es vielleicht klüger, Jimmy nichts davon zu erzählen.«


    Sein bekümmerter Tonfall trug nicht gerade dazu bei, dass Sam sich besser fühlte.


    Sie dankte ihm, legte auf und lehnte sich zurück. Sam musste all das, was an diesem kurzen Vormittag geschehen war, erst einmal verdauen.


    Sie hatte ein ziemlich barsches letztes Gespräch mit einem FBI-Agenten geführt, der ihr nicht mehr aus dem Kopf wollte.


    Sie hatte einem erfolgreichen, gut aussehenden Anwalt einen Korb gegeben.


    Sie hatte ein kleines Vermögen abgelehnt.


    Sie war davor gewarnt worden, dass ein im Gefängnis sitzender Schwerverbrecher, dem sie anscheinend gefiel, sie möglicherweise von seiner Zelle aus unter Beobachtung hielt.


    Und all das noch vor dreizehn Uhr.


    Nun ja, das Ganze hatte auch etwas Gutes. Mit jedem dieser Probleme war sie bereits fertig geworden, und eigentlich musste sie sich um keines davon jemals wieder Gedanken machen. Damit konnte sie sehr gut leben.


    Zumindest größtenteils.


    Denn wenn sie ganz ehrlich war, dann konnte sie mit dem Gedanken, dass sie vorhin zum allerletzten Mal mit Special Agent Alec Lambert gesprochen hatte, überhaupt nicht gut leben.


    Nach einem langen Arbeitstag hatte Lily sich schließlich von Brandon überzeugen lassen, dass sie Feierabend machen sollte, und ging durch das Parkhaus zu ihrem Auto. Plötzlich sah sie eine große Gestalt inmitten der Schatten herumschleichen. Instinktiv packte sie ihren Schlüsselbund fester– und lachte dann über sich selbst. Sie befand sich im Hauptquartier des FBI, Herrgott noch mal! Und sie war bewaffnet. Warum reagierte sie wie eine Frau im Parkhaus eines Supermarkts, die mit ihrem Schlüssel zustechen musste, um sich zu verteidigen?


    Lily zögerte, als sie erkannte, dass der Mann, der neben ihrem Auto stand, Special Agent Tom Anspaugh war. Es musste irgendetwas Wichtiges passiert sein, sonst würde er nicht an ihrem Auto auf sie warten.


    »Hallo, Anspaugh«, grüßte sie ihn, als sie näher kam.


    »Wo waren Sie? Ich habe Sie mehrmals angerufen.«


    »Ich weiß.« Vor ein paar Stunden hatte Anspaugh versucht, sie im Büro zu erreichen. Sie hatte nicht am Schreibtisch gesessen. Also hatte er es auf ihrem Handy probiert. Als sie seine Nummer auf dem Display gesehen hatte, hatte sie das Klingeln ignoriert.


    Sie hatte Wyatt versprochen, dass sie ihre Hauptaufgabe niemals wegen irgendwelcher Nebenermittlungen vernachlässigen würde. Dieses Versprechen wollte sie halten. Außerdem wollte sie Brandon auf keinen Fall noch tiefer in die Sache mit hineinziehen. Schließlich wusste er schon, dass sie– streng genommen– ohne die ausdrückliche Erlaubnis ihres Chefs an dem Fall weiterarbeitete, und das war schlimm genug.


    Anspaugh wiederum schien völlig egal zu sein, ob Wyatt guthieß, was sie tat, oder nicht. Eigentlich vermutete sie sogar, dass ihm der Gedanke gefiel, Lily wäre nicht ganz loyal– oder ihre Mitarbeit in dem anderen CAT würde Blackstones Team in Schwierigkeiten bringen.


    »Ich war ziemlich beschäftigt; wir sind gerade an einem wichtigen Fall dran«, erklärte sie der Höflichkeit halber, doch sie hatte nicht vor, sich von ihm in die Defensive drängen zu lassen. »Das hatte Vorrang.«


    »Oh, na klar, immer auf der Jagd nach dem Killergespenst, das übers Internet angreift. Schickt Dr. No jetzt böse Laserstrahlen durch die DSL-Leitungen, damit wir alle sterben?«


    Idiot. »Was wollen Sie?«, fragte sie. »Ist irgendwas passiert?«


    »Ja. Und ich will Sie… im Boot haben.«


    Lily hatte das Gefühl, dass er die Pause absichtlich gemacht hatte. Anspaugh hatte sie nie angegraben, aber sie hatte gespürt, wie sein Blick manchmal auf ihr ruhte, hatte gemerkt, dass er jede Gelegenheit nutzte, sie zu berühren. Genau wie jetzt, als er näher trat.


    Ganz bewusst machte sie einen Schritt zur Seite. Unter ihrer warmen Haut herrschte Eiseskälte– sie hatte nicht vor, jemals wieder irgendjemanden an sich heranzulassen. Und selbst wenn, wäre sie dieser Berührung so oder so ausgewichen. Anspaugh mochte mit seiner bulligen Footballspieler-Figur zwar einiges hermachen, aber sie konnte ihn einfach nicht leiden.


    »Lil?«


    Himmel, wie sie diesen Spitznamen hasste! »Worum geht es denn?«


    »Wie Sie wissen, haben wir es endlich geschafft, die Chronik von Satan’s Playground zu durchkämmen und den Aufenthaltsort von Lovesprettyboys grob zu lokalisieren.«


    Lily krampfte sich der Magen zusammen, wie immer, wenn sie an dieses Schwein dachte. »Das sagten Sie bereits.«


    »Er befindet sich irgendwo in der Nähe von Richmond. Also haben wir unsere Ermittlungen auf dieses Gebiet beschränkt. Wir haben Internetforen überwacht, Chatrooms– alles, was in einem Radius von 150Kilometern die Ortsansässigen anziehen könnte, besonders die Kinder.«


    »Und ist er aufgetaucht?«


    »Es sieht ganz danach aus.«


    »Mein Gott!«, flüsterte sie.


    Er hielt inne. »Sind Sie sicher, dass Sie das hören wollen? Ich meine, wegen allem, was passiert ist?«


    Anspaugh war zwar kein Mitglied des Teams gewesen, das in dem Fall ihres Neffen ermittelt hatte, aber er wusste davon. Wie die meisten, die sich mit Verbrechen an Kindern beschäftigten. Es kam nicht alle Tage vor, dass jemand aus ihren eigenen Reihen so ein Schicksal erleiden musste.


    »Ist schon okay. Erzählen Sie mir, was Sie herausgefunden haben.«


    »Unter anderem haben wir eine Website überwacht, auf der es verschiedene Foren für Kinder gibt, die bei Aktivitäten in der Gemeinde von Williamsburg mitmachen. Sport, Arbeitsgemeinschaften, lauter solche Dinge.«


    Das klassische Terrain von Pädophilen. Sie machte einen tiefen Atemzug in der eisigen Luft. Dann erschauderte sie und zog den Mantel enger um sich.


    »Wir wissen es noch nicht hundertprozentig. Aber dieser eine angebliche Junge hat ein paar Beiträge geschrieben, die genau so klingen wie einige Dinge, die unser Täter in den Protokollen von Satan’s Playground von sich gegeben hat. Er hat natürlich nicht denselben Benutzernamen gewählt; er schreibt als Peter Pan.«


    Der Junge, der niemals erwachsen wurde und immer nur mit seinen »verlorenen Jungs« zusammen sein wollte. Krankes Schwein.


    »So einen Namen würde sich ein Kind niemals zulegen.« Das Motiv von Peter Pan gefiel erwachsenen Männern– aber mit Sicherheit nicht siebenjährigen Jungs, die sich eher für Superhelden wie Spider-Man oder Hulk interessierten.


    »Nein, wahrscheinlich nicht«, stimmte Anspaugh ihr zu. »Wir sind noch nicht völlig sicher, dass es sich um denselben Typen handelt, aber es besteht kaum Zweifel daran, dass sich ein Pädophiler dahinter verbirgt. So oder so wollen wir ihn schnappen.«


    »Was kann ich tun?«


    Er lächelte zu ihr herab, als hätte sie gerade angeboten, ihm persönlich einen Gefallen zu tun. Dabei würde Lily nicht mal den kleinen Finger rühren, wenn er sie für sich selbst um etwas bitten würde.


    »Es gelingt uns nicht, ihn aus der Reserve zu locken. Einer meiner Agenten hat sich als Achtjähriger ausgegeben und einiges gepostet, aber dieser Arsch geht einfach nicht darauf ein.«


    »Natürlich ist er jetzt äußerst vorsichtig«, entgegnete Lily. »Er wird sich niemals auf ein Gespräch mit jemandem einlassen, der ihn direkt anspricht. Im ganzen Land weiß jeder Pädophile, dass diese Websites überwacht werden.«


    »Wir haben ihn nicht direkt angesprochen«, antwortete Anspaugh leicht verärgert. Er war einer von denen, die nicht gerne kritisiert oder verbessert wurden.


    Lily ging nicht darauf ein. »Daher müssen wir uns etwas einfallen lassen, das ihn dazu veranlasst, auf uns zuzukommen. Irgendetwas, das seine Aufmerksamkeit auf uns zieht, weil es zwischen all den anderen Kindern auf der Seite heraussticht.«


    »Ja, genau das hatte ich mir auch gedacht. Und daher eben mein Vorschlag.«


    »Welcher Vorschlag?«


    »Ich hab mir mal die Geschichte von Peter Pan genauer angesehen und auf der Suche nach einem guten Einstieg das Buch durchgelesen.«


    Wahrscheinlich war es das erste Mal seit dem College, dass er wieder ein Buch in die Hand genommen hatte.


    »Als ich gestern gehört habe, wie Cole Sie Tiger Lily genannt hat, hat es bei mir Klick gemacht.«


    Sie begriff sofort, worauf er hinauswollte. »Der Name könnte seine Aufmerksamkeit erregen, und dann macht er vielleicht den ersten Schritt. Allerdings darf es nicht zu offensichtlich sein. Aber wenn ich zum Beispiel etwas in einem Forum poste, in dem er als Peter Pan noch nie einen Beitrag geschrieben hat, dann vermutet er vielleicht nicht gleich eine Falle dahinter.«


    »Genau.«


    Die Idee war gar nicht so schlecht. Nein, sie konnte sich immer noch keinen richtigen Sieben- oder Achtjährigen vorstellen, der gerne wollte, dass die anderen »großen Jungs« glaubten, er fahre auf Peter Pan ab. Einem Mädchen allerdings würde es vielleicht gefallen, sich in der Rolle der Fee Tinker Bell zu sehen– oder als Indianerprinzessin Tiger Lily.


    »Moment mal«, sagte sie, als ihr plötzlich auffiel, dass sie etwas übersehen hatte. »Lovesprettyboys steht auf kleine Jungen. Die meisten Missbrauchstäter nehmen es ziemlich genau, wenn es um ihre Vorlieben geht.«


    »Ich weiß«, antwortete Anspaugh ungeduldig. »Aber es könnte trotzdem funktionieren. Vielleicht versucht er ja gerade einfach nur, mit irgendeinem Kind in Kontakt zu kommen, weil er hofft, dass er darüber schon an den Richtigen geraten wird.«


    Lily fragte sich, ob er sein eigenes Geschwafel eigentlich selbst glaubte. Oder er war schon längst zu dem Schluss gekommen, dass hinter diesem Peter Pan gar nicht Lovesprettyboys steckte– brauchte aber Lilys Unterstützung und hatte sich überlegt, dass sie ihm ihre Hilfe eher anbieten würde, wenn sie ein privates Interesse an dem Fall hätte.


    Falls er wirklich glaubte, dass er Lily so manipulieren musste, damit sie einem miesen Kinderschänder das Handwerk legte, sagte das einiges mehr über Anspaugh als über sie. Und zwar nichts Gutes.


    Dennoch würde sie dabei helfen, keine Frage. Falls dieser Peter Pan doch zufällig dasselbe Ungeheuer war, das sie unbedingt aufspüren wollte, seit sie ihn vor fünf Monaten das erste Mal auf Satan’s Playground gesehen hatte– umso besser.


    »Wenn er auf Tiger Lily reagiert und ernsthaftes Interesse an ihr zeigt, wissen wir, dass wir es mit jemand anders zu tun haben«, murmelte sie und rieb sich die Schläfe, während sie die Sache zu Ende dachte. »Wenn er sie allerdings anspricht und mehr über ihren kleinen Bruder wissen will, über den Tiger Lily sich beklagt…«


    Anspaugh ließ ein bellendes Lachen hören, das wohl seine Zustimmung ausdrücken sollte.


    »Mir gefällt Ihre Art zu denken, Fletcher. Was für eine Verschwendung, dass Sie für Blackstone arbeiten.«


    Mit frostiger Stimme wies sie ihn zurecht: »Noch eine blöde Bemerkung über Wyatt Blackstone, und Sie können sich jemand anders suchen, der Ihnen hilft, klar?«


    Anspaugh schwieg, sichtlich erschrocken über ihre Entgegnung– und über ihren Tonfall.


    Lily konnte kaum glauben, dass Anspaugh bisher nicht bemerkt hatte, wie ergeben sie ihrem Chef war. Wyatt hatte ihr ermöglicht, genau das zu tun, was ihr am wichtigsten war: Gewaltverbrechen aufklären. Und zwar auf die Weise, die sie am besten beherrschte– indem sie ihre Computerkenntnisse zum Einsatz brachte. Niemand anders hätte ihr diese Chance geboten, vor allem nicht so kurz nach ihrer Familientragödie.


    Sie war ihm dankbar. Sie empfand Achtung vor ihm. Und darüber hinaus mochte sie ihn gern. Sie brachte zwar meistens keinen Ton heraus, wenn er in der Nähe war, und sein gutes Aussehen schüchterte sie ganz schön ein. Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie seine Gegenwart genoss. Bei Wyatt fühlte sie sich beinahe sicher. Zumindest so sicher, wie sie sich derzeit überhaupt fühlen konnte.


    »Er hat damals ein paar von meinen Freunden, gute Agenten, in diese Scheiße mit reingezogen.«


    »Wenn sie gute Agenten gewesen wären, hätten sie keine Beweise gefälscht.«


    Sein finsterer Blick verriet ihr, dass sie einen Treffer gelandet hatte. Das war nicht ihre Absicht gewesen. Sie wollte eigentlich nur, dass er aufhörte, den einen Mann zu beschuldigen, der den Mut gehabt hatte, etwas gegen die Korruption zu unternehmen, die er im FBI entdeckt hatte. Stattdessen sollte Anspaugh die Schuld lieber bei denjenigen suchen, die sie trugen: bei den Gesetzesbrechern.


    »Sie wissen doch überhaupt nicht, ob…«


    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich will nichts darüber hören, okay? Das ist nicht meine Angelegenheit, und Ihre ist es auch nicht. Darüber sind wir uns ja wohl einig.« Mit einem scharfen Blick fügte sie hinzu: »Ich hatte einen langen Tag und will nach Hause. Sind wir fertig?«


    Er runzelte die Stirn, gab ihr jedoch den Weg frei. »Rufen Sie mich morgen an«, sagte er noch, bevor sie ins Auto stieg, »damit wir die Sache ins Rollen bringen können.«


    Lily nickte. Dann glitt sie ohne ein weiteres Wort auf den Fahrersitz und zog die Tür zu. Normalerweise wartete sie immer erst, bis der Motor warm wurde. Jetzt parkte sie jedoch kurzerhand rückwärts aus, fuhr fort und ließ Anspaugh einfach stehen.
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    Seit er am vergangenen Morgen mit Sam Dalton telefoniert hatte, musste Alec sich mächtig zusammenreißen, um nicht ständig an diese Frau zu denken. Tagsüber, als die Ermittlung an allererster Stelle gestanden hatte, war ihm das nicht allzu schwergefallen.


    In der Nacht sah das allerdings etwas anders aus.


    Der Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen. Alec ertappte sich dabei, wie er innerlich ihre Unterhaltung noch einmal durchspielte und sich wünschte, er wäre weniger aggressiv gewesen. Jetzt hielt Sam ihn bestimmt für einen anmaßenden Pascha, weil er sich unwillkürlich gegen die Vorstellung aufgelehnt hatte, dass ein Widerling wie Flynt sie begaffte. Dieser Gedanke plagte ihn so sehr, dass er kaum schlafen konnte. Erst gegen vier Uhr nachts fielen ihm die Augen zu– woraufhin er am Donnerstagmorgen gleich den Wecker überhörte.


    Zum Glück lebte er in einer Eigentumswohnung im Norden Virginias. Als er noch bei der BAU gearbeitet hatte, hatte er immer nach Quantico pendeln müssen. Für seine Versetzung nach Washington lag seine Wohnung dagegen genau richtig. Der Weg zur Arbeit war nun um etliche Kilometer kürzer. Dennoch verlängerte der Verkehr die Fahrtzeit meistens erheblich– er würde es auf keinen Fall mehr pünktlich ins Büro schaffen.


    Es war ein ganz normaler Morgen, die Straßen waren verstopft, die Autos standen Stoßstange an Stoßstange. Die Brücken ächzten unter der Last der stehenden Fahrzeuge. Bei einigen der wartenden Insassen, die mit der Geschichte der Stadt vertraut waren, kamen unangenehme Erinnerungen an jenen ähnlich kühlen Tag im Januar 1982 hoch, als ein Flugzeug in die Fourteenth Street Bridge gestürzt war.


    Dichte Wolken dampften aus den Gittern über den Metrotunneln. Alle paar Minuten strömte eine Menschenmenge aus den Treppenaufgängen der Stationen hervor, um einen neuen Arbeitstag zu beginnen. Kein Vergleich mit der warmen Stadt im Süden, in der Alec aufgewachsen war– und wo er ursprünglich hatte bleiben sollen.


    Offen gestanden würde er alles wieder genau so machen, trotz der Narben, die die Kugeln hinterlassen hatten. Bei der Vorstellung, dass er sonst die letzten zehn Jahre jeden Morgen in der Firma angetanzt wäre, die sein Großvater gegründet hatte und die jetzt sein Vater weiterführte, wurde ihm fast schlecht. Feine Pinkel, die mit seiner Mutter zu Mittag aßen, bei ihrer Scheidung zu vertreten war nicht unbedingt das, was er sich unter einem tollen Job vorstellte. Ein weiterer Grund, Wyatt Blackstone dankbar zu sein.


    Nachdem er im Korridor der Black CATs angekommen war, betrat er sein düsteres Büro und schaltete das Licht an. Über ihm flackerte es, und der Raum wurde gerade hell genug, dass die Risse im Fußboden, der Schimmel an der Wand und der Wasserfleck an der Decke erkennbar wurden.


    Und dennoch ertappte Alec sich bei einem Lächeln. Dies war nicht das schicke, hochglanzpolierte Büro, das er bei der BAU gehabt hatte. Aber dafür fehlte dem Raum auch das Förmliche, Schwerfällige– und der Konkurrenzdruck, der in der Abteilung geherrscht hatte. Alec gehörte erst seit wenigen Tagen zu Blackstones CAT, aber er hatte bereits bemerkt, welche Hochachtung die anderen Mitglieder diesem Mann entgegenbrachten und wie eng sie zusammenhielten.


    Kaum hatte er seine lederne Aktentasche auf den zerkratzten Schreibtisch gelegt, der ihm zugeteilt worden war, da kam seine neue Partnerin in sein Büro. »Sie sind spät dran. Ich habe mich schon gefragt, ob Sie überhaupt wiederkommen.«


    »Bestand je Zweifel daran?«


    »Ich hatte gewisse Bedenken, ob Sie am Dienstag wieder hier aufkreuzen würden, nachdem Sie an Ihrem ersten Tag einen Vorgeschmack auf das bekommen hatten, was Sie bei uns erwartet. Diese Bedenken zerstreuen sich Tag für Tag mehr.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Aber als es vorhin zehn nach acht war und wir Ihr hübsches Gesicht immer noch nicht gesehen hatten, habe ich mir Sorgen gemacht.«


    Jackie hatte ihre Neugier fast die ganze Woche über im Zaum gehalten. Damit war es jetzt offensichtlich vorbei.


    »Warum sollte ich nicht wiederkommen?«


    »Wir sind nicht ganz auf Ihrem Niveau, oder? Sie als Profiler aus der BAU fühlen sich doch bei uns bestimmt wie der Hecht im Karpfenteich.«


    »Selbst wenn Sie nicht viel über mich wissen, wissen Sie doch sicherlich, dass ich in der BAU nicht mehr richtig willkommen bin.«


    »Stimmt ja, letzten Sommer haben Sie Ihren Hintern in den Kugelregen gehalten– gerade als wir Ihre Hilfe gebraucht haben, um diesen durchgeknallten Sensenmann zu schnappen.«


    Alec runzelte die Stirn. Daran wurde er nicht gern erinnert. Nicht wegen der Schießerei– verdammt, die Narben und das gelegentliche Stechen in der Schulter ließen ihn das sowieso nicht vergessen. Aber er mochte den Gedanken nicht, dass er möglicherweise in irgendeiner Form dafür verantwortlich war, dass der Mörder, Seth Covey, nicht rechtzeitig gefasst werden konnte. Covey hatte mehrere unschuldige Opfer getötet, das Ganze gefilmt und auf der Internetseite Satan’s Playground hochgeladen, nur damit ein Haufen Perverser sich daran erfreuen konnte.


    Jackie hatte offensichtlich gemerkt, dass er sich Vorwürfe machte, denn widerwillig räumte sie ein: »Es ist ja doch noch gut ausgegangen. Taggert und der Sheriff vor Ort konnten das letzte Opfer retten. Nachdem Sie angeschossen wurden, hat Covey niemanden mehr umgebracht– außer am Ende sich selbst.«


    Eigenartig, von einer hartgesottenen FBI-Agentin getröstet zu werden, der die Bärbeißigkeit ins Gesicht geschrieben stand. Andererseits hatte sie erwähnt, dass sie mehrere Kinder hatte. Anscheinend galten ihre Muttergefühle auch ihren Arbeitskollegen. Wenn es so etwas wie Muttergefühle überhaupt gab. Alec, dessen Mutter so warmherzig war wie die Schneekönigin höchstpersönlich, war sich da nicht so sicher.


    »Als ich heute Morgen reinkam, hab ich gleich ein bisschen im Internet rumgesucht und ein paar Sachen überprüft. Da gibt’s was, was Sie sich ansehen sollten.«


    »Was denn?«


    Jackie reichte ihm ein Blatt Papier– ein Screenshot von einer Website. Schon auf den ersten Blick erkannte Alec den Namen der Seite wieder. Er zuckte zusammen und fragte sich, ob Jackie vielleicht irgendwoher wusste, dass er die vergangenen beiden Nächte damit verbracht hatte, an Samantha Dalton zu denken.


    »Ich wollte eigentlich den Artikel lesen, von dem sie uns vorgestern erzählt hat– über Kleinanzeigen im Internet. Aber ganz oben tauchte schon dieser neue Beitrag auf. Ihr jüngstes Werk; gestern hat sie es online gestellt. Ich glaube, wir haben bei unserer Internet-Expertin einen wunden Punkt getroffen.«


    Alec überflog den Titel und die ersten Zeilen des Artikels. »Oh nein!«


    »Oh doch!«


    »Sagen Sie nicht, dass sie irgendwas Wichtiges verraten hat.«


    »Sie hat unseren Fall nicht erwähnt. Auch nicht, dass wir bei ihr gewesen sind. Es ist eher eine allgemeine Schimpfkanonade über die realen Gefahren, die im Internet lauern. Sie beschreibt das Risiko, nicht nur seine Identität preiszugeben, sondern tatsächlich sein Leben aufs Spiel zu setzen. Alles in allem eine Aufforderung an die Leute, die Augen aufzumachen und zu erkennen, wie absurd es ist, sich mit jemandem zu treffen, den man online kennengelernt hat.«


    Er nickte und war froh, dass er Mrs Dalton nicht ganz falsch eingeschätzt hatte. Sie hatte nicht den Eindruck gemacht, als könnte sie ihr Wort nicht halten, doch sie hatte ihn auch rundheraus wissen lassen, dass sie von ganzem Herzen Journalistin war.


    »Na los, lesen Sie selbst!«, forderte Jackie ihn auf.


    Alec lehnte sich gegen die Schreibtischkante und fing an zu lesen. Wie seine neue Partnerin gesagt hatte, war der Artikel sehr allgemein gehalten. Aber der zornige Unterton, der in jedem einzelnen Wort mitschwang, war nicht zu überlesen. Vielleicht lag es daran, dass er Samanthas Buch gelesen und sie persönlich kennengelernt hatte– jedenfalls hallte in seinem Kopf, während er den Text durchging, eine Stimme wider, die sehr nach Samantha Dalton klang.


    Und was er hörte, verriet ihm eine ganze Menge.


    Er hatte gewusst, dass die Nachricht von Ryan Smiths Tod sie schwer getroffen hatte. Das hier saß jedoch tiefer. Sie war wütend. Richtig wütend. Zwischen jeder Zeile blitzten ihre Gefühle durch, und plötzlich fragte sich Alec, ob hinter dieser Wut noch mehr steckte als der flüchtige Kontakt zu einem Mordopfer.


    Was war in ihrem Leben geschehen, das sie dazu gebracht hatte, solche Texte zu verfassen? Ihr Buch war vor fast einem Jahr erschienen, aber in ihrem Lebenslauf stand, dass sie schon seit drei Jahren für ihre Homepage schrieb. Ohne Bezahlung, wie Alec vermutete– denn sie bezeichnete sich selbst als eine ehemalige Journalistin, die beschlossen hatte, ihr eigenes Medium im Web 2.0 zu starten.


    Das mit der Journalistin hatte er überprüft. Eine kurze Google-Suche gestern Abend hatte einige Artikel zutage gefördert, die vier oder fünf Jahre alt waren und ihre Signatur trugen– einen Doppelnamen. Außerdem war derselbe Name in ein paar Reportagen über die High Society von Baltimore aufgetaucht, aber die hatte er sich nicht durchgelesen. Das hätte die Grenzen einer professionellen Recherche überschritten.


    Doch das Internet konnte ihm nicht verraten, warum sie ihre Arbeit als normale Journalistin aufgegeben hatte. Warum sie diesen Blog ins Leben gerufen hatte, obwohl sie nicht hatte voraussehen können, dass sie damit solch einen durchschlagenden Erfolg haben würde– geschweige denn, dass sie einen Buchvertrag an Land ziehen und die Bestsellerliste stürmen würde.


    Was hatte sie dazu veranlasst? Mochte es lediglich reine Neugier sein oder das innere Bedürfnis des Profilers in Alec, zu verstehen, wie jemand tickte– auf jeden Fall merkte er, dass er herausfinden wollte, warum sie in dieser winzigen Wohnung lebte und sich von Diätcola und Schokoriegeln ernährte. Warum sie so auf das »Mrs« bestand, aber später einen Exmann erwähnte. Warum sie im Schlafanzug am Schreibtisch saß, sich weigerte, die Wohnungstür zu öffnen, und mit dem Rest der Welt eigentlich nur über virtuelle Kommunikation in Kontakt trat. Warum sie es sich zur Aufgabe gemacht hatte, andere Leute vor deren eigenen Fehlern zu bewahren.


    »Und jetzt«, fuhr Jackie fort, als sie sah, dass er fertig gelesen hatte, »schauen Sie sich das mal an.«


    Alec hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie noch mehr Papiere in der Hand hielt.


    »Das hier sind Kommentare zu dem Artikel, die gestern Nacht verfasst wurden, nachdem der Blogeintrag online ging.«


    Das waren eine ganze Menge– die ersten waren kurz nach Mitternacht gepostet worden. Anscheinend warteten einige begeisterte Fans auf Sams wöchentliche Kolumne und machten sich sofort darüber her, sobald sie erschien.


    Zuerst kamen einige Kommentare, die rege Zustimmung zum Ausdruck brachten– wahrscheinlich ihr Stammpublikum. Dann überflog Alec den sechsten Eintrag, verfasst um null Uhr vierzig. Er las ihn ein zweites Mal und dann noch einmal laut. »›Meine liebe Samantha, Sie müssen wissen, dass einige Leute einfach nur das bekommen, was sie verdienen. Was für eine Torheit wäre es, jeden Einzelnen davor bewahren zu wollen. Warum machen Sie sich überhaupt die Mühe?‹«


    Der Beitrag war mit »Darwin« unterzeichnet.


    Alec spürte ein nervöses Kribbeln in sich aufsteigen, genau wie am Montag im Besprechungsraum, als er sich die E-Mails durchgelesen hatte. Die Worte klangen sehr förmlich, wichtigtuerisch. Die Aussage war herzlos und ethisch nicht gerade einwandfrei.


    »Das klingt ziemlich herablassend«, murmelte er.


    »Arrogant– und sehr gewählt«, ergänzte Jackie. »Wie jemand, der beweisen möchte, dass er viel schlauer ist als alle anderen.«


    Eine Sekunde verstrich; dann dämmerte Alec, dass er genau diese Worte benutzt hatte, als er vorgestern während der Autofahrt vom Professor erzählt hatte. »Glauben Sie wirklich, dass er eine Nachricht in einem öffentlich zugänglichen Forum hinterlässt?«, fragte er skeptisch und versuchte, sich diese ungeheuerliche Möglichkeit vorzustellen.


    »Sie sind der Experte. Würde der Professor so etwas tun?«


    Alec dachte einen Augenblick darüber nach. Nur weil der Mörder sich bisher nie an die Presse gewandt hatte, musste das nicht heißen, dass er nicht den narzisstischen Drang verspürte, irgendwo wiedererkannt zu werden. Viele Serienmörder hatten sich genauso verhalten, weil sie wollten, dass jemand ihre Taten würdigte. Oder sogar bewunderte. Und dass der Professor jemanden ansprach, der sich dafür einsetzte, die Menschen über genau die Betrugsmaschen aufzuklären, die er selbst verwendete, um sie in den Tod zu locken– nun ja, auf eine sehr verquere Art ergab das Sinn.


    »Ja«, räumte Alec schließlich ein und runzelte die Stirn, als ihm die Konsequenzen seiner Antwort klar wurden. »Ich glaube, er könnte so was tun. Wir haben ja bereits festgestellt, dass sich in den letzten Monaten einiges in seinem Verhalten verändert hat. Er hat das Tempo angezogen, die Abstände zwischen den Morden werden kürzer. Er hat sich eine andere Strategie zugelegt, um seine Opfer zu ködern. Warum sollte er also nicht versuchen, sich mit jemandem im Internet in Verbindung zu setzen? Jemand, der sich mit dem, was er macht, auskennt– vielleicht sogar jemand, den er belehren möchte?«


    In diesem Fall war das allerdings nicht einfach irgendwer. Es war Samantha Dalton. Hier ging es um die Frau, die er nicht mehr aus dem Kopf bekam, seit er sie das erste Mal gesehen hatte.


    »Ziemlich dünnes Eis, auf das wir uns da begeben«, fügte Alec hinzu und schüttelte den Kopf, hin- und hergerissen zwischen der Aufregung darüber, dass sie eventuell auf eine neue Spur gestoßen waren, und der Sorge um eine Frau, die er kaum kannte.


    »Erschreckend dünn. Aber lesen Sie weiter. Noch vor sechs Uhr morgens hat er zwei weitere Einträge gepostet. Und er wird von Mal zu Mal wortreicher, dieser aufgeblasene Wichtigtuer«, knurrte Jackie und deutete auf zwei Beiträge im unteren Teil des Blattes. »Ich bin bei der dritten Nachricht überhaupt erst misstrauisch geworden. Wahrscheinlich haben Sie schneller geschaltet, weil Sie ihn besser kennen.«


    Alec las den zweiten Kommentar, der ungefähr eine Stunde nach dem ersten gekommen war. Die Formulierungen waren noch etwas drastischer, aber der Verfasser äußerte sich genauso abfällig über seine Mitmenschen wie im ersten Eintrag. Dann las Alec den dritten. Sofort begriff er, was Jackie meinte. »Verdammt!«


    »Jepp.«


    Das war definitiv eine Spur. Es schien verrückt, dass dieser Kerl ihnen, nur wenige Tage nachdem sie bei Sam gewesen waren, vor die Füße lief. Andererseits war ihr Besuch bei der Computer-Expertin der Auslöser für Sams Blogbeitrag gewesen– und der wiederum hatte anscheinend den Professor so erregt, dass er aus seinem Versteck hervorgekrochen kam. Womit der Kreis sich schloss.


    Alec überflog noch die restlichen Seiten und suchte nach einer Reaktion von Samantha, aber er konnte keine entdecken. Vielleicht lag es an ihrer ausbleibenden Antwort, dass dieser Darwin sich immer wieder meldete. Er wollte sich wohl vergewissern, dass sie seine Nachrichten wirklich las. Wollte erreichen, dass sie sich zu seinen Ansichten äußerte. Aber den Gefallen hatte sie ihm nicht getan. Höchstwahrscheinlich hatte sie im Bett gelegen und geschlafen.


    Heute Vormittag würde sie sich jedoch einloggen und ihm dann mit Sicherheit die Aufmerksamkeit schenken, nach der er verlangte. Wenn Alec bedachte, wie die Nachricht von Ryans Ermordung sie aufgewühlt hatte und wie emotional ihre Kolumne klang, würde sie sich bei ihrer Antwort allerdings kaum besonders zurückhalten. Und damit würde sie den Kerl wahrscheinlich erst richtig zur Weißglut bringen.


    Wenn dieser Darwin und der Professor tatsächlich ein und dieselbe Person waren, dann war es alles andere als eine gute Idee, ihn zu reizen.


    »Wir müssen mit ihr reden, bevor sie ihm zurückschreibt!« Alec hörte den drängenden Unterton in seiner eigenen Stimme und fragte sich, ob Jackie ihn auch bemerkt hatte.


    Jackie nickte. »Und zwar schleunigst. Ich habe schon versucht, sie anzurufen, aber sie geht nicht ran. Auf meine E-Mails hat sie auch nicht reagiert. Ich fürchte, wir müssen mal wieder eine kleine Spritztour unternehmen.« Sie zog ihre Autoschlüssel aus der Hosentasche und grinste hinterhältig. »Ich fahre.«


    »Bin ich froh, dass ich noch nicht gefrühstückt habe«, brummte Alec, während er ihr in den Flur folgte. Doch bevor er zum Treppenhaus lief, fiel sein Blick auf eine halb offene Tür. »Das ist das Büro von Fletcher und Cole, oder? Unsere beiden Computergenies?«


    Jackie erkannte, worauf er hinauswollte. »Ob sie ihn wohl anhand der Einträge aufspüren können?«


    »Ich bin hier nicht der Cyber-Nerd«, gab er zurück und musste sich ein Lächeln verkneifen, als er an Sam Daltons bissige Bemerkung dachte. »Können sie das?«


    Jackie nickte kurz. »Schon möglich.«


    »Dann weihen wir doch den Rest des Teams mit ein und gehen die Sache gemeinsam an«, schlug er vor. Ein etwas ungewohnter Gedanke für ihn, schließlich hatte er bisher immer alles im Alleingang durchgezogen. Aber irgendwie fand er Gefallen an diesem neuen Konzept.


    Cole und Fletcher waren jedoch nicht in ihrem Büro. Nach einem kurzen Gespräch mit Blackstone wussten sie auch, warum. »Vor ein paar Minuten sind sie aufgebrochen, um mit der Polizeibehörde zu sprechen, die in dem Stellengesuch-Mord ermittelt. Sie wollen herausbekommen, ob uns die Arbeitsergebnisse der dortigen Computer-Forensiker eventuell weiterhelfen.« Wyatt reichte ihnen die Internetausdrucke zurück. »Aber Sie können doch schon damit beginnen, die IP-Adresse aufzuspüren, nicht wahr, Jackie?«


    »Ja, schon. Aber wir müssen trotzdem zu Mrs Dalton fahren und dafür sorgen, dass sie dem Kerl nicht antwortet.«


    »Jedenfalls nicht, bevor wir entschieden haben, wie sie reagieren soll«, warf Alec ein.


    Wyatt starrte ihn an. Dann nickte er; offensichtlich hatte er sich etwas Ähnliches überlegt. »Also gut. Jackie bleibt hier und prüft, von wo aus diese Einträge gemacht wurden. Alec, Sie werden nach Baltimore fahren müssen und Mrs Dalton davon überzeugen, dass sie sich vorerst in Schweigen hüllt. Wir versuchen weiterhin, sie telefonisch zu erreichen, um sicherzugehen, dass sie offline bleibt.«


    Eigentlich eine ganz einfache Aufgabe. Dennoch spürte Alec bei der Vorstellung, gleich zu Sam zu fahren, ein Kribbeln im Bauch. Das Problem war nicht, dass er seine Libido nicht im Zaum halten konnte oder dass sie bemerken könnte, wie sehr er sich von dem Moment an, als sie ihm am Dienstagnachmittag die Tür geöffnet hatte, zu ihr hingezogen fühlte. Er war sich bloß nicht sicher, ob er der Versuchung widerstehen konnte, sie ein bisschen zu analysieren. Ob er es sich verkneifen konnte, nach der sarkastischen Frau Ausschau zu halten, deren Buch er gelesen hatte. Es reizte ihn herauszubekommen, was in ihr vorging und warum sie so lebte, wie sie lebte. Er durfte einfach nicht dem Drang nachgeben, ein Profil von ihr zu erstellen.


    Und dabei auch noch völlig unbeeindruckt zu wirken– ja, das könnte schwierig werden.


    Im Laufe ihrer Ehe hatte Sam sich angewöhnt, früh aufzustehen. Das war keineswegs freiwillig geschehen– sie war nicht gerade das Musterbeispiel für einen Morgenmenschen.


    Schon immer hatte sie in der Stille der Nacht am besten nachdenken und arbeiten können. Sie mochte die schwere, undurchdringliche Dunkelheit der schlafenden Welt lieber als den geschäftigen, lauten, lichtdurchfluteten Tag. Sie hatte Freundschaft mit den Schatten und den beruhigenden Stimmen der Radiomoderatoren im Spätprogramm geschlossen, hatte sich daran gewöhnt, nachts um eins ihr Müsli zu essen.


    Ihr Exmann war allerdings immer gerne mit der Sonne aufgestanden. Als sie in sein Haus eingezogen war, hatte er von ihr erwartet, dass sie sich seinen Gewohnheiten anpasste. Um sechs Uhr klingelte der Wecker. Dann stand Frühsport auf dem Programm, und er hatte sie dazu genötigt mitzumachen– obwohl sie sich lieber mit einem Steuerprüfer herumschlagen würde, als Sport zu treiben. Aber sie hatte all seinen Anforderungen entsprechen wollen, schließlich hatte sie es immer noch kaum glauben können, dass ein so reicher, gut aussehender Mann sie begehrt hatte. Sie umworben und geheiratet hatte.


    Danach hatte er stets einen seiner fantastischen maßgeschneiderten Anzüge angelegt und war losgefahren, um einen weiteren fantastischen Tag damit zu verbringen, andere Leute im fantastischen Reich von Wall Street & Co. um ihr Geld zu bringen.


    Einfach fantastisch.


    Seit ihrer Scheidung hatte Sam sich nicht mehr den Wecker gestellt. Kein einziges Mal.


    Daher wunderte es sie kaum, als sie ein müdes Auge öffnete und auf der grünen Leuchtanzeige der Nachttischuhr eine Neun, eine Fünf und eine Null entdeckte. Die meisten Menschen würden das als spät bezeichnen– zumal an einem Wochentag. Sie nicht.


    Die Frage war bloß, warum sie überhaupt aufgewacht war? Sie hatte ihren Computer sofort heruntergefahren, nachdem sie gegen Mitternacht Sams Wutausbruch den letzten Schliff verliehen hatte. Da sie noch nicht müde genug gewesen war, um ins Bett zu gehen, hatte sie alle Lichter ausgeschaltet und sich auf dem Sofa im Wohnzimmer zusammengerollt, in der Hoffnung, dass sie ihr Gehirn ebenfalls würde abschalten können.


    Keine Chance. Stattdessen hatte sie mehrere Stunden damit zugebracht, in ihrem Kopf die Vergangenheit umzuschreiben; hatte sich vorgestellt, dass sie damals an jenem verschneiten Abend zu Hause gewesen wäre und Ryan Smiths Nachrichten gelesen hätte.


    Es war schon nach drei, als sie schließlich in ihr Schlafzimmer getrottet und ins Bett gefallen war. Doch nach all diesen Wachträumen hatte sich der Schlaf nicht recht einstellen mögen– als sie das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte, war es halb fünf.


    Dann hörte sie das Klopfen und begriff, weswegen sie aufgewacht war. »Na großartig«, brummte sie. Erst der Besuch am Dienstag. Dann am Mittwoch ein verkorkster morgendlicher Anruf von Alec, gefolgt von einer Stippvisite ihres Anwalts. Und nun das.


    Ihre Mutter konnte es nicht sein. Sie kam nie vorbei, ohne vorher anzurufen– stets in der Hoffnung, dass Sam eines Tages doch noch jemanden fand und eine peinliche Situation entstehen konnte, der man ausweichen müsste. Tricia war bei der Arbeit im Immobilienbüro. Sams Beziehung zu ihren Nachbarn beschränkte sich auf Lächeln und Grüßen, genau wie sie es haben wollte. Rick Young musste eigentlich kapiert haben, dass sie nicht mit ihm ausgehen wollte. Und der Rest ihrer Bekanntschaft hatte es aufgegeben, sie aus ihrem Bau locken zu wollen– sie dachten sich, dass Sam ihren nachehelichen Winterschlaf schon von selbst beenden würde, wenn sie so weit war.


    Es klopfte wieder. Sam presste so stark die Zähne aufeinander, dass ihr der Kiefer schmerzte. Dann stand sie auf und marschierte aus dem Schlafzimmer. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, einen Morgenmantel überzustreifen, einen Blick in den Spiegel zu werfen oder sich den Mund auszuspülen.


    All das bereute sie bitter, als sie die Tür aufriss und Special Agent Alec Lambert davorstehen sah.


    »Mist!«, entfuhr es ihr unwillkürlich.


    Seine Mundwinkel zuckten. Sam wollte die Tür schon fast wieder zuschlagen. Aber als ob er das geahnt hätte, trat Lambert einen Schritt vor und verstellte mit seinem breiten Kreuz den Türrahmen wie ein eifriger Zeitungsjunge, der ihr ein Abonnement aufschwatzen wollte. »Ich muss mit Ihnen reden.«


    »Schon mal was davon gehört, sich vorher anzumelden?« Sie zog die Schultern hoch und knüllte den Stoff ihres Nachthemds vor dem Bauch zusammen, obwohl sie ahnte, dass er den männerfeindlichen Spruch dieses Mal mit Sicherheit gelesen hatte.


    »Schon mal was davon gehört, ans Telefon zu gehen?«, entgegnete er. Ohne ihre Aufforderung abzuwarten, trat er an ihr vorbei ins Wohnzimmer. »Wir haben den ganzen Vormittag über versucht, Sie anzurufen.«


    Sam warf einen kurzen, schuldbewussten Blick auf ihr Telefon. Nachdem Tricia gestern Abend das dritte oder vierte Mal angerufen hatte, weil sie wissen wollte, wer am Dienstag in Sams Wohnung gewesen war, hatte sie den Klingelton abgestellt. »Tut mir leid.«


    Sie erwähnte nicht, dass sie gerade erst aufgestanden war und wahrscheinlich sowieso nicht rangegangen wäre. Die nackten Füße und das Nachthemd – ganz zu schweigen von ihrem zerwühlten Haar– ließen daran ohnehin keinen Zweifel.


    »Was wollen Sie denn? Was kann so dringend sein, dass Sie zu dieser unchristlichen Zeit vor meiner Tür stehen?«


    Er schaffte es, sich ein Augenrollen zu verkneifen. »Ich weiß, dass Sie eine Nachteule sind und für Sie der Tag gerade erst anbricht. Aber es ist wirklich wichtig. Vielleicht machen Sie sich erst einmal ein wenig frisch und ziehen sich etwas über. Ich kann so lange warten.« Sein Mund wurde schmal. »Es sei denn, Sie waren heute Morgen schon online.«


    Sam schüttelte den Kopf. »Nein, war ich nicht.«


    »Sehr gut. Gehen Sie nur, ich setze mich inzwischen ins Wohnzimmer.«


    Sam schob sich seitwärts in Richtung Schlafzimmer, damit sie ihm nicht den Rücken zudrehen musste. Es war wohl besser, ihm noch einmal die wütende Botschaft auf ihrem Nachthemd zu zeigen, als dem FBI-Agenten beim Gehen ihr Höschen zu präsentieren. Hoffentlich hatte er vorhin nur auf die frechen Worte geachtet und nicht darauf, dass sie beinahe nichts drunter trug. Sie war in die bitterkalte Morgenluft hinausgetreten und hatte ihn höchstwahrscheinlich mit Ehrenspalier empfangen.


    Sobald sie die Badezimmertür hinter sich zugezogen hatte, begann ein hektisches Multitasking. Mit einer Hand zog sie sich unbarmherzig den Kamm durch die Haare, während sie sich mit der anderen in Rekordzeit die Zähne putzte. Dann durchwühlte sie schnell ihre Schubladen und zerrte eine alte Kakihose hervor, die noch aus den Zeiten vor ihrer Hochzeit stammte. Die sieben Kilo, die sie in dem Anspruch, eine gute Ehefrau zu sein, durch Diät und Sport verloren hatte, saßen ihr wieder auf der Hüfte, und daher blieb ihr keine große Wahl– wenn sie dem FBI-Agenten nicht schon wieder ihre Jogginghose vorführen wollte.


    Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, stellte sie fest, dass er es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte– wo diesmal kein Wäscheberg lag. Die Putzwut hatte Sam gestern zwar nicht gerade gepackt, aber ein, zwei Dinge hatte sie doch weggeräumt.


    »Worum geht’s denn?« Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und legte den Kippschalter hinter ihrem Rechner um. »Sie hatten gefragt, ob ich online gewesen sei?«


    »Und das waren Sie seit gestern Abend nicht?«, hakte er nochmals nach.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich habe Ihre Kolumne gelesen.«


    Sam erstarrte, obwohl sie sich nichts zuschulden hatte kommen lassen. Weder hatte sie angedeutet, dass jemand aus ihrem Bekanntenkreis ermordet worden war, noch dass das FBI an sie herangetreten war. Sie hatte lediglich die Verbrecher, die andere Leute übers Internet ausnutzten, als das bezeichnet, was sie waren: elende Mistkerle. »Und?«


    »Ich fand den Artikel gut.«


    Sie war zwar nicht auf seine Anerkennung aus gewesen, sondern hatte nur die Bestätigung bekommen wollen, dass sie ihr Versprechen gehalten hatte. Dennoch hörte sie das Kompliment gern.


    »Ziemlich harsche Worte«, fügte er hinzu.


    »Sind harsche Worte vielleicht unangemessen, wenn man gerade von dem Mord an zwei Teenagern erfahren hat?«


    »Sie wären erstaunt, wie viele Leute Ihnen da widersprechen würden.«


    Das verriet einiges über das menschliche Geschlecht, worüber sie im Augenblick nicht nachdenken wollte. »Wo liegt dann das Problem? Ich habe mich an unsere Absprache gehalten. Es steht nichts über Ryan oder die Ermittlung drin. Oder über Sie.«


    Schon gar nicht über Sie. Sam hatte sich alle Mühe gegeben, Lambert aus ihren Gedanken zu verdrängen. Erst recht, nachdem er gestern angerufen und den gestrengen FBI-Agenten hatte heraushängen lassen, der sie beschützen wollte und ihre Arbeitsweise kritisierte. Zum Teufel mit ihm. Er hatte keine Ahnung, was in ihr vorging. Wie die meisten.


    Im Grunde genommen hatte er ihr mit seinem missbilligenden Urteil sogar einen Gefallen getan. Es war ihr sehr viel leichtergefallen, so zu tun, als würde sie sich nicht die Bohne für diesen Mann interessieren. Als hätte sie sich nur eingebildet, wie gut sich seine Hand auf ihrer Schulter angefühlt hatte.


    Statt zu antworten, griff er in seinen Lederaktenkoffer und zog ein paar Papiere hervor. Als er sie ihr reichte, erkannte sie, was sie da in der Hand hielt, und runzelte verwirrt die Stirn. »Ich weiß, was ich geschrieben habe.«


    »Schauen Sie sich die zweite Seite an. Die Kommentare.«


    Schnell überflog sie das Papier von oben bis unten.


    »Die üblichen Verdächtigen?«, fragte er.


    »Größtenteils.«


    »Und Nummer sechs?«


    Sie las den sechsten Eintrag. »Darwin? Sagt mir nichts, abgesehen von den allgemein bekannten Tatsachen.«


    »Er gehört also nicht zu Ihrer regelmäßigen Leserschaft?«


    »Nicht unter diesem Namen.« Mit gerunzelter Stirn las sie sich die Zeilen noch einmal durch. »Und normalerweise sind meine Leser nicht so…«


    »Herablassend?«


    »Hasserfüllt, wollte ich eigentlich sagen. Anscheinend haben Sie recht: Ich bin erstaunt, wie manche Leute reagieren.« Voller Abscheu schüttelte sie den Kopf. »Diesen Kerl scheint es nicht im Mindesten zu stören, dass ahnungslose Opfer ins offene Messer laufen, weil einige Psychopathen ihnen Schaden zufügen wollen.«


    »Wir glauben, dass ihn das tatsächlich nicht stört.«


    Die Worte kamen leise und bedächtig, seine Stimme klang ruhig. Sam hob den Blick, als ihr klar wurde, was er gerade gesagt hatte. Unfassbar.


    Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl sie plötzliches Entsetzen in sich aufsteigen spürte. »Das meinen Sie nicht ernst, oder?«


    Alec antwortete nicht, sondern wartete darauf, dass sie den Gedanken selbst weiterführte.


    »Sie glauben, dass dieser Darwin derjenige sein könnte, der die beiden Jungen umgebracht hat?«


    Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Lesen Sie sich seine anderen Kommentare durch.«


    Sofort glitt ihr Blick wieder zurück aufs Papier. Auch die anderen Einträge waren mit »Darwin« unterschrieben, doch anscheinend war er so aufgebracht gewesen, dass er an einer Stelle seinen eigenen Namen falsch geschrieben hatte. »Darwen?«


    Alec deutete auf den dazugehörigen Absatz. Sam las ihn aufmerksam durch und rang nach Luft, als die Botschaft in ihrem Hirn ankam. Um sich zu vergewissern, dass sie sich das nicht nur einbildete, las sie den Eintrag laut vor.


    »›Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun, Samantha? Sollen wir, die wir ein Fünkchen Verstand besitzen, uns vor die Autos derer legen, die so töricht sind, freiwillig in die Höhle des Löwen zu fahren? Können wir die Unbesonnenen vor dem Malheur bewahren, das sie verdientermaßen von der Erdoberfläche tilgt? Können wir das dumme Weib daran hindern, in die Maschine zu fallen? Können wir die geldgierige Jugend davon abhalten, zu ertrinken oder zu erfrieren?‹«


    Ihre Stimme brach ab, als sie voller Grauen erkannte, dass sie sich nichts davon eingebildet hatte. Sie schluckte. Die Seiten fielen ihr aus der Hand und segelten zu Boden, als hätte ein Gift plötzlich ihren Körper gelähmt.


    Vielleicht war ja auch genau das geschehen.


    »Ein Zufall?«, schlug sie vor, weniger um Alec, als vielmehr sich selbst zu überzeugen. »Vielleicht hat er diese Worte gewählt, weil er in den Nachrichten einen Bericht über die beiden Jungen gesehen hat.«


    »Die Frau, die vor fünf Wochen gestorben ist, nachdem sie auf die Stellenanzeige im Internet reagiert hatte, ist in eine Verarbeitungsanlage gefallen.« Die Einzelheiten zu diesem Fall waren schauderhaft, und er hatte nicht vor, sie weiter auszuführen.


    Sam brachte nur noch ein Flüstern zustande. »Der Fall war auch in den Nachrichten. Ich hab’s gesehen.«


    »Die konkreten Details wurden nicht genannt.« Auch für die Spätnachrichten waren gewisse Dinge einfach zu grauenvoll.


    Alec schwieg und wartete darauf, dass sie die Fakten zur Kenntnis nahm. Auch wenn sie sich innerlich dagegen aufbäumte. Aber die Entschlossenheit in seinem Blick überzeugte sie schließlich davon, dass sie die Wahrheit wie eine bittere Medizin schlucken und den nächsten Schritt tun musste.


    »Ein geisteskranker Mörder versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen.«


    Lambert nickte. »Es scheint so.«


    Ihr schwirrte der Kopf, und sie sank auf ihren Stuhl zurück. Himmel, kein Wunder, dass Lambert sie unbedingt hatte erreichen wollen. Was, wenn sie heute Morgen wieder ins Internet gegangen wäre– oder wenn sie gestern Nacht ein letztes Mal vorm Schlafengehen ihre Seite aufgerufen hätte? In dem Zustand, in dem sie sich befunden hatte, hätte sie Darwin gründlich den Kopf gewaschen.


    Und das hätte ihn vielleicht so verärgert, dass er sie möglicherweise für immer zum Schweigen hätte bringen wollen.


    Sie schauderte. »Zum Glück habe ich ihm nicht geantwortet.«


    Zum ersten Mal, seit der Agent bei ihr angekommen war, sah er ihr nicht in die Augen. Er starrte seine Hände an, die zusammengefaltet zwischen seinen Knien lagen. »Ja. Zum Glück.«


    Sam zögerte; dann ging ihr ein Licht auf. Plötzlich wurde ihr alles klar. Warum er hergekommen war, was er von ihr wollte– warum er sowohl aufgeregt als auch verstört wirkte. Warum er ihr in diesem Moment nicht in die Augen sehen konnte.


    Er war aufgeregt, weil sein Fall eine neue Wendung genommen hatte. Verstört und verlegen war er, weil… »Warten Sie. Sie wollen, dass er eine Antwort kriegt.«


    Er nickte.


    Mit einer Stimme, die plötzlich jegliche Kraft verloren hatte, fuhr sie fort: »Sie wollen meine Website benutzen, um einen Mörder in ein Gespräch zu verwickeln?«


    »Nein, Mrs Dalton.« Lambert beleidigte nicht ihre Intelligenz, indem er auch nur versuchte, die Sache zu verharmlosen. »Ich möchte, dass Sie Ihre Website benutzen, um einen Mörder in ein Gespräch zu verwickeln.«


    InXile: noch da?


    InXile: liebste?


    Wndygrl1: ich bin hier. das geht alles so schnell. heute abend schon?


    InXile: das ist die einzige möglichkeit. tut mir leid. es muss neun uhr sein.


    Wndygrl1: das ist ganz schön spät.


    InXile: kriegst du ärger, wenn du lange wegbleibst?


    Wndygrl1: LOL! ich frag mich bloß, ob ich mich traue.


    InXile: mich zu treffen?


    Wndygrl1: dieses neue leben zu beginnen.


    InXile: du weißt, was ich für dich empfinde.


    Wndygrl1: ich hab einfach nicht erwartet, dass es schon so bald passiert. obwohl ich darüber nachgedacht habe. gerade wollte ich mir was schönes zum anziehen kaufen.


    InXile: an dir sieht bestimmt alles schön aus.


    Wndygrl1: du sagst immer so liebe sachen, rafe. aber das geht alles so schnell. als wir gestern abend miteinander gesprochen haben, hast du nichts davon erwähnt, dass du wegmusst.


    InXile: ich weiß. die dinge ändern sich so rasch. ich würde dir gerne alle zeit der welt lassen, um dich auf mich einzustellen. aber die zeit läuft mir davon. wenn nicht heute, dann weiß ich nicht, wann sonst. es könnten monate vergehen.


    Wndygrl1: oje!… so lange wirst du weg sein?


    InXile: ja. mein leben unterscheidet sich sehr von deinem. so viele schwierigkeiten. das einzige, was ich will, ist dich zu sehen, dich zu umwerben– nur ein einziges mal, bevor ich gehe. damit du vielleicht auf mich wartest, bis ich zurückkomme.


    Wndygrl1: ich warte auf jeden fall!!!!!!


    InXile: oh, meine süße. kann ich dich vielleicht doch überzeugen? wenn wir uns in der öffentlichkeit treffen?


    Wndygrl1: wir würden uns an einem öffentlichen platz begegnen?


    InXile: ich verspreche dir, dass ich dich an einen ort ohne wände und türen führen werde, an dem du jederzeit gesehen werden kannst.


    Wndygrl1: das klingt ungefährlich.


    InXile: und vielleicht auch verlockend?


    Wndygrl1: ja.


    InXile: ja, du denkst darüber nach?


    Wndygrl1: ich meinte ja. ja, ich werde heute abend kommen.
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    »Wissen Sie, Agent Lambert, wenn Sie mich schon als Lockvogel benutzen wollen, um einen Serienmörder zu schnappen, können Sie eigentlich auch Sam zu mir sagen.«


    Alec schaffte es, den Blick auf der Straße zu halten und nicht zu seiner Beifahrerin zu sehen, deren Stimmung sich von Betroffenheit zu Entsetzen und schließlich zu Akzeptanz gewandelt hatte– alles innerhalb einer Stunde. Sie hatten ihre Wohnung verlassen und waren nun auf dem Weg zum Hauptquartier. Das war nicht gerade die Lösung, die er bevorzugte, aber Sam hatte ihm keine Wahl gelassen. »Nennen Sie mich Alec. Und wir benutzen Sie nicht als Lockvogel.«


    Sie stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ach, klar. Hm, was bin ich dann? Ein Appetithäppchen? Die Vorspeise?«


    Er schaute kurz zu ihr hinüber, um abzuschätzen, wie ernst sie das meinte. Wenn sie Bedenken hatte, würde er sie auf keinen Fall zu irgendetwas zwingen. »Niemand schreibt Ihnen vor, dass Sie mitspielen müssen. Soll ich wieder umdrehen?«


    Sam schnaubte, kreuzte die Arme vor der Brust und rieb sich mit den Händen die Oberarme, um die morgendliche Kälte zu vertreiben. Alec streckte die Hand aus und drehte die leistungsschwache Heizung des Regierungswagens höher. Dann konzentrierte er sich auf die Straße und den Stadtverkehr und befahl sich selbst, nicht darauf zu achten, wie sich ihr weicher Pulli bei jeder Bewegung an ihren Körper schmiegte oder wie ihr bei jedem Atemzug kleine Dampfwölkchen von den Lippen stiegen.


    In dem engen Auto war die körperliche Anziehung zwischen ihnen, deren Vorhandensein er sich die ganze Zeit nicht hatte eingestehen wollen, mit den Händen greifbar geworden. Denn obwohl sie patzig und verängstigt war, fand er sie immer noch so attraktiv, dass ihm das Herz jedes Mal für einen Schlag aussetzte, wenn er sie ansah.


    »Natürlich spiele ich mit«, seufzte sie schließlich, als er seine eigene Frage schon fast wieder vergessen hatte. »Aber Sie sollten lieber ein bisschen schneller fahren. Normalerweise antworte ich meinen Lesern um die Mittagszeit. Spätestens gegen halb eins. Wahrscheinlich wird der Kerl anfangen sich zu wundern, wenn ich nichts von mir hören lasse, oder?«


    »Stimmt.« Alec trat aufs Gaspedal. »Wir müssen uns so nah wie möglich an Ihren normalen Tagesablauf halten.«


    »Schon klar.« Sie starrte aufs Armaturenbrett, als läge dort die Antwort auf irgendeine unergründliche Frage verborgen, und fuhr leise fort: »Wie tief werde ich denn in diesen kranken Schlamassel reingeraten, Alec?«


    Er presste die Lippen aufeinander, als er den nervösen Unterton in ihrer Stimme hörte. »Ziemlich tief. Aber das Ganze wird nicht lange dauern. Und es wird auch nicht gefährlich.«


    »Na toll!« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm ins Gesicht. »Wenn ich eine Figur aus einem Buch wäre oder aus einer Folge von Criminal Minds, dann wäre ich bestimmt mutig und kämpferisch und könnte es kaum erwarten loszulegen. Aber um ehrlich zu sein, hab ich die Hosen ganz schön voll.«


    Er legte eine Hand auf ihre und drückte sie sanft. Ihre schlanken Finger waren eiskalt. Durch leichtes Reiben versuchte er, ihr etwas von seiner eigenen Wärme abzugeben, aber ihm war klar, dass sie wahrscheinlich vor allem deshalb fror, weil die Angst sie fest im Griff hatte.


    Dieses Eingeständnis machte sie ihm noch sympathischer. Wenn sie sich fürchtete, bewies das nur, dass sie einen gesunden Menschenverstand besaß und intelligent genug war, um zu wissen, worauf sie sich da einließ. Aber Alec wollte nicht, dass die Angst sie überwältigte. »Ihnen wird nichts passieren, Sam. Der Täter hat nicht die leiseste Ahnung, dass Sie mit uns zusammenarbeiten oder dass wir überhaupt unsere Finger im Spiel haben. Er hat keinen Grund, Sie ins Visier zu nehmen.«


    »Es sei denn, ich mache ihn wütend.«


    »Das werden Sie nicht«, beruhigte er sie. »Sie müssen einfach nur so tun, als würden Sie sich für das interessieren, was er zu sagen hat. Wir wollen, dass er immer wieder auf Ihre Homepage zurückkehrt. Wenn er glaubt, dass Sie ihm zuhören, dann antwortet er vielleicht noch mal– und wenn auch bloß, um zu beweisen, dass er klüger ist als Sie. Da er nicht weiß, dass wir ihn als unseren Mann identifiziert haben, haben wir möglicherweise Glück, und er schreibt von der Arbeit oder von zu Hause aus. Und dann kriegen wir ihn.«


    Das klang einleuchtend. Der Plan war gut. Dennoch missfiel Alec die Vorstellung, dass Sam sich– wenn auch nur schriftlich– mit einem Mann unterhielt, der so viele Menschen getötet hatte.


    »Danke«, murmelte sie. Erst als er spürte, wie sie seine Hand drückte, begriff er, dass sie ihm dafür dankte, dass er ihr die Finger wärmte.


    Er zog die Hand weg und griff nach dem Temperaturregler, um die Heizung noch ein bisschen höher zu stellen. Obwohl er eigentlich eher Lust hatte, das Fenster zu öffnen und sich ein bisschen kalte Luft ins Gesicht wehen zu lassen, damit er nicht mehr auf solche Dinge achtete wie die Art, wie sie seinen Namen sagte. Oder wie weich ihre Haut war. Ganz zu schweigen von dem süßen, irgendwie tropisch anmutenden Duft, der von ihren Haaren ausging und das ganze Auto erfüllte.


    Er umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad, rutschte auf seinem Sitz zurecht und machte sich daran, innerlich eine Mauer zu errichten. Eine hohe Mauer mit Schildern davor, auf denen stand: »Bitte nicht klettern!« Lass bloß die Finger von der Zeugin, du Idiot!


    Verärgert über sich selbst und seine unprofessionelle Reaktion, versuchte er, die Barrikade noch zu verstärken– trotz ihrer Wärme, ihres Dufts und ihrer rauen Stimme, als sie gefragt hatte, wie tief sie in das Ganze hineingezogen werden würde. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie mir Ihren Rechner nicht anvertrauen wollten«, blaffte er.


    »Bitte?«


    Eigentlich hatte er sie gar nicht mit nach Washington schleifen wollen. Also hatte er versucht, sie dazu zu bringen, dass sie ihm ihren Computer überließ. Sie mussten den Cache ihres E-Mail-Programms durchgehen, um zu prüfen, ob der Professor sie womöglich schon früher einmal kontaktiert hatte– vielleicht unter einem anderen Namen. Alec hatte sich überlegt, dass sie mit einem Laptop von zu Hause aus bloggen konnte, und wollte ihr übers Telefon sagen, was sie schreiben sollte.


    Aber sie wollte ihren verdammten Computer nicht aus den Augen lassen. »Wenn Sie mich den Rechner hätten mitnehmen lassen, würden Sie nicht hier sitzen und sich in einem Regierungswagen, dessen Heizung kalte Luft ausspuckt, die Finger abfrieren. Haben Sie keine Handschuhe?«


    »Kennen Sie das, wenn Socken in der Waschmaschine verschwinden?«


    Der Themenwechsel verdutzte ihn, aber Alec nickte.


    »Tja, bei mir verschwinden Handschuhe in der Manteltasche. Einer nach dem anderen. Für Handschuhe bin ich ein riesiges, bedrohliches schwarzes Loch. Ich besitze ungefähr ein Dutzend, und sie passen alle nicht zusammen.«


    Es war beinahe niedlich, wie sie versuchte, das eigentliche Thema zu umgehen, indem sie von dem Chaos in ihren Manteltaschen erzählte. Aber angesichts dessen, dass sie sowieso schon verdammt noch mal viel zu hübsch war, konnte er es nicht brauchen, wenn sie nun auch noch niedlich war. »Das würde alles keine Rolle spielen, wenn Sie mir einfach den Computer gegeben hätten.«


    »Darüber haben wir in meiner Wohnung doch schon gesprochen…«


    »Unsere Techniker wissen genau, was sie tun. Sie hätten den Rechner innerhalb von vierundzwanzig Stunden untersuchen und wieder zu Ihnen zurückbringen können.«


    »Mit einem kleinen Überwachungsprogramm auf meiner Festplatte? Nein danke! Außerdem: Wie hätte ich dann meine Arbeit machen sollen?«


    Alec überging ihren Vorwurf mit der Spionage. »Sie haben doch wohl noch einen Laptop. Einen Reservecomputer.«


    »In einer Wohnung, die so klein ist, dass man nicht einmal einen Purzelbaum darin schlagen kann? Wozu?«


    »Na ja, bei Ihrem Job…«


    »Ich hatte mal einen Laptop«, räumte sie widerwillig ein. »Aber dann gab es ein unglückliches Zusammentreffen mit einem Golfschläger.«


    Verdutzt schaute er sie an. »Wie bitte?«


    »Achten Sie auf die Straße. Meine Festplatte habe ich zwar gesichert, sodass sie einen Auffahrunfall wahrscheinlich überleben würde– ob ich es allerdings überlebe, wenn mir der Rechner von hinten gegen den Schädel knallt, weiß ich nicht so genau.«


    Alec verkniff sich ein Grinsen. Und eine entrüstete Antwort, weil sie seinen Fahrstil kritisiert hatte. »Und was war nun mit dem Golfschläger?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    Verdammt, war sie dickköpfig! »Also kein Ersatzcomputer, wie? Was machen Sie, wenn das Ding abstürzt?«


    »Ich habe den Reparaturladen um die Ecke in der Kurzwahl gespeichert. Die kommen sogar zu mir nach Hause. Das Teil ist mein Ein und Alles. Mein komplettes Leben steckt da drin. Also schminken Sie es sich ab, dass ich den Rechner auch nur eine Sekunde lang aus den Augen lasse.«


    Ihre Worte klangen fast ein wenig zu nachdrücklich. Alec vermutete, dass sie die Wahrheit sagte– besonders nach allem, was er bisher über Sam Daltons Leben erfahren hatte.


    Was zum Teufel dachte er sich eigentlich dabei, diese junge Frau, die wie eine Einsiedlerin hinter einer selbst errichteten Mauer lebte, mitten in eine Ermittlung zu einem Serienmord hineinzuzerren? »Wissen Sie was«, fing er an, als ihm noch eine andere Möglichkeit einfiel. Vielleicht nicht die beste Lösung, wenn er bedachte, wie gerissen der Professor war– aber immerhin eine Lösung. »Sie können sich immer noch aus allem heraushalten. Nehmen Sie einfach Urlaub. Geben Sie uns Ihre Passwörter, fliegen Sie für ein oder zwei Wochen in die Karibik, und wir übernehmen den Rest.« Sie konnten ihren Schreibstil analysieren, sodass die Nachrichten genau so klangen, als kämen sie von Sam the Spaminator.


    »Tut mir leid, aber das geht auf gar keinen Fall.« Sie schaute aus dem Fenster und mied seinen Blick. Leise fuhr sie fort: »Mir hat schon mal ein Mann das Sprechen abgenommen. Das passiert mir nicht wieder.«


    Alec ahnte plötzlich, dass sie von ihrem Exmann sprach. Obwohl er Verständnis für sie hatte– ganz offensichtlich war die Scheidung eher unerfreulich gewesen–, wollte er noch nicht aufgeben, denn die Idee, sie ganz aus der Stadt zu bringen, fand er wirklich gut. »Und wo liegt der Unterschied, wenn Sie selbst am Rechner sitzen und tippen? Schließlich werden wir Ihnen ja sagen, was Sie schreiben sollen, stimmt’s?«


    »Mag sein. Trotzdem habe ich irgendwie immer noch die Kontrolle darüber. Ich habe ein Mitspracherecht, ich kann gewisse Entscheidungen selbst fällen.«


    Wieder verriet ihm der erregte Unterton in ihrer Stimme, dass er einen wunden Punkt berührt hatte. Bevor er es sich richtig überlegen konnte, fragte er leise: »Und das war nicht immer so?«


    Sie blickte ihn argwöhnisch an. Schließlich gab sie zu: »Nein, nicht immer.«


    Alec erlag seiner Neugierde. »Warum nennen Sie sich dann Mrs?«


    »Was?«


    Jetzt war es raus; es gab kein Zurück mehr. »Warum haben Sie gestern, als wir uns kennengelernt haben, darauf bestanden, Mrs Dalton genannt zu werden? Sie haben von einem Exmann gesprochen. Und Ihre laute Freundin am Telefon klang auch nicht gerade so, als wären Sie verheiratet.«


    Sie stöhnte hörbar.


    »Entschuldigung«, beeilte er sich zu sagen, als ihm einfiel, was ihre laute Freundin noch alles erwähnt hatte. »Vergessen Sie’s! Ich hab nichts gesagt.«


    »Können Sie dann bitte vergessen, dass Sie überhaupt irgendwas gehört haben?«


    »Schon geschehen. Aber um aufs Thema zurückzukommen: Ihr Exmann scheint ja eine ziemliche Niete gewesen zu sein.«


    »Pssst! Ihm ist das bisher noch nicht klar geworden«, antwortete sie und rieb sich die Augen.


    »Wie lange?«


    »Ein Jahr.«


    »Ein Jahr verheiratet oder ein Jahr geschieden?«


    »Vier Jahre verheiratet, seit einem Jahr geschieden. Ich glaube, ich habe mich einfach noch nicht daran gewöhnt, eine Ms oder Miss zu sein. Außerdem bin ich zwar nicht gerade das, was man einen Promi nennt, aber trotzdem bin ich eine Person des öffentlichen Lebens. Ich möchte nicht, dass die Leute meinen Familienstand oder irgendwelche anderen privaten Details über mich kennen. Deswegen versuche ich, das alles aus meiner Website oder meinem Lebenslauf rauszuhalten.«


    Alec sagte ihr nicht, wie leicht er diese privaten Informationen über sie hätte herausbekommen können, wenn er ein Mistkerl gewesen wäre und keine rein professionelle Recherche über sie angestellt hätte.


    »Ich weiß, ich weiß«, fuhr sie fort, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ich bin kein Lehrer, der sein eigenes Fach nicht versteht. Wenn jemand das alles gerne über mich wissen will, dann könnte er es wahrscheinlich auch herausfinden. Ich habe die grundlegenden Vorsichtsmaßnahmen getroffen, aber wer wirklich danach sucht, wird wohl auf die ein oder andere Spur stoßen.« Sie schaute wieder aus dem Fenster. »Und auf mein Scheidungsurteil.«


    Ihr Tonfall setzte dem Gespräch ein eindeutiges Ende, und Alec respektierte das. Schweigend fuhren sie weiter, und er schlängelte sich durch den spätmorgendlichen Verkehr. Endlich hatten sie die Innenstadt hinter sich gelassen, und der Weg zum Highway war frei. Die Strecke von Baltimore nach Washington war nicht besonders lang, aber wenn man all die Autos dazwischen mit einrechnete, hätten die beiden Städte genauso gut auf zwei verschiedenen Kontinenten liegen können.


    »Wo ist eigentlich Ihre Partnerin?«, fragte Sam schließlich.


    »Sie ist im Büro geblieben und versucht, über Darwins Kommentare seine IP-Adresse herauszubekommen.«


    »Wenn das so einfach wäre, dann hätten Sie ihn doch schon geschnappt, nachdem er diese Frau mit der Stellenanzeige in die Maschine gestoßen hat, oder?«


    Das Opfer war nicht gestoßen worden, aber Alec wies sie nicht darauf hin, denn darüber wollte er wirklich nicht sprechen. Diese arme Frau war wie eine Maus in ein Labyrinth geführt worden. Der Professor hatte sie unter Drogen gesetzt, der Lärm der Fabrikanlage musste ohrenbetäubend gewesen sein. In der Dunkelheit hatte sie so gut wie nichts sehen können, und wahrscheinlich war sie außer sich gewesen vor Entsetzen. Und in dem verzweifelten Versuch, vor dem Menschen zu fliehen, der sie in diese Fabrik gesperrt hatte, war sie durch ein Tor gelaufen, das der Professor offen gelassen hatte– und genau in eine riesige Verarbeitungsanlage gefallen.


    Einen hässlicheren Tod konnte er sich kaum vorstellen.


    »Nein, einfach wird es sicher nicht. Aber es könnte trotzdem gelingen. Er wird wahrscheinlich nicht vermuten, dass wir schon heute früh Ihre Website gelesen haben oder dass wir seine Einträge so schnell identifizieren konnten. Vielleicht hat er nicht so viel Vorsicht walten lassen wie bei dem Schriftverkehr mit seinen Opfern. Denn da weiß er ja, dass deren E-Mails genauestens untersucht werden.«


    Sie lehnte den Kopf an die Kopfstütze. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Ryan ermordet wurde. Dass er auf einen Trick reingefallen ist, vor dem ich ungefähr ein Dutzend Mal auf meiner Seite gewarnt habe.«


    »Nun ja, wie Sie gestern gesagt haben: Die meisten Leute denken, dass diese Warnungen und abschreckenden Beispiele nur für andere gelten. Sie kennen die Gefahr, aber laufen weiter darauf zu, weil sie glauben, dass sie eine Ausnahme sind– und auf keinen Fall so naiv, dass sie jemals zum Opfer werden könnten.«


    »Ich weiß. Jimmy sagt, dass genau diese Tatsache ihm die Arbeit so leicht macht.«


    »Wer?«, fragte er überrascht. Hatte sie einen Freund? Davon war er aufgrund ihres Lebensstils nicht ausgegangen, aber so hübsch, wie sie war, konnte das natürlich sein.


    Er versuchte zu ignorieren, dass ihm bei dieser Vorstellung plötzlich ganz schummrig im Magen wurde.


    »James– Jimmy– Flynt. Der Hochstapler, von dem ich Ihnen am Telefon erzählt habe.« Sie klang beinahe verbittert, als sie hinzufügte: »Ich glaube, er hat sich über meine kläglichen Versuche amüsiert, seine zukünftigen Opfer zu retten. Der Mann hat einfach kein Gewissen, obwohl er sich stets bemüht, das Gegenteil zu beweisen.«


    Alec rutschte unruhig auf seinem Sitz herum, denn er wollte nicht wieder so überreagieren wie gestern Morgen– auch wenn es ihm nicht gefiel, dass Sam diesen Mistkerl wie einen guten Freund bei seinem Spitznamen nannte. Außerdem wollte er nur ungern das Offensichtliche aussprechen. Zwar hatte sie selbst diesen Vergleich nicht gezogen, aber ihre Feststellung über Flynt klang ziemlich genau wie das, was gerade geschah. Es konnte gut sein, dass der Professor dasselbe dachte wie Flynt. Dass er sich über Sams Versuche amüsierte, seine Opfer vor ihrem Schicksal zu bewahren. Das war eine mögliche Erklärung dafür, warum er sie auf ihrem Blog ansprach.


    Zu seinem eigenen privaten Vergnügen.


    Alec hoffte nur, dass dieses Vergnügen den Täter dazu verführte, Fehler zu machen. Sie brauchten lediglich eine einzige Gelegenheit, einen einzigen Augenblick des Leichtsinns. Und dann, mit ein bisschen Glück, konnten sie das Schwein erwischen.


    Alec hatte sie in Washington schon angekündigt, damit alles schneller über die Bühne ging. Daher musste Sam zu ihrer Überraschung nicht die Spanische Inquisition über sich ergehen lassen, um das Hoover Building betreten zu dürfen. Es mochte auch daran liegen, dass Agent Lamberts Chef– ein gut aussehender Mann um die vierzig, der ihr als Special Agent Blackstone vorgestellt wurde– bei ihrer Ankunft bereits auf sie wartete. Ruhig und bestimmt brachte er die Wachen dazu, sie so schnell wie möglich in das Gebäude zu schleusen. Sie bezweifelte, dass viele Zivilisten dieses Privileg genießen durften.


    Während sie mit Alec und seinem Chef im Aufzug nach oben fuhr, kam sie nicht umhin, die beiden miteinander zuvergleichen. Alec hatte helleres, braunes Haar, von goldenen Strähnchen durchzogen; in seinen Augen schimmerte ein sanftes Grün. Ein paar Falten in den Augenwinkeln verrieten, dass der Mann auch mal fröhlich sein konnte. Sam hatte schon ein- oder zweimal einen Blick auf sein Lächeln erhascht, und sie ahnte, dass sein Lachen umwerfend sein musste.


    Blackstones Äußeres stand seinem Namen an Düsterkeit in nichts nach. Sein Haar, schwarz wie Tinte, bildete einen starken Kontrast zu seinen tiefblauen Augen. Er war eine Spur größer, aber auch schlanker als Alec. Samantha behandelte er mit einer Höflichkeit, die schon fast ans Förmliche grenzte– aber nichts deutete darauf hin, dass er auch eine heitere Seite besaß.


    Während Alec durch sein verspieltes Wesen sexy war, wirkte sein Chef auf eine kluge Art attraktiv. Wie man es auch betrachtete, sie sahen beide verdammt gut aus, und Sam war sichselten der sieben zusätzlichen Kilo so bewusst gewesen, die ihre Kakihose und den Pulli ausfüllten. Noch dazu hatte sie nicht einmal die Gelegenheit gehabt, ein bisschen Make-up aufzutragen.


    Das Ausschlafen solltest du dir wirklich abgewöhnen.


    »Wir sind Ihnen dankbar für Ihre Unterstützung, Mrs Dalton«, stellte Blackstone fest. »Ich hoffe, dass wir Ihnen nicht zu viele Unannehmlichkeiten bereiten.«


    »Ms Dalton«, murmelte sie und verfluchte ihre Reaktion im selben Augenblick, als ihr die Worte über die Lippen kamen. Vor allem, als sie spürte, wie Alec Lamberts Schultern bebten, als hätte er sich gerade ein Lachen verkneifen müssen. »Ich tu gern, was ich kann, um zu helfen.«


    »Außer Ihren Rechner aus den Augen zu lassen.«


    Sie warf einen kurzen Blick nach rechts, konnte aber keine Veränderung in Lamberts Gesichtsausdruck erkennen– obwohl die Stichelei ganz eindeutig aus seinem Mund gekommen war. Sie schwieg. Wenn sie bedachte, dass er derjenige war, der den großen Karton mit ihrem Computer vom Auto bis ins Büro schleppen musste, dann hielt sie sich wohl besser zurück.


    »Alec, ich wollte Sie darüber informieren, dass ich bei der Behavioral Analysis Unit angerufen habe«, sagte Blackstone.


    Sam musste Alec Lambert nicht ins Gesicht schauen, um zu merken, dass ihm diese Neuigkeit nicht gefiel. Sie sah, wie sich seine großen Hände um den Karton verkrampften, bis die Finger die Pappe eindrückten.


    »Sie wissen ja, dass wir sie in dem Fall auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen müssen.«


    »Sicher.« Sein neutraler Tonfall verriet keine Gemütsregung. »Wie haben sie reagiert?«


    »Sie haben nicht zurückgerufen.« Sam nahm eigentlich an, dass das eine schlechte Nachricht war, aber Blackstones gelassene Miene deutete gar nicht darauf hin. Im Gegenteil– Sam hätte schwören können, dass er die Mundwinkel um eine Winzigkeit nach oben zog, als er fortfuhr: »Wir können natürlich nichts dafür, wenn sie ihren Anrufbeantworter nicht abhören.«


    Alecs Hände entkrampften sich. »Nö. Überhaupt nicht.«


    Interessanter Wortwechsel. Anscheinend wollte keiner der beiden die Hilfe dieser anderen Abteilung. Das überraschte sie. Andererseits hatte sie sich ja selbst auch den Kopf eingerannt, als sie damals versucht hatte, mit dem FBI zusammenzuarbeiten– woraus sie geschlossen hatte, dass diesen Agenten manchmal weniger daran gelegen war, Verbrechen aufzuklären, als vielmehr daran, selbst gut dazustehen.


    Alecs Chef kannte sie nicht, aber an seinem eigenen Verhalten hatte bisher nichts darauf hingewiesen, dass er auch so tickte. Dennoch hatten diese beiden professionell wirkenden Männer gerade wie zwei kleine Kinder geklungen, die Daddy verheimlichen wollten, dass sie in der Garage mit seinem Werkzeug herumgespielt hatten.


    Ist nicht dein Bier.


    Selbst wenn es sie etwas anginge– Alec hätte sie sich noch zu fragen getraut. Aber sein Chef schüchterte sie ein. Sie hatte noch nie einen so hoch konzentrierten Polizeibeamten gesehen, der so viel Kompetenz ausstrahlte, und sie würde sich hüten, ihm vorzuwerfen, dass er sich wie ein alberner Platzhirsch aufführte.


    Als sie das richtige Stockwerk erreichten und die Fahrstuhltür aufglitt, streckte Blackstone den Arm aus, um sie offen zu halten, und ließ Sam als Erste aussteigen. Sie trat in den mit Teppich ausgelegten Gang, der von PC-Pools und Büros hinter riesigen Glasscheiben gesäumt war. Auf der anderen Seite dieser Scheiben wuselten Agenten umher und betrachteten Fotos, die von unzähligen Computern auf riesige Leinwände projiziert wurden. Ungefähr so hatte Sam sich die Cyber Division tatsächlich immer vorgestellt– wenn sie danach ging, was sie aus Fernsehen und Kinofilmen kannte.


    Aber sie betraten keines diesen schicken, hochglanzpolierten Büros. Sie gingen immer weiter, bogen in immer neue Gänge, bis Sam die Orientierung verlor– und die Einrichtung den topmodernen Touch. Der Teppich war verschwunden, genau wie die verglasten Zimmerfluchten. Fettige Staubschichten auf einigen der Türklinken verrieten, dass sie seit mehreren Jahren nicht mehr benutzt worden waren– als stünde dieser Teil des Gebäudes schon lange leer und verlassen.


    Jedoch nicht völlig. Sie hatten ihr Ziel endlich erreicht, und Sam musste sich zusammenreißen, um angesichts der veralteten, schäbigen Büros, die Special Agent Blackstone und seinem Team zugeteilt worden waren, nicht den Mund aufzusperren.


    »Lily und Brandon sind wieder da. Sie helfen Jackie mit den IP-Adressen«, teilte Blackstone Alec mit, als sie eintraten. »Dean und Kyle sind heute Morgen nach Wilmington gefahren, um sich mit den Kriminalbeamten zu treffen, die dort wegen des Doppelmords ermitteln. Außerdem sprechen sie mit den Gerichtsmedizinern wegen der Autopsien. Sie sind bald wieder hier.«


    Doppelmord. Autopsien.


    Ryan und sein Freund. Guter Gott!


    Blackstone nickte einer Empfangsdame zu, die Sam ein flüchtiges Lächeln schenkte, und öffnete die Tür zu einem Raum, der für Besprechungen gedacht zu sein schien. Angesichts der verstaubten Kartons, die in jeder Ecke zu hohen, schiefen Türmen aufgestapelt waren, bezweifelte Sam allerdings, dass das seinem ursprünglichen Verwendungszweck entsprach.


    »Ist der für mich?«, fragte ein Mann und deutete mit dem Kinn auf den Rechner, den Alec in den Armen trug. Er war jung und hatte blondes, stacheliges Haar. Sein leuchtend gelbes Hemd und die modische Nadelstreifenhose waren nicht unbedingt die Kleidung, die Sam in diesem Regierungsgebäude erwartet hätte. Aber von seinem Lächeln ließ sie sich gern anstecken. »Brandon Cole«, stellte er sich vor, während er an ihr vorbeiging und Alec den Computer abnahm. »Ich werde ihn mit Samthandschuhen anfassen, okay?«


    Ob es ihr gefiel oder nicht– sie musste ihre einzige Verbindung mit der Außenwelt aus ihrer Obhut geben, wenigstens für kurze Zeit. Gleichzeitig wusste sie, dass sie nicht so engherzig sein konnte, dem FBI diese winzige Chance zu verweigern, eine Spur zum Mörder der beiden Jungen zu finden. Also nickte sie. »Ist gut. Hier sind meine Passwörter.« Sie gab Cole den Zettel, auf dem sie während der Fahrt von Baltimore hierher einige Notizen gemacht hatte. Mit einem Stirnrunzeln fügte sie hinzu: »E-Mails von Tricia– alias Delishtrish– sind tabu. Für sie lege ich meine Hand ins Feuer.«


    Manchmal war ihre Freundin etwas detailverliebt, wenn sie von ihren Dates berichtete. Anscheinend hoffte sie, dass Sam sich geneigt fühlen würde, es ihr gleichzutun, wenn sie ab und zu von Tricias Liebesabenteuern las. Sam löschte die Mails immer nach dem ersten Absatz.


    »Verstanden«, antwortete der junge Mann, bevor er den Raum zusammen mit ihrem kostbarsten Gut verließ– einschließlich des Großteils ihres zweiten Buches, für das sie bereits den Vertrag unterschrieben hatte. Zum Glück hatte sie an Sicherungskopien gedacht: Sie war Alec heute Morgen erst aus dem Haus gefolgt, nachdem sie das Manuskript auf eine CD gebrannt und auf einer externen Festplatte gespeichert hatte.


    »Delishtrish mit den lauten Nachrichten?«, fragte Alec, als er einen Stuhl vorzog und sie mit einer Handbewegung aufforderte, sich zu setzen. Wieder funkelte ihm der Schalk in den Augen, und einen Moment lang glaubte Sam, dass er sich über sie lustig machte.


    Dann spürte sie, wie er ihr kurz und aufmunternd über die Schulter strich, und begriff, dass er ihr mit der Neckerei auf seine Art Sicherheit und Geborgenheit spenden wollte. Diese Erkenntnis traf sie unerwartet, doch sie konnte nicht leugnen, dass es ihr gefiel. »Tricia ist meine beste Freundin. Sie kann ganz schön nerven, aber sie ist eine treue Seele.«


    Sie schluckte mühsam und fügte leise hinzu: »Danke.«


    »Nicht der Rede wert.« Alec warf einen Blick auf die altmodische runde Uhr an der Wand und runzelte die Stirn. Jetzt war er wieder ganz ernst. »Uns läuft die Zeit davon.«


    Kurz vor halb eins. Er hatte recht.


    »Sind Sie bereit?«


    Sie nickte. »Von mir aus kann’s losgehen.«


    Alec beugte sich vor und streifte Sam mit seinem muskulösen Arm an der Schulter, als er einen aufgeklappten Laptop vor sie hinschob. »Loggen Sie sich doch schon mal ein. Dann können Sie gleich loslegen, sobald wir entschieden haben, was genau Sie schreiben sollen.« Während Sam ihre Website aufrief, wandte sich Alec an die übrigen Anwesenden– zwei Frauen, die am anderen Ende des Konferenztisches saßen. »Irgendwas Neues?«


    Seine Partnerin Stokes grüßte Sam mit einem knappen Kopfnicken. »Der Junge ist letzte Nacht ganz schön rumgekommen. Seine Einträge gingen über drei verschiedene Server. Wir haben herausgefunden, dass eine Verbindung über das kostenlose W-Lan eines Hotels lief; eine andere ging über eine kleine Autowerkstatt, die keine Firewall installiert hat.« Als ahnte sie, dass die nächste Information Sam besonders hart treffen würde, mied sie ihren Blick, als sie hinzufügte: »Die Werkstatt liegt in der Reistertown Road, in der Nähe vom Druid Hill Park.«


    Das ist nicht weit von meiner Wohnung. So hieß der Park bei ihr um die Ecke. Himmel, sie hatte nie darüber nachgedacht, wie dicht ihre Heimatstadt an Delaware lag– wo die beiden Jungen getötet worden waren. Genauso wenig hatte sie bedacht, dass das Ungeheuer, dem sie nachjagten, sich tatsächlich in ihrer Gegend rumtreiben könnte.


    Offensichtlich ging Alec dasselbe durch den Kopf. Sie sah die Anspannung, die plötzlich auf seinem attraktiven Gesicht lag, und sein Blick verfinsterte sich.


    Sam schloss für einen Moment die Augen und zwang sich, tief Luft zu holen und ruhig zu bleiben. Sie lebte in einem riesigen Ballungsgebiet mit unzähligen Internetservern. Natürlich würde es jemanden, der versuchte, seinen Aufenthaltsort vor dem FBI zu verbergen, in eine Großstadt ziehen. Er war auf dem Weg nach Süden, mehr nicht. Und Baltimore war nun mal die erste größere Stadt südlich von Wilmington.


    Außerdem kannte fast niemand ihre richtige Adresse– nicht einmal einige ihrer alten Freunde. Ihre Domain hatte sie anonym über einen Hosting Service registrieren lassen, für nahezu ihren gesamten Schriftverkehr benutzte sie ein Postfach, und ihre Telefonnummer stand nicht im Telefonbuch.


    Reiner Zufall.


    Dennoch, das Wissen, dass der Mörder sich so nah an ihrer Wohnung aufgehalten hatte, während er ihren Blog kommentiert hatte– abgesehen davon, dass er überhaupt auf ihre Homepage ging–, besserte nicht gerade ihre Laune.


    »Und die letzte Verbindung?«, fragte Blackstone.


    »Aus einem Wohngebiet in der Nähe vom BWI. Wahrscheinlich über irgendeinen Esel, der sein Netzwerk nicht verschlüsselt hat.«


    Der Baltimore-Washington International Airport. Im Süden der Stadt. Noch weiter von Wilmington entfernt. Also ist er den ganzen Autobahnring entlanggefahren und dann nach Delaware zurückgekehrt. Mist!


    Mit hoffnungsvoller Stimme fragte Alec: »War das der erste Eintrag? Hat er vielleicht von zu Hause aus geschrieben, es sich dann anders überlegt und ist losgefahren, um eine sicherere Verbindung zu suchen?«


    Sam war nicht so zuversichtlich. Denn sie wollte nicht die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass dieses Schwein so dicht in ihrer Umgebung wohnte.


    Agent Stokes schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Das war der dritte Eintrag. Nur wenige Minuten nach dem vorherigen hat er einen völlig anderen Service Provider benutzt.«


    Sam hatte die ganze Zeit schweigend zugehört. Jetzt konnte sie sich nicht verkneifen zu bemerken: »Nicht schlecht, wie Sie das in so kurzer Zeit bis zum richtigen Häuserblock eingegrenzt haben.«


    Jackie Stokes zuckte mit den Schultern. »Wir haben Zugang zu Informationen, die den meisten Menschen verwehrt bleiben. Immer wieder erstaunlich, wie schnell man eine richterliche Anordnung durchkriegt, wenn es um Leben und Tod geht.«


    »Offensichtlich.«


    »Also gut, jetzt möchte ich gerne die gute Nachricht hören«, schaltete sich Blackstone wieder ein.


    »Na ja, die gute Nachricht ist, dass wir all das beweisen können, wenn wir irgendwann wirklich einen Verdächtigen haben und die Chronik seines Laptops durchsuchen können. Ohne Verdächtigen stochern wir im Nebel.«


    Wyatts Augen wurden schmal. »Bei einer der Verbindungen wird ja wohl hoffentlich eine Überwachungskamera in der Nähe gewesen sein.«


    Die andere Frau, eine hübsche Blondine, die bisher emsig auf ihrer Tastatur herumgeklappert hatte, hob den Kopf. »Bin schon dran, Sir. In dem Wohngebiet haben wir keine Chance, aber vielleicht wurde er von einem neugierigen Nachbarn gesehen oder von jemandem, der so spät noch einmal mit seinem Hund draußen war.«


    Blackstone nickte. »Notieren Sie bitte den Bezirk.«


    »Hab ich schon auf Ihr Smartphone geschickt, Sir.«


    Seufzend erwiderte er: »In diesem Büro können Sie das ›Sir‹ wirklich weglassen, Lily.«


    Sie stammelte eine Entschuldigung, die ihr Chef mit einer Handbewegung wegwischte. »Fahren Sie fort«, sagte er.


    »Das Hotel gehört zu einer billigen Kette. Sie bieten zwar kostenloses W-Lan an, aber für Sicherheitsmaßnahmen geben sie keinerlei Geld aus. Allerdings steht auf der anderen Straßenseite ein Bankautomat. Je nachdem, wo der Täter geparkt hat, hat die dazugehörige Überwachungskamera vielleicht etwas aufgezeichnet.« Besonders hoffnungsvoll klang diese Lily dabei nicht. »Die Autowerkstatt, über die er den zweiten Eintrag gemacht hat, liegt an einer Kreuzung mit Ampelüberwachung. Ich hab schon Kontakt zu der zuständigen Polizeibehörde aufgenommen. Sie haben mir die ID der Kamera genannt, sodass ich die Aufzeichnungen abrufen kann.«


    »Hervorragend.« Blackstone wandte sich wieder Alec und Sam zu. »Aber offensichtlich nicht ausreichend. Wir werden also unseren Notfallplan weiterverfolgen müssen. Sind Sie sicher, dass Sie mitmachen wollen?«


    Sam nickte. »Aber wir sollten langsam in die Gänge kommen.«


    »Alec, jetzt sind Sie dran. Ich gehe davon aus, dass Sie am besten wissen, wie wir die Psyche dieses Täters anpacken sollten. Also formulieren Sie doch bitte die erste Antwort.«


    »Alles klar.« Alec wandte sich Sam zu. »Wenn Sie heute Morgen aufgestanden wären und diese Nachrichten gelesen hätten, was hätten Sie gemacht? Hätten Sie zuerst auf die ältesten Kommentare geantwortet, oder wären Sie gleich auf diejenigen eingegangen, die…«


    »Die mich auf die Palme bringen?«


    »Genau.«


    Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Eigentlich begrüße ich immer erst mein Stammpublikum, bevor ich mich in irgendwelche Diskussionen stürze.«


    Alec setzte sich neben sie und zog einen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Jacketts hervor. »Gut, dann fangen Sie schon mal an und antworten Ihren treuen Lesern, während ich aufschreibe, was wir dem Professor erwidern.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Der Typ ist ein Professor?«


    »Nicht weiter wichtig. Sie kennen ihn lediglich als Darwin.«


    »Kapiert.«


    Als sie sah, wie ihre Finger auf der unvertrauten Tastatur zitterten, schloss sie einen Moment lang die Augen und versuchte, ihrer eigenen ganz normalen Stimme nachzuhorchen. Sie fragte sich, ob sie, wenn sie laut sprach, genauso verängstigt klang wie in ihrem Kopf.


    Egal– Hauptsache, man merkt es dem Text nicht an.


    Sie schluckte ihre Nervosität hinunter und begann zu tippen. Die ersten paar Einträge handelte sie in einem Rutsch ab, denn sie stimmten ihrem Artikel alle zu. Einige andere Besucher der Homepage hatten ihre eigenen Horrorgeschichten erzählt, die sie sich als Nächstes vornahm. Das Mitgefühl für den Mann, dessen junge Tochter mit einem Vergewaltiger durchgebrannt war, den sie auf MySpace kennengelernt hatte, musste sie nicht heucheln. Auch die Ehefrau eines anderen Lesers, die von jemandem niedergeschlagen und ausgeraubt worden war, dem sie eine Esszimmergarnitur hatte abkaufen wollen, tat ihr aufrichtig leid.


    Nun begrüßte sie noch kurz die übrigen, die sie aufforderten, den Stänkerer– Darwin– links liegen zu lassen. Dann war sie fertig. Jetzt galt es nur noch zu überlegen, was sie zu dem Mann sagen sollten, der fand, dass Menschen abgeschlachtet werden durften, ohne dass jemand etwas dagegen unternahm. »Okay«, flüsterte sie.


    »Alec?«, fragte Blackstone. Er hatte ihnen vom anderen Ende des Konferenztisches aus zugesehen. Ganz ruhig saß er da, hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Hände mit verschränkten Fingern lässig in den Schoß gelegt. Sam ahnte, dass dieser Mann mit seinem dunklen, konzentrierten Blick so einiges sah, aber weder seine Haltung noch sein Gesichtsausdruck verrieten, was er gerade dachte.


    »Bin so weit«, antwortete Alec. Er räusperte sich und schaute zu Sam, wie um sich ein letztes Mal zu vergewissern, dass sie das wirklich durchziehen wollte. Als sie leise nickte, nahm er sein Notizbuch in die Hand und las vor, was er aufgeschrieben hatte.


    Sam hörte zu, dachte kurz darüber nach und sagte dann: »Na ja, wenn ich mich nicht dazu entschlossen hätte, ihn unangespitzt in den Erdboden zu rammen, dann würde ich möglicherweise etwas in der Richtung sagen. An ein, zwei Stellen müsste ich vielleicht noch ein bisschen feilen.«


    Er schob ihr den Zettel hin. »Nur zu.«


    Sie nahm das Papier, fing aber noch nicht an zu schreiben. Erst wartete sie auf die endgültige Freigabe durch Alecs Chef. Als Blackstone ihr kurz zunickte, kritzelte sie ihre Änderungen nieder. Ihre kleine, saubere Handschrift sah fast verloren aus zwischen Alecs kühnen, weit ausholenden Zeilen.


    Irgendwo da drin steckte eine Metapher, das wusste sie. Es hatte etwas mit ihrem kleinen, übersichtlichen Leben zu tun, das in Alecs großes, kühnes Leben hineingesogen wurde.


    Guter Gott, hoffentlich machte sie gerade keinen Fehler.


    »Legen Sie los, Sam!«


    Sie fing an zu tippen.


    Lieber Darwin…
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    Sie sind zum ersten Mal hier, oder? Herzlich willkommen in unserer Runde! Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich Ihre Ansichten teile, aber wir leben in einem freien Land, nicht wahr? Natürlich kann es einen den letzten Nerv kosten, dass manch einer aus seinen Fehlern einfach nicht lernen will. Aber halten Sie es wirklich für richtig, einfach die Hände in den Schoß zu legen und nichts zu unternehmen? Ziemlich harter Tobak, finden Sie nicht?


    Interessanter Beitrag! Ich hoffe, Sie schauen mal wieder rein.


    In seinem stillen Büro, hinter verschlossener Tür, lehnte Darwin sich auf seinem Stuhl zurück und starrte auf Samanthas Zeilen. Das war zugegebenermaßen mehr, als er sich erhofft hatte. Seit ihre Antwort vor ungefähr einer Stunde aufgetaucht war, hatte er sie schon einige Male gelesen, auf der Suche nach mehr– nach einer versteckten Botschaft, zweideutigen Worten. Nach irgendeinem Hinweis darauf, dass sie wusste, wie wichtig dieser Dialog war.


    Ich hoffe, Sie schauen mal wieder rein.


    Das sagte doch schon alles, oder? Natürlich wusste sie es.


    »Du hast mich noch nie enttäuscht«, sagte er laut, während sein Blick zwischen seinem Bildschirm und dem Autorenfoto auf dem Umschlag ihres Buches hin- und herglitt. Ihr hübsches Gesicht, das intelligente Leuchten in ihren Augen– das war nicht einfach nur eine Mogelpackung, hinter der sich nichts als Leere verbarg. Sie war vielleicht naiv, und ihre Freundlichkeit grenzte ans Törichte. Aber sie war aufgeschlossen und klug.


    So klug, dass sie einen Gleichgesinnten auf Anhieb erkannte– selbst wenn sich ihre Ansichten, oberflächlich betrachtet, sehr voneinander unterschieden.


    »Ich habe mir schon ein bisschen Sorgen gemacht«, gestand er dem Foto. »Hast mich ja ganz schön auf die Folter gespannt.«


    In seiner Unruhe hatte er den ganzen Morgen über alle ein bis zwei Minuten die Browserseite aktualisiert. Er war es nicht gewohnt, wegen irgendetwas ungeduldig zu werden; sein eigenes Verhalten befremdete ihn, und er musste für eine Weile das Büro verlassen, weil er sich nicht konzentrieren konnte.


    Die späte Antwort hatte ihn nicht erbost; er konnte nicht böse auf jemanden sein, der in aller Ruhe seine Möglichkeiten überdachte, bevor er sprach oder handelte. Aber er musste zugeben, dass es ihn einen Moment lang geärgert hatte, als er dachte, sie würde ihn absichtlich ignorieren.


    Er konnte es nicht zulassen, ignoriert zu werden.


    Dann hatte sie ihm endlich zurückgeschrieben, und die Quälerei hatte ein Ende gehabt. Jetzt musste er nur noch entscheiden, wie– und wann– er ihr antworten sollte.


    Als es an der Tür klopfte, minimierte er das Browserfenster. »Ja, bitte?«


    Seine Bürotür ging auf, und einer seiner Angestellten trat mit einem unterwürfigen, diensteifrigen Ausdruck auf dem Gesicht ein. »Darf ich kurz stören?«


    Er nickte. »Natürlich, Steve; Sie wissen doch, dass meine Tür immer offen ist.«


    Eigentlich war sie das nie. Jedenfalls nicht im wörtlichen Sinne. Doch auf dieser simplen Ebene dachte Steve nicht. Er war nicht dumm, oh nein– der Mann war gerissen. Vor allem aber war er loyal. Und heutzutage war Loyalität wichtiger als alles andere. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich wollte Ihnen wegen der Überstunden danken. Ich weiß, dass Sie einige Hebel in Bewegung gesetzt haben, damit ich die Extraschichten kriege.«


    Ein einfacher Telefonanruf, mehr nicht– und der hatte ihm wieder eine Portion Dankbarkeit von jemandem eingebracht, der ihm irgendwann vielleicht von Nutzen sein konnte. »Nicht der Rede wert.«


    »Na ja, für mich schon. Das zusätzliche Geld können wir jetzt, wo das Baby unterwegs ist, wirklich gut brauchen. Also nochmals vielen Dank!«


    Er schenkte Steve ein Lächeln und murmelte: »Sie haben es sich verdient. Wir freuen uns immer über Mitarbeiter, auf die wir uns verlassen können.«


    »Auf mich können Sie sich verlassen!« Eifer schnürte dem jungen Mann die Kehle zu, und in seinen Augen leuchtete eine beinahe sklavische Ergebenheit auf. »Und auf jeden Einzelnen, der hier arbeitet.«


    Möglicherweise wären sie nicht ganz so engagiert, wenn sie wüssten, wie sehr er die meisten von ihnen verachtete. Aber er behielt seine Meinung hübsch für sich. Schauspielerisch war er ebenso talentiert wie…


    »Mörderisch kalt draußen, nicht?«


    Ein treffender Ausdruck. Wenn er allerdings bedachte, dass er nie wirklich jemanden ermordet hatte, sondern nur den unvermeidlichen Tod dieser Leute in die Wege geleitet hatte, würde er sich nicht unbedingt als Mörder bezeichnen– das war viel zu drastisch. Ein Henker war er auch nicht, aus demselben Grund. Auch kein Rächer– er wollte sich nicht an seinen Opfern rächen oder ihren Charakter bessern.


    Er wollte einfach nur, dass sie starben.


    »Ist Ihre Besprechung gut gelaufen?«, fragte Steve.


    Darwin wusste, dass er die Konferenz meinte, die er als Erklärung für seinen plötzlichen Aufbruch heute Morgen erfunden hatte, und nickte. »Ja, sehr gut. Wir sind einen großen Schritt vorangekommen.«


    Einen riesengroßen Schritt.


    »Freut mich zu hören. Na, ich mach mich dann mal besser wieder an die Arbeit.«


    »Gut, gut.« Um sich noch ein bisschen Freiraum zu schaffen, damit er sich auf seine Pläne für den Abend vorbereiten konnte, fügte er hinzu: »Heute Nachmittag habe ich noch eine andere Besprechung. Daher werde ich heute ein paar Stunden früher gehen müssen. Anstrengend, diese ständigen Termine.«


    »Tja, Sie haben eben einen wichtigen Posten!«, bemerkte Steve der Schleimer mit einem Grinsen. »Schönen Tag noch. Und ziehen Sie sich warm an, draußen ist es kalt!«


    Das hatten wir doch schon.


    Darwin nickte freundlich, wartete, bis sein Untergebener gegangen war, schloss die Tür hinter ihm und öffnete wieder das Browserfenster. »Ich wollte dich nicht links liegen lassen, meine Liebe«, flüsterte er. »Auch wenn ich zwischendurch fast Angst hatte, dass du mich links liegen lässt.«


    Dass sie auf seine Kommentare nicht geantwortet hatte, hatte ihn letzte Nacht weniger beunruhigt als heute Morgen. Aber dennoch, er musste zugeben, er war nervös geworden. So sehr, dass er schließlich zu ihrer Wohnung gefahren war, als nach seinem zweiten Kommentar die Reaktion immer noch ausgeblieben war. Dort hatte er ihr Auto in der Parklücke vor ihrem Wohnhaus stehen sehen und bemerkt, dass hinter den dunklen Fenstern ihrer Wohnung kein Lebenszeichen zu erkennen war. Also hatte er angenommen, dass sie schlief. Keine ungewöhnliche Annahme angesichts der späten Stunde– obwohl er wusste, dass Samantha eine Nachteule war und oft bis drei Uhr morgens wach blieb.


    Letzte Nacht jedoch nicht. Anscheinend hatte es sie völlig erschöpft, ihren sinnlosen Warnruf für Leute zu verfassen, die niemals daraus lernen würden.


    Sie hatte Darwin überhaupt nicht links liegen gelassen. Samantha war einfach nicht wach gewesen, daher hatte sie seine Nachrichten gar nicht lesen und erkennen können, dass er das wichtigste Gespräch ihres gesamten Lebens eröffnet hatte.


    Wie hatte er es genossen, draußen in der dunklen Nacht zu sitzen und ihr Schlafzimmerfenster zu beobachten. Das hatte er nicht zum ersten Mal getan, obwohl er natürlich nicht so dumm war, regelmäßig in ihrer Nachbarschaft aufzutauchen. Höchstens einmal in der Woche stillte er sein Verlangen.


    Im letzten Sommer hatte er eines Abends gesehen, wie sie sich hinter den Gardinen, die sanft im offenen Fenster wogten, bettfertig gemacht hatte. Er hatte den Atem angehalten, während ihre Silhouette von der Schlafzimmerlampe angeleuchtet wurde, bis sie das Licht ausgeschaltet hatte. Und er hatte weiter den Atem angehalten, als sie noch näher zum Fenster gekommen war und das kleine Nachtlicht angeknipst hatte, das direkt darunter brannte.


    Wie schön, dass er sich nicht mehr fragen musste, wie dieses Nachtlicht wohl aussah. Es war aus bunt gefärbtem Glas, ganz zart. Wenn er die Augen schloss, konnte er es vor sich sehen, genau wie die hübsche Schmuckschatulle auf ihrer Kommode und das gerahmte Bild mit der Sonnenblume an der Wand. Er konnte sich daran erinnern, wie weich ihr Bett war, konnte sich die Umrisse jedes einzelnen Kissens ins Gedächtnis rufen.


    Seit ihm die ganze Einrichtung ihrer Wohnung vertraut war, hatten seine nächtlichen Phantasien sehr an Tiefe und Struktur gewonnen, wenn er so vor ihrem Wohnhaus saß und sich vorstellte, was sie gerade tat.


    Glücklicherweise hatte sie die Weihnachtsfeiertage bei ihrer Mutter verbracht. Das hatte Darwin die Gelegenheit gegeben, sich am Heiligabend in einer gründlichen, nächtlichen Erkundungstour durch ihr Apartment zu ergehen.


    Vor seinem geistigen Auge hatte er oft gesehen, wie sie in ihrem Bett lag, wie ihr goldenes Haar über die cremeweiße Bettwäsche floss und ihr der Widerschein des Nachtlichts sanft aufs Gesicht fiel. Wenn er sich vorstellte, wie er zu ihr ins Bett stieg und sie überrascht aufwachte, wusste er nie, was er zuerst machen wollte: philosophische Gespräche mit ihr führen– oder sie vögeln, bis ihr die Tränen kamen.


    Sein ganzer Körper hatte sich bei diesem Gedanken geregt. Er war nie der Typ gewesen, der seinen leiblichen Bedürfnissen oder schmierigen Fantasien erlag. Aber bei ihr war das irgendwie anders. Er begehrte ihren Geist, wollte ihn biegen– wollte ihn brechen, wenn es sein musste, bis ihre Gedanken seinen Bahnen folgten.


    Ebenso begehrte er allerdings ihren Körper. Wollte auch ihn biegen und sich gefügig machen, wenn er nur sein unerbittliches Verlangen stillen konnte, dass er schon so lange verspürte.


    »Bald«, flüsterte er und lächelte immer noch. »Jetzt, da der Stein ins Rollen gekommen ist, werde ich garantiert ›mal wieder reinschauen‹.«


    Und zwar nicht nur auf ihrer Homepage. Er hatte bereits begonnen, auf Wegen in ihr Leben einzudringen, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Er bereitete sich auf das Unvermeidliche vor, wenn er nämlich diesen Abschaum aus dem Weg räumen musste, der sie nur behinderte: ihre Freunde, ihre Familie – alle, die sie davon abhielten, ihr volles Potenzial zu entfalten.


    »Nicht mehr lange«, rief er sich wieder in Erinnerung. Es frustrierte ihn, dass er ihr nicht antworten konnte– jedenfalls noch nicht. Mit Sicherheit nicht von seinem Büro aus.


    Aber vielleicht war es doch ganz gut so. Sie hatte ihn warten lassen; jetzt konnte sie mal sehen, wie sich das anfühlte. Sie würde über Darwin nachsinnen, und ihr Interesse an ihm würde weiter wachsen. Bis sie ihre Neugierde fast nicht mehr im Zaum halten konnte, wenn er dann schließlich wieder auftauchte.


    »Hervorragend«, murmelte er und fand zunehmend Gefallen an dieser Vorstellung.


    Nicht, dass er heute nichts anderes mehr zu tun hatte. Es war schon fast zwei Uhr– er musste noch einige Vorbereitungen treffen. Obwohl er ursprünglich vorgehabt hatte, seine kleine Telefonistin noch ungefähr eine Woche lang zappeln zu lassen, hatte er beschlossen, sich von dieser Last zu befreien. Wendy Cramer diente nur seiner Zerstreuung. Er war es beinahe leid, sich mit ihr herumzuschlagen.


    Aber nicht mehr lange. Er hatte schon genau geplant, wie er sie loswerden wollte. Als er heute Vormittag unterwegs gewesen war, hatte er sich mit ihr in Verbindung gesetzt und alles in die Wege geleitet. Wenn das erledigt war, hatte er wieder einen freien Kopf und konnte sich voll auf Samantha konzentrieren. Konnte ihr in aller Ruhe schreiben und sie von den Qualen erlösen, die sie während seines langen Schweigens hatte erleiden müssen. Und bei alledem würde er ganz in ihrer Nähe sein.


    Welch glücklicher Zufall, dass beide Frauen in derselben Stadt lebten. So konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


    Nun ja, sterben würde dabei heute Abend nur eine der beiden Fliegen.


    Fliegen. Darwin kicherte leise über seinen eigenen Witz. Denn fliegen würde Wendy heute, wie ein kleines Vögelchen. Sie wusste es nur noch nicht.


    Gut gelaunt und voller Vorfreude räumte er schnell seinen Schreibtisch auf, ließ alle Gegenstände in den Schubladen verschwinden, sortierte jedes Blatt Papier beiseite, bis der Tisch ganz leer war. Genau wie er es mochte. Mit schwungvollen Schritten ging er zum Kleiderschrank und holte seinen Mantel hervor. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so genau gewusst zu haben, was zu tun war.


    Es passte alles zusammen. Jetzt nahmen die Dinge ihren Lauf. Heute Abend würde er wieder Kontakt zu Samantha Dalton aufnehmen und seinen Zwei-Stufen-Plan weiterverfolgen.


    Erst würde er sie nach seinem Willen formen. Dann würde er sie sich erobern.


    Nichts.


    Den ganzen Tag hatten sie in dem engen, modrigen Besprechungsraum mit der abgestandenen, staubigen Luft gehockt und dabei nicht das Geringste von dem unbekannten Täter gehört, den sie in ein Gespräch verwickeln wollten.


    Die reinste Zeitverschwendung.


    Alec gab sich alle Mühe, sich die Enttäuschung und die Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Samantha hatte alles getan, worum sie gebeten worden war, und war sehr hilfsbereit gewesen. Auf keinen Fall sollte sie sich die Schuld daran geben, dass der Plan gescheitert war. Das Ganze war seine Idee gewesen, und er allein trug die Verantwortung dafür.


    »Er hat seine Einträge gestern Nacht sehr spät geschrieben«, gab Sam zu bedenken. Ein unterdrücktes Gähnen verriet, wie müde und ausgelaugt sie war. Sie hatten sich das Mittagessen ins Büro bestellt und waren immer nur kurz von ihren Stühlen aufgestanden, die ungefähr so bequem waren wie eine Parkbank. »Vielleicht ist er ein Schichtarbeiter. Dann ist er bis jetzt noch gar nicht von der Arbeit nach Hause gekommen.«


    Das war eine mögliche Erklärung, die er selbst schon in Erwägung gezogen hatte. Aber sie bot auch nicht besonders viel Trost. »Glauben Sie mir, nach allem, was wir über ihn wissen, scheint er nicht gerade der Fabrikarbeiter zu sein, der im Blaumann die Spätschicht schrubbt. Ich bin der Meinung, dass er Akademiker ist, vielleicht sogar eine Führungskraft. Jemand, der es gewohnt ist, Macht und Verantwortung zu besitzen. Der es genießt andere unter Kontrolle zu haben und jetzt eben nicht mehr nur ihre Jobs verwaltet, sondern auch ihren Tod.«


    Sie schloss die Augen und dachte kurz darüber nach. Dann antwortete sie: »Geben Sie die Hoffnung nicht auf; es kann ja trotzdem noch passieren. Also gut, er arbeitet im Büro, ist Akademiker. Aber wenn er einen Führungsposten hat, dauert sein Arbeitstag oft lang. Und wenn er pendeln muss und es einen Unfall gegeben hat, dann sitzt er vielleicht immer noch auf dem Highway fest– zusammen mit all den anderen armen Schweinen, die auch alle nur Feierabend machen wollen.« Mit leicht ironischem Tonfall fügte sie hinzu: »Vielleicht ist er aber auch schon zu Hause und spielt seiner nichts ahnenden Frau den perfekten Ehemann vor, während er darauf wartet, dass sie mit irgendetwas abgelenkt ist, damit er sich mit dem Laptop rausschleichen und seinem widerlichen Geschäft nachgehen kann.«


    Das war eine interessante Bemerkung– vor dem Hintergrund dessen, was er schon über sie erfahren hatte. Vor allem musste er wieder an den »Golfschläger versus Laptop«-Vorfall denken, den sie erwähnt hatte. Unter anderen Umständen hätte er sie vielleicht danach gefragt.


    Abgesehen davon hatte sie recht. Irgend so etwas in der Art konnte den Professor davon abgehalten haben, wieder aufzutauchen. Vielleicht war sein verdammter Laptop ja auch einfach kaputt.


    Allerdings gab es noch einige andere, weniger beruhigende Möglichkeiten. Zum Beispiel konnte es sein, dass Darwin gar nicht der Professor war.


    Er ist es. Davon war Alec fest überzeugt.


    Dennoch– vielleicht interessierte Sams Blog ihren Täter einfach nicht so sehr, dass er wiederkommen wollte; womöglich hatte er nicht einmal gemerkt, dass sie ihm geantwortet hatte. Seine Beiträge könnten eine einmalige Sache gewesen sein, eine kleine Unterbrechung in der Langeweile der gestrigen Nacht, weil er sich die Zeit nicht mit einem Mord vertreiben konnte.


    Jedenfalls hofften sie, dass er gestern Nacht niemanden umgebracht hatte.


    Möglicherweise hatte ihn aber auch irgendetwas an Sams Antwort misstrauisch werden lassen. Zweimal hatte sie bisher das Wort an ihn gerichtet. Nachdem einige Stunden vergangen waren, ohne dass irgendeine Reaktion auf ihre erste Nachricht kam, hatten sie sich gegen fünf Uhr einen Grund dafür ausgedacht, dass sie ihn noch einmal ansprach. Das war ihnen nicht besonders schwergefallen. Sams Stammpublikum hatte einiges an Ärger über Darwins Kommentare loswerden müssen. Ganz zu schweigen von der mangelnden Härte in Sams Antwort.


    Teufel auch! Vielleicht war die ganze Sache ein Schuss in den Ofen. Sie hatten ihn in eine Diskussion mit jemandem verwickeln wollen, der ihm widersprach, ohne dass er wütend auf Sam wurde. Allerdings hatte sie am Ende doch eingeräumt, dass er ihre Adresse herausfinden könnte, wenn er verärgert genug wäre, um danach zu suchen.


    Oder sie hatten die falsche Strategie gewählt. Vielleicht hätte sie ihn mit scharfen Worten und dem ihr eigenen Sarkasmus niedermachen sollen. Dann wäre der Täter sicherlich sauer gewesen, aber wahrscheinlich auch weniger misstrauisch geworden.


    Und wenn er tatsächlich an die Decke gegangen wäre, hätten sie dafür sorgen können, dass Sam beschützt wurde.


    Wenn er heute Morgen nur mehr Zeit gehabt hätte, das alles bis zu Ende durchzudenken. Verdamm!


    Vor sechs Monaten hätte er seine Entscheidung nicht angezweifelt. Er hatte sich auf seine Intuition verlassen, hatte niemals auch nur einen Schritt gemacht, von dem er nicht in seinem tiefsten Inneren überzeugt gewesen war. Er hatte nie zurückgeschaut, war immer selbstsicher genug gewesen, um auf sein Bauchgefühl zu hören.


    Damit war es vorbei. Es machte fast den Eindruck, als hätte sich ein Großteil seines Selbstvertrauens letztes Jahr im August zusammen mit den Hautfetzen und den Knochensplittern von ihm verabschiedet.


    »Wissen Sie, ich würde gerne glauben, dass die ganze Welt gleich als Erstes nach dem Aufstehen ins Internet geht, um meinen Blog zu lesen«, sagte Sam. »Aber vielleicht ist er einfach kein Fan von mir.«


    »Fan oder nicht, gestern Nacht hat er etwas in Gang gesetzt. Narzissten wie er mögen es nicht, wenn sie ignoriert werden; sie hören sich gerne selbst reden. Und sie wollen ihre Ansichten in der Welt verbreiten. Dass er Sie auf diese Art angesprochen hat, so auf Sie zugegangen ist, um Sie für seine Sache zu gewinnen… das hat etwas zu bedeuten.« Alec starrte auf seine fast leere Kaffeetasse. »Ganz ehrlich, ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er die ganze Nacht wach gesessen und immer neue Nachrichten geschrieben hat, weil es ihn so geärgert hat, dass Sie ihm eine Antwort schuldig geblieben sind. Ich hätte nie geglaubt, dass er so etwas anfängt und sich dann nicht mehr blicken lässt.«


    Was er einmal angefangen hatte, brachte der Professor immer zu Ende. Er verschwand nicht einfach, ohne eine Leiche zu hinterlassen. »Ich war so sicher, dass wir wieder von ihm hören würden.«


    »Ich weiß. Ging mir genauso.« Als hätte sie erkannt, dass er seine eigene Entscheidung anzweifelte, fügte sie hinzu: »Allen ging es so, einschließlich Ihrem Chef.«


    Alec überlegte, ob er mit Wyatt darüber reden sollte. Sein Chef saß in seinem Büro und machte Überstunden. Wie alle anderen in seiner Position hatte auch er immer einen Haufen Papierkram zu erledigen. Aber Alec wollte Sam nicht allein lassen, falls sie doch noch Glück haben sollten.


    Er vertraute ihr. Er wusste, dass sie klug war und eine unglaublich schnelle Auffassungsgabe besaß. Allerdings war sie auch erschöpft und so verspannt, dass er schon fast sehen konnte, wie sich ihre Nackenmuskeln verkrampften. Wenn sie plötzlich und unerwartet eine Nachricht vom Professor erhielt, konnte sie vielleicht aus einem Impuls und reiner Aufregung heraus eine Antwort in den Äther jagen, bevor sie sich eines Besseren besann. Nicht sehr wahrscheinlich, aber es konnte passieren.


    Nein, er konnte sie nicht allein lassen, nicht für ein langes, vertrauliches Gespräch mit Wyatt über das, was er eventuell falsch gemacht hatte.


    Vertrau deinen Instinkten; es wird schon funktionieren. Lass ihm Zeit!


    Zeit. Noch mehr Zeit. Inzwischen waren nur noch sie beide hier, und Zeit war alles, was ihnen in den stillen Büros des nahezu leeren Gebäudes geblieben war.


    Stokes war nach Hause zu ihren Kindern gefahren, blieb jedoch in Bereitschaft. Lily war zur selben Zeit aufgebrochen und hatte irgendetwas von einem Termin gemurmelt. Taggert und Mulrooney hatten gemeinsam das Wohnviertel genauer unter die Lupe genommen, von dem aus der Täter gestern Abend gepostet hatte. Sie hatten gehofft, jemanden zu finden, der einen Fremden oder ein auffälliges Fahrzeug gesehen hatte. Danach waren sie beide nach Hause gefahren, blieben allerdings übers Handy jederzeit erreichbar. Brandon war noch da, saß aber im Labor, um Sams Festplatte zu untersuchen.


    Und wieder war Alec allein mit der Frau, die ihn von der ersten Minute ihres Zusammentreffens an völlig aus dem Konzept gebracht hatte. Glückspilz.


    »Sind Sie einer von diesen Profiler-Typen wie im Kino?«


    »Nein.«


    »Sie haben sich wie einer angehört, als Sie diesen Verdächtigen beschrieben haben.«


    Eigentlich wollte er das Thema nicht anschneiden, aber da er ihr offensichtlich eine Erklärung irgendeiner Art schuldete, gab er nach: »Beim FBI gibt es keine ›Profiler‹. Einige unserer Agenten erstellen Täterprofile, aber das ist keine Berufsbezeichnung. Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, ich habe Erfahrung damit. Jetzt arbeite ich allerdings bei der Cyber Division.«


    Geistesabwesend streckte Sam die Hand nach der Tastatur aus, aktualisierte das Browserfenster, suchte nach neuen Kommentaren und stieß einen enttäuschten Seufzer aus. »Agent Stokes hat gesagt, dass Sie neu sind; deswegen hatten Sie noch nicht die richtigen Visitenkarten und kannten Ihre Durchwahl auch nicht auswendig.«


    Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Am Montag hatte ich meinen ersten Arbeitstag.«


    »Oha, da wurden Sie ja kopfüber ins kalte Wasser geworfen.«


    »Das können Sie laut sagen. Wobei mir dieser Kerl nicht völlig unbekannt ist. Wir sind schon seit einer ganzen Weile hinter ihm her.«


    »Hoffentlich hat das alles bald ein Ende.«


    »Das hoffe ich auch, Sam.«


    Als hielte sie es auf dem Stuhl nicht mehr aus, stand sie auf und begann sichtlich ungeduldig– und wahrscheinlich auch gelangweilt– durch den Raum zu wandern. »Waren Sie bei der Behavioral Analysis Unit?«


    Alec wünschte, er hätte ihre erste Frage übers Profiling nie beantwortet, und nickte kurz in der Hoffnung, dass sein Gesichtsausdruck allen weiteren Nachfragen vorbeugte.


    Er hätte es besser wissen müssen.


    »Warum haben Sie dort aufgehört?«


    Weil mir gewissermaßen nahegelegt wurde, mich so schnell wie möglich vom Acker zu machen.


    »Wyatt hat mir einen Job angeboten. Das Angebot habe ich angenommen.«


    Inzwischen war sie einmal um den Tisch herumgelaufen, blieb kurz stehen, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, und lief weiter. »Hatten Sie Ärger bei Ihrer alten Stelle?«


    »Stellen Sie immer so aufdringliche Fragen?«


    Mit einem Schulterzucken gab sie zurück: »Beantworten Sie eine Frage immer mit einer Gegenfrage?«


    »Das fragt genau die Richtige!«


    Sie lachte sanft, und zum ersten Mal seit Stunden verspürte Alec so etwas wie echte Freude. Er mochte ihr Lachen. Mochte den rauchigen Klang und das Leuchten, das es in ihre Augen zauberte.


    »Ich war Journalistin, schon vergessen?«, erklärte sie, nachdem sie ein weiteres Mal den Tisch umrundet hatte. Dann schien die Wanderlust sie verlassen zu haben, denn sie sank wieder auf ihren Stuhl. »Mir ist Ihre Reaktion nicht entgangen, als Ihr Chef die BAU erwähnt hat.«


    »Sobald die merken, dass der Verdächtige, hinter dem wir her sind, derselbe ist, den sie seit ein paar Jahren zu schnappen versuchen, werden sie sich an dem Fall beteiligen wollen. Zumindest vermuten wir, dass es derselbe ist.«


    »Wäre das nicht hilfreich, wenn die mit Ihnen zusammenarbeiten?«


    Natürlich wäre es das. Es würde nur keine sehr angenehme Situation werden, für niemanden. Für ihn nicht, weil die Begegnung mit seinen ehemaligen Kollegen nicht gerade das freudigste Wiedersehen seines Lebens werden würde. Für Wyatt nicht, weil– angesichts der Steine, die sie ihm immer wieder in den Weg legten, und zwar schon seit dem Sensenmannfall im letzten Sommer– irgendjemand in der BAU den Mann auf dem Kieker hatte.


    »Sicher«, antwortete Alec und fragte sich, ob sie ihm wohl anhörte, wie wenig überzeugt er davon war. »Wir ziehen alle am selben Strang.«


    »Na dann«, sagte Sam und ließ das Thema fallen, genau wie er gehofft hatte.


    Sie verfielen in Schweigen, aber es war kein unangenehmes Schweigen. Nur alle paar Minuten wurde es gebrochen, wenn Sam erneut ihre Homepage checkte, einen Seufzer ausstieß und hin und wieder einem anderen ihrer Leser eine Antwort schrieb. Irgendwie waren sie im Laufe dieses langen Tages in einen gemeinsamen Rhythmus gefallen. Unter der Oberfläche brodelte es zwar noch ein bisschen, aber die vergangenen Stunden über hatten sie sich lediglich auf die Arbeit konzentriert.


    Alec hatte sich schon längst von Jackett und Krawatte verabschiedet und auch die obersten Knöpfe seines Hemds geöffnet. Ab fünf Uhr nachmittags scherte er sich nicht mehr darum, dass sie im FBI-Hauptquartier saßen. Nach einem vierzehnstündigen Arbeitstag durfte er den Kragen auch offen tragen.


    Sam ihrerseits hatte sehr gut durchgehalten, war geduldig und aufmerksam gewesen und hatte ein professionelles Verhalten an den Tag gelegt. Ihre Reaktion hatte seine Erwartungen bei Weitem übertroffen– schließlich war sie eine Zivilistin, die bis gestern noch nicht einmal gewusst hatte, dass dieses Scheusal überhaupt existierte. Auch wenn sie nicht so tat, als hätte sie all ihre Angst überwunden, so war sie doch im Laufe des Tages entspannter geworden– sowohl vorhin, als noch einige andere Agenten mit im Raum gesessen hatten, wie auch jetzt allein mit Alec. Vielleicht hatte sie eingesehen, dass die Agenten– dass Alec– sie vor jeder erdenklichen Gefahr beschützen würden.


    Obwohl sie sehr gefasst wirkte, war sie auch sichtlich erschöpft. Unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, und von Zeit zu Zeit streckte sie sich, als litte sie unter Verspannungen.


    »Noch einen Kaffee?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin zwar hundemüde, aber auch ziemlich aufgedreht. Wahrscheinlich werde ich sowieso die ganze Nacht wach liegen. Wie werden Sie bloß mit dieser ständigen Anspannung fertig?«


    »Scotch und Videospiele.«


    Eine schmale Augenbraue fuhr in die Höhe, und aus ihrem Mund tönte ein sanfter Schwall überraschten Gelächters. »Wie bitte?«


    »Ist ’ne ganz simple Sache. Nach einem langen, beschissenen Tag bessert sich meine Laune schlagartig, wenn ich auf der Wii kleine virtuelle Monster verprügeln kann.« Wieder ein kurzes Lachen; ein Schmunzeln erschien auf ihren Lippen.


    »Na gut, Scotch und Videospiele. Scotch hab ich zwar leider keinen, aber dafür steht bei mir noch der Jose Cuervo im Schrank, den Tricia mir zu Weihnachten geschenkt hat.«


    »Tequila statt des üblichen Wollpullis, den Socken und dem Badeschaum? Vielleicht sollten Sie Ihrer Freundin ihr aufdringliches Telefonverhalten doch nicht so übel nehmen.«


    Wieder lachte Sam, und diesmal war ein umwerfendes Grübchen auf ihrer Wange zu sehen– was sie selbst, wenn sie so tickte wie die meisten anderen Frauen, wahrscheinlich schrecklich fand. »Wie gesagt, eine Nervensäge. Aber sie ist auch die beste Freundin, die ich je hatte.« Sie räusperte sich und fügte hinzu: »Von ihr habe ich auch das… ähm, das Nachthemd, das ich heute Morgen anhatte.«


    Das Nachthemd war ihm aufgefallen. Und ihm war auch das absolute Nichts aufgefallen, das sie darunter getragen hatte.


    »Das hat wahrscheinlich einen ziemlich grimmigen Eindruck gemacht.«


    Eigentlich hatte es auf ihn verdammt sexy gewirkt. Aber er konnte sich auf »grimmig« einigen, wenn es ihr damit besser ging. »Eine Scheidung ist wohl auch eine grimmige Angelegenheit.«


    »Sprechen Sie aus Erfahrung?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich war nie verheiratet.« Ohne recht zu wissen, warum, fügte er hinzu: »Letzten Sommer habe ich eine Trennung durchgemacht. Wir waren über ein Jahr zusammen gewesen.«


    »Das ist hart«, murmelte sie. »Vermissen Sie sie?«


    »Ich vermisse meinen Hund.«


    Ihr klappte der Unterkiefer herunter. »Sie hat Ihren Hund mitgenommen?«


    »Jepp. Ich war…« Alec überlegte, wie er ihr das erklären konnte, ohne es richtig zu erklären. »Ich konnte mich eine Zeit lang nicht um ihn kümmern. Sie hatte ihn mir damals geschenkt, und sie hat ihn geliebt. Also hat sie ihn mit zu sich genommen, übergangsweise. Und dann hat sie sich geweigert, ihn wieder zurückzugeben.«


    »Wie gemein!«


    Ihre Empörung um seinetwillen amüsierte und rührte ihn zugleich. »Tja, hundsgemein eben.«


    Sie rollte mit den Augen. »Haha!«


    »Was soll ich machen? Da mir schon der Hintern einschläft, nachdem ich den ganzen Tag auf diesem Unding von Sitzgelegenheit verbracht habe, werden meine Sprüche leider auch nicht mehr geistreicher.«


    Das war nicht übertrieben. Alec hatte es aufgegeben, eine bequeme Sitzposition zu finden, und hing inzwischen tief in dem harten Stuhl, die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine lang ausgestreckt, mit gekreuzten Knöcheln.


    Sam rutschte auch auf ihrem Stuhl herum. Offensichtlich ging es ihr ähnlich. Aber hartnäckig, wie sie war, griff sie das Thema gleich wieder auf. »Wie konnte Ihre Freundin Ihnen das nur antun?«


    »Sie dachte, er hätte es bei ihr besser als bei mir.«


    Wieder ein Augenrollen. »Faule Ausrede.«


    »Eigentlich war es gar keine Ausrede. Damals hatte sie wahrscheinlich sogar recht, deswegen habe ich auch nicht mit ihr darüber gestritten. Ich war länger nicht zu Hause.«


    »Na gut, aber jemandem den Hund zu stehlen– das ist unbarmherzig.«


    So unbarmherzig wie mit einem Golfschläger auf einen Laptop einzudreschen?


    Die Frage lag ihm schon fast auf der Zunge, aber er schluckte sie wieder hinunter. Genau wie die Neugier, die ihn schon den ganzen Tag gequält hatte, während er sich mögliche Gründe für diesen Zwischenfall überlegt hatte– und sich dabei Sam vorgestellt hatte, wie sie diesen Golfschläger in den Händen hielt.


    »Jedenfalls… als ich zurückgekommen bin, konnte ich nicht mehr mit ihm Gassi gehen oder mich so mit ihm beschäftigen wie früher.«


    »Warum nicht?«


    Alec zögerte und wünschte, er könnte die Geschichte irgendwie abkürzen. Er hätte daran denken sollen, wie wissbegierig sie war, und damit rechnen müssen, dass sie schnell von dem Hund abkommen und sich auf die Hintergrundgeschichte stürzen würde. »Ich hatte eine ziemlich schwere Verletzung.«


    Unwillkürlich warf sie einen Blick auf seinen Körper, musterte ihn schnell von Kopf bis Fuß, als könnte sie noch die Spuren dessen, was ihm passiert war, an ihm entdecken.


    Dann sah sie noch einmal hin. Und zwar ziemlich genau.


    Diesmal hielt sie nach etwas anderem Ausschau. Jetzt ging es nicht mehr um ihre lockere Unterhaltung. Alec konnte fast spüren, wie ihr Blick über seinen gesamten Körper glitt, und wusste, was sie sah. Mit dem zerknitterten Anzug und dem stoppeligen Kinn hatte er mit dem Mann, der am Dienstag vor ihrer Haustür gestanden hatte, wahrscheinlich keine große Ähnlichkeit mehr.


    Das schien ihr allerdings nichts auszumachen. Im Gegenteil, ihr Gesichtsausdruck verriet etwas ganz anderes.


    Langsam und beinahe wollüstig sanken ihre Wimpern herab, bis sie ihn mit halb geschlossenen Lidern anschaute. Ihre großen Augen wurden dunkler; die üppigen Lippen öffneten sich. Sie stieß einen schwachen, fast lautlosen Seufzer aus, und ihre Wangen röteten sich leicht.


    Nein, jetzt wirkte sie nicht mehr ängstlich. Sie wirkte hungrig.


    Alec wurde gerade von den Blicken einer wunderhübschen, sinnlichen Frau verschlungen, die Männern seit ihrer Scheidung einen Schild aus Wut und Hass entgegengehalten hatte– und sich plötzlich darauf besann, dass sie einmal einen Sexualtrieb gehabt hatte.


    Das Herz begann ihm zu rasen, und er spürte, wie ihm beinahe das Blut in den Adern zu kochen anfing. Damit hatte er nicht gerechnet. Es war eine Sache, dass er sich körperlich zu ihr hingezogen fühlte. Damit konnte er umgehen. Jedenfalls dachte er das– auch wenn er nach einem ganzen Tag in ihrer Gegenwart wusste, wie sehr er diese junge Frau mögen könnte.


    Jetzt allerdings, als er merkte, dass sie sich auch zu ihm hingezogen fühlte, war die Situation nicht mehr nur brenzlig, sondern geradezu gefährlich.


    Gefährlich für Alec, weil er mit seiner Vorgeschichte seiner Karriere kaum einen zuverlässigeren Todesstoß versetzen konnte, als wenn er etwas mit einer Zeugin anfing. Gefährlich für Sam, weil… nun ja, weil in Alecs Kopf ein ziemliches Durcheinander herrschte. Das, was damals in Atlanta passiert war, hielt ihn immer noch so in Atem, dass er nicht einmal darüber nachdenken wollte, noch jemanden in diesen Kampf mit seinen inneren Dämonen zu verwickeln.


    Vorhin, als sie ängstlich, nervös und unsicher gewesen war, hatte es ihm keine Probleme bereitet, sich daran zu erinnern. Aber jetzt strahlte sie Selbstbewusstsein, Wollust und Sinnlichkeit aus– und das konnte ihn ganz schön in Schwierigkeiten bringen.


    Als sie merkte, dass er ihre Reaktion wahrgenommen hatte, biss Sam sich auf die Unterlippe. In dem alten, modrigen Raum, der nur von einem einzigen kleinen Heizkörper erwärmt wurde, war es normalerweise immer ziemlich kühl. Doch plötzlich stieg die Temperatur an, die Wände schienen immer näher zu rücken, und die Atmosphäre wurde noch vertraulicher.


    »Tut mir leid«, flüsterte sie.


    Alec wusste nicht, ob ihre Entschuldigung den aufdringlichen Fragen oder ihrem bewusst fordernden Blick galt. Die Höflichkeit gebot, dass sie ihn für ihre Neugier um Verzeihung bat. Aber da er sie in seinem eigenen Interesse weiterhin als reine Zeugin betrachten musste, ging er wohl besser davon aus, dass sie ihren Blick meinte. Diesen gefährlichen Blick, der sagte: Ich weiß, ich darf nicht, aber ich will trotzdem.


    »Schon gut.«


    Obwohl er ihr die Verlegenheit ansehen konnte, wandte Sam sich nicht ab. Sie bemühte sich gar nicht erst, woanders hinzuschauen oder das Thema zu wechseln. Stattdessen beobachtete sie ihn aufmerksam und wartete darauf, dass er etwas sagte. Möglicherweise hoffte sie, er würde einknicken und ihr doch noch die Geschichte seiner Verletzung erzählen oder sich sogar auf viel gewagteres Terrain begeben und ihr bestätigen, dass er das Knistern zwischen ihnen wahrgenommen hatte. Dass er begriff und ebenfalls darauf reagierte.


    Als er ihr den Gefallen nicht tat und die Unterhaltung weder in die eine, noch in die andere Richtung lenkte, seufzte sie schließlich ungeduldig. »Also?«


    »Also was?«


    »Also, wie haben Sie sich verletzt?«


    Sie hatte eine Richtung gewählt. Und auf einmal war Alec so erleichtert, dass er ihr die Wahrheit auftischte. »Es war eine Schussverletzung.«


    Sie schnappte so laut nach Luft, dass man es auf dem Flur noch hätte hören können. »Sie sind angeschossen worden? Mit einer richtigen Waffe?«


    »Eine Spielzeugpistole war es jedenfalls nicht.« Als er sah, wie ihr vor Entsetzen die Lippen zitterten, zuckte er gleichgültig mit den Schultern. »Das ist fünf Monate her; mir geht’s gut.«


    Sam war sich da offensichtlich nicht so sicher. Sie beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf den Arm, berührte ihn so zart und flüchtig, dass er sich hinterher fragte, ob er sich das nur eingebildet hatte. »Das tut mir leid.«


    »Eine Erfahrung, die ich nicht unbedingt wiederholen möchte, aber ich hab’s überlebt.«


    »Wer hat Sie angeschossen?«


    Das war die Frage, die er am liebsten gar nicht beantworten wollte. Wenn er von einem Psychopathen angeschossen worden wäre, von einem Bankräuber oder einem miesen Vergewaltiger– darüber hätte er reden können. Das hätte vielleicht sogar noch etwas Heldenhaftes gehabt. Zumindest hätte er es begreifen können.


    Aber was an diesem heißen Sommertag damals tatsächlich geschehen war, wollte ihm immer noch nicht ganz in den Schädel.


    Bewusst wandte er den Blick ab und starrte an ihr vorbei. »Das ist eine lange Geschichte.«


    Sam aktualisierte das Browserfenster und seufzte, als dasselbe Bild erschien wie vorher. »Ich habe erst mal nichts Besseres vor.«


    Und nur weil sie Zeit totschlagen musste, sollte er ihr also sein Herz ausschütten und erzählen, was er nicht einmal seinen Eltern oder seiner Exfreundin erzählt hatte– eigentlich niemandem außer einem Seelenklempner vom FBI und den hohen Tieren bei seiner Vernehmung. Ach ja, und Wyatt. Der ihm wahrscheinlich von allen am meisten Verständnis entgegengebracht hatte.


    Schließlich beschloss Alec, ihr lediglich die grundlegenden Fakten anzuvertrauen, und sagte: »Ich bin einem Zeugen zu nahe gekommen. Habe mich in etwas verrannt und war nicht vorsichtig genug. Und dann habe ich einen sehr hohen Preis dafür zahlen müssen.« Er schwieg. Unbehagen sprach aus seiner Körperhaltung und forderte sie auf, ihn nicht weiter zu löchern.


    »Schon gut, alles klar. Sie kennen mich gar nicht; ich hätte nicht fragen sollen. Es tut mir leid.«


    »Muss es nicht. Ich habe das Thema ja angeschnitten.« Und sofort wieder fallen gelassen.


    »Eins müssen Sie mir noch sagen.«


    Alec erstarrte.


    »Derjenige, der das getan hat– haben sie ihn geschnappt? Ist er verurteilt worden?«


    Alec ließ einen langen Augenblick verstreichen, bevor er aufsah und ihrem neugierigen Blick begegnete. Schließlich antwortete er: »Sie sitzt in Georgia in Untersuchungshaft.«


    Lediglich mit einem kurzen Aufflackern der Augen und leicht zusammengepressten Lippen nahm Sam zur Kenntnis, dass er von einer Frau gesprochen hatte. Ansonsten zeigte sie keinerlei Reaktion. Doch Alec konnte beinahe sehen, wie die Räder in ihrem Gehirn zu rattern begannen, und wusste genau, zu welchem Schluss ihre Vorstellungskraft– und das verwundete Herz einer Geschiedenen– sie führen würde. Wenn sie hörte, dass eine Frau versucht hatte, ihn umzubringen; wenn er zugab, dass er einer Zeugin zu nahe gekommen war… nun, aus diesen Bausteinen zimmerte sie sich zweifelsohne eine passende Erklärung zusammen. Womit sie nicht die Erste wäre.


    Fast wäre er mit der Wahrheit herausgerückt, weil er nicht wollte, dass solche Vermutungen ihre Meinung von ihm beeinflussten. Die Vorstellung, dass sie ihn für einen Agenten von dieser Sorte hielt, für einen Mann von dieser Sorte, versetzte ihm einen Stich. Aber er hielt den Mund. Er hatte es sich selbst zuzuschreiben, dass er in der freundlich wirkenden Mutter des Mörders, den er verfolgt hatte, nicht das blutrünstige Miststück gesehen hatte, das sie tatsächlich war. Dieser Irrtum war der größte Fehler seines Lebens gewesen.


    Herr im Himmel, es tut mir so leid, Ferguson! Ich kann dir nicht sagen, wie schrecklich leid es mir tut.


    Er hatte Mitgefühl mit der verängstigten Mutter gehabt, die anscheinend wollte, dass ihr Sohn festgenommen wurde, damit niemand weiter zu Schaden kam. Also hatte er ihr Glauben geschenkt, als sie gesagt hatte, dass sie keine Ahnung hätte, wo der Verdächtige sich aufhielt. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht überprüft hatte, ob sie irgendwelche Waffen bei sich trug.


    Sie hatte gelogen. Und als sie losgelaufen waren, um ihren Sohn davon abzuhalten, durch ein Fenster in den Hinterhof zu entfliehen, hatte sie das Feuer eröffnet.


    Er hatte daraus gelernt, dass er einem Zeugen niemals so viel Vertrauen entgegenbringen durfte. Es war eine bittere Lehre gewesen. Wenn er daran dachte, wie Sam ihn vor fünf Minuten mit den Blicken verschlungen hatte, stand er kurz davor, denselben Fehler wieder zu begehen.


    Also schwieg Alec.


    Sam schaute weg und beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn. Sie stützte die Ellbogen auf der Tischplatte auf, legte die Stirn in die Hände und rieb sich mit den Daumen die Schläfen. Sie war sichtlich ausgelaugt und entmutigt.


    »Also gut, so kommen wir nicht weiter«, sagte Alec und fällte rasch eine Entscheidung. »Das bedeutet nicht, dass wir aufgeben. Der Kerl ist vielleicht einfach nur vorsichtig; möglicherweise macht es ihn misstrauisch, dass er direkt angesprochen wurde. Vielleicht kann er nur bei Nacht und Nebel rumfahren und den Darwin raushängen lassen. Und niemand kann von Ihnen verlangen, hier bis morgens um drei zu sitzen.«


    Sie hob den Kopf, Hoffnung lag auf ihrem Gesicht. »Glauben Sie, dass er noch auftaucht?«


    »Möglich. Wir hatten einen langen Tag. Lassen Sie uns mal zu Brandon rübergehen und sehen, ob er mit Ihrem Laufwerk fertig ist. Dann schaffen wir Sie nach Hause, bevor ein neuer Tag anbricht.«


    »Sie bringen mich nach Hause?«, fragte sie und hob überrascht eine Augenbraue. »Wirklich? Ich kann gehen?«


    Während dieser langen Minute, in der Sam sich ausgemalt hatte, wie er angeschossen worden war– und wahrscheinlich beschlossen hatte, dass er zumindest unprofessionell oder, noch schlimmer, ein Frauenheld war, hatte sie vermutlich innerlich eine Mauer errichtet. Eine Mauer, die sie daran erinnerte, dass alle Männer Schweine waren, wenn er ihr Nachthemd korrekt zitierte. Jetzt allerdings schien sie die Mauer beiseitegeschoben zu haben, sie klang dankbar und erleichtert.


    »Ja, ich fahre Sie nach Hause.« Er erhob sich, und Sam tat es ihm nach. »Schwören Sie mir, dass Sie nichts unternehmen werden, wenn er heute Nacht noch antwortet. Keine wütenden Blogeinträge mehr, keine wie auch immer geartete Reaktion ohne meinen Segen.«


    »Bestimmt nicht.«


    »Sie müssen es mir versprechen«, beharrte er. Er wusste, wie scharf seine Stimme klang, aber sie sollte auf jeden Fall begreifen, wie ernst er es meinte. Er trat einen Schritt auf sie zu und versperrte ihr den Weg, sodass sie rückwärts an den Tisch gedrängt wurde. Eine absichtlich einschüchternde Geste, damit sie sich ja an ihr Wort hielt.


    Zugleich erkannte er, dass er damit wahrscheinlich auch seinem Missmut darüber Ausdruck verlieh, wie schnell sie sich ein Urteil über ihn gebildet hatte. Sofort trat er einen Schritt beiseite und fuhr sich verlegen durchs Haar. »Entschuldigen Sie!«


    »Ich verspreche es Ihnen«, sagte sie und blieb stehen, obwohl er den Weg zur Tür freigegeben hatte. »Was auch immer heute Nacht passiert, ich werde nichts tun, ohne es vorher mit Ihnen abgesprochen zu haben.«
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    Wendy Cramer besaß kein Auto.


    Sie mochte den Stadtverkehr nicht; außerdem wohnte sie nur einige Straßen von dem Callcenter entfernt, in dem sie arbeitete, deswegen war sie immer ohne eigenes Fahrzeug ausgekommen. Aber als sie heute Abend zu dem Mann ihrer Träume fuhr, konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie ihr neues Leben eigentlich anders beginnen sollte. Wenn sie aus einem stinkigen, mit Dreck und Streusalz verkrusteten Bus ausstieg, würde das beinahe all die Anstrengungen zunichtemachen, mit denen sie sich auf diesen lang ersehnten Abend vorbereitet hatte.


    »Das Sehnen hat ein Ende«, flüsterte sie und war immer noch ein bisschen perplex, weil ihre große Liebe sie heute Abend unbedingt treffen wollte. »Jetzt ist es endlich so weit.«


    Er müsse fortgehen, hatte er gesagt, und wolle sich vergewissern, dass sie auf ihn warten würde. Eigentlich sollte er wissen, dass sie gar nicht anders konnte; sie hatte ihre Zuneigung unmissverständlich geäußert. Genau wie er.


    Sie begann sich zu fragen, ob sich seine ungeduldige Einladung eventuell doch um etwas anderes drehte. Vielleicht hatte er nach einem Weg gesucht, sie zu sehen, damit er mit ihr schlafen konnte, bevor er wegging?


    Bei dem bloßen Gedanken daran erbebte sie. Ihr Körper war völlig ausgehungert, nachdem sie jahrelang von keinem Mann zärtlich berührt worden war, und sie gestattete sich, für eine Weile in der Vorstellung von den leidenschaftlichen Küssen zu schwelgen, mit denen er sie bedecken würde. Sie kam sich vor wie eine der Heldinnen aus den Liebesromanen, die ihr Bücherklub ihr immer schickte.


    So tief versank sie in diesem Tagtraum, dass Wendy beinahe ihre Haltestelle verpasst hätte. Gerade als der Busfahrer wieder von dem vereinbarten Treffpunkt wegfahren wollte, sah sie das Schild. Sie sprang auf und rief: »Warten Sie!«


    Die wenigen Passagiere, die mit ihr in dem Bus saßen, beobachteten, wie sie den Mittelgang entlangschritt. Mit ihrem frisch gefärbten Haar und der neuen Frisur, einer Extraschicht Make-up und dem neuen Kleid machten ihr die Blicke nichts aus. Sie musste sich sowieso daran gewöhnen, nicht wahr? Wenn Rafe in sein Amt zurückkehren durfte, was immer das genau sein mochte, würde sie wahrscheinlich auch im Licht der Öffentlichkeit stehen. Würde wohltätige Vereine gründen und solche Dinge, genau wie Lady Di, die Wendys Lieblingsprinzessin gewesen war.


    Sie stieg aus und sah zu, wie der Bus wegholperte und eine dicke schwarze Rauchwolke auspuffte, die in der kalten Luft emporstieg und sich dann auflöste. Als sie allein war, schaute sie sich rasch um. In diesem Teil der Stadt war sie abends noch nie gewesen. Es war ein Industriegebiet auf der Südseite des Hafens, mit vielen Reedereien und Anlegestellen für die großen Frachter. Dieser Ort wirkte nicht annähernd so einladend wie das schicke Hafengebiet, das sie drüben am anderen Ufer sehen konnte. Dort wurde der Himmel von eleganten Geschäften und Edelrestaurants erleuchtet, in denen sich wahrscheinlich unzählige Menschen tummelten.


    Im Gegensatz zu hier, wo sie ganz allein war. Keine Menschenseele weit und breit.


    Beklommenheit stieg in ihr auf. Wo war Rafe nur? Er würde sie doch bestimmt nicht an so einem einsamen Ort versetzen, wo sie jedem ausgeliefert war, der zufällig vorbeikam? Nein, dafür war er zu sehr Kavalier.


    Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Fünf vor neun. Du bist ein bisschen zu früh. Nur die Ruhe. Trotzdem holte sie ihr Handy aus der Handtasche und hielt es fest.


    Mit jeder Minute, die verstrich, wurde sie nervöser. Sie bemerkte all die Schlupfwinkel, die sich an jeder Ecke boten, sah die langen schwarzen Schatten, die die riesigen Gebäude in die vom Mond beschienene Umgebung warfen. Die Schiffe, die ganz in der Nähe vor Anker lagen, wirkten beinahe gespenstisch. Das Hafenwasser schwappte gegen ihre Rümpfe– es klang fast wie eine Hand, die zornig immer wieder auf nacktes Fleisch klatschte.


    »Wo bist du?«, flüsterte sie.


    Plötzlich klingelte ihr Handy. Auf dem Display erschien der Name Smith. Wendy hoffte, dass er eine falsche Identität benutzte, und nahm ab. »Rafe?«


    »Liebste, es tut mir so leid, dass ich dich habe warten lassen.«


    Seine Stimme. Endlich. So warm und tief und männlich. Sie musste vor Erleichterung beinahe weinen– nicht nur, weil er sie nicht hatte sitzen lassen, sondern weil es ihn wirklich gab. Obwohl sie sich nie gestattet hatte, diesem Gedanken nachzugehen, war ihr ein- oder zweimal die schreckliche Möglichkeit in den Sinn gekommen, dass sich jemand einen bösen Scherz mit ihr erlaubte.


    Aber so war es nicht. Jetzt wurde ihr Vertrauen belohnt.


    »Wo bist du? Ich hab Angst. Ich war die ganze Zeit allein hier draußen.«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    Wendy schniefte. Dann runzelte sie die Stirn. »Was meinst du damit? Woher weißt du das?«


    »Es tut mir so leid. Ich habe gesehen, wie du ausgestiegen bist. Ich wollte, dass alles perfekt ist, deswegen bin ich nicht gleich hinuntergekommen.«


    Hinunter?


    »Ich habe dich warten lassen; wirklich rücksichtslos von mir, dass ich nicht daran gedacht habe, wie unwohl du dich fühlen würdest.«


    Wendy verstand gar nichts. »Wo bist du denn?«, fragte sie.


    »Tritt aus der Bushaltestelle heraus und sieh nach oben!«


    Immer noch verwirrt, gehorchte sie, ohne zu wissen, wonach sie Ausschau halten sollte. Die Hochhäuser, die sie umgaben, waren verschlossen und menschenleer. Nur ein paar vereinzelte Lichter, die die Dunkelheit durchbrachen, wiesen auf einige Angestellte hin, die Überstunden machten. War Rafe auch darunter?


    »Dreh dich um und geh zur Nordseite des Vordachs. Siehst du das Gebäude direkt vor dir?«


    Das Gebäude direkt vor ihr war überhaupt kein Gebäude. Es war eine Baustelle. Ein Hochhaus, noch nicht einmal zur Hälfte fertiggestellt, das skelettartig in den Nachthimmel aufragte– kahl, ungeschlacht und Ehrfurcht gebietend; ein Rohbau aus Metallstreben, Holzbalken und rauem Zement.


    Dann entdeckte sie es: Ein schwacher Lichtschimmer glomm im obersten Stockwerk. Sie legte den Kopf ganz in den Nacken, kniff die Augen zusammen und reckte den Hals, um mehr erkennen zu können. Als sich das Licht bewegte, versuchte sie, die Umrisse desjenigen zu erspähen, der es in den Händen hielt. Aber die Entfernung war viel zu groß, und es war viel zu dunkel. »Oh, Rafe, bist du das da ganz oben?«


    »Ja, das bin ich, Wendy. Ich kann dich durchs Fernglas sehen.«


    Aufgeregt biss sie sich auf die Lippen. Er hatte sie gründlich in Augenschein genommen, bevor sie überhaupt gewusst hatte, dass er hier war.


    »Hier oben wartet meine Überraschung auf dich.«


    »Aber das ist Hausfriedensbruch!«


    »Nein, dieses Gebäude gehört mir– Eigentumswohnungen und Büroetagen. Diese Investition wird meine Altersvorsorge. Und im obersten Stock richte ich mein Penthouse ein. Hier werde ich wohnen.«


    Ach du liebe Zeit! Sie wusste, dass er ein Vermögen besaß, aber sie hatte gedacht, dass der Großteil zu seinem Schutz irgendwo versteckt lag. »Ist irgendwas passiert? Bist du wieder außer Gefahr?«


    »Richtig! Du bist wirklich blitzgescheit. Alles ist gut, und die Welt ist wunderbar, besonders von hier oben. Kannst du mir meine Schwindelei vergeben, als ich gesagt habe, dass ich weggehen muss? Ich wollte, dass du herkommst, und zwar gleich, und diese Nacht mit mir verbringst. Aber ich wollte die Überraschung nicht verderben.«


    Eine Überraschung. Ihr stockte beinahe der Atem, als die Erkenntnis über sie hereinbrach. Meinte er damit etwa, dass er ihr sein zukünftiges Zuhause zeigte, weil er es mit ihr teilen wollte? Allmächtiger, war sie heute Abend für einen Heiratsantrag hergekommen?


    »Sei vorsichtig, aber beeil dich bitte! Lauf über die Straße und durch das Tor, es steht offen. Dann geh zum Aufzug an der Ostseite des Gebäudes. Du kannst ihn gar nicht verfehlen– ich habe ein Licht für dich brennen lassen.«


    Sie zögerte, die Nervosität kroch wieder in ihr hoch. Vor Rafe fürchtete sie sich nicht; dieser Mann liebte sie. Aber sie musste zugeben, dass ihr die Aussicht, in die schwindelerregenden Höhen dieses instabil wirkenden, kaum fertigen Bauwerks hinaufzusteigen, Angst einjagte. »Ist es denn auch sicher?«


    »Ach Süße, natürlich ist es sicher! Ich würde dich niemals einer Gefahr aussetzen. Eigentlich würde ich auch hinunterkommen und dich holen, allerdings bin ich hier noch nicht ganz fertig; alles soll genau an seinem Platz sein. Aber ich bin da, um dich über die Schwelle zu tragen, wenn du oben ankommst.«


    Um sie über die Schwelle zu tragen. Ihr wurden beinahe die Knie weich.


    Trotz der kalten nächtlichen Brise, die ihr über den Körper fuhr und ihre bestrumpften Beine frösteln machte, spürte sie seine Wärme und Herzlichkeit, als er hinzufügte: »Ich habe etwas ganz Besonderes für dich.«


    Einen Ring? Die Haut kribbelte ihr am ganzen Körper vor Aufregung. »Also gut, dann gehe ich jetzt los.«


    »Ich und deine Zukunft erwarten dich.«


    Die Verbindung wurde getrennt. Wendy drückte sich das Handy an die Brust. Sie war so dankbar, so voller Vorfreude, dass sie es kaum aushielt. Der heutige Abend würde ihr all das bescheren, wovon sie immer geträumt hatte. Ihre perfekte Zukunft mit ihrem perfekten Ehemann.


    Sie zog den Mantel fester um sich, denn der Wind hatte zugenommen und peitschte über das aufgewühlte Hafenwasser. Wendy lief über die Straße. Das Licht der Bushaltestelle reichte nicht besonders weit– und Rafes Lampe dort oben war ihr hier unten auch keine große Hilfe. Aber sie fand das Tor auf Anhieb. Es war nicht abgesperrt, genau wie er versprochen hatte. Dahinter beleuchteten Sicherheitslampen einen Weg durch den Baustellenbereich.


    Sie trat ein und machte nur wenige Schritte, als ihr ein gellendes Geräusch an die Ohren drang– ein Kreischen, das sie zusammenzucken und abrupt stehen bleiben ließ. Einen Moment lang rührte sie sich nicht von der Stelle. Hart pochte ihr das Herz in der Brust. Aber dann begriff sie, dass es nur der Wind war, der an den Baugerüsten entlangpfiff, durch das Gebäude sauste und auf der anderen Seite wieder hinausfuhr.


    Mach dir doch nicht immer gleich in die Hosen!


    Sie musste über sich selbst lachen. Das Geräusch hatte sie erschreckt, es klang unheimlich. Aber es war ganz sicher nichts Übersinnliches– und nichts, wovor sie sich fürchten musste. Dennoch wünschte sie sich, es wäre windstill gewesen. Wenn die Böen hier unten schon so stark waren, musste es dort oben noch viel schlimmer sein.


    »Er würde dich niemals da hochholen, wenn es zu schlimm wäre«, flüsterte sie.


    Vorsichtig ging sie weiter, einsam und fast blind in dieser Welt aus nacktem Stahl und hartem Beton. Nägel lagen überall verstreut auf dem Boden, scharfe Metallstücke mit zerklüfteten Kanten, Schutthaufen und zerbrochene Gipskartonplatten säumten ihren Weg; immer wieder musste sie sich an schweren Gerätschaften vorbeischlängeln. Sie durchlief einen Parcours aus Baumaterialien und rief sich dabei immer wieder in Erinnerung, dass all ihre Mühe reichlich belohnt werden würde.


    Als sie den käfigartigen Fahrstuhl entdeckte, ging sie einen Schritt schneller– der Lichtschein aus seinem Inneren lockte sie an wie ein Leuchtturm an einem felsigen Ufer. Endlich angekommen, stieß sie einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, auch wenn es einer von diesen offenen Baustellenaufzügen war. So einen hatte sie noch nie benutzt; besonders sicher schien er ihr nicht.


    Dann lachte sie. »Du Charmeur.« Denn das Licht, von dem er gesprochen hatte, kam von zwei hohen Kerzen in Glasgefäßen. Obwohl der Wind durch das Gitter wehte und die Flammen aufflackern ließ, gingen sie nicht aus, sondern warfen einen sanften Lichtschein um sich und vertrieben die Schatten. Was für eine romantische Geste!


    Das war noch nicht alles. Wendy blickte auf den Gitterboden und sah, wie die schmalen Ströme aus rotem Wachs an den Kerzen hinabrannen und über den Strauß roter Rosen liefen, die davorlagen. Noch nie hatte ihr jemand rote Rosen geschenkt.


    »Du bist wunderbar«, flüsterte sie. Und als sie den flauschigen Plüschteddy neben den Blumen entdeckte, flossen ihr die Freudentränen über die Wangen.


    Sie wollte sich beeilen, aber sie wusste nicht genau, wie solche Fahrstühle bedient wurden. Zum Glück schien er das vorhergesehen zu haben. An dem Hebel klebte ein handschriftlicher Zettel mit einer Anleitung. Darunter hatte er geschrieben: PS: Bitte lass dir ein Glas Sekt schmecken, bevor Du die Reise in meine Welt hinauf antrittst. Ich habe auch ein Glas in der Hand und werde hier oben auf Dein Wohl trinken, wenn ich höre, dass der Fahrstuhl losfährt. Und dann stoßen wir zusammen darauf an, dass unsere Lebenswege sich gekreuzt haben.


    Hatte die Welt je einen romantischeren Mann gesehen?


    Rasch blickte Wendy sich um. Die Sektflasche war ihr gar nicht aufgefallen. Sie war bereits geöffnet und stand, in ein Handtuch gewickelt, in einem Eiskübel. Wendy hatte nur auf die Rosen geachtet, die den Sekt fast verdeckten. Dahinter stand ein schlankes, hohes Glas.


    Obwohl sie sich aus Alkohol nicht viel machte, schlug Wendy das Angebot nicht aus. Erstens wollte sie oben mit ihm anstoßen, und zweitens musste sie ihre Nerven beruhigen. Also goss sie sich ein Glas ein. Und nahm einen Schluck. Sekt hatte sie noch nie gemocht, und dieses trockene, bittere Zeug schmeckte ihr erst recht nicht. Trotzdem trank sie noch etwas, schluckte immer wieder, bis das ganze Glas leer war. Sie spürte, wie ihr die Bläschen in der Nase kitzelten und der sprudelige Alkohol in ihrem Magen ankam.


    Sie fühlte sich gestärkt und schloss die Gittertür mit einem metallischen Klirren, nahm all ihren Mut zusammen und befolgte Rafes Anleitung. Zuerst geschah gar nichts. Dann endlich erwachte die Stahlkonstruktion ächzend zum Leben. Mit knirschendem Getriebe setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung.


    Eigenartig, die Welt erschien ihr jetzt schon irgendwie leichter. Während sie langsam emporstieg, fühlte sie sich luftig, schwerelos. Als würde sie schweben. Genau so sollte es ja auch sein. Sie wurde erlöst von der Düsterkeit ihres trostlosen, durchschnittlichen Lebens. Ohne jegliche Bürde, ganz frei.


    Sie stieg auf. Hoch und immer höher. Dem Himmel entgegen– und ihrem Schicksal.


    Fast als würde sie fliegen.


    Sein kleines Vögelchen hatte das Bewusstsein verloren, bevor es den fünfzehnten Stock erreichte.


    Um sicherzugehen, dass Wendy Cramers Ankunft exakt so ablief, wie er es geplant hatte, hatte Darwin jede ihrer Bewegungen über die kleine Webcam im Bauch des Teddybären verfolgt, den er für sie hingelegt hatte. So hatte er auf die Sekunde miterlebt, wann sie zusammengebrochen war. Perfektes Timing.


    Bisher hatte sie ihn nicht enttäuscht. Sie hatte genau so reagiert, wie er es von ihr erwartet hatte. Erst hatte sie seine kurzfristige Einladung angenommen, dann war sie zunehmend nervös geworden, während er sie unten hatte warten lassen, und schließlich hatte sie sich ein ganzes Glas Sekt hinter die Binde gekippt, um ihre Angst in Schach zu halten. Alles nach Plan.


    »Du bist so entsetzlich berechenbar«, begrüßte er sie, als der Fahrstuhl schließlich auf seinem Stockwerk hielt. Wendy mochte zwar annehmen, dass sie die Maschine in Gang gesetzt hatte, indem sie seinen Anweisungen gefolgt war– aber das stimmte nicht. Er hatte sie noch ein bisschen hinhalten wollen, nachdem sie den Sekt getrunken hatte, damit das Ketamin seine Wirkung entfalten konnte. Also hatte er auf dem Zettel gelogen und den Schalter auf seiner Ebene benutzt, um den Aufzug zu steuern. »Du hattest so viele Chancen, diesem Schicksal zu entgehen, und hast sie alle verspielt.«


    Sie hätte sich natürlich einfach weigern können zu kommen. Nur ein einfältiger Tropf hätte den Schwachsinn geglaubt, den er ihr über die letzten Wochen aufgetischt hatte. Ein Mitglied eines anonymen Königshauses, das sich verstecken muss? Ein Prinz, der sich unsterblich in eine schüchterne Telefonistin verliebt, die er noch nie gesehen hat? Himmel, es war ein Wunder, dass diese debile Frau bis ins Erwachsenenalter überlebt hatte!


    »Wie töricht von dir, nicht einmal den Namen auf dem Handydisplay zu hinterfragen.« Er hatte sie in voller Absicht von diesem Telefon aus angerufen, aus einer Vielzahl von Gründen. Nicht zuletzt wollte er ihr eine weitere Chance geben, ihn eines Besseren zu belehren, indem sie ein Quäntchen gesunden Menschenverstands demonstrierte, es sich anders überlegte und wieder wegfuhr.


    Stattdessen hatte sie sich mit wehenden Fahnen in seine Arme gestürzt. Trotz des Namens. Trotz des Klangs seiner Stimme– er hatte ohne jeglichen Akzent gesprochen. Und dann war sie direkt an einem Schild vorbeigelaufen, das das entstehende Gebäude als neues Hauptquartier für eine große hiesige Reederei kennzeichnete.


    Kein Penthouse. Keine Eigentumswohnungen. Keine hoheitliche Investition.


    »Und eigentlich weiß doch jedes Kind, dass man nicht aus herrenlos herumstehenden Flaschen trinken soll, die jemand anders bereits geöffnet hat. Du dummes, grässliches Weib. Kam dir der Geschmack nicht komisch vor?«


    Sie stöhnte. Obwohl er noch reichlich Zeit hatte, sollte er sich besser beeilen. Das Betäubungsmittel wirkte schnell, aber er hatte sie nur für kurze Zeit außer Gefecht setzen wollen. Und er war nicht sicher gewesen, ob die dumme Gans– trotz des bitteren Geschmacks– wirklich nur ein Glas trinken würde, daher hatte er dem Sekt nicht allzu viel beimischen können.


    Zum Glück war er davon ausgegangen, dass sie bei ihrem Gewicht geflunkert hatte. Er hatte ihr die Dosis für eine Frau gegeben, die zehn Kilo mehr wog, als sie in ihr Profil geschrieben hatte. Seiner Berechnung nach müsste ein Glas bei ihr ungefähr eine Stunde lang wirken.


    Eine Stunde sollte locker reichen für das, was er vorhatte. In zehn oder höchstens fünfzehn Minuten war er hier fertig, sodass ihm noch genügend Zeit blieb, um das Gelände zu verlassen. Er würde seine Position auf dem Aussichtspunkt einnehmen, den er bereits vorher ausgewählt hatte– genau der richtige Ort, um bei den nun folgenden Ereignissen zuzuschauen!


    »Ich habe mein Versprechen gehalten, oder etwa nicht?«, sagte er zu ihr, während er sie aus dem Fahrstuhl zerrte. »Keine Wände, keine Türen. Jeder, der in die richtige Richtung schaut, kann dich sehen– vorausgesetzt, er befindet sich auf geeigneter Höhe.«


    Die Höhe war allerdings ein entscheidender Bestandteil seines Plans.


    Wie er ihr am Telefon gesagt hatte, war er mit den Vorbereitungen für ihre Ankunft beschäftigt gewesen. Er hatte die Sicherheitsnetze aufgeschlitzt und die Arbeitsleuchten abgedeckt. Er besaß brandneues Klebeband und ein frisch geschärftes Messer. Jetzt musste er sie nur noch herrichten– und sich absetzen.


    Die Stahlklinge seines Messers schimmerte in der Dunkelheit. Als er ihr die Kleidung vom Leib schnitt, gab er acht, nicht ihr dralles Fleisch zu ritzen– verletzen wollte er sie nicht.


    Gar nichts wollte er ihr antun. Er wollte sie nur daran hindern, die Welt weiterhin mit ihrer Gegenwart zu verpesten. So größenwahnsinnig, sich mit Gott gleichzusetzen, war er nicht. Über Leben und Tod konnte er nicht entscheiden. Er konnte sie lediglich dahin bringen, dass sie diese Entscheidung selbst fällen musste. Dann konnte sie sich der Situation anpassen– oder sterben.


    Bisher steuerte sie geradewegs auf ihren Tod zu. Aber vielleicht überraschte sie ihn ja doch noch.


    Nachdem er sie vollständig ausgezogen hatte, rollte er sie auf den Bauch. Mit einer behandschuhten Hand griff er nach dem Klebeband und wickelte es ihr um die Handgelenke, sodass sie hinter ihrem Rücken aneinandergefesselt waren. Noch ein bisschen Klebeband über die Augen– ein paarmal um den Kopf, bis die verschiedenen Schichten aneinanderklebten, an ihrem Haar, an ihrer Haut.


    Sie stöhnte wieder auf. »Pst, meine Liebe«, murmelte er, ohne sich die geringsten Sorgen zu machen. Sie bemühte sich zwar, ihr Bewusstsein wiederzuerlangen, aber einem ungewohnten Narkotikum hatte der Körper erst einmal nicht besonders viel entgegenzusetzen.


    Ungestüm heulte der Wind durch die oberste Etage des Gebäudes und brachte es leicht ins Wanken. Darwin hätte sich kein besseres Wetter wünschen können. Das Kreischen, das der Luftzug hervorrief, wenn er an den Metallstreben vorbeipfiff, ähnelte dem Schrei einer verängstigten Frau. Es würde sie aus der Fassung bringen, sie noch mehr in Panik versetzen.


    »Ich würde so gern bleiben und dich persönlich begrüßen nach all unseren Gesprächen. Aber es wäre sehr unbesonnen von mir, wenn ich mich erst zurückziehen würde, nachdem alles vorbei ist.« Darwin starrte auf ihren nackten Körper hinab, der bleich und hilflos im Mondschein lag. Er fragte sich, warum er kein Mitleid verspürte. Warum er nie Mitleid verspürte, keine Reue kannte, keine Anteilnahme für irgendeinen von ihnen. Seine Opfer. Seine Schafe.


    Er nahm an, dass ihm dieses Gen einfach fehlte.


    »Ich bin nicht unbarmherzig«, sagte er zu ihr. »Du kannst es noch schaffen. Verlier einfach nicht die Nerven, sondern mach einmal in deinem Leben Gebrauch von deinem Verstand– und dann könntest du das hier überleben. Vielleicht würdest du dich ein bisschen genieren, wenn dich die Bauarbeiter am helllichten Tag finden, aber ansonsten wärst du gesund und munter.«


    Solange sie nicht die Nerven verlor.


    Er lächelte und warf ihr zum Abschied eine Kusshand zu. Klebeband und Messer steckte er in seinen Rucksack, zusammen mit dem winzigen Laptop, an den er die Webcam angeschlossen hatte. Dann betrat er den Fahrstuhl. Während der langen Fahrt nach unten entfernte er jedes kleinste Detail– seine Nachricht, den Bären, die Rosen und die Kerzen. Er suchte sogar nach Wachsklümpchen oder Blütenblättern, die vielleicht abgefallen waren. Obwohl er den FBI-Agenten, die ihn verfolgten, nicht besonders viel zutraute, musste er es ihnen ja nicht unbedingt leicht machen. Das Telefon war Hinweis genug.


    Als er im Erdgeschoss ankam, schaute er kurz um sich, ob auch niemand ihn sah, und überquerte rasch die menschenleere Straße. Er warf einen Blick auf seine Uhr– es würden noch mindestens weitere vierzig Minuten vergehen, bevor sie aufwachte.


    Er hatte in einer Seitenstraße geparkt, ein paar Ecken weiter. Sobald er in seinem Auto saß, verließ er dieses Stadtgebiet. Sorgsam umging er alle Kreuzungen mit Videoüberwachung, wo er im Vorbeifahren aufgezeichnet werden könnte, und benutzte nur dunkle Seitenstraßen. Lieber hielt er mal an einem Stoppschild an, als durch hell erleuchtete Straßen zu fahren.


    Alles lief genau nach Plan. Um zehn Uhr zwanzig erreichte er das vornehme Hotel auf der anderen Hafenseite. Er hatte schon vorher eingecheckt und ein Zimmer im 24. Stock gebucht, das zum Wasser hin lag, genau nach Süden. Als er das Zimmer betrat, schaltete er das Licht nicht ein, sondern ging gleich im Dunkeln zum Fenster hinüber. Das Fernrohr hatte er bereits aufgebaut und auf sein Ziel ausgerichtet. Wenige Sekunden später schaute er in das oberste Stockwerk des Gebäudes, das er vor Kurzem verlassen hatte.


    Von hier aus hatte er eine hervorragende Sicht auf die nördliche und die östliche Fassade. Nach Westen hin, wo die Baustelle an die Straße angrenzte und außerhalb seiner Sichtachse lag, stand eine provisorische Mauer– dieser Weg war Wendy versperrt.


    Doch die anderen drei Seiten wurden von keiner provisorischen Mauer abgeschirmt, und die Sicherheitsnetze hatte er weggeschnitten. Seine einzige Sorge war, dass sie sich nach Süden wenden würde. Diese Seite blieb seinen Blicken vollständig verborgen. Was wäre das für eine Enttäuschung, wenn er das ganze Vergnügen arrangiert hätte und dann die Vorstellung verpassen würde.


    Und die Vorstellung würde stattfinden. Zwar hatte er ihr gesagt, dass sie selbst es verhindern konnte. Aber das würde sie nicht, das wusste er.


    Mit einem Blick auf die Uhr vergewisserte er sich, dass nun mehr als eine Stunde vergangen war, seit sie den Sekt getrunken hatte. »Komm schon, wach auf! Ich habe noch andere Dinge zu tun.« Nämlich: zu einem Wohngebiet ganz in der Nähe zu fahren, wo die Frau, an der er wirklich interessiert war, auf seine Antwort wartete. Sobald das hier vorüber war, wollte er seine Sachen zusammenpacken, sich still und leise aus dem Hotel stehlen und zu Samantha fahren.


    Welch reizvoller Gedanke, ihr zu schreiben, während er draußen vor ihrem Haus parkte.


    Noch reizvoller wäre es, wenn er in die Antwort ein paar Brocken seines Wissens einfließen ließe, das er über sie erlangt hatte, als er sich ihre Wohnung angeschaut hatte. Aber dafür war es vielleicht noch zu früh. Er wollte ihr keine Angst einjagen; vielmehr wollte er ihre Faszination wecken. Genau wie sie die seine geweckt hatte.


    Im Gegensatz zu Wendy Cramer.


    Plötzlich bewegte sich etwas. Ein Umriss wurde in der Dunkelheit erkennbar. Endlich erwacht.


    »Tja, ja, du bist verwirrt, nicht wahr? Bist dir nicht ganz sicher, ob du wirklich bei Bewusstsein bist oder einen Albtraum hast. Bist umgeben von völliger Schwärze.«


    Ein langer Moment verstrich. Sie versuchte, das Schwindelgefühl im Kopf loszuwerden. Die Droge wirkte immer noch nach. Verstört, verängstigt.


    Doch kein Traum. Kalt. Was ist passiert? Rafe, wo bist du?


    Er konnte ihre Gedanken beinahe hören.


    Wo bin ich? Es ist so dunkel! Warum kann ich nichts sehen?


    Etwas Weißes blitzte auf. Ihr nackter Körper. Mühsam stützte sie sich auf die Knie, dann gelang es ihr aufzustehen. Sie hatte ihr Gleichgewicht noch nicht ganz wiedergefunden, stolperte vorwärts.


    Weniger als anderthalb Meter vor ihr endete das Gebäude.


    »Vorsicht, Vorsicht! Nicht den Kopf verlieren!«


    Aber sie verlor den Kopf. Natürlich. Was für ein einfältiges Mädchen!


    Sie hätte sich wieder hinsetzen und an Ort und Stelle bleiben können. Hätte sich Zentimeter für Zentimeter vortasten können, um sich zu vergewissern, dass sie festen Boden unter den Füßen hatte, bevor sie sich überhaupt weiterbewegte. Hätte auf Hilfe warten können. Hätte ihr verdammtes Gehirn einschalten können.


    Stattdessen ließ sich die blöde Kuh von ihrem Entsetzen überwältigen.


    Ihre Augen waren verbunden, die Hände gefesselt– lediglich die Füße konnte sie bewegen und rannte in hektischen Kreisen hin und her. Wie besoffen taumelte sie vorwärts und schien all die Hinweise, die ihr verraten könnten, wo sie war, nicht zu bemerken. Der kalte Betonboden. Der Wind, der ihr unbarmherzig über den Körper blies. Vielleicht sogar das sanfte Plätschern des Wassers weit unten. Herrgott, es schien, als hätte sie vergessen, wohin sie aufgebrochen war, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte.


    Dann, natürlich, ein Schritt zu viel. Sie hatte die östliche Kante erreicht und war ganz kurz davor hinunterzufallen– er hätte schwören können, dass sie mit einem Fuß tatsächlich in der leeren Luft gehangen hatte.


    Und sie wusste es.


    Überraschenderweise bewies sie einiges an Kampfgeist. Wendy Cramer machte genau rechtzeitig kehrt und drehte sich vom Abgrund weg. Aus purer Angst ergriff sie die Flucht nach vorn und rannte in die entgegengesetzte Richtung, weg von der Gefahr. Zu ihrem Pech konnte sie die entgegengesetzte Richtung nicht zuverlässig bestimmen– schließlich war sie blind, gefesselt und stand unter Drogen.


    Sie rannte genau auf die Nordseite des Gebäudes zu.


    Interessant. Offensichtlich hatte sie es überhaupt nicht kommen sehen. Sie zuckte nicht einmal zurück, versuchte ihren Sturz nicht abzuwenden. Dieses verängstigte Mädchen hatte tatsächlich geglaubt, dass sie auf festem Boden lief– bis zu dem Augenblick, als dieser sich unter ihren Füßen in Luft auflöste.


    Missbilligend schnalzte Darwin mit der Zunge. Er hatte wieder einmal recht gehabt. Das war ja eigentlich von Anfang an klar gewesen.


    Während er ihren Sturzflug beobachtete, fragte er sich, was sie wohl gerade dachte. Dass sie bis in alle Ewigkeit fallen würde? Nein, höchstens für einige lange Sekunden. Aber wie wundervoll waren diese Sekunden, und wie sehr genoss er sie!


    Seine Wendy hatte genau das getan, was er von ihr erwartet hatte. Sein kleiner Vogel war davongeflogen. In einem wunderschönen Bogen.


    Alec hielt sein Wort. Auf direktem Wege brachte er sie nach Hause, bevor der neue Tag anbrach. Gerade noch so. Es war nur wenige Minuten vor zwölf, als sie in Sams Straße einbogen.


    Während der Fahrt von Washington hierher hatten sie die meiste Zeit geschwiegen. Alec war offensichtlich enttäuscht, dass sie einen ganzen Tag vergeudet hatten und daran gescheitert waren, seinen Verdächtigen in ein Gespräch zu verwickeln. Seine Haltung verriet, wie verärgert er war. Der attraktive, lächelnde Mann, der fast mit ihr zu flirten schien, hatte sich in diesen finster dreinblickenden, knallharten Agenten verwandelt, der aussah, als würde er jeden anknurren, der ihm dumm kam. Einschließlich Sam.


    Sein Unmut über den Fall war aber nicht das Einzige; es steckte noch irgendetwas anderes dahinter. Vorhin im Besprechungsraum hatte sich seine Laune genau in dem Moment verdüstert, als er ihr von seiner Schussverletzung erzählt hatte.


    Vielleicht hatte ihre eigene Reaktion den Ausschlag gegeben. Denn zuerst hatte sich Sam ernsthaft um sein Wohlergehen gesorgt; aber nachdem sie erfahren hatte, dass eine Frau ihn angeschossen hatte, war sie ziemlich verdattert gewesen. Als er sich dann geweigert hatte, darüber zu sprechen, und dabei die Augen abgewandt hatte, war sie noch neugieriger geworden. Sam kannte sich ein bisschen mit Männern aus, die den Blick abwandten, wenn sie irgendetwas verheimlichen wollten, was mit einer Frau zu tun hatte. Oder wenn sie sich schämten. Ihr Exmann hatte Ersteres oft genug versucht; Letzteres war dagegen eher selten der Fall gewesen.


    Von Alec hatte sie das einfach nicht erwartet.


    Eigentlich ging dieser Mann sie überhaupt nichts an, und sein Privatleben schon gar nicht. Nur weil sie gut zusammenarbeiteten und Sam die Gespräche mit ihm genoss– sowohl die ernsten als auch die unverhofft unbeschwerten–, hatte sie noch lange nicht das Recht, von ihm enttäuscht zu sein. Enttäuschung bedeutete, dass sie emotional schon viel zu tief drinsteckte. Was Alec tat oder nicht tat, hatte sie nicht zu kümmern.


    Aber sie musste zugeben, dass sie sich ein bisschen getroffen fühlte. Sie fragte sich, ob er wirklich der Typ Mann war, der es sich so mit Frauen verscherzte. Wenn sie daran dachte, dass eine auf ihn geschossen hatte, fiel die Antwort ziemlich eindeutig aus.


    »Wir sind fast da«, sagte er und brach das tiefe, nachdenkliche Schweigen. »Sie sind bestimmt froh, wieder zu Hause zu sein.«


    »Ziemlich.«


    Sie ahnte, dass er jetzt vorhatte, sie bis zur Haustür zu begleiten, sich zu verabschieden und sie nie mehr wiederzusehen. Es sei denn, der Psychopath, den er jagte, nahm noch einmal Kontakt zu Sam auf. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, schließlich hatte es sie noch vor wenigen Tagen ziemlich genervt, wie Alec in ihr Leben eingedrungen war.


    Sie war jedoch nicht erleichtert.


    Was sollte sie denn jetzt machen– sollte sie diesen Darwin, diesen Professor aus ihrem Gedächtnis streichen? So tun, als wären seine und ihre Welt nie aufeinandergeprallt? Als hätte das FBI Sam nicht kurzzeitig verschleppt, damit sie ihnen half? Sollte sie vielleicht wieder ihre Alltagsroutine aufnehmen?


    Von wegen.


    Sie steckte mit drin. Mehr noch, sie wollte mit drinstecken. Sie hatte sich schon einmal ans FBI gewandt, als sie erkannt hatte, in welche Schwierigkeiten ihre Großmutter geraten war. Aber sie hatte sich nur im Stich gelassen gefühlt und sehr ohnmächtig. Jetzt war sie nicht mehr ohnmächtig. Heute hatte sie ihren Beitrag geleistet, um den betrügerischen Machenschaften im Internet Einhalt zu gebieten.


    Wie könnte sie jetzt das Handtuch werfen, nur weil ihr erster Versuch, diesen Mörder zu ködern, gescheitert war?


    Das war allerdings noch nicht alles.


    Sam wollte nicht einfach in ihre Wohnung zurückkehren, zuschauen, wie Alec Lambert wegfuhr, und ihn dann nie wiedersehen. Während der gemeinsamen langen, ruhigen Stunden im Besprechungszimmer war irgendetwas in ihr wieder zum Leben erwacht. Vielleicht ein Teil ihrer Seele.


    Was sie noch viel mehr überraschte: Ihre seit Langem vor sich hin schlummernde Libido hatte sich ebenfalls wieder geregt. Nur ein intensiver, ruhiger Blick auf Alec, während alle Warnlampen in ihrem Hirn ausgeschaltet und der ganze verletzte Stolz, der ganze Zorn einer zurückgewiesenen Frau in den Hintergrund getreten waren– und sie hatte die Wahrheit erkennen müssen.


    Dieser Mann war Sex am Stiel, wie Tricia sagen würde. Ein Leckerbissen aus purer Männlichkeit, gut gebaut und so heiß, dass sich jede Frau die Finger verbrannte, die sich zu nah heranwagte.


    In jenem Augenblick hatte sie ihn begehrt. Sie hatte sich nicht lediglich rational eingestanden, wie gut er aussah oder wie sehr sie seine Hand auf ihrer Schulter genossen hatte. Sie hatte ihn körperlich begehrt, mit einer Intensität, von der sie gar nicht mehr gewusst hatte, dass sie dazu imstande war. Dieses Verlangen war ein bisschen verblasst, als er zugegeben hatte, dass eine Frau ihn angeschossen hatte, und Sam sich dann einen Reim darauf machen musste– aber völlig verschwunden war es nicht.


    Während der Fahrt nach Hause, trotz der angespannten Stimmung, war diese Begierde wieder aufgeflammt. Sie hatte die Wärme seines Körpers gespürt, hatte seine ruhigen Atemzüge gehört. Hatte beobachtet, wie er die Augen zusammenkniff und die Lippen aufeinanderpresste, wenn er in Gedanken versunken war. Hatte die muskulösen Umrisse seiner Schultern und Arme bemerkt, die sich unter dem Hemd abzeichneten, und seine breite Brust. Hatte den würzigen, männlichen Duft seiner Haut eingeatmet.


    Ja, ihre Libido war eindeutig wieder erwacht, und zwar mit voller Wucht. Schießerei hin oder her, sie befahl ihr, etwas zu unternehmen, bevor Alec wieder aus ihrem Leben verschwand.


    Aber konnte sie das wirklich riskieren? Konnte sie das wagen, wozu ihre Freunde und ihre Mutter sie seit Monaten aufforderten? Sollte sie wieder einem Mann gestatten, sie zum Lachen zu bringen? Ihn in ihr Bett lassen? In ihr Leben?


    Oh nein! Auf gar keinen Fall. Andere Frauen schießen auf diesen Mann. Der bringt Ärger.


    Sie wusste, dass sie auf die leise Stimme in ihrem Kopf hören sollte. Und sie wusste, dass sie das wahrscheinlich nicht tun würde. Denn sie hatte ja nicht vor, sich in ihn zu verlieben oder Gefühle für ihn zu entwickeln. Wäre denn ein bisschen Körperkontakt– bevor ihr die Muschi vertrocknete, wie Tricia es so schön formuliert hatte– wirklich so schlimm?


    Nicht, solange sie im Hinterkopf behielt, dass es nur um Sex ging.


    Leider hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie sie den Stein ins Rollen bringen sollte. Sie hatte diese Männlein-Weiblein-Spielchen schon so lange nicht mehr gespielt, dass sie nicht einmal wusste, ob er überhaupt an ihr interessiert war. Auch wenn sie ein paar längere Blicke bemerkt hatte, bei denen ihm vermutlich zumindest aufgefallen war, dass sie dem weiblichen Geschlecht angehörte.


    Jetzt waren sie nur noch ein paar Häuser von ihrer Wohnung entfernt. Alec stellte sich innerlich wahrscheinlich schon darauf ein, ihr ein letztes Mal zuzuwinken, nach Hause zu fahren und sich einem Glas Scotch und dem Boxkampf mit einem Cyberzombie zu widmen. Er würde sie genauso schnell wieder aus dieser Ermittlung entlassen, wie er sie hineingeholt hatte.


    »Wissen Sie was, Sie sollten mal mit Jimmy reden«, schlug sie unvermittelt vor.


    »Bitte?«


    Sie rutschte auf dem Sitz ein wenig herum und betrachtete sein Gesicht, auf dem der sanfte Widerschein der Armaturenbeleuchtung lag. Mit diesem leicht übernächtigten Schatten unter den Augen sah er sogar noch attraktiver aus. »Jimmy Flynt. Der Betrüger, von dem ich Ihnen erzählt habe.«


    Er warf einen verdutzten Blick zu ihr herüber. Dass die Ampel von Rot auf Grün schaltete, merkte er gar nicht.


    »Warum sollte ich mit ihm reden?«


    »Wenn Ihr Täter Betrugs-E-Mails verschickt, um seine Opfer anzulocken, sollten Sie auf jeden Fall ein Wort mit Jimmy wechseln. Ich kenne ein paar dieser Maschen, aber er könnte ein ganzes Lexikon damit füllen.« Allerdings hatte sie noch einen anderen Gedanken. »Außerdem wollten Sie doch herauskriegen, was im Kopf dieses Mörders vorgeht. Jimmy und dieser Darwin haben bestimmt viele gemeinsame Ansichten. Flynt hat die Leute, die er bestohlen hat, wirklich verachtet– fast als hätten sie darum gebeten, von ihm über den Tisch gezogen zu werden. Klingt ein bisschen wie Ihr Mann, oder?«


    »Irgendwie schon.«


    »Wenn Sie also wissen wollen, wie der Kerl tickt, um ein Profil von ihm zu erstellen, dann ist es vielleicht keine schlechte Idee, wenn Sie mit jemandem reden, der genauso denkt und etwas Ähnliches gemacht hat– wenn auch natürlich weniger gewalttätig. Immer noch besser, als herumzusitzen und darauf zu warten, dass die nächste Leiche auftaucht.«


    Sobald ihr diese letzten Worte über die Lippen gekommen waren, merkte sie, dass sie sich schlecht ausgedrückt hatte– als würde sie die Arbeit kritisieren, die er und seine Kollegen bisher geleistet hatten. So hatte sie das nicht gemeint. Während sie heute mit ihnen zusammengesessen und beobachtet hatte, wie sie als Team gemeinsam an diesem Fall arbeiteten, hatte Sam einen ganz neuen Respekt vor dem FBI gewonnen.


    »Vielleicht haben Sie recht«, brummte Alec widerstrebend.


    Sam atmete aus– sie hatte gar nicht gemerkt, wie sie die Luft angehalten hatte. Sie war froh, dass er sich nicht angegriffen fühlte. Und noch mehr freute sie die Tatsache, dass er ihren Vorschlag anscheinend ernsthaft in Erwägung zog. Denn auch wenn er es noch nicht erkannt hatte: Ohne ihre Hilfe würde er nicht weit kommen.


    Alec nickte langsam, immer noch nachdenklich. Dann bemerkte er schließlich die grüne Ampel, drückte aufs Gaspedal, und wenige Sekunden später standen sie vor ihrem Haus. Alec stellte den Wagen direkt davor in eine Parklücke– er hatte Glück, eine zu finden. Die Straße war ziemlich voll, links und rechts standen überall Autos. Als er den Motor abstellte, sagte er: »Eigentlich ist das eine ziemlich gute Idee.«


    »Alles klar. Sagen Sie mir Bescheid, wann es losgehen soll.«


    Verdutzt hob er eine Augenbraue.


    »Er hasst das FBI, weil die ihn eingelocht haben.« Das war nicht übertrieben. »Aber mich mag er. Sehr.« Auch keine Übertreibung. »Ich habe Ihnen ja von den Briefen erzählt.«


    Alec senkte den Blick, als wollte er vor ihr verbergen, wie wütend ihn diese Vorstellung machte. »Schreibt er Ihnen auch E-Mails?«


    »Natürlich nicht. Er darf sich nie wieder auch nur in die Nähe eines Computers begeben, mit dem er ins Internet gehen könnte. Die Briefe waren handgeschrieben.«


    Aber die würden ihr nie wieder ins Haus flattern. Dafür hatte sie gesorgt. Zum Glück war Direktor Andrew so umsichtig und erzählte Jimmy nichts davon, dass sie seine Briefe nicht mehr bekommen wollte. Sonst würde er sie vielleicht nicht mehr so mögen.


    Natürlich wusste sie es zu schätzen, dass der Häftling mit ihr gesprochen und ihr mit ihrem Buch weitergeholfen hatte. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie irgendetwas für ihn übrighatte. Zwar war Flynt bereits inhaftiert gewesen, als ihre Großmutter damals gerade mit dem Computer umzugehen lernte, den Sam ihr geschenkt hatte. Aber er war nicht einen Deut besser als die Männer, die der älteren Dame alles geraubt hatten, was sie besessen hatte. Sam verabscheute ihn, genau wie sie alle anderen verabscheute, die die Schwachen und Schutzlosen ausnutzten.


    Das hielt sie aber nicht davon ab, ihn als Quelle für ihr Buch zu benutzen– oder dem FBI zu helfen, sich seine Informationen zunutze zu machen, wenn sie dadurch ein anderes Scheusal aufhalten konnten. »Ich kann seinen Anwalt anrufen, oder gleich das Gefängnis. Je früher, desto besser, nehme ich an.«


    »Vergessen Sie’s! Wir haben Sie schon viel zu tief mit reingezogen.«


    »Ich habe mich freiwillig angeboten.«


    »Sam, das kommt gar nicht infrage.«


    »Ich prophezeie Ihnen, dass Flynt Sie wie Luft behandeln wird«, beharrte sie. »Vielleicht redet er nicht einmal mit mir, wenn Sie mit dabeisitzen. Aber durch mich haben Sie wenigstens eine Chance.«


    Er presste fest die Lippen zusammen, als hätte er bereits alles gesagt, was er sagen wollte. Aber er öffnete nicht die Autotür und winkte sie hinaus, um ihr stumm zu verstehen zu geben, dass seine Entscheidung endgültig war. Stattdessen blieb er sitzen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. Offensichtlich dachte er nach.


    Vielleicht überlegt er es sich noch einmal? Sam hielt sich zurück und wartete darauf, dass er begriff, wie gut ihr Vorschlag war. Er war ein kluger Mann; früher oder später würde er ihr recht geben.


    Lange konnte sie allerdings nicht mehr still sitzen bleiben. Bisher hatte die leistungsschwache Standheizung, wenn auch nur mit mäßigem Erfolg, gegen die bitterkalte Nacht angekämpft. Jetzt war der Motor aus, und die kühle Luft drang durch die geschlossenen Fenster herein. Sie konnte schon ihren eigenen Atem vor sich sehen, und ihre Nasenspitze fühlte sich an wie ein Eisklumpen. Zitternd zog sie ihren Mantel enger um sich, verschränkte die Arme und steckte sich die Hände unter die Achseln, um sie zu wärmen.


    Alec merkte es. Wortlos ließ er den Motor wieder an– ein weiteres Anzeichen dafür, dass er sie nicht einfach rauswerfen und ihr Angebot ignorieren würde.


    Zu ihrer Überraschung ging er allerdings noch einen Schritt weiter. Er griff auf den Rücksitz und holte seinen Mantel vor. Als sie eingestiegen waren, hatte er ihn nach hinten geworfen– offensichtlich hatte ihm aus irgendeinem Grund noch das Blut in den Adern gekocht. Schweigend griff er in die Manteltaschen und zog ein Paar Lederhandschuhe hervor. Ohne Sam überhaupt anzusehen, warf er ihr die Handschuhe in den Schoß; immer noch wortlos, immer noch nachdenklich.


    Sam hätte auch nichts sagen können, nicht einmal, wenn sie gewollt hätte. Der Atem war ihr in der Kehle stecken geblieben. Sie war so verblüfft, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Stumm betrachtete sie die Handschuhe und merkte gar nicht, dass ihr die Augen feucht geworden waren, bis sie eine Träne auf der Wange spürte.


    In den gesamten vier Jahren ihrer Ehe hatte ihr Exmann kein einziges Mal so viel Umsicht an den Tag gelegt, sich um ihre kalten Hände zu sorgen. Im Gegenteil: Eine ihrer ersten Auseinandersetzungen hatte sich um ein Paar seiner Kaschmirsocken gedreht, die Sam sich eines Morgens an die kalten Füße gezogen hatte, weil sie ihre Pantoffeln nicht hatte finden können.


    Schlichte Liebenswürdigkeit war zu viel verlangt von Samuel Dalton Jr., der mit einem so großen goldenen Löffel im Mund auf die Welt gekommen war, dass er keine Suppenschüssel mehr brauchte.


    Für Alec Lambert war diese fürsorgliche Aufmerksamkeit eine Selbstverständlichkeit gewesen. Und sie rührte Sam, wie es Samuels Diamanten und all die riesigen Blumensträuße nie vermocht hatten. Diesen Mann kannte sie erst seit wenigen Tagen, aber sie begann sich bereits zu fragen, ob die Begegnung mit ihm ihr Leben für immer verändern würde.


    Vielleicht würde sie das. Und wenn es nur zur Folge hatte, dass Sam nach einem Mann Ausschau hielt, dem es nicht piepegal war, wenn sie kalte Hände hatte. Oder kalte Füße.


    Schließlich brach Alec das Schweigen. »Es ist keine gute Idee.«


    Immer noch bewegt von seiner einfachen Geste, blieb Sam ihm eine Antwort schuldig.


    »Sie sollten den heutigen Tag einfach vergessen.«


    »Wie soll ich das denn anstellen?«


    Sie glitt in die Handschuhe hinein und hielt ihren Blick fest nach unten gerichtet, weil sie fürchtete, dass ihr immer noch Tränen in den Augen standen. »Nach allem, was wir wissen, könnte Ihr Verdächtiger mir genau während der einen Stunde zurückgeschrieben haben, in der wir hierher unterwegs waren.«


    »Verflucht«, brummte er, als hätte er gehofft, dass sie in ihre Wohnung zurückspazieren könnte und mit der ganzen Angelegenheit nichts mehr zu tun hätte. Sie vermutete, dass ihm persönlich das eigentlich ganz recht wäre– aber der professionelle FBI-Agent in ihm konnte es wahrscheinlich kaum erwarten, dass Darwin aus seinem Loch gekrochen kam.


    Er rieb sich die Augen und fragte: »Sie können doch bestimmt mit Ihrem Handy ins Internet, oder?«


    »Ja.«


    »Damit nachzusehen geht schneller, als Ihren Rechner wieder anzuschließen.«


    Das stimmte. Aber anscheinend wollte Alec auch vermeiden, zu ihr hineinzugehen.


    Sam zog ihr Handy hervor, ging online und besuchte ihren eigenen Blog. Alecs Körperhaltung verriet, wie angespannt er war. Sie fühlte sich ähnlich. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die Seiten mit den Kommentaren durchgeblättert hatte und schließlich das Ende erreichte.


    »Nichts«, seufzte sie erleichtert.


    »Und vielleicht wird auch nie etwas kommen.«


    »Kann sein. Aber vielleicht doch. Ehrlich gesagt, wenn mir ein Serienmörder im Nacken sitzt, habe ich Sie und Ihre Leute lieber in der Nähe.«


    Seine einzige Antwort war ein leises, frustriertes Knurren.


    »Ich weiß, ich bin nur eine Zivilistin…«


    Mit einem durchdringenden Blick schnitt er ihr das Wort ab. Seine Augen funkelten im schummrigen Licht, und er schien sie verschlingen zu wollen, so intensiv betrachtete er ihr Haar, ihre Augen, ihr Gesicht, ihren Mund. »Verdammt, Sam, begreifst du es nicht? Ich will nicht einmal darüber nachdenken, dass dieses Schwein weiß, wer du bist!«


    Vielleicht hatte er wie ein FBI-Agent klingen wollen. Aber der Blick seiner Augen und der kaum verhohlene Zorn verrieten, dass er einfach nur als Mann sprach.


    Sein Blick zeigte klar, dass ihr Interesse auf Gegenseitigkeit beruhte. Sein Zorn sagte ihr alles andere: Er hatte Angst um sie.


    Und außerdem hatte er sie aus Versehen einfach geduzt.


    Sam schwieg. Langsam sickerte Verstehen in ihr Bewusstsein, und nun konnte sie die Fragen beantworten, die sie sich gestellt hatte, seit sie Washington hinter sich gelassen hatten.


    Ja, er hatte mehr an ihr bemerkt als einfach nur, dass sie eine Frau war. Ja, er hatte erkannt, dass es zwischen ihnen knisterte. Und ja, er fühlte sich auch zu ihr hingezogen.


    Nein, er war davon nicht sonderlich begeistert. Nein, er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.


    Und nein, das hatte sie auch nicht.


    Sie hob eine behandschuhte Hand, ohne überhaupt zu wissen, wozu. Um sie nach dem Türgriff auszustrecken? Oder um sie ihm an die Wange zu legen und sich weit genug vorzubeugen, dass sie den Mund küssen konnte, der ihr nicht mehr aus dem Kopf ging, seit Alec zum ersten Mal vor ihrer Tür gestanden hatte? Nur ein Wink, eine Bewegung von ihm– und sie wüsste, wofür sie sich entscheiden würde.


    Er starrte sie an, ohne sich ihr zu nähern, aber auch ohne sich zurückzuziehen. Ebenso gebannt wie sie. Ebenso verunsichert.


    Anspannung machte sich im Auto breit. Soll ich ihm die Hand schütteln? Oder ihm auf den Schoß klettern?


    Plötzlich hupte es von irgendwo. Sie zuckten beide zusammen. Sam ließ unwillkürlich die Hand sinken, Alec lehnte sich zurück, räusperte sich und schüttelte den Kopf, als müsste er seine Gedanken neu sortieren.


    Eigentlich sollte sie dankbar sein. Beinahe hätte sie etwas getan, wonach sie sich sehr dumm vorgekommen wäre, wenn er sie zurückgewiesen hätte. Dennoch konnte sie sich keine Dankbarkeit abringen. Nur die traurige Frage, was wäre, wenn.


    Eine Minute verstrich. Und noch eine. Bis Alec schließlich das Schweigen brach und mit rauer, leiser Stimme sagte: »Es sind noch keine drei Tage.«


    Sie gab nicht vor, ihn nicht zu verstehen. Er sprach davon, wie lange sie sich inzwischen kannten. »Ich weiß.«


    »Du solltest dich so weit wie möglich von mir– von dieser ganzen hässlichen Angelegenheit– fernhalten.«


    »Das geht nicht«, gab sie ruhig zurück. »Ich stecke mit drin.«


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


    »Reden wir immer noch über den Fall?«


    »Ja. Nein!« Frustriert fuhr er sich durchs Haar, das nach diesem langen Tag schon ganz zerzaust war, und sah genauso unsicher aus, wie Sam sich fühlte. »Verflucht!«


    Als sie seinen Unmut sah, bereute sie es, ihn bedrängt zu haben. Er hatte weiß Gott schon genug am Hals, ohne sich noch Sorgen um die Gefühlswelt einer fast fremden Geschiedenen zu machen, die ihre Wunden leckte.


    Der Zeitpunkt war ungünstig, das war ihr klar. Aber dennoch begehrte sie Alec Lambert. Sie wollte, dass er derjenige war, der sie aus ihrem frostigen Dornröschenschlaf erweckte. Nichts Ernstes, nichts von langer Dauer– nur ein unglaublich attraktiver Mann, der für eine Weile in ihrer Nähe blieb. Und offen gestanden war er es wert, dass sie auf ihn wartete. Auszuharren, bis es mit der Grausamkeit, die sie umgab, vorbei war, schien ihr kein allzu großes Opfer, wenn sie dadurch ihren Willen bekam.


    Sie hatte die Richtung vorgegeben– jetzt musste sie ihm Zeit gewähren, musste ihn das Tempo bestimmen lassen.


    »Du solltest fahren«, sagte sie. »Der Weg ist lang.«


    Ohne genau zu wissen, ob sie wollte, dass er widersprach, oder nicht, hielt sie den Atem an. Jetzt war er am Zug. Um den Fall ging es ihr nicht– davon würde er sie nie und nimmer ausschließen können, wenn sie das irgendwie verhindern konnte. Aber das, was zwischen ihnen beiden passierte, lag nun in seinen Händen.


    Er traf eine Entscheidung. Mit einem Seufzer, der ihr verriet, dass er keine Ahnung hatte, ob er das Richtige tat, bereitete er der Ungewissheit ein Ende.


    »Du hast recht. Ich muss los. Gute Nacht, Sam!«
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    Während Samantha und der Unbekannte im Auto vor ihrem Haus saßen, musste Darwin sich bemühen, seine Wut im Zaum zu halten. Ein regelrechter Kraftakt, wenn er bedachte, wie erzürnt er noch vorhin gewesen war, als er sie in Begleitung dieses Mannes hatte nach Hause kommen sehen.


    Mit einem Mann.


    Er hatte sich mächtig ins Zeug gelegt, um heute Abend so bald wie möglich bei ihr zu sein. In rasender Eile hatte er das Fernrohr weggebracht, war so schnell gefahren, wie er es noch verantworten konnte. Nachdem er der Telefonistin bei ihrem Sturzflug zugeschaut hatte, hatte ihm das Blut im Schädel gerauscht. Er war furchtbar aufgeregt gewesen und hatte an nichts anderes mehr denken können als daran, diesen Moment mit jemandem zu teilen. Mit Samantha.


    Obwohl er wusste, dass er sie eigentlich nicht in zwei aufeinanderfolgenden Nächten besuchen sollte, musste er einfach wiederkommen. Er wollte sie beobachten, wie sie durch ihre Wohnung ging– dieses Vergnügen war ihm gestern versagt geblieben. Noch wichtiger war ihm, den Augenblick mitzuerleben, wenn sie sich an ihren Schreibtisch setzte und seine verspätete Antwort las– ohne auch nur zu ahnen, dass sich der Verfasser keine fünfzig Meter von ihr entfernt befand.


    Daher war er sehr enttäuscht gewesen, als er in ihre Straße einbog und ihr Auto entdeckte, aber die Wohnung schon wieder völlig dunkel war. Dass er vor wenigen Minuten zusehen musste, wie sie in einem fremden Fahrzeug vorfuhr, mit einem fremden Mann am Steuer, verwandelte seine Enttäuschung in aufrichtige Empörung.


    So eine Schlampe! Er war unterwegs gewesen, um der Welt einen Gefallen zu tun, hatte die Argumentation unter Beweis gestellt, die er ihr begreiflich zu machen versuchte. Und sie hatte währenddessen mit einem anderen Mann herumgehurt.


    Er musste seine gesamte Willenskraft aufbringen, um in seinem Geländewagen, zwei Parklücken hinter Samantha und dem Fremden, sitzen zu bleiben und sie lediglich durch die Fenster des Lieferwagens hindurch zu beobachten, der zwischen ihren Fahrzeugen stand. Eigentlich wollte er bloß noch den Augenblick abwarten, wenn der Eindringling die Fahrertür öffnete und ausstieg, damit er ihn gleich hier auf offener Straße überfahren konnte.


    Beherrsch dich! Unbedachtsamkeit war etwas für Willensschwache.


    Es gelang ihm, sich zurückzuhalten und erst einmal nichts zu unternehmen. Er kauerte sich auf seinem Sitz zusammen und betrachtete die beiden Schemen in der dunklen Limousine. Der Motor lief, und sie blieben drinnen im Warmen; selbst in der schwachen Beleuchtung konnte er sie gut im Auge behalten.


    Er spielte mit dem Gedanken, ihnen beiden eine Kugel in den Hinterkopf zu jagen.


    Dem Mann, weil er störte. Samantha, weil sie ihn verraten hatte. Gewalt in der Innenstadt. Schüsse aus einem vorbeifahrenden Auto.


    Er ließ es bleiben. Noch nie in seinem Leben hatte er jemanden umgebracht. Zugesehen, wie Leute sich selbst umbrachten, das schon. Aber er hatte nie den Abzug betätigt. Und jedes einzelne Mal hatte es für seine Schäfchen einen Ausweg gegeben. Sogar die beiden Jungs hätten es schaffen können, wenn sie nicht in Panik verfallen wären, sondern in Gemeinschaftsarbeit zum vereisten Ufer gekrochen wären. Aber ein Menschenleben eigenhändig zu beenden, das wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


    Daher verblüffte es ihn selbst, dass es ihn jetzt in den Fingern juckte, einfach abzudrücken. Es verriet einiges darüber, wie sehr Samantha ihn bereits vereinnahmt hatte, seine Seele, seinen Geist.


    Nein. Er war noch nicht bereit, sie aufzugeben. »Es ist kein Verrat, wenn sie gar nicht weiß, dass sie die Deine ist.« Er sprach mit leiser Stimme. Obwohl niemand in der Nähe war, der ihn hätte hören können, glaubte er, dass Samantha womöglich seine Gegenwart erahnen könnte. Wie sollte sie auch die magnetische Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte, nicht ebenso stark spüren wie er? Besonders jetzt, da er so nahe war, dass er fast hingehen und nach ihr greifen könnte?


    »Ich kann dir vergeben«, sagte er zu ihr.


    Er meinte es ernst. Es war nicht nur ihre Schuld. Er war nachlässig gewesen, indem er nicht eher zur Tat geschritten war. Eine so hübsche Frau wie Samantha zog natürlich die Aufmerksamkeit der Männerwelt auf sich. Er hatte angenommen, dass sie sich nach ihrer Scheidung vor lauter Elend in ihrer Wohnung verbarrikadieren und ihre Wunden lecken würde, bis er schließlich so weit wäre und sie holen käme. Das war ein Fehler gewesen. Darwin nahm sich vor, diesen Fehler sehr bald wiedergutzumachen.


    Noch nicht! Unternimm erst einmal nichts! Behalte sie einfach im Auge. Ein weiser Rat. Er hörte auf seinen Instinkt, und während die Minuten verstrichen, begann er sich zu fragen, warum das Paar nicht hoch in Samanthas Wohnung ging.


    Da schöpfte er neue Hoffnung. Vielleicht handelte es sich hier gar nicht um ein romantisches Date. Möglicherweise war der Fahrer lediglich ein zufälliger Bekannter, der sie nach Hause brachte.


    In diesem Moment wandten die beiden die Köpfe und sahen sich an. Ihr Blickwechsel steckte voller Erwartungen; eindringlich starrten sie einander in die Augen. Darwin begriff, dass der Moment, als Samantha die Hand hob, ein entscheidender war– gleich würde sie sie nach dem Fremden ausstrecken und ihn so nah an sich heranziehen, dass er ihre vollen Lippen küssen konnte.


    Darwin hätte sich beinahe übergeben. So etwas wollte er nicht mit ansehen. Zornig hieb er mit der Faust aufs Lenkrad– und drückte aus Versehen auf die Hupe.


    Samanthas Hand sank herab. Der Augenblick war vorüber.


    Glück für sie. Mit seiner außerordentlichen Selbstbeherrschung wäre es womöglich vorbei gewesen, wenn er tatsächlich hätte zusehen müssen, wie die einzige Frau, die er je begehrt hatte, in den Armen eines anderen Mannes lag. Davon zu wissen, konnte er vielleicht noch ertragen– aber niemand konnte von ihm verlangen, ihnen dabei zuzuschauen.


    Dann fahr weg!


    Doch das tat er nicht. Stattdessen griff er ins Handschuhfach, holte seine 9-mm-Beretta mit dem Schalldämpfer hervor und legte sie sich auf den Schoß. Nur für alle Fälle.


    Dann beugte er sich übers Lenkrad und reckte den Hals, um mehr von diesem fremden Auto sehen zu können. Nur zu gerne hätte er einen Blick auf das Nummernschild erhascht. Aber von hier aus konnte er lediglich die Kofferraumklappe erkennen, alles darunter wurde von dem Lieferwagen verdeckt.


    Plötzlich öffnete sich die Beifahrertür des Wagens. Darwin sank tiefer in den Sitz und beobachte, wie Samantha ausstieg. Der Schein der Straßenlaterne überflutete ihr wunderschönes Profil.


    Die Fahrertür blieb geschlossen. Darwin schnalzte missbilligend mit der Zunge und flüsterte: »Bist wohl kein Gentleman, wie? Bringst die Dame nicht bis zur Haustür. Wer weiß, welche Gefahren in der Nacht lauern?«


    Gut, dass er hier war, um für Samanthas Wohlergehen zu sorgen.


    Darwins Stimmung– die sich bei dem Gedanken, dass seine Sam den Mann nicht zu sich einlud, gehoben hatte– sank umgehend, als die Fahrertür doch noch aufging. Voller Abscheu sah er zu, wie der hochgewachsene Fremde ausstieg und zu Samantha auf den Bürgersteig ging. Er war jung und gut aussehend.


    Darwin hob die Pistole. Entsicherte sie.


    Aber anstatt ihr den Arm um die schlanke Taille zu legen und sie die Stufen hinauf in eine Nacht voller Sinnlichkeit und Fleischeslust zu führen, öffnete der Fahrer die Tür zum Rücksitz des Autos und beugte sich hinein. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er einen großen Pappkarton in den Händen. Der Karton schien ziemlich schwer zu sein; er musste das Gewicht mehrmals verlagern, bis er die Kiste gut im Griff hatte. Dann drehte er sich um und folgte Samantha zu ihrer Wohnung.


    »Was habt ihr vor?«


    Es konnte alles Mögliche dahinterstecken. Vielleicht war er einfach nur ein Freund, der Samantha half, einen schweren Einkauf nach Hause zu transportieren.


    Um Mitternacht? Wohl kaum.


    Oder womöglich ein Liebhaber, der Sexspielzeug mitbrachte– Gerätschaften, mit denen sie sich vergnügen konnten, pornografische Bilder, die sie sich in ihrem weichen Bett gemeinsam ansehen wollten?


    Wieder kam ihm die Galle hoch. Darwin hielt den Atem an und beobachtete, wie die beiden den ersten Stock erreichten. Mit einem zornigen Zischen wich ihm die Luft aus der Lunge, als Sam ihren Besucher hereinwinkte, die Tür hinter ihm schloss– und Darwin zusammen mit dem Rest der Welt aussperrte.


    »Eins. Zwei. Drei«, flüsterte er.


    In einer Minute würde er wegfahren. Selbst für ihn war es zu viel, hierzubleiben und zu wissen, dass ein anderer die Nacht in Samanthas Armen verbringen würde.


    »Vier. Fünf. Sechs.«


    Er legte den Finger auf den Abzug seiner Beretta. Vielleicht würde er wegfahren. Vielleicht aber auch nicht.


    »Sieben. Acht. Neun.«


    Die Spannung stieg mit jeder Sekunde. Als er bei vierzig war, umklammerte seine Hand den Pistolengriff. Die andere krallte sich am Lenkrad fest. Wofür er sich entscheiden würde, wenn ihm die Sechzig über die Lippen kam, wusste er wirklich nicht. Wie bei einem Münzwurf, Kopf oder Zahl.


    Bei fünfundfünfzig ging die Wohnungstür auf. Sein Nebenbuhler trat heraus, die Kiste trug er nicht mehr. Samantha blieb drin. Sie wechselten noch ein paar Worte. Kein Gutenachtkuss. Kein herzliches Lächeln. Keine Zärtlichkeiten. Der Mann ging zur Treppe, und Samantha schloss die Tür.


    Braves Mädchen.


    Seine Nerven, die beinahe zum Zerreißen gespannt gewesen waren, beruhigten sich langsam. Er holte tief Luft; sein Herz schlug wieder im gewohnten Rhythmus.


    Ja, er beruhigte sich. Und er war erleichtert. Aber entspannen konnte er sich nicht. Und sein Zorn schwand ebenso wenig.


    In der kurzen Zeit, die sie zusammen in der Wohnung verbracht hatten, konnte nichts Sexuelles vorgefallen sein. Und sie hatten sich keinen Abschiedskuss gegeben. Aber da war dieser Augenblick gewesen, dieser spannungsgeladene Moment im Auto, als sie beide sich beinahe unwillkürlich vorgebeugt hatten, bis sein Hupen sie schließlich hatte zurückschrecken lassen.


    Ein Liebespaar sind sie nicht… aber bald werden sie eins sein.


    Die Vorstellung brachte ihn auf. Er legte kurz die Pistole zur Seite, um den Zündschlüssel zu drehen, und nahm sie gleich wieder hoch. Die Beretta lag warm und schwer in seiner Hand, während er mit der anderen auf einen Knopf drückte, woraufhin das Fenster auf der Beifahrerseite rasch und lautlos hinabsank.


    Der Unbekannte hatte die hell beleuchtete Treppe erreicht, die zur Straße führte, und kam die Stufen herunter. Er schaute sich nicht um, sondern betrachtete irgendetwas, das er in der Hand hielt.


    Dummkopf– pass lieber auf, wo du hinläufst!


    Langsam fuhr Darwin aus der Parklücke heraus, ließ das Auto geräuschlos vorwärtsrollen und beobachtete jede Bewegung des Unbekannten. Als Darwin sich auf gleicher Höhe mit dem asphaltierten Weg befand, der zu der Treppe führte, war sein Nebenbuhler gerade die Hälfte der Stufen hinuntergestiegen. Eine Bewegung mit dem Zeigefinger am Abzug, und die Sache wäre erledigt. Nur eine winzige Bewegung.


    Kopf oder Zahl.


    Ja?


    Nein. Samantha würde es vielleicht nicht verkraften, wenn jemand, den sie kannte, vor ihrer Haustür ermordet wurde. Womöglich würde sie sich zurückziehen, aus seinem Blickfeld verschwinden und nie mehr auffindbar sein.


    Er durfte nichts unternehmen.


    Frustriert und gedemütigt drückte Darwin auf den Knopf, der das Fenster wieder schloss, und fuhr im Schritttempo weiter. Mit den ausgeschalteten Scheinwerfern war er nahezu unsichtbar, während er lautlos durch die Nacht rollte, bis er außer Schussweite geriet und seine Beute im Unklaren darüber ließ, wie nah sie dem Tod gewesen war.


    »Verdammt! Wer ist dieser Kerl?«


    Das Rätselraten würde ihm noch den Verstand rauben. Er war es nicht gewohnt, dass Samantha so von ihrem normalen Tagesablauf abwich. Erst gestern Nacht, als in ihrem Apartment um zwei Uhr morgens kein Lebenszeichen mehr zu erkennen gewesen war. Und jetzt das hier.


    Vielleicht ist sie gestern Nacht überhaupt nicht zu Hause gewesen. Möglicherweise war sie, genau wie heute, bei ihm gewesen, seinem Nebenbuhler.


    Darwin grübelte darüber nach. Und plötzlich fiel ihm auf, was gestern Nacht noch anders gewesen war als sonst: ihr Nachtlicht. Es hatte nicht gebrannt. Nicht, als er angekommen war, und auch nicht, als er kurz nach zwei Uhr morgens weggefahren war. Sonst, wenn er sie besucht hatte, hatte es immer sein sanftes Licht ins Schlafzimmerfenster geworfen.


    Darum also. Sie war gar nicht zu Hause gewesen. Sie hatte doch einen Liebhaber.


    Jetzt durfte er nicht von ihr enttäuscht sein. Es war nicht ihre Schuld. Sie war einsam und schutzlos. Es bot sich geradezu an, diese Situation auszunutzen– und dieser Mistkerl mit der dunklen Limousine hatte sie offensichtlich zu nutzen gewusst.


    Da gab’s nur eins: Er musste rauskriegen, wer der Mann war, und ihn beseitigen.


    Wie leichtfertig von ihm, dass er in seinem unbesonnenen Zorn so hastig aufgebrochen war. Vielleicht hätte er das Nummernschild erkennen können, als er an dem Auto vorbeifuhr. Einen Moment lang erwog er zurückzufahren. Aber dann entschied er sich dagegen. Erstens war es riskant, schon wieder in ihrer Nachbarschaft aufzukreuzen, und zweitens war er schon zu weit weg. Der Eindringling war inzwischen sicherlich über alle Berge.


    Doch es war noch nicht alles verloren. Es gab eine andere Möglichkeit. Er hatte noch weitere Mittel, um herauszufinden, was Samantha trieb– einen anderen Zugang zu ihrem Privatleben.


    Und er scheute sich keineswegs, von diesen Mitteln Gebrauch zu machen.


    Sobald Alec beschlossen hatte, dass er fahren würde, war Sam aus dem Auto gestiegen. Er hatte seine Entscheidung gefällt; auf keinen Fall hatte sie die Situation noch unangenehmer machen wollen, indem sie die Beleidigte spielte. Aber, wie er ihr barsch mitgeteilt hatte, wollte er sie ihren Rechner nicht selbst hochtragen lassen. Also musste sie danebenstehen und warten, bis er die große Kiste hochgehoben und die Stufen hinaufgeschleppt hatte– während sie versuchte, sich nicht blöd vorzukommen, weil sie gerade einen Korb gekriegt hatte.


    Sie ging voraus und streifte einen seiner Handschuhe ab, um ihren Schlüssel aus den Untiefen ihrer Handtasche hervorzukramen und die Tür aufzuschließen. »Stell ihn einfach auf den Schreibtisch«, bat sie ihn, als sie in der Wohnung waren. »Ich weiß, dass du los willst. Den Rest kann ich selbst erledigen.«


    Mit einem knappen Nicken folgte er ihrer Aufforderung; dann wandte er sich zum Gehen. Offensichtlich beabsichtigte dieser Mann, alles zu ignorieren, was zwischen ihnen vorgefallen war. Er konnte es wohl kaum erwarten, die Wohnung zu verlassen, bevor ihn die bedauernswerte, betrogene Wieder-Single-Frau womöglich noch ansprang.


    Sei nicht albern! Er regelte die Situation ziemlich geschickt. Sehr viel geschickter als sie.


    Irgendwie schaffte sie es, einen herzlichen Ton anzuschlagen, als sie ihm seine Handschuhe zurückgab. »Vergiss die hier nicht. Danke fürs Ausleihen.«


    Als er das Lederbündel entgegennahm, streifte er mit den Fingern ganz sachte ihre Hand. Es gelang ihr, einen gelassenen Gesichtsausdruck zu bewahren, obwohl ihr nach dieser kurzen, unschuldigen Berührung die Fingerspitzen kribbelten.


    »Gern geschehen«, sagte er leise und wartete darauf, dass sie losließ.


    Sie musste sich überwinden. Und dann, mit einem schlichten »Gute Nacht«, war er verschwunden.


    Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, entfuhr Sam ein enttäuschter Seufzer. Lange stand sie da, versuchte im Geiste drei Tage zurückzuspulen, bis zu dem Moment, bevor ihre Welt auf den Kopf gestellt worden war. Sie fragte sich, wie in so kurzer Zeit alles aus dem Lot geraten konnte. Sie fühlte sich wie ein anderer Mensch, als hätte sich die echte Samantha Dalton nach ihrer langen, selbst auferlegten Phase der Buße und der Abschottung von der Außenwelt endlich wieder blicken lassen.


    Die Buße als Strafe für ihre eigene Dummheit, weil sie sich auf jemanden eingelassen hatte, von dem sie gewusst hatte, dass er sie früher oder später verletzen würde. Und die Abschottung hatte verhindern sollen, dass das noch einmal passierte.


    Also warum in Gottes Namen machte ein Mann, der vor nicht einmal sechs Monaten von einer Frau angeschossen worden war und sich jetzt weigerte, darüber zu reden, sie so nervös?


    »Du bist verrückt«, sagte sie zu sich selbst. »Und du kannst froh sein, dass er gegangen ist.«


    Die Worte mochten ihr zwar über die Lippen gekommen sein, aber sie drangen nicht bis in ihren Verstand, geschweige denn zu ihrem Herzen vor. Denn als es wenige Sekunden später an ihrer Wohnungstür klopfte, riss sie sie, ohne zu zögern, auf. Warum er zurückgekommen war, wusste sie zwar nicht– sie freute sich einfach nur darüber.


    Das Erste, was ihr auffiel: Alec runzelte nicht die Stirn. Wenn sie es hätte beschreiben müssen, hätte sie seinen Gesichtsausdruck eigentlich eher als reumütig bezeichnet.


    »Stimmt was nicht?«


    Er trat ein und verschloss die Tür vor der eindringenden Kälte. Dabei hatte er den Blick auf seine Hand gerichtet und gab ein leises Geräusch von sich, das entweder ein Ächzen oder ein Lachen war– oder beides. Schließlich weitete sich sein schöner Mund zu einem Lächeln. »Äh, Sam?«


    »Ja?«


    Er hob das Lederknäuel in die Höhe, das sie ihm vor ein paar Minuten gegeben hatte, und hielt den Handschuh an einem Finger hoch. Den Handschuh. Singular. »Da hat wohl das schwarze Loch wieder zugeschlagen, was?«


    »Oh nein, tut mir wirklich leid!« Mit einem schnellen, fieberhaften Blick entdeckte sie das Gegenstück auf dem Fußboden.


    Als sie den anderen Handschuh aufhob und ihm reichte, bemerkte sie ein belustigtes, schelmisches Funkeln in seinen Augen. Der grüblerische, wütende Mann aus dem Auto war ebenso verschwunden wie der missmutige FBI-Agent– zumindest vorerst. Vor ihr stand der witzelnde Charmeur, dem sie bereits ein- oder zweimal begegnet war. Und der ihr den Atem verschlug.


    »Kein Wunder, dass du ein Dutzend einzelne hast. Du klaust sie dir einen nach dem anderen zusammen, stimmt’s?«


    Sein Stimmungswechsel kam so schnell und unerwartet, dass Sam nur noch mit einem Lachen antworten konnte. Alec war zwar nicht gerade zurückgekommen, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss zu geben– oder das Versprechen, dass sie diesem Knistern auf den Grund gehen würden, das sie beide verspürten. Aber er lächelte. Und das war auch schon ziemlich gut, fand Sam. »Ich schwöre, das war keine Absicht.«


    »Schon gut. Ich trage sie sowieso nie. Ich hätte auch ohne überlebt.«


    Sie legte den Kopf schief und musterte ihn neugierig. »Warum bist du dann zurückgekommen?«


    Statt zu antworten, starrte er sie einfach bloß an. In seinem Inneren schien sich ein Kampf abzuspielen, als wüsste er tatsächlich nicht, was er machen sollte– Sam bezweifelte, dass das diesem klugen Mann oft widerfuhr. Als sie schon fast glaubte, dass er sich einfach umdrehen und ohne ein weiteres Wort aus der Wohnung marschieren würde, gestand er schließlich: »Weil ich nicht wollte, dass du dich noch mehr in diese Gedanken hineinsteigerst.«


    »Oh, Gedanken lesen kannst du also auch?«


    Er lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen. »Das war nicht allzu schwer.«


    »Analysierst du gerade mein Täterprofil?«


    »Jeder Mann, der jemals eine Frau begehrt hat, würde wissen, was du jetzt denkst, Sam.«


    Sie versuchte, immer noch verärgert zu wirken– aber sein Geständnis, dass er sie begehrte, ließ sie ein wenig dahinschmelzen.


    »Du hältst ein Schild hoch, auf dem in Großbuchstaben steht: ›Lass mich in Ruhe!‹ Vorhin im Auto hast du das Schild endlich runtergenommen. Du sollst nicht denken, dass mir das gar nicht aufgefallen wäre.«


    »Ich weiß, dass es dir aufgefallen ist«, blaffte sie ihn an. »Ich bin einfach davon ausgegangen, dass du die Hosen zu voll hattest, um etwas zu unternehmen.«


    Alec lachte auf. Er hatte ihre kleine Unverschämtheit offenbar richtig aufgenommen. Er hob eine Hand an ihr Gesicht und strich ihr eine Haarsträhne zurück. »Du hast also genau gewusst, was ich denke, wie?«


    Sie schluckte schwer und musste sich beherrschen, um nicht die Wange an seine Hand zu schmiegen. »Jepp.«


    »Na gut.« Er ließ die Hand wieder sinken. »Aber für den Fall, dass noch irgendwelche Unklarheiten bestehen, lass mich alle Zweifel ausräumen. Die Antwort lautet: Ja. Ich wollte dich auf meinen Schoß ziehen und dir die Lippen wund küssen.«


    Alle Kraft schwand aus ihren Beinen. Sam musste sich gegen einen Stuhl lehnen. Sie hatte ein bisschen Körperkontakt gewollt; jetzt fragte sie sich, ob sie den Mund vielleicht ein wenig zu voll genommen hatte. Andererseits– sich an jemandem zu verschlucken, der ihr solches Herzklopfen bereitete wie Alec, war vielleicht nicht das Schlechteste.


    Mit schwacher, belegter Stimme, die gar nicht ihre eigene zu sein schien, fragte sie: »Warum hast du es nicht getan?«


    »Weil diese ganze Angelegenheit ziemlich irrwitzig ist. Unerwartet. Und ein bisschen überstürzt.« Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich habe versucht, ein netter Kerl zu sein.«


    Sie wartete und fragte sich, ob der Satz noch irgendwie weiterging.


    Jetzt willst du kein netter Kerl mehr sein?


    Das sagte er nicht. Stattdessen räusperte er sich und richtete sich wieder auf. »Ich habe einfach nur gedacht, dass du das wissen solltest. Es liegt nicht an mangelndem Interesse, sondern eher an meiner mangelnden Fähigkeit, mich derzeit auf irgendwas anderes zu konzentrieren als auf die Arbeit.«


    »Das verstehe ich«, murmelte sie und meinte es auch so. »Danke, dass du wiedergekommen bist und es mir gesagt hast.«


    »Gern geschehen.«


    Mehr sagte er nicht, machte keine Versprechen, entwickelte keine Pläne für das, was vielleicht in der Zukunft passieren würde, wenn alles nicht mehr ganz so irrwitzig war. Dennoch stand er da an der Tür, steckte die Hände in die Hosentaschen und war sichtlich unentschlossen, wie er weiter vorgehen sollte.


    Sam nahm ihm die Entscheidung ab. »Scotch habe ich zwar keinen da. Und eine Spielekonsole besitze ich auch nicht.«


    Verwirrt zog er die Augenbrauen hoch.


    »Aber wenn du dich auch mit Tequila zufriedengibst– ich kann ganz gut pokern. Keine Verpflichtungen. Kein weiterer Irrwitz. Ich dachte bloß, wenn du ein bisschen Dampf ablassen und unsere keine drei Tage alte Beziehung um eine Stunde verlängern willst, dann würde ich mich freuen.«


    Beziehung. Ein seltsames Wort für das, was zwischen ihnen geschehen war. Aber sie konnte es nicht wieder zurücknehmen, und bereuen konnte sie es auch nicht.


    Alec machte weder einen Schritt in die eine noch in die andere Richtung. Stattdessen kam etwas, womit sie überhaupt nicht gerechnet hätte. »Es war nicht so, wie du glaubst.«


    »Wie bitte?«


    »Die Schießerei. Ich hatte keine Affäre mit der Zeugin und habe auch sonst nichts Unsittliches mit ihr angestellt.«


    Peinlich berührt, weil er so gut erkannt hatte, wohin ihre misstrauischen Gedanken sie geführt hatten, hob sie abwehrend die Hand. »Du musst mir das nicht erzählen.«


    Er schenkte ihr keine Beachtung. »Wir waren hinter einem Mann her, der wegen Entführung und Mord in mehreren Fällen unter Verdacht stand. Ich habe seine Mutter ein bisschen näher kennengelernt. Sie tat mir leid, verstehst du?«


    Sam kam sich furchtbar schäbig vor, weil sie ihn so zu Unrecht verurteilt hatte, und murmelte: »Alec, wirklich…«


    »Ich hab nicht richtig aufgepasst. Habe ihr zu viel erzählt. Irgendwann hat sie gewusst, wo wir ihn hochnehmen wollten. Dann hat sie eine Pistole gezogen und das Feuer eröffnet. Ich hab zwei Kugeln in die Brust und eine in die Schulter abbekommen. Einem anderen Agenten gingen zwei Schüsse direkt ins Herz. Ich konnte hinterher nach Hause. Er ist nie zurückgekehrt.«


    Guter Gott!


    Er fuhr fort, ohne ihr mit einem Zögern die Gelegenheit zu geben, ihr Mitleid auszudrücken. Sie wusste, er wollte kein Mitleid. »Das erzähle ich dir nicht wegen des Tequilas. Ich wäre nach einem Glas schon hinüber, und ich habe noch einen langen Heimweg vor mir. Ich wollte nur, dass du es weißt.« Die Andeutung eines Versprechens glomm dunkel in seinen Augen auf. »Fürs nächste Mal.«


    Nächstes Mal. Also glaubte er, dass es ein nächstes Mal geben würde. Oder, in ihrem Fall, ein erstes Mal.


    Irgendwann.


    »Ich verstehe«, antwortete sie sanft. »Danke, dass du mich eingeweiht hast!«


    Er hatte ihr gezeigt, dass er ihr vertraute. Sam wusste, dass sie einen Schritt weitergekommen waren, näher an das, was vielleicht etwas ganz Besonderes werden konnte. Dafür wollte sie sich erkenntlich zeigen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und gestand ihm etwas, das nur sehr wenige Menschen wussten. »Ich war diejenige, die den Golfschläger in der Hand hatte.«


    Verständnislos runzelte er die Stirn.


    »Ich habe auf meinen eigenen Laptop eingeschlagen.«


    »Oh.« Alec machte keinen flapsigen Kommentar, fragte nicht scherzhaft, ob er jetzt Angst haben sollte. Er schien zu wissen, wie sehr sie sich hatte überwinden müssen, ihm das zu erzählen. Und anscheinend begriff er auch, wie verzweifelt sie gewesen sein musste, um so weit zu gehen.


    »Der Laptop meines Mannes war kaputt…«


    »Du musst mir das nicht erklären«, unterbrach er sie, genau wie sie ihn vorhin hatte bremsen wollen.


    Doch so leicht hatte Alec es sich nicht gemacht. Also würde sie das auch nicht tun. »Deswegen hat er sich meinen ausgeliehen, um auf eine Geschäftsreise zu fahren.«


    Angewidert schüttelte er den Kopf. Offensichtlich wusste er, wie die Geschichte ausgehen würde. Solche Geschichten gab es schließlich unzählige. »Internetpornografie?«


    »Nicht ganz.«


    »Cybersex?«


    »Jepp. Aber nur als Ersatz für den echten Sex, den sie zu Hause hatten.«


    »Mieses Schwein.«


    »Seine Freundin wollte nicht, dass er sich einsam fühlte. Also hat sie ihm ganz viele Bilder geschickt. Einige von ihr, einige von ihm, ein paar von beiden zusammen. Und die habe ich alle gefunden, als ich den Laptop zurückbekommen habe.«


    »Guter Gott!«, murmelte er und sah aus, als würde er sie am liebsten in den Arm nehmen. Aber er ließ es bleiben. Vielleicht ahnte er, dass jetzt alles einmal aus ihr herauskommen musste– und wenn nur zu dem Zweck, dass sie nie wieder darüber zu reden brauchten.


    »Wie ich zugeben muss, hat mich das ein bisschen aus der Bahn geworfen.« Sie brachte ein trockenes Lachen zustande und war überrascht, dass sie es gar nicht hatte erzwingen müssen. Vielleicht heilten ihre Wunden tatsächlich langsam, wenn sie sich zum ersten Mal seit jener Nacht darüber lustig machen konnte. »Wahrscheinlich sollte er froh sein, dass er damals nicht in der Nähe war. So musste nur der Computer unter meinem Handicap leiden.«


    Alec ließ sich von ihrem scherzhaften Tonfall nicht irreführen. Ungläubig schüttelte er den Kopf und sagte: »Was für ein Vollidiot! Erst zieht er so eine Scheiße ab und dann…«


    »Und dann vernichtet er nicht einmal die Beweise?«, beendete sie seinen Satz und konnte sich denken, dass er die Sache wie ein Polizeibeamter betrachtete, aber es lieber nicht laut sagen wollte, um nicht unsensibel zu erscheinen.


    »Genau.«


    »Oh doch, er hatte die Fotos gelöscht. Er hat lediglich vergessen, den Papierkorb zu entleeren.«


    »Wie gesagt: Vollidiot.«


    Ja, das traf es ganz gut. Denn Sam war zwar selbst nicht perfekt, aber sie hatte sich größte Mühe gegeben, ihm eine gute Ehefrau zu sein. Bis zu dem Augenblick, als ihr diese Nahaufnahmen eines anderen Weibsbilds, die keine heterosexuelle Frau je würde sehen wollen, so frech ins Gesicht gelacht hatten.


    »Er war reich und verwöhnt und hat immer alles gekriegt, was er wollte– musste nie auf irgendwas warten. An einem Tag wollte er mich. Am nächsten wollte er sie. Viel mehr steckte wohl einfach nicht dahinter.«


    »Schade, dass der Mistkerl dafür deinen Computer benutzt hat. Seinen Laptop zu Kleinholz zu verarbeiten wäre sehr viel zufriedenstellender gewesen.«


    »Wahrscheinlich schon. Aber die Behauptungen, die er bei der Scheidung über mich aufgestellt hat, waren auch so schlimm genug. Wenn er mich dann noch als rachsüchtigen Freak aus der Unterschicht geschildert hätte, der sein Hab und Gut zerstört hat, hätte das die Sache nicht unbedingt leichter gemacht.«


    Diesmal hielt Alec sich nicht zurück. Er trat auf sie zu, legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich heran. Eine Sekunde lang leistete Sam Widerstand, eher aus Gewohnheit als aus Misstrauen. Dann gab sie nach und war ganz erstaunt, wie gut sich der Körperkontakt anfühlte, von dem sie sich seit einem Jahr einredete, dass sie ihn nicht vermisste.


    Alec war fest und stark, und die rauen Formen seines Körpers bildeten einen krassen Gegensatz zu ihren weichen Kurven. Dennoch passten sie perfekt zusammen. Sam schmiegte ihre Wange in die Biege zwischen seiner Schulter und seinem Hals und drückte sich dicht an ihn– so dicht, dass nicht einmal ein Seufzer noch zwischen ihnen Platz gefunden hätte.


    Alec machte keine Anstalten, das Ganze voranzutreiben, und sie lud ihn auch nicht dazu ein. Er behielt die Hände oberhalb ihrer Hüfte; ihre Münder begegneten sich nicht. Sie nahm sich einfach nur, was er ihr anbot, und genoss den Augenblick. Dann trat sie mit einem wortlosen, dankbaren Nicken einen Schritt zurück und gewährte ihnen den Abstand, den sie wohl beide brauchten, um bei klarem Verstand zu bleiben.


    »Danke fürs Erzählen«, sagte er, als sie sich in die Augen schauten.


    »Danke fürs Zuhören.«


    »Ich glaube, wir haben beide unser Bündel zu tragen.«


    »Ich glaub auch.« Um ihre Haltung eindeutig zu klären, bevor sie irgendwelche weiteren Schritte gingen– falls sie das tun sollten–, fügte Sam hinzu: »Vielleicht bin ich inzwischen so weit, mein Bündel endlich abzulegen. Aber das heißt nicht, dass ich mir gleich ein neues schnüren will.«


    Er verstand sofort, was sie meinte. »Ich habe auch erst mal nicht vor, mich auf eine lange Reise zu begeben.« Wahrscheinlich hatte er, genau wie sie, guten Grund, sich vor romantischen Verflechtungen zu hüten– sowohl wegen seiner körperlichen Narben als auch wegen der Trennung, von der er ihr erzählt hatte.


    »Keine lange Reise«, murmelte sie, »aber eine Übernachtung hier oder da wäre in Ordnung?«


    Alec lachte nicht, denn sie hatte nicht kokett sein wollen. Obwohl Sam ihre Absicht in ein Wortspiel verpackt hatte, war sie eindeutig herauszulesen, und beide wussten, wovon sie sprach. »Ja, Sam. Ich denke schon.«


    Sie atmete tief durch und fragte sich, warum ihr eigentlich vor Aufregung nicht schwindelig wurde. Sie hatte gerade ganz unverfroren den heißesten Mann angebaggert, der ihr je begegnet war, und gefragt, ob er ein Techtelmechtel mit ihr anfangen wollte– und er hatte Ja gesagt. Aber ihre Gefühle waren unter Kontrolle, ihr Gemüt gelassen. Fast kam es ihr vor, als hätten sie darüber gesprochen, ob sie sich einen Happen zu essen besorgen würden, statt zuzugeben, dass sie beide einem One-Night-Stand nicht abgeneigt wären.


    Vielleicht fehlte die Spannung, weil Sam schon bald, nachdem sie Alec kennengelernt hatte, gewusst hatte, dass es so kommen würde. Und weil es ungefährlich erschien, sich auf jemanden einzulassen, der seine Gefühle ebenso außen vor lassen würde wie sie selbst. Es würde keine Verwirrungen geben, keine Erwartungen, keine Emotionen, die ihr das Herz brechen und schließlich all ihre Empfindungen abtöten würden– wie es vor einem Jahr geschehen war.


    Eine Affäre mit Alec war vielleicht genau der richtige Weg, um ihren Heilungsprozess abzuschließen und nach vorne schauen zu können. Um wieder ganz sie selbst zu werden, um als Frau wahrgenommen zu werden– und zwar auf äußerst angenehme Weise.


    »Aber nicht jetzt. Wir müssen erst diesen Fall hinter uns bringen«, seufzte er und klang dabei nicht gerade glücklich. Er verschränkte die Arme, als müsste er sich davon abhalten,sie nach Sam auszustrecken, und fügte hinzu: »Du bist eine potenzielle Zeugin, und bis wir diesen Kerl geschnappt haben, muss darauf mein Hauptaugenmerk liegen.«


    »Ist gut.«


    Das war es wirklich. Allein das Wissen, dass sie irgendwann Zärtlichkeiten austauschen würden, war ihr vorerst genug.


    Das bedeutete nicht, dass sie ihn schon gehen lassen würde. Obwohl sie ihm ansah, wie erschöpft er war, wollte sie ihn noch bei sich behalten. Sie war nicht mehr so ungeduldig und gierig wie vorhin im Auto. Das hier war sanfter, zarter. Sie wollte einfach Zeit mit diesem Mann verbringen.


    Gerade setzte sie zu der Frage an, ob er vielleicht doch noch Lust auf eine Runde Poker habe– und auf Kaffee statt Schnaps–, da ertönte ein Klingeln aus seiner Hosentasche. Alec schreckte auf. Anscheinend war er genauso überrascht wie sie, dass ihn jemand um diese Uhrzeit auf dem Handy anrief.


    Hastig zog er es hervor und warf einen Blick auf das Display. Er klappte es auf und fragte beunruhigt: »Wyatt? Ist was passiert?« Dann verstummte er gleich wieder und hörte zu. Sam sah, wie Anspannung sich in seinem Körper breitmachte, und begriff, dass tatsächlich etwas passiert sein musste. »Wann, heute Abend? Wissen wir, welcher Sendemast? Können wir es irgendwie genauer lokalisieren?«


    Dann wieder Stille, nur das leise, gedämpfte Murmeln von Wyatts Stimme durch den Hörer. Sam konnte keine einzelnen Worte ausmachen. Was immer Agent Blackstone zu sagen hatte, versetzte Alec jedoch in höchste Alarmbereitschaft. Schließlich nickte er. »Alles klar. Ich werde morgen früher da sein. Wenn Sie mich vorher schon brauchen, rufen Sie mich an!« Dann legte er auf.


    »Alles in Ordnung?«


    »Weiß ich noch nicht«, gab er zu. Mehr sagte er nicht, offensichtlich wollte er nicht darüber sprechen. Heute war Sam am Geschehen beteiligt gewesen, weil der Täter, hinter dem sie her waren, sie selbst mit hineingezogen hatte. Alles Weitere ging sie jedoch nichts an. Sie hatte nicht das Recht, Alec danach zu fragen.


    »Ich muss wirklich los. Ich hab eine lange Fahrt vor mir und muss morgen früh raus.«


    »Verstehe.« Sie öffnete die Tür und trat beiseite, um ihn durchzulassen. »Danke noch mal, dass du zurückgekommen bist und reinen Tisch gemacht hast.«


    »Nichts zu danken. Gute Nacht, Sam.«


    Sam war überzeugt, dass er ohne Umschweife aus der Tür spazieren würde, da er ja die Grenzen zwischen ihnen abgesteckt hatte, bis der Fall vorüber war. Stattdessen tat er etwas völlig anderes. Ohne Vorwarnung nahm er ihren Kopf in beide Hände und zog sie zu sich heran. Mit einem leisen Stöhnen, als könnte er sich nicht länger zurückhalten, bedeckte er ihre Lippen mit seinen und küsste sie– fest, rasch und leidenschaftlich. Dieser Kuss steckte voller Lust, voller Begierde, und sein Verlangen nach ihr war so offensichtlich, dass ihr die Knie weich wurden.


    Unvermittelt ließ er sie wieder los. Sam sank mit dem Rücken gegen den Türrahmen, sprachlos vor Staunen, mit klopfendem Herzen und einem erwartungsvollen Lächeln.


    Und das Ganze wurde noch schlimmer, als er mit nahezu bebender Stimme sagte: »Sobald der Fall gelöst ist.«


    Dieser Mann verzehrte sich vor Begierde nach ihr. Wie erstaunlich!


    Ohne ein weiteres Wort verließ er sie. Obwohl es eisig kalt war, trat Sam hinaus auf den Treppenabsatz und sah zu, wie er ein weiteres Mal fortging. Doch diesmal fühlte sie sich ganz anders als vorhin. Mit schnellen Schritten lief er die Stufen hinunter. Nur kurz schaute er zu ihr hoch, als er bereits hinterm Steuer saß. Wieder huschte ihm dieses verschmitzte Lächeln über die Lippen, dann ließ er den Motor an und fuhr weg.


    Als er nicht mehr zu sehen war, ging sie schnell wieder hinein. Sie hatte im vollen Licht der Laterne gestanden und war von der finsteren Straße unter ihr bestens zu sehen gewesen. Ein verstörendes Gefühl: fast wie ausgeliefert, als hätte jemand sie aus den Schatten heraus beobachten können.


    Sam lachte über ihre lebhafte Fantasie und verdrängte diese eigenartige Vorstellung. Schließlich war es spät; die Fenster um sie herum waren alle dunkel, und bei dieser Kälte trieb sich niemand mehr draußen herum. Und sie war nicht gerade der interessanteste Mensch in Baltimore.


    Wer würde sie schon beobachten wollen?
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    Da die Ermittler nach dem Doppelmord an Ryan Smith und Jason Todd festgestellt hatten, dass die Handys der beiden Jungen nicht zusammen mit der Kleidung im versunkenen Auto gelegen hatten, waren die Familien angewiesen worden, die Telefonverträge zunächst nicht zu kündigen. Zwar hatte niemand ernsthaft geglaubt, dass der Professor so unbedacht wäre, das Handy eines seiner Opfer zu benutzen– aber man konnte ja nie wissen.


    Als Alec dann erfahren hatte, dass jemand in der letzten Nacht von Ryans Handy aus telefoniert hatte, konnte er es kaum erwarten, die Einzelheiten zu hören. Allerdings hatte Wyatt noch nichts Genaueres gewusst, sodass es sich für kein Mitglied des Teams gelohnt hätte, um ein Uhr nachts ins Büro zurückzukehren. Also war Alec nach Hause gefahren, hatte sich kurz aufs Ohr gehauen und war dann wieder zum Hauptquartier aufgebrochen.


    Taggert und Fletcher waren bereits da, Wyatt sowieso. Alle drei schauten hoch und begrüßten ihn, Wyatt mit einem herzlichen »Guten Morgen!«, Dean mit einem zurückhaltenden Nicken und Lily mit einem freundlichen Lächeln. Keine bösen Blicke. Keine kalte Schulter, wie man sie ihm wahrscheinlich in der BAU gezeigt hätte. Wir machen Fortschritte.


    »Um halb acht im Konferenzraum, ja?«, ordnete Wyatt an und ging in sein Büro.


    Alec wusste, dass Wyatt die neuen Indizien nur einmal besprechen wollte. Daher war es sinnvoll, eine halbe Stunde zu warten, bis alle da waren– auch wenn Alec sich kaum noch gedulden konnte.


    Gerade wollte er sich ebenfalls in sein Büro begeben, da hörte er Stokes’ Stimme. »Mensch, kann mal jemand Petrus anrufen und ihm sagen, dass er diese Scheißkälte wegschicken soll? Langsam hab ich die Nase voll.«


    »Tut mir leid, wir haben erst Januar. Die Scheißkälte bleibt uns noch für mindestens zwei Monate erhalten«, erwiderte Taggert und klang fast, als wollte er einen Witz reißen. Er musste wohl gute Laune haben. Andererseits war sein Partner Kyle auch noch nicht da, der ihn immer in Rekordzeit auf die Palme brachte.


    Als Stokes schließlich Alec im Türrahmen stehen sah, machte sie große Augen. Sie schien beinahe überrascht zu sein, dass der Neue eine Stunde früher bei der Arbeit erschienen war, genau wie die normalsterblichen Agenten.


    Alec hob eine Augenbraue, um ihr zu zeigen, dass er wusste, was sie dachte. »Stimmt was nicht?«


    »Nö«, brummte sie und schien gegen ihren eigenen Willen belustigt. »Vielleicht bist du ja doch ganz in Ordnung.«


    »Wir duzen uns jetzt?«


    »Anscheinend schon.«


    »Und keine Sprüche über Hechte und Karpfen mehr?«


    »Abgemacht.«


    Alec gelang es, keine Miene zu verziehen, als er fragte: »Und ich darf fahren?«


    »Übertreib’s nicht!«


    »Genau, übertreib’s nicht, Lambert«, schaltete Dean sich ein. Seine gute Laune wurde von einem echten Lächeln unterstrichen, das sein sonst eher finsteres Gesicht fast freundlich wirken ließ. »Wenn du glaubst, dass sie hinterm Steuer eine Katastrophe ist, dann warte mal ab, bis du sie als Beifahrerin erlebt hast.«


    Alec grinste. »Wenigstens breche ich mir dabei nicht das Genick.«


    »Das würdest du dir aber vielleicht wünschen.«


    »Hey! Als ich letzte Woche deinen faulen Hintern nach Haus kutschiert hab, hast du dich nicht beschwert.« Sie wandte sich Alec zu. »Unser Freund beherbergt seit Kurzem seine Braut bei sich, und die musste letztens sein Auto borgen.«


    »Wie hält es dein Mann nur mit dir aus?«, stöhnte Dean.


    Sie ging gar nicht darauf ein. »Wie geht es Stacey eigentlich? Hat sie sich an das Großstadtleben gewöhnt?«


    »Ja, ziemlich schnell sogar. Nächste Woche fängt sie im Büro des Sheriffs vom Montgomery County an.«


    »Da geht es bestimmt ganz anders zu als in Hope Valley. Aber sie wird den Laden in null Komma nichts im Griff haben.«


    Der ernste Dean ließ tatsächlich ein Kichern vernehmen. Anscheinend besaß er also doch eine sanfte Seite, wenn auch nur seine Freundin mit dem Sheriffstern in deren Genuss kam. Plötzlich fiel Alec ein, dass er den Namen der Stadt, die Jackie erwähnt hatte, schon einmal gehört hatte, und er fragte: »Hope Valley? Der Sensenmann-Fall?«


    »Jepp«, antwortete Dean.


    »Wartet mal– sprecht ihr von dem Sheriff, der euch geholfen hat, den Täter zu schnappen?«


    »Stacey Rhodes«, bestätigte Dean mit Stolz in der Stimme. »Damals war sie Sheriff, aber sie hat nicht wieder kandidiert. Sie hatte Lust auf was Neues und wollte…«


    »… lieber bei unserem Griesgram hier einziehen«, ergänzte Jackie.


    »Lass ihn in Ruhe«, warf Lily ein, die die ganze Zeit schweigend von dem kleinen, etwas schäbigen Pausenraum aus zugehört hatte: ein besserer Wandschrank mit Kaffeekocher und Spülbecken.


    Obwohl sie mit zum Team gehörte, schien Lily sich immer ein bisschen abseits zu halten– und nicht nur, weil sie ein paar Meter von ihnen entfernt stand. Offenbar fühlte sie sich am Rande des Geschehens wohler statt mittendrin, als wäre sie immer ein bisschen auf der Hut. Alec nahm das nicht persönlich. Schließlich hatte er gemerkt, dass sie sich nicht nur von ihm fernhielt, sondern auch von allen anderen.


    »Hör nicht auf die beiden, Alec! So indiskret sind wir hier eigentlich gar nicht.«


    »Doch, sind wir«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. Kyle Mulrooney war hereingekommen. Der Mann mit der breiten Brust und dem pomadigen Haar, dem auch das Winterwetter nichts anhaben konnte, zog seinen Mantel aus und warf ihn über einen Kleiderständer. »So indiskret, dass wir von dir auch ein paar Dinge wissen wollen, Lambert.«


    Alec erstarrte. Auf diesen Moment hatte er gewartet. Er hatte sich schon gefragt, wann sie sich dazu durchringen würden, ihn wegen der Gerüchte auszuhorchen. Jeder, der sich die Mühe machte, einen Blick in die Fallakte zu werfen, konnte wissen, dass er von der 60-jährigen Mutter des Täters angeschossen worden war. Nicht von der Freundin, nicht von der Frau– von keiner jungen Verdächtigen, auf die er sich allen Regeln des FBI zum Trotz eingelassen hatte. Aber nur wenige wollten wirklich in der Akte nachsehen.


    Ein Agent war gestorben. Alec trug die Schuld daran. Das war alles, was sie wissen mussten.


    »Dean wollte dich die ganze Zeit schon unbedingt was fragen«, fuhr Mulrooney fort, und sein Pausbackengesicht wurde ernst. »Ähm, wie heißt eigentlich dein Schneider?«


    »Du kannst mich mal, Kumpel«, brummte Dean.


    Stokes prustete los, und Alec merkte, wie seine Muskeln sich entspannten. Heute gaben seine Kollegen sich besondere Mühe, ihn zu begrüßen– was die letzten Tage nicht der Fall gewesen war. Es schien fast, als hätten sie darauf gewartet, dass er sich bewährte, und irgendwie hatte er das gestern geschafft.


    Nun bezogen sie ihn absichtlich in ihre Gespräche mit ein und gaben ihm zu verstehen, dass er jetzt einer von ihnen war, auch wenn er noch nicht lange zu den Black CATs gehörte. Und was immer sie über ihn aufgeschnappt hatten, bevor er hergekommen war: Sie gaben ihm eine zweite Chance, genau wie ihr Chef es getan hatte.


    Jedenfalls interpretierte Alec es so.


    »Ignorier sie einfach. Wir sind froh, dich dabeizuhaben«, sagte Lily und bestätigte seine Vermutung.


    Alec konnte sich nicht erinnern, jemals im Laufe seiner Karriere solchen Zuspruch bekommen zu haben. »Danke«, sagte er und wusste, dass das schlichte Wort all seine Gefühle gar nicht ausdrücken konnte.


    Lily verstand. »Vergiss einfach den ganzen Mist von früher! Wir pfeifen auf das, was die anderen sagen.«


    »Genau. Die pfeifen schließlich auch auf uns«, fügte Kyle mit einem fröhlichen Grinsen hinzu, als würde ihn das überhaupt nicht stören.


    Und irgendwie konnte Alec ihn verstehen. Dass sie weitgehend ignoriert wurden, weil Wyatt in Verruf geraten war, ging mit einer gewissen Freiheit einher. Sie konnten völlig unbemerkt vorgehen und beispielsweise in aller Ruhe gegen einen Täter ermitteln, der offensichtlich der Serienmörder war, dem die BAU schon seit Jahren an den Fersen klebte.


    Kyle fuhr fort: »Ich glaube, du hast das Zeug zu einer echten Black CAT.«


    Alec lächelte, als er begriff, dass dem Team der Spitzname, an den er sich selbst bereits gewöhnt hatte, gar nichts auszumachen schien. Dann sagte er: »Danke. Ich werde mir alle Mühe geben.«


    Lily trat aus dem Pausenraum heraus und näherte sich der Gruppe, blieb aber nach einigen Schritten wieder stehen. Ganz gesellte sie sich nicht dazu, doch immerhin versuchte sie es. »Und ich hoffe, du machst dir keine Vorwürfe wegen gestern. Es war eine hervorragende Idee, den Täter über Mrs Daltons Website ins Gespräch zu verwickeln, und wir wollten alle, dass es klappt.«


    Stokes stimmte zu. »Vielleicht tut’s das ja auch noch. Ich war heute Morgen auf der Seite; es kommen immer noch neue Kommentare. Nicht von Darwin, aber vielleicht verfolgt er das Geschehen.«


    »Wenn Darwin der Professor ist, dann verfolgt er es garantiert«, erwiderte Alec. Davon war er überzeugt.


    Er erwähnte nicht, dass er selbst den Blog die ganze Nacht über stündlich besucht hatte. Und sich jedes Mal bei dem Wunsch ertappt hatte, dass er Sam aus diesem Albtraum hätte heraushalten können.


    »Es ist der Professor«, erwiderte Jackie im Brustton der Überzeugung. Die anderen drei Agenten nickten. Darin war das ganze Team sich einig. »Das wissen wir alle.«


    »Ich denke auch«, stimmte Alec zu und fragte sich, ob sie ihm angehört hatten, wie unglücklich er darüber war.


    Zwar gestand er es sich nur ungern ein, weil er wusste, dass sie die Spur dringend brauchten. Aber er wäre nicht völlig enttäuscht, wenn der Verfasser dieser Nachrichten nicht derjenige war, dem die Black CATs nachjagten. Sam hatte bereits so viel durchmachen müssen. Als Alec gehört hatte, was dieses Schwein von Exmann ihr angetan hatte, hatte ihm das Herz geblutet. Wenn es nun schon wieder sie traf, nur weil ein Psychopath sich einbildete, dass sie irgendwie seine Verbündete war– das war nicht einfach nur Pech, sondern verdammt unfair.


    Vielleicht ist der Albtraum für sie schon zu Ende.


    Wenn er das nur glauben könnte. Obwohl sich ihr Verdächtiger vor einer Stunde noch nicht wieder auf Sams Homepage hatte blicken lassen, wusste Alec, dass er immer noch jederzeit auftauchen konnte. Irgendwo da draußen lauerte der Professor, ein wütender, blutrünstiger Stier, und Sam hielt das rote Tuch in den Händen, das ihn zur Weißglut bringen konnte.


    Er wäre um jeden Zivilisten besorgt, der in dieser Situation steckte. Das war schließlich sein Job. Aber gestern Nacht hatte Alec sich eingestehen müssen, dass seine Gefühle für Sam nichts mehr mit seinem Job zu tun hatten. Das hier ging bereits tiefer. Das hier wurde langsam persönlich.


    Stumm wiederholte er innerlich diese Erkenntnis: Seine Gefühle für Sam Dalton gingen tiefer. Es war ihm gestern nicht leichtgefallen, Gute Nacht zu sagen und sie in der Tür stehen zu lassen, obwohl keiner von ihnen wollte, dass er ging. Die Versuchung hatte nicht nur aus der harmlosen Pokerrunde bestanden, die sie vorgeschlagen hatte. Nachdem er ihre weichen Lippen gekostet hatte, die vermutlich keinem Mann mehr dargeboten worden waren, seit ihr mieser Ehemann sie betrogen hatte, hatte er all seine Willenskraft aufbringen müssen, um nach nur einem Kuss wegzufahren. Aber ein Nachschlag hätte sie bloß an einen Ort geführt: ins Bett.


    Vielleicht, wenn all das vorbei ist…


    Ja. Vielleicht dann. Wie das alles weitergehen würde, das konnte er nicht sagen. Möglicherweise war es etwas rein Körperliches, wonach es am Anfang ja ausgesehen hatte. Dann würde es gar keine Rolle spielen, dass er sie mochte und bewunderte.


    Aber das bezweifelte er.


    »Glaubst du, dass er einfach abwartet, bis noch mehr von ihren Lesern an die Decke gehen und nach Vergeltung schreien, bevor er wieder auftaucht und sie alle ›belehrt‹?«, fragte Lily und sprach genau das aus, was Alec vermutet hatte.


    »Ja, kann schon sein. Ich glaube, dass er die Diskussion absichtlich vor sich hin brodeln lässt, weil er die Aufmerksamkeit liebt und die Aufregung, die er verursacht hat. Wenn sich die Aufregung dann legt,…«


    »… facht er das Feuer neu an«, ergänzte Kyle. »Wie ein kleiner Teufel mit einem Dreizack.«


    Genau. Und wenn Darwin mit seinem Dreizack wieder zuschlug, dann genau vor ihren Augen. Alec fürchtete nur eins– dass Sam ihm zuvorkam.


    Daran durfte er nicht denken. Er musste sich auf den Fall konzentrieren, musste den Professor aufhalten, bevor noch mehr Menschen zu Schaden kamen. Bevor er Sam noch tiefer in diesen Albtraum hineinzog. Das beinhaltete auch, dass er einen anderen Weg finden musste, um mit Jimmy Flynt zu sprechen.


    »Es gibt vielleicht noch eine zweite Erklärung dafür, warum Darwin gestern Nacht nicht geantwortet hat.« Lily ließ die Schultern hängen, als würde das Gewicht der ganzen Welt auf ihnen lasten. Sie musste den Gedanken nicht weiter ausführen. Alle wussten, worin diese andere Erklärung bestand.


    Möglicherweise war der Professor unterwegs gewesen und hatte jemanden umgebracht.


    »Was ist los? Hab ich eine Besprechung verpasst?« Brandon Cole betrat das Büro. Heute im rosa Hemd mit grellbuntem Schlips. Alec war sich ziemlich sicher, dass er dieses Outfit schon einmal gesehen hatte– auf einem Werbeplakat oder dem Cover des GQ.


    »Du kommst genau richtig, wir wollten gerade reingehen«, antwortete Jackie.


    Alec warf einen Blick auf seine Uhr. Fünf vor halb acht. Er legte seine Aktentasche auf seinen Schreibtisch und folgte den anderen ins Konferenzzimmer. Wyatt wartete bereits auf sie und war in einige Blätter vertieft, die er vor sich ausgebreitet hatte. Alec spähte auf eins der Papiere und stellte fest, dass es sich um Kopien der Beweislisten handelte, die für den Mord an Ryan und Jason aufgenommen worden waren.


    »Irgendwas Brauchbares dabei?«, fragte er.


    »Die Spurensicherung hat nichts Überraschendes ergeben. Auf dem Auto hat sich kein einziger verwertbarer Fingerabdruck gefunden, der nicht einem der beiden Jungen oder Jasons Familienmitgliedern gehört. Dasselbe gilt fürs Klebeband, die meistgekaufte Marke hierzulande. Allerdings hat sich ein schwarzer Faden in einem der Klebestreifen verfangen. Möglicherweise stammt er von einem Wollhandschuh.«


    Und wie viele von denen mochte es wohl auf der nördlichen Halbkugel geben?


    »Der Metallklappstuhl wurde von einer Firma hergestellt, deren Produkte über mehrere Großmärkte im ganzen Land vertrieben werden.«


    Das wurde ja immer besser.


    »Und was war das jetzt für eine Geschichte mit dem Handy?«, fragte Taggert.


    Wyatt legte den Spurensicherungsbericht wieder in die Mappe. »Jemand hat es gestern Nacht gut drei Minuten lang benutzt. Ryan Smiths Vater überprüft jeden Abend das Vertragskonto seines Sohnes, und er hat festgestellt, dass gegen 21 Uhr ein Anruf von dem Handy aus abgesetzt wurde. Die Telefongesellschaft hat das Konto ebenfalls unter Beobachtung und hätte uns heute Morgen informiert… Dank Mr Smith wussten wir schon zwölf Stunden früher Bescheid.«


    Kluger Mann. Oder einfach ein trauernder Vater, der sich hilflos fühlte und etwas unternehmen wollte, damit der Mord an seinem Sohn aufgeklärt werden konnte.


    »Der Telefonanbieter müsste sich jeden Augenblick melden und uns den betroffenen Sendemast sowie den ungefähren Aufenthaltsort des Anrufers durchgeben.«


    Falls der Professor also das Handy selbst benutzt hatte, dann würden sie wissen, wo er sich vor weniger als einem halben Tag befunden hatte. Wo er wirklich gewesen war, nicht nur auf welcher Internetseite er rumgesurft hatte. Alec zwang jeden Gedanken an dieses Thema beiseite. Er durfte sich heute den Kopf nicht von seiner Sorge um Sam vernebeln lassen.


    Als hätte es nur darauf gewartet, dass Wyatt davon sprach, fing das Bürotelefon an zu klingeln. Die mürrische Empfangsdame, deren Namen Alec schon wieder vergessen hatte, war noch nicht da. Also nahm der Chef persönlich den Anruf über das Telefon im Konferenzraum entgegen. Sobald er zu sprechen anfing, dämpften alle ihre Stimmen, doch als sie merkten, dass am anderen Ende der Leitung nicht die Telefongesellschaft war, verstummten sie vollends.


    »Ja, Detective, wir arbeiten mit der Polizei von Wilmington zusammen.«


    Das musste etwas mit den beiden Jungen zu tun haben.


    Es war unmöglich, irgendetwas aus den Worten herauszuhören, mit denen Wyatt seine Hälfte des Gesprächs bestritt. Allerdings war kaum zu übersehen, wie ihr Chef den Kopf schüttelte und sich mit der Hand die Augen bedeckte, als ihm offensichtlich eine besonders schlechte Nachricht zu Ohren kam. »Ja, natürlich.« Er griff nach Stift und Papier, notierte sich etwas und fuhr fort. »Der morgendliche Berufsverkehr wird uns etwas aufhalten, aber wir sollten gegen neun oder kurz danach eintreffen. Werden Sie dann noch am Tatort sein?«


    Oh verdammt! Noch ein Tatort?


    Jeder hier im Raum begriff, was das bedeutete. Jackie stöhnte vor Entsetzen. Lily wich auch noch das letzte bisschen Farbe aus dem Gesicht. Kyle und Dean fluchten vor sich hin, und Brandon klappte seinen Laptop auf, um gleich mit der Arbeit loslegen zu können, wenn Wyatt ihnen erzählte, worum es ging.


    Ihr Chef legte auf, erhob sich und schob die Berichte in die Mappen zurück. »Wie es aussieht, brauchen wir nicht auf die Telefongesellschaft zu warten. Ryan Smiths Handy wurde an einem Tatort gefunden. Lily und Brandon, Sie bleiben bitte hier, halten den Kontakt zu den anderen Behörden und überwachen Mrs Daltons Blog.«


    »Und wir anderen?«, fragte Jackie.


    »Wir fahren nach Baltimore. Heute Morgen wurde die Leiche einer Frau gefunden.«


    Alec sprang auf. »Doch nicht Sam…?«


    Sofort schüttelte Wyatt den Kopf. »Nein, nein. Natürlich nicht.«


    Gott sei Dank! Auf seinem Gewissen lastete bereits Fergusons Schicksal. Die Schuld an einem Tod– dem Tod eines anderen Agenten– war beinahe mehr, als er tragen konnte. Der Tod eines Zivilisten würde ihn zu Boden drücken.


    Samanthas Tod? Tja, das konnte ihn endgültig zerschmettern.


    Niemand ließ eine Bemerkung zu Alecs Reaktion fallen. Schließlich hatten sie alle mitbekommen, wie er gestern neun oder zehn Stunden lang mit Samantha in diesem Raum gesessen hatte. Sie wussten, dass er sich Vorwürfe machte, weil sein Plan nicht aufgegangen war, und dass er sich noch mehr Vorwürfe machen würde, wenn Sam deswegen etwas zustoßen würde. Aber sie konnten unmöglich wissen, was er für sie empfand– auch wenn Jackie ihn nachdenklich musterte.


    Das war ihm egal. In diesem kurzen Moment, als er gedacht hatte, dass Sam etwas passiert sei, hatte ihn die Erkenntnis wie ein Fausthieb in den Magen getroffen. Er hatte Gefühle für sie. Kein vielleicht, kein möglicherweise. Wenn dieser Fall abgeschlossen war, würde er bei ihr vor der Tür stehen und das Glas Tequila einfordern. Die Pokerrunde. Und den Kuss. Und was auch immer darauf folgen würde.


    »Auf geht’s«, sagte Wyatt.


    Rasch standen alle auf. Während sie nach ihren Mänteln und Schlüsseln griffen und hinauseilten, teilte Wyatt ihnen über die Schulter hinweg die Einzelheiten mit. »Ein Vorarbeiter hat noch vor Sonnenaufgang bei der Polizei von Baltimore angerufen. Auf einer Baustelle im Hafengebiet ist die nackte Leiche einer Frau gefunden worden. Es handelt sich um eine 38 Jahre alte Telefonistin, ledig. Sie hat sich in der Innenstadt ein Zimmer mit einer Mitbewohnerin geteilt. Nach der Körpertemperatur zu urteilen, hat sie offenbar die ganze Nacht dort gelegen.«


    Alec musste nicht lange nachdenken, bevor die Situation vor seinem geistigen Auge Gestalt annahm. »Er hat ihr die Augen verbunden, stimmt’s? Dann hat er sie sich selbst überlassen, sie ist hilflos umhergetaumelt und schließlich in den Tod gestürzt.«


    Die anderen starrten ihn verwundert an. Alec war dem Professor schon sehr viel länger auf den Fersen als sie. So Gott wollte, würden sie ihn nie so gut kennen wie er.


    »Sehr wahrscheinlich«, gab Blackstone zurück. Als sie im Fahrstuhl standen, fuhr er fort: »Sie haben ihre Kleidung samt Ausweis im obersten Stock des Gebäudes gefunden, zusammen mit dem Handy. Ziemlich schnell haben sie festgestellt, dass es einem Mordopfer gehört hat. Die Polizei von Wilmington hat sie dann an uns verwiesen.«


    »Das Handy von Ryan Smith«, ergänzte Alec.


    Wyatt nickte.


    »Dann wissen wir jetzt wohl, warum Darwin sich gestern nicht mehr im Internet hat blicken lassen«, bemerkte Jackie und schüttelte voller Abscheu den Kopf.


    »Genau«, sagte Kyle, unverblümt wie eh und je. »Er hatte alle Hände voll zu tun damit, eine Telefonistin von einem Gebäude zu schubsen.«


    Aber im Moment hatte der Täter wahrscheinlich nichts zu tun. Tatsächlich war es gut möglich, dass er sich gerade entspannt zurücklehnte, nachdem er seine Gelüste erst einmal befriedigt hatte. Vielleicht hatte er ein bisschen Zeit übrig. Möglicherweise genug Zeit, um sich ein wenig im Netz herumzutreiben.


    Wyatt schien seine Gedanken gelesen zu haben. Es war nicht das erste Mal, dass Alecs neuer Chef ein erstaunliches Feingespür an den Tag legte. »Brandon und Lily werden uns sofort benachrichtigen, wenn er auf ihrer Homepage auftaucht.«


    Alec beäugte Wyatt misstrauisch und fragte sich, ob sein Ausruf im Besprechungsraum mehr über seine Beziehung zu ihrer Zeugin verraten hatte, als ihm lieb war. »Ich weiß«, erwiderte er und beschloss, kurz bei Sam durchzurufen und sie vorzuwarnen, dass Darwin heute Morgen vielleicht wieder von sich hören lassen würde.


    Aber er würde sie von unterwegs aus anrufen müssen. Sie hatten es alle eilig, den Tatort zu erreichen, bevor der Trubel dort zu groß wurde. Alec musste sich jeden Quadratzentimeter des Schauplatzes ganz genau anschauen, wenn er eine Vorstellung davon bekommen wollte, was der Professor gedacht und gefühlt hatte.


    Gedacht, das ja. Gefühlt? Der Professor? Wohl eher nicht so viel. Alec vermutete, dass ihr Verdächtiger keine Gefühle hatte– dass er seinen eigenen Taten abgeklärt gegenüberstand. Er sah sich auf einer höheren Stufe als die Menschen um ihn herum, als wären sie seine Untergebenen oder Versuchskaninchen, mit denen er nach Belieben spielte und die er irgendwann beseitigte.


    Alec wünschte nur, dass sie ihn hätten aufhalten können, bevor er überhaupt damit angefangen hatte, sein tödliches Spiel mit der armen Frau zu spielen, die jetzt tot und erkaltet in Baltimore auf der Erde lag.


    Angesichts der letzten Tage, in denen Sam in eine Mordermittlung verwickelt gewesen war, den Tod eines liebenswerten Jungen betrauert und sich gefragt hatte, ob sie die Aufmerksamkeit eines Serienmörders auf sich gezogen hatte, hätte es sie vielleicht nicht verwundern sollen, dass sie ein wichtiges Datum vergessen hatte. Eigentlich wäre so eine Gedächtnislücke sogar zu erwarten gewesen.


    Wenn es sich nicht um ihren eigenen Geburtstag gehandelt hätte.


    Heute war es eigentlich noch nicht so weit. Ihr offizieller Ehrentag war morgen. Dennoch hatte ihre Mutter beschlossen, die Feier heute stattfinden zu lassen. Warum? Weil die ältere Dame am Samstagabend ein Date hatte und den ganzen Tag brauchte, um sich darauf vorzubereiten. Von wegen, Mütter wären nicht romantisch.


    Wenn sie sich mit jemandem trifft, den sie im Internet kennengelernt hat, dann sperr ich sie ein und werfe den Schlüssel weg.


    »Dann kommst du also zum Mittagessen?«, fragte ihre Mutter. »Um zwanzig vor elf im Raphael’s, diesem hübschen Café auf der Charles Street?«


    Sam hätte heute Morgen nicht ans Telefon gehen sollen, als es sie vor fünf Minuten aus dem Schlaf gerissen hatte. Eigentlich wünschte sie, sie hätte den Klingelton gestern Nacht nicht wieder eingeschaltet. Entgegen aller Vernunft hatte sie gehofft, dass Alec sie vielleicht anrufen würde, um ihr zu erzählen, worum es bei diesem geheimnisvollen Gespräch mit seinem Chef gegangen war. Aber nein, der einzige Anruf war die freundliche Erinnerung ihrer Mutter an das gemeinsame Mittagessen. Wodurch die legitime Ausrede, dass Sam die Verabredung vergessen hatte, nicht mehr zählte.


    »Samantha?«


    »Ich komme.«


    »Wirst du es auch nicht vergessen? Ich weiß ja, wie das bei dir immer ist, wenn du mal mit dieser Computergeschichte losgelegt hast.«


    Diese Computergeschichte. Ach, sie meinte ihre Lebensgrundlage?


    »Ich sage doch, ich komme«, wiederholte sie. Und obwohl sie wusste, wie ihre Mutter darauf reagieren würde, fügte sie hinzu: »Ich hab auch Tricia eingeladen.«


    Tricia hatte bisher nicht zugesagt, was vor allem daran lag, dass sie die mangelnde Begeisterung, die Sams Mutter ihr entgegenbrachte, durchaus erwiderte. Aber da sie sehr zerknirscht geklungen hatte, als sie sich per Mail und am Telefon für den Patzer mit dem Anrufbeantworter entschuldigt hatte, würde sie wahrscheinlich doch auftauchen.


    Allerdings hatte Sam sich nicht von Tricias flehentlichen Bitten erweichen lassen, ihr zu verraten, wer in ihrem Wohnzimmer gesessen und das Gespräch mit angehört hatte. Selbstverständlich ging Tricia davon aus, dass es ein Mann gewesen sein musste, aber Sam war noch nicht bereit, ihr davon zu erzählen. Auch wenn sie ihre beste Freundin war.


    »Sie ist so ein flatterhaftes Mädchen, Samantha.« Die Ablehnung in der Stimme ihrer Mutter war selbst durchs Telefon laut und deutlich zu hören.


    »Dieses flatterhafte Mädchen ist seit zwanzig Jahren meine beste Freundin!«


    »Na ja, es ist ja dein Geburtstag. Wahrscheinlich solltest du entscheiden, mit wem du ihn verbringen willst.«


    Wie großzügig. »Sie freut sich auch schon, dich zu sehen.«


    Ihre Mutter räusperte sich. »Kein Grund, sarkastisch zu werden.«


    Sarkasmus war seit einem Jahr Sams Standard-Verteidigungsstrategie, aber normalerweise blieb ihre Mutter, mit der sie eigentlich gut zurechtkam, davon verschont. Sie war nicht anstrengender als andere Mütter auch. Allerdings fehlte es ihr ein bisschen an gesundem Menschenverstand. »Tut mir leid.«


    »Schon gut. Mir tut es auch leid. Ich weiß ja, wie wichtig sie dir ist. Ich bin sicher, dass Tricia sich von ihrer besten Seite zeigen wird, wenn wir zusammen Mittag essen. Sie wird nichts Unschickliches tun, oder? Nathan kann es sich nicht leisten, in einen Skandal verwickelt zu werden.«


    »Onkel Nate kann auf sich selbst aufpassen, schließlich ist er ein erwachsener Mann«, gab Sam zurück. Ein erwachsener Mann und hart im Nehmen. Er hatte den Ruf, einer der strengsten Richter der Stadt zu sein. Schonungslos ehrlich, aber er ließ sich nichts bieten. Das hatten Verbrecher wie Jimmy Flynt erfahren müssen. Nate hatte den Vorsitz bei Flynts Strafprozess innegehabt und versucht, Sam davon abzubringen, sich mit ihm zu treffen. Er war ihr gegenüber damals ziemlich beschützerisch aufgetreten. Im Saal mochte er ein knallharter Richter sein, aber Sam hatte ihn als ruhigen, liebevollen Ersatzonkel kennengelernt.


    »Ich habe ihm gesagt, dass er um zwanzig vor zwölf da sein soll und keine Minute später. Ich weiß, das ist früh, aber das Restaurant ist so beliebt, und das war die einzige Reservierung, die ich für die Mittagszeit bekommen habe. Sag doch Tricia bitte dasselbe, ja?«


    Sam hatte sich schon oft gefragt, warum Nate sich immer noch von der Witwe seines verstorbenen Partners herumkommandieren ließ. Es konnte nur eine Erklärung geben: Sam vermutete, dass er etwas für die ältere Dame empfand. Wahrscheinlich hoffte er, dass sie ihn eines Tages im selben Lichte sah und seine Gefühle erwiderte. Deswegen hatte er wohl all die Jahre immer wieder bei ihr vorbeigeschaut– trotz der anderen Männer, trotz anderer Ehen.


    Er musste sie wirklich lieben. Aber ihre Mutter war zu oberflächlich, um mehr in ihm zu sehen als einen schwerfälligen, zuverlässigen großen Bruder, der sich stets im Hintergrund hielt.


    »Jetzt muss ich aber los. Ich freu mich auf dich, mein Schatz!«


    »Ich freu mich auch, Mom.«


    Meistens traf Sam ihre Familie, die immer überschaubar klein gewesen war, ganz gern. Durch den Tod ihrer Großmutter war sie noch überschaubarer geworden, und durch Sams Scheidung ebenfalls. Daher legte sie umso größeren Wert darauf, dass Nate und Tricia immer dabei waren. Normalerweise verbrachte sie Feiertage und besondere Anlässe am liebsten mit ihnen.


    Doch den heutigen Tag hätte sie ehrlich gesagt lieber übersprungen. Und den morgigen auch. Was war so toll daran, einunddreißig zu werden? Ihr letzter Geburtstag– dreißig und seit zwei Wochen geschieden– war schrecklich genug gewesen. Inzwischen war ein ganzes Jahr vergangen, und ihr Leben war immer noch genauso weit vom Normalzustand entfernt wie damals. Langsam fing sie an, sich zu fragen, ob der Normalzustand vielleicht überbewertet wurde.


    Wird er nicht.


    Als ihr diese Worte in den Sinn kamen, stutzte sie und wurde nachdenklich. Plötzlich erkannte sie, dass ihre Haltung sich zu verändern begann. Vielleicht lag das an Alec, den sie mit Sicherheit nicht überbewertete. Wenn sie an ihn dachte, an diese unvermuteten Momente, die sie gestern Nacht gemeinsam erlebt hatten, merkte sie, dass sie ihm gar nicht zu viel Bedeutung beimessen konnte.


    Das fast unhörbare Beben in seiner Stimme, als er ihr von den Schüssen erzählt hatte, sein zärtlicher Blick, der auf ihr geruht hatte, als sie ihm die Abgründe ihrer Ehe offenbart hatte– das hatte etwas in ihr ausgelöst, hatte irgendetwas zum Schmelzen gebracht. Genau wie der eine Kuss, nach dem sie sich ihrer Weiblichkeit so bewusst gewesen war wie schon lange nicht mehr.


    Es ging ihr nicht einfach nur um Sex. Sie hatte beinahe das Gefühl gehabt, als könnte sie wieder zum Leben erwachen, bereit, den nächsten Schritt zu tun.


    Sam lächelte und ließ diese Erkenntnis in ihrem Inneren nachwirken. Sich wieder der Welt der Wärme, der Lebenslust und Sinnlichkeit zuzuwenden wurde nicht überbewertet. Im Gegenteil, zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit begann sie sich darauf zu freuen, ins Land der Lebendigen zurückzukehren. Allerdings noch nicht ganz, nicht solange diese furchtbare Ermittlung über ihr schwebte und ein Psychopath sie im Visier hatte. Aber danach, in der Zukunft. Dann würde sie sich wieder der Welt anschließen, die sie vor einem Jahr aus ihrem Leben ausgesperrt hatte.


    Den nächsten Schritt tun. Was für ein einfaches Konzept. Und so aufregend.


    Lächelnd schlug sie die Decke zurück und begrüßte den Tag mit einer Freude, die sie schon lange nicht mehr verspürt hatte. Nach einer kurzen Dusche suchte sie sich etwas zum Anziehen heraus, das sowohl den konservativen Maßstäben ihrer Mutter als auch Tricias ausgefallenem Geschmack gerecht wurde.


    Dann spazierte sie in die Küche, kochte Kaffee und setzte sich an den Tisch, um ein paar Gedanken zu ihrem neuen Buch zu notieren. Mit der Hand. Erst als sie eine ganze Seite geschrieben hatte, gestand sie sich ein, was sie da gerade tat: Sie mied das Wohnzimmer, mied ihren Schreibtisch. Nur damit sie auch den Computer meiden konnte, der auf ihrem Schreibtisch stand. Im Gegensatz zu ihrem normalen Tagesablauf hatte sie das Teil noch nicht einmal hochgefahren, obwohl sie den Rechner gestern Nacht noch angeschlossen hatte.


    Nach einer halben Stunde zitterte sie am ganzen Körper. Internetentzug. So schlimm, dass sie beinahe zu schwitzen begann. Aber sie blieb unentschlossen, wollte einerseits nachsehen und andererseits überhaupt nicht wissen, ob der Albtraum, in den sie hineingeraten war, weiterging.


    Feigling! Bring’s einfach hinter dich!


    Während sie unter der Dusche gestanden hatte, hatte Alec angerufen und ihr auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass Darwin ihr über Nacht nicht geschrieben hatte. Aber es blieb trotzdem ein letzter Rest von Sorge. Ganz zu schweigen von der schrecklichen Möglichkeit, dass der Psychopath beschlossen hatte, sie lieber per E-Mail zu belehren statt über öffentlich einsehbare Nachrichten.


    Dennoch konnte sie nicht ewig einen Bogen um die virtuelle Welt schlagen. Das Bedürfnis, ihre Homepage zu besuchen, die übliche Runde über verschiedene Blogs zu drehen und ihre Mails zu checken, war schlimm genug; außerdem musste sie die blöde Adresse von diesem Restaurant heraussuchen. Ein richtiges, gedrucktes Telefonbuch hatte sie schon seit Jahren nicht mehr in der Hand gehabt.


    Obwohl ihr das Herz irgendwo in der Nähe ihres Kehlkopfes schlug, setzte sie sich schließlich an den Schreibtisch und schaltete ihre Verbindung zum Rest der Welt ein– mit der Hoffnung, dass ein besonders bösartiger Teil dieser Welt ihr nicht schon zuvorgekommen war und noch einmal die Verbindung zu ihr hergestellt hatte.


    Mit drei Autos war das Team in einer Kolonne nach Baltimore gefahren. Leider hatte sich irgendwann im morgendlichen Berufsverkehr auf dem Autobahnring ein Sattelschlepper einen MINI Cooper einverleibt. Richtung Norden waren zwei Spuren und der Standstreifen gesperrt. Dadurch nahm die Fahrt, die gestern eine Stunde gedauert hatte, heute Morgen knapp drei in Anspruch.


    Als sie den Tatort erreichten, fiel Alec sofort das Chaos auf, das hier herrschte. Uniformierte Beamte der städtischen Polizeibehörde bewachten die Zufahrt. Irgendjemand hatte eine Menge Absperrband dafür verwendet, die umzäunte Baustelle zu kennzeichnen. Schaulustige– vom Anzug tragenden Geschäftsmann bis zum Hafenarbeiter– schlenderten auf der Straße umher. Männer mit Schutzhelmen standen in Grüppchen beisammen und fragten sich, wann sie wieder mit der Arbeit anfangen konnten. Und wie sie wohl ausgesehen hatte, du weißt schon, hinterher.


    Er konnte sie beinahe hören.


    Stokes parkte den Wagen gleich hinter Wyatts und stieg rasch aus. Die Dienstmarke hielt sie bereits in der Hand. Alec tat es ihr gleich, bewegte sich jedoch viel langsamer.


    »Was ist?«, fragte sie, und aus ihrem Tonfall sprach ihre Ungeduld.


    »Geht schon mal vor«, antwortete er und winkte sie fort. Er achtete kaum auf den Trubel um ihn herum, sondern konzentrierte sich ganz darauf, den Weg aufzuspüren, den das Opfer– und ihr Mörder möglicherweise auch– gegangen sein musste.


    Er hatte die Baustelle noch nicht umrundet, aber angesichts der durchtrennten Kette auf dem Boden und dem Rußpulver, das noch auf dem Pfosten vor ihm schimmerte, war dies wohl die Stelle, an der der Täter und/oder das Opfer nach Meinung der Ermittler das Grundstück betreten hatten. Langsam ging er durch das Tor. Seine Schuhe knirschten auf der gefrorenen Erde, während er an Holzbrettern und Betonnägeln vorbeikam. Mit jedem Schritt führte er sich das Geschehen vor Augen, vergegenwärtigte sich die Gedanken des Opfers, die Gedanken des Täters.


    Er bezweifelte, dass der Professor die Frau erst außer Gefecht gesetzt und dann gegen ihren Willen hergebracht hatte. Selbst wenn es spät am Abend gewesen war, hätte irgendjemand zufällig vorbeifahren oder ein Angestellter, der Überstunden machte, aus einem der nahe liegenden Büros kommen können. Hier war es nicht wie im Wald oder in einem verschlossenen Lagerhaus, wo er seine Opfer betäuben und dann herumtragen konnte.


    Irgendwie hat er sie hierher gelockt. Krumme Geschäfte?


    Nein, dafür war sie nicht der Typ. Genauso wenig wäre sie am späten Abend für ein Vorstellungsgespräch hergekommen, wie das Lagerhausopfer.


    Dann muss es was Privates gewesen sein.


    Komm, ich will dir was Besonderes zeigen! Warte nur, bis du die Aussicht siehst!


    Mit gesenktem Kopf ging Alec weiter und passte auf, dass er nicht auf die gekennzeichneten Spuren trat. Angesichts des Betriebs, der normalerweise auf einer Baustelle herrschte, konnten sie mit brauchbaren Fußabdrücken wahrscheinlich nicht rechnen. Aber er wollte den Jungs von der Spurensicherung die Arbeit nicht unnötig erschweren.


    Die Informationen purzelten ihm weiter durchs Gehirn, setzten sich wie Puzzleteile zusammen, die nicht richtig passten und neu aneinandergefügt werden mussten. Irgendwann würde das gesamte Puzzle Gestalt annehmen. Aber vorerst spielte er mit den Einzelteilen herum.


    Eine 38-jährige Telefonistin. Teilte sich das Zimmer mit einer Mitbewohnerin. Nicht verheiratet.


    Eine alte Jungfer? Vielleicht eine Falle über eine Partnerbörse?


    Als er die Außenwände des Gebäudes erreicht hatte, hörte er, wie Wyatt und die anderen mit den Ermittlern der örtlichen Polizei sprachen. Wieder schenkte er ihnen kaum Beachtung, sondern ging weiter auf das Innere des Bauwerks zu, hin zu dem Baustellenaufzug, mit dem das Opfer nach oben, seinem Untergang entgegengefahren sein musste. Mulrooney und Taggert beobachteten ihn sichtlich neugierig, aber Wyatt nickte ihm lediglich zu, als er an ihnen vorbeiging.


    Sie fürchtet sich. Ist nervös. Es ist dunkel, abgeschieden. Ganz nach oben? Ist das nicht gefährlich? Ich hab Angst.


    Alec erreichte den Aufzug. Drinnen war ein Kriminaltechniker damit beschäftigt, das Gitter abzupinseln. Er gähnte herzhaft, während er routiniert die immer gleichen Bewegungen ausführte. »Wollen Sie hoch?«


    »Wenn Sie fertig sind.«


    »Ich hab einen Bereich freigegeben, damit Leute hoch- und runterfahren können«, antwortete er.


    »Haben Sie irgendwas gefunden?«


    »Ein paar Fingerabdrücke; ich wette zehn zu eins, dass sie entweder von den Bauarbeitern oder vom Opfer stammen.«


    Auf diese Wette würde sich Alec nicht einlassen.


    »Bleiben Sie auf dieser Seite, ja?«, sagte der Mann und zeigte auf eine Ecke.


    Alec betrat den Aufzug und stellte sich in die ihm zugewiesene Ecke. Dann wandte er sich dem Wasser zu, das er durchs Gitter sehen konnte, während sie im Schneckentempo zum obersten Stock des Gebäudes fuhren.


    Langsam. Ganz schön hoch. Aufgewühltes Wasser im Hafen. Kalt und schwarz wie ein Nachthimmel ohne Sterne, tief unter meinen Füßen. Lichter am anderen Ufer? Weit weg. Keiner kann uns sehen. Ganz allein. Keine Menschenseele.


    Genau richtig.


    War das die Sicht des Opfers? Oder des Mörders?


    Je höher sie hinaufkamen, desto mehr konnte er sehen. Nicht nur den Ausblick– das Wasser, die Küste, die Schiffe–, sondern die Vergangenheit. Das Verbrechen.


    Komm mit mir; ich zeige dir die Stadt, wie du sie noch nie gesehen hast.


    Sie hat ihm so sehr vertraut, dass sie eine abgesperrte Baustelle betrat.


    Sie will ihm folgen, doch sie ist nervös, aufgeregt. Er beruhigt sie. Räumt all ihre Zweifel aus. Aber wie?


    Langsam drehte Alec sich einmal im Kreis und versuchte sich vorzustellen, was sie empfunden hatte, was sie gedacht hatte, als sie dem Date mit ihrem eigenen Tod unaufhaltsam näher kam.


    Bist du mit ihr zusammen hochgefahren, hast ihr die Furcht genommen und sie dann bewusstlos geschlagen?


    Das sah ihm nicht besonders ähnlich. Bei seinen anderen Verbrechen hatte der Professor immer eine gewisse Distanz bewahrt. In seinen Briefen behauptete er, dass kein Blut an seinen Händen klebe, dass sein Gewissen rein sei. Er hatte nie jemanden umgebracht, hatte seine Opfer nie verletzt, sondern sie nur in Situationen gebracht, in denen sie sich selbst verletzten oder umbrachten. So wie er die Jungen durch einen Autounfall außer Gefecht gesetzt und sie dann aufs Eis gebracht hatte, damit sie um ihr Leben kämpften. Unpersönlich.


    Sie ist allein hochgefahren. Er hat sie gebeten, zu ihm hinaufzukommen, und sie hat es getan.


    Warum, das wusste Alec nicht.


    Tief in Gedanken versunken starrte er hinunter, versuchte, sich nicht vom Plätschern des Wassers ablenken zu lassen, wollte die ganze Szene vor seinem geistigen Auge abspielen. Wollte sie zum Leben erwecken.


    Bevor ihm das jedoch gelang, entdeckte er einen winzigen roten Fleck neben seinem linken Schuh. Er beugte sich hinunter, um ihn aus der Nähe zu betrachten, ohne ihn allerdings zu berühren. Der Klecks war nicht größer als die Spitze eines Kugelschreibers. Der Kriminaltechniker musste ihn in der Eile übersehen haben, als er den Bereich gesäubert hatte, um die Ermittler hinauffahren zu können.


    Kein Blut; zu hell. Zu wachsartig.


    Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und beugte sich vor, bis er fast mit der Nase gegen die Metallstreben stieß. Plötzlich erkannte er, dass der kleine Tropfen eigentlich nur die Spitze eines größeren Klumpens war, der durchs Gitter gerutscht war. Die Substanz war zu einem kleinen Zapfen erstarrt, der vom Boden des Aufzugs herabhing.


    Und sie sah nicht nur wachsartig aus. Es war Wachs. »Kerzen«, murmelte er.


    »Wie bitte?«


    Alec zeigte auf den Fleck. »Schauen Sie sich das hier auch noch an. Ich vermute, es handelt sich um Kerzenwachs.«


    Rote Kerzen. Du hast ihr den Hof gemacht, stimmt’s, du Arschloch?


    Das war der Einstieg. Das eine Detail, das ihm als Ausgangspunkt diente, um sich den gesamten Ablauf vor Augen zu führen.


    Der Täter hatte die Frau umworben.


    Sie erreichten das oberste Stockwerk. Der Kriminaltechniker, dem das Ganze sichtlich peinlich war, stürzte sich sofort auf den Wachstropfen. Er konnte es nicht riskieren, ihn hier oben abzukratzen; das Ding konnte abfallen, deswegen wollte er wahrscheinlich so schnell wie möglich wieder runter. »Ist schon gut«, sagte Alec und winkte den Mann fort, als er aus dem Aufzug trat.


    In einigen Metern Entfernung tütete gerade ein anderer Kriminaltechniker vorsichtig Kleidungsstücke ein. Ein weiterer kniete auf dem Fußboden und zeichnete die Umrisse von Fußabdrücken nach, die in der dünnen Schicht aus Baustellenstaub sichtbar waren. Sogar von hier konnte Alec erkennen, dass die Abdrücke von nackten Füßen stammten.


    »Hier ist sie hinuntergestürzt«, sagte der eine und schaute hoch. Er hatte wohl gleich erkannt, dass Alec ein FBI-Agent war.


    Alec nickte, rührte sich aber nicht vom Fleck. Stattdessen stellte er sich vor, was hier geschehen sein musste.


    Die Hände gefesselt. Verbundene Augen. Hat sie sich vielleicht sogar gegen dich zur Wehr gesetzt?


    Alec bezweifelte es. »Irgendwelche Anzeichen von körperlicher Gewalt? Blutspuren?«, fragte er.


    »Im Gebäude bisher nicht«, antwortete einer der beiden Techniker. »Draußen auf dem Boden sieht man einige Spritzer, wie von einem Springbrunnen.«


    Ein makabrer Vergleich.


    »Aber im Aufzug und hier oben haben wir bislang nichts gefunden.«


    Das bestärkte Alec nur in seinem Glauben, dass der Professor sich gar nicht körperlich mit ihr angelegt hatte, weder bevor er sie ausgezogen hatte, noch nachdem sie ihr Bewusstsein wiedererlangt hatte. Die toxikologische Analyse würde besonders interessant werden. Vor allem, weil der Täter bei dem Opfer mit dem Stellenangebot Ketamin verwendet hatte.


    Alec fügte dieses Einzelteil dem Puzzle in seinem Kopf hinzu und spulte die Szene wie den Abschnitt eines Films vor seinem geistigen Auge ab. Die Telefonistin war hierhergekommen, weil ein wunderbarer Mann sie per E-Mail dazu aufgefordert hatte, ihn hier zu treffen. Vielleicht hatte er sie sogar angerufen, falls der Professor tatsächlich derjenige gewesen war, der Ryan Smiths Handy letzte Nacht benutzt hatte. Alec würde es diesem Kerl zutrauen, die Behörden so zu verhöhnen.


    Sie stieg in den Aufzug; alles war schon vorbereitet. Kerzen. Wie romantisch! Sie war nicht mehr auf der Hut, trank irgendetwas. Sie verlor das Bewusstsein. Der Professor wartete, bis sie zusammengebrochen war, trat in den Aufzug, zog sie heraus und richtete alles her.


    Den Mann, mit dem du verabredet warst, hast du keine Sekunde zu Gesicht bekommen, nicht wahr?


    »Wie hat er ihre Kleidung hinterlassen?«, fragte er den Kriminaltechniker, der sie gerade eingetütet hatte. »Fein säuberlich zusammengelegt?«


    »Ja, ganz sorgfältig«, antwortete der und bestätigte Alecs Vermutungen. »Die Strumpfhose steckte in den Schuhen, die Unterwäsche im Kleid. Alles ordentlich hingelegt. Was ziemlich eigenartig ist, schließlich hatte er ihr die Sachen vom Körper geschnitten.«


    Nach Schnittwunden suchen. Alec war nicht sicher, ob das möglich war– angesichts des Zustands, in dem sich die Leiche vermutlich befand. Aber er musste es wissen. Hatte der Professor sie verletzt, als er ihr die Kleidung weggeschnitten hatte? Wenn sie bei Bewusstsein gewesen war, hätte sie sich gewehrt; das würde man sehen, es gäbe Kratzer.


    Aber es gab keine Blutspuren. Sie war nicht bei Bewusstsein. Sie hat sich nicht gewehrt. Etwaige Wunden hätte der Täter ihr aus Unachtsamkeit zugefügt– oder zu seinem eigenen Vergnügen.


    Der Professor war niemals unachtsam.


    Außerdem zeugten die ordentlich zusammengelegten Kleider von so viel Zurückhaltung, so großer Gelassenheit.


    Du tust deinen Opfern nicht weh, stimmt’s? Kein einziger Tropfen Blut klebt an deinen Händen.


    Alec würde wetten, dass das Messer keine Spuren an dem Körper der Frau hinterlassen hatte. Was der Bauschutt, auf den sie gefallen war, angerichtet hatte, war eine andere Sache.


    »Ich glaube, ich seh mich mal ein bisschen um«, sagte er und schaute bereits an dem Techniker vorbei.


    »Klar. Sie wissen ja, wie’s geht.«


    Natürlich wusste er das. Er hielt sich immer am Rand, betrat nur die Bereiche, die freigegeben waren. Er betrachtete die Löcher, die in den Sicherheitsnetzen klafften, und die Muster, die die nackten Füße im Staub hinterlassen hatten– immer neue Kreise, bis ein Spurenpaar geradewegs auf eine Kante des Gebäudes zuführte und verschwand.


    Während der nächsten Stunde saß er tief in Gedanken versunken da, starrte auf die Kleidung, den Aufzug, die Fußabdrücke, das Wasser, die Küste. Nicht auf der Suche nach Beweisen, sondern nach Erkenntnis. Wenn er das Verbrechen in seinem Kopf nachstellte, konnte er alles ganz deutlich vor sich sehen. Ja, es gab Lücken, Leerstellen, aber zum großen Teil war das Bild bereits vollständig. Die Frau, der Köder, die romantischen Details, die Droge, die Falle, die Panik, der Sturz.


    Das Einzige, was undeutlich blieb, war der Mörder. Wo war er gewesen? Hatte er diesen grausamen Ablauf ins Rollen gebracht und war dann unbekümmert fortspaziert, ohne überhaupt zu wissen, ob sein Opfer in den Tod gestürzt war, wie er es geplant hatte, oder ob sie vielleicht irgendwie überlebt hatte, indem sie die Ruhe bewahrt und auf Hilfe gewartet hatte?


    Alec wusste es nicht. Sie konnten nicht in Erfahrung bringen, ob der Professor zugeschaut hatte, wie seine anderen Opfer gestorben waren. Konnten nicht sicher sein, ob er in jener kalten, verschneiten Nacht dageblieben war und den Schreien der beiden Jungen zugehört hatte, bis das ohrenbetäubende Krachen des brechenden Eises ihr tödliches Tauchbad angekündigt hatte.


    Eines allerdings vermutete Alec: Wahrscheinlich war der Professor nicht bis zum bitteren Ende auf dem Dach des Gebäudes geblieben. Irgendjemand hätte sehen können, wie sein Opfer herunterfiel, und ihm den Fluchtweg abschneiden können. Das musste nicht heißen, dass er sich nicht in der Nähe herumgetrieben hatte, um zuzusehen, wie seine kranke Fantasie Wirklichkeit wurde, und mit angehaltenem Atem darauf zu warten, dass eine bleiche Gestalt vom Himmel stürzte und ein gellender Schrei die Nacht zerriss.


    Alec musste es einfach wissen. Musste herausbekommen, was im Kopf dieses Mannes vorging, wie er seine Opfer sah– erwies er ihnen die Ehre, ihnen in ihren letzten Augenblicken seine Aufmerksamkeit zu schenken?


    Nein, das klang nicht nach ihm.


    Sollten sie seiner puren Unterhaltung dienen? Das schien schon weit eher glaubhaft.


    Oder wollte er durch sie seine eigenen Theorien beweisen– und den unausweichlichen Moment erleben, wenn seine Opfer den »Test« nicht bestanden? Ein weiterer triftiger Grund für ihn, sich das bittere Ende anzuschauen.


    Wohin würde er also gehen? Wie lange würde er bleiben? Welcher Aussichtspunkt würde es ihm erlauben, alles zu sehen, ohne sich selbst der Gefahr auszusetzen, dass er geschnappt wurde?


    Nicht zum ersten Mal dachte Alec über das nach, was Sam letzte Nacht gesagt hatte. Über diesen Betrüger, Jimmy Flynt. Der Mann, der in denselben Bahnen zu denken schien wie Alecs Verdächtiger, der einen ähnlichen Blick auf seine Opfer hatte und sogar auch das Internet benutzt hatte, um den Kontakt herzustellen und ihr Leben zu zerstören.


    Ebenfalls nicht zum ersten Mal kam Alec zu dem Schluss, dass es ein ziemlich guter Einfall war, mit Flynt zu reden. Was, dessen war er sich sicher, Sam gefallen würde. Weniger gefallen würde ihr allerdings die Tatsache, dass Alec ohne sie zu ihm gehen würde.


    Er holte sein Handy hervor, rief über die Kurzwahltaste im Büro an und fragte nach Lily Fletcher.


    »Was gibt’s? Irgendwas Brauchbares am Tatort? Ist es die Handschrift des Professors?«


    Alec hielt sich ein Ohr zu und bemühte sich, sie trotz des pfeifenden Windes zu verstehen, der durch das offene Gebäude blies. Als er näher an die vermauerte Fassade trat, fand er einen Bereich, der etwas windgeschützt war, und antwortete: »Ja, mit ziemlicher Sicherheit. Lily, hör zu, ich brauche ein paar Infos zu einem Häftling namens James T. Flynt. Er hat eine Zeit lang in einem Bundesgefängnis gesessen; dann wurde er in eine Anstalt in Maryland verlegt.«


    »Bleib kurz dran.« Im Hintergrund hörte er ein leises Klappern– ihre Tastatur. Nach einigen Sekunden sagte sie: »Hab ihn!«


    »Kannst du Kontakt zu dem Gefängnis oder seinem Anwalt aufnehmen? Und ein Treffen vereinbaren? Ich will mit ihm reden.«


    »Über diesen Fall? Habt ihr eine neue Spur?«


    »Kann sein. Ich glaube, dass er uns weiterhelfen kann.«


    »Alles klar.«


    Eigentlich wollte er diese Variante nicht einmal in Betracht ziehen, aber die Zeit drängte. »Pass auf, nenn ihren Namen nicht, wenn es nicht sein muss. Aber falls Flynt sich weigert, versuch mal, ob er seine Haltung ändert, wenn Sam Dalton mitkommt.«


    »Aaah«, bemerkte sie. »So einer ist das? Schmieriger Krimineller, der hübschen Mädels sein Herz ausschüttet?«


    »So was in der Art. Je schneller, desto besser, ja?«


    »Verstanden. Ich gebe dir sofort Bescheid, wenn ich was erreicht habe.«


    »Danke.«


    Er legte auf und wollte das Handy gerade wieder in die Hosentasche stecken, als er das Nachrichtensymbol auf dem Display blinken sah. Er runzelte die Stirn, weil er das Telefon gar nicht hatte klingeln hören, und wählte die Nummer seines ABs. Von dem erfuhr er, dass er vor ungefähr zehn Minuten angerufen worden war.


    »Alec, hier ist Samantha Dalton.«


    Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und wünschte, er hätte daran gedacht, den Vibrationsalarm einzuschalten. Dann trat er noch dichter an die Mauer und hörte angestrengt zu.


    »Ich… oh verdammt, ich komme mir so blöd vor, weil ich deswegen anrufe. Es ist nur, ähm… es ist was Komisches passiert. Jedenfalls dachte ich erst, dass es komisch ist. Jetzt frage ich mich langsam, ob es nicht doch eher unheimlich ist.«


    Sie verstummte. Lärm ertönte im Hintergrund. Stimmen, das Klappern von Geschirr. Jemand sagte: »Samantha, hör auf zu telefonieren! Wir verlieren unseren Tisch!«


    Dann eine andere Stimme. »Willkommen bei Raphael’s! Sie haben reserviert?«


    »Tut mir leid, ich muss auflegen. Bin Mittag essen mit meiner Mom.« Sie zögerte, als würde sie innerlich mit sich ringen, ob sie weitersprechen sollte oder nicht. Dann fuhr sie hastig fort: »Tu mir einen Gefallen, ja? Geh auf meinen Blog. Es gibt einen neuen Beitrag, aber der ist nicht von mir. Ich dachte, dass vielleicht irgendwelche Spammer meinen Account geknackt haben; das haben sie schon öfter versucht. Erst als ich aus meiner Wohnung raus war, ist mir eine andere Erklärung eingefallen.« Ihre Stimme bebte, und Alec konnte den Anflug von Angst darin so deutlich hören, dass sich ihm der Magen zusammenzog, als sie hinzufügte: »Ich kann nicht gerade behaupten, dass mich das kaltgelassen hätte– nach gestern Abend.«


    Die Aufnahme endete jäh, ohne ein Wort des Abschieds.


    Alec pochte das Herz in der Brust. Er drückte eine Taste, um sie zurückzurufen, und fluchte, als er wiederum nur ihren Anrufbeantworter erreichte. »Alec hier; ich habe gerade deine Nachricht abgehört«, sagte er. »Ruf mich an, sobald du kannst.«


    Er legte auf und schaltete zusätzlich zum Klingelton die Vibration ein. Keine Panik! Sie klang wohlauf.


    Er verlor nicht die Nerven. Er war lediglich besorgt. Und er würde sich nicht beruhigen, bis er wusste, woher diese Angst in Sams Stimme rührte.


    Auf einmal fühlte Alec sich ziemlich abgeschnitten von der Außenwelt. Der Aufzug war noch nicht wieder da– wahrscheinlich säuberte der Kriminaltechniker ihn jetzt mit dreifacher Sorgfalt, weil er sich immer noch grämte, dass er das Kerzenwachs übersehen hatte. Alec steckte knapp hundert Meter über der Erde fest, während er eigentlich am liebsten auf der Stelle zu diesem Restaurant gefahren wäre– wo auch immer das lag–, um rauszubekommen, was Sam solche Angst eingejagt hatte.


    Er wählte noch mal Lilys Nummer.


    »Hey, ich bin zwar gut, aber zaubern kann ich auch nicht. Ich habe angerufen, um ein Treffen mit Flynt zu vereinbaren, aber ich brauche mehr als zehn Minuten, um eine Antwort zu kriegen.«


    »Darum geht’s nicht. Sitzt du an deinem Schreibtisch?«


    »Natürlich.«


    »Kannst du mir einen Gefallen tun? Ruf Samantha Daltons Homepage auf.«


    »Ich habe vor vierzig Minuten nachgesehen. Er hat nichts geschrieben.«


    »Tu es mir zuliebe.«


    Diesmal war das Klackern der Tastatur lauter zu hören, weil der Wind ihm nicht mehr so um die Ohren pfiff. Und er konnte es problemlos verstehen, als Fletcher murmelte: »Das ist neu.«


    »Was denn?«, blaffte er. »Von Darwin?«


    »Nein, nein. Ms Dalton erlaubt sich wohl irgendeinen Insiderscherz mit ihren Stammlesern oder so. Sie hat einen neuen Beitrag online gestellt. Ein bisschen ungewöhnlich.«


    Alec klopfte das Herz bis zum Halse. Von Sam stammte der Beitrag definitiv nicht. »Was steht da?«


    »Nur fünf Wörter, in großen, fetten Buchstaben. Sie füllen den ganzen Bildschirm aus.«


    »Lies es mir vor«, forderte er.


    »Es ist keine Drohung oder so was.«


    Er presste die Zähne zusammen. »Lily?«


    Mit einer Entschuldigung kam sie seiner Bitte nach. »Da steht: ›Was war in der Kiste?‹«
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    Es fiel Sam nicht gerade leicht, sich ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern und sich ganz normal zu unterhalten, während ihre Nervosität mit jeder Minute wuchs. Doch irgendwie gelang es ihr. Die zitternden Hände legte sie gefaltet auf den Tisch, nahm immer wieder einen Schluck Wasser, um ihren trockenen Mund zu befeuchten, und ließ Tricia und ihre Mutter mit ihrem steten Geplapper ihr eigenes Schweigen überspielen. So hoffte sie, zumindest den Eindruck zu erwecken, als ginge es ihr gut.


    Und nicht, als würde sie gleich durchdrehen.


    Am Anfang hatte sie sich überhaupt keine Sorgen gemacht. Im Gegenteil, als sie sich heute Vormittag das erste Mal eingeloggt hatte, war sie so erleichtert gewesen, weil Darwin ihr immer noch nicht geantwortet hatte, dass sie fast gute Laune bekommen hatte. Bevor sie dann eine Stunde später aus dem Haus gegangen war, hatte sie noch kurz nach neuen E-Mails geschaut und auf ihrer Website nachgesehen, aber das war eher aus Gewohnheit geschehen. Daher hatte sie nicht gleich geschaltet.


    Oh, natürlich hatte sie sofort den manipulierten Blogeintrag bemerkt. Aber, wie sie zu Alec gesagt hatte, das war nicht das erste Mal. Oft war es ihr noch nicht passiert; normalerweise konnten der Content-Management-Software, die sie verwendete, solche Angriffe nichts anhaben. Doch Spammer liebten es, Websites wie die ihre unter Beschuss zu nehmen– einfach nur um zu zeigen, dass sie den Spaminator überlisten konnten.


    Deswegen war diese Schikane heute nicht ungewöhnlich genug gewesen, um Sam in Panik zu versetzen. Da sie sowieso schon spät dran gewesen war, hatte sie beschlossen, sich darum zu kümmern, wenn sie vom Mittagessen nach Hause kam.


    Ein paar Minuten darauf hatte sie dann aber doch die Panik erfasst. Weil sie nicht in der Innenstadt nach einem Parkplatz hatte suchen wollen, hatte sie ein Taxi genommen, und während sie auf dem Rücksitz gesessen und untätig aus dem Fenster gestarrt hatte, hatte sie sich schließlich gestattet, über die fünf Wörter nachzudenken, die ihren Bildschirm gefüllt hatten.


    Was war in der Kiste?


    Beinahe wäre ihr das Herz stehen geblieben, obwohl sie sich sofort einen Dummkopf schalt. Es war reiner Zufall, dass jemand so einen Eintrag schrieb, nachdem Alec keine zwölf Stunden zuvor die Kiste mit ihrem Rechner in ihre Wohnung getragen hatte.


    Und wenn es kein Zufall war?


    Himmel! Was, wenn nicht?


    »Hallo, Erde an Samantha!«


    Sie zuckte zusammen, als Tricia ihr mit einer Hand, die von zig Fingerringen und glitzernden Armreifen geziert wurde, vorm Gesicht rumwedelte. Tricia Scott sah nicht aus wie eine typische Immobilienmaklerin. Kein konservatives Kostümchen, kein Mercedes Benz. Die hübsche Rothaarige trug Hosenanzüge aus Seide mit Urwaldmotiven und fuhr einen riesigen Geländewagen, in dem sie ihre Klienten in der Stadt herumkutschierte. Allein durch ihren Charakter und ihren unermüdlichen Elan war es ihr gelungen, die Krise des Immobilienmarktes zu überleben. Nachdem ihre Ehe zerbrochen war, hatte Sam eine Zeit lang bei Tricia gewohnt und verdankte es ihr, dass sie nicht völlig den Verstand verloren hatte.


    »Tut mir leid. Hab grad an was anderes gedacht.«


    »Grübel nicht so viel«, schimpfte ihre Mutter. »Du guckst so ernst, du kriegst noch Sorgenfalten.«


    »Sie haben gar keine Falten, Mrs H.«, sagte Tricia mit einem zuckersüßen Lächeln. Ihre nächsten Worte verrieten den Grund dafür. »Wie heißt eigentlich Ihr Schönheitschirurg?«


    Neben ihr saß Onkel Nate, der sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte und einfach zufrieden damit war, von plaudernden Frauen umgeben zu sein. Jetzt hustete er in sein Taschentuch, um ein Lachen zu überspielen. Er mochte Sams Mutter vielleicht lieben, aber dennoch sah er Christine Harrington so, wie sie war: eine etwas eitle, überzogen romantische Frau, die sich nach jemandem sehnte, der sich um sie kümmerte. Daher achtete sie peinlich genau auf ihr Äußeres– immer auf der Suche nach dem nächsten Kandidaten. Dass sie Onkel Nate nie als Kandidaten in Erwägung gezogen hatte, musste ihn verletzen, doch er hatte nie einen Ton von sich gegeben.


    Ihre Mutter zankte sich schon seit so vielen Jahren mit Tricia, dass der Seitenhieb sie kaum überraschen konnte. Sie setzte ein künstliches Lächeln auf. »Ich gebe Ihnen seine Nummer. Bei Ihnen wird es ja auch schon höchste Zeit, wie ich sehe.«


    Tricia prustete gut gelaunt los. Die beiden Frauen hatten viel gemeinsam. Obwohl sie das niemals zugeben würden, konnten sie sich irgendwie doch ganz gut leiden.


    »Hast du an deinem Geburtstag morgen irgendwas Besonderes vor, Samantha?«, fragte Nate.


    Am Leben bleiben wäre gut. Einem gewissen Psychofreak aus dem Weg gehen, der sie letzte Nacht eventuell beobachtet hatte? Auch nicht schlecht.


    »Nicht so richtig«, murmelte sie. »Vielleicht nehme ich doch mal dein Angebot an und komme mit zu deinem Schützenverein, um schießen zu lernen.«


    Nate schien sich zu freuen. »Du weißt ja, ich bring’s dir bei, wann immer du Zeit hast.« Er beugte sich vor, sah sie aufmerksam an und tätschelte ihr die Schulter. »Eine junge Frau kann heutzutage gar nicht vorsichtig genug sein.«


    »Genau wie ein Richter«, gab sie mit einem bedeutungsvollen Blick zurück.


    »Wo du recht hast, hast du recht«, antwortete er, und sein leises Lächeln verriet ihr, dass er irgendwo unter seiner Kleidung immer eine Pistole bei sich trug.


    Tricia hatte ihre Unterhaltung mit angehört. »Ich sollte das auch lernen. Ihr würdet gar nicht glauben, was ich bei meiner Arbeit manchmal für Perverslinge treffe. Vor ein paar Wochen habe ich eine Hausbesichtigung für eines meiner Objekte abgehalten, und ein Pärchen kam rein und war kurz danach verschwunden. Also mache ich mich auf die Suche nach ihnen, und wo finde ich sie? Im Kleiderschrank im Schlafzimmer, wo sie es genau auf einem Haufen Dreckwäsche des Hausbesitzers treiben!«


    Sams Mutter rümpfte die Nase. »Stellt euch das mal vor! Ich müsste all meine Klamotten wegwerfen und mich ganz neu einkleiden.«


    »Ja, widerlich. Aber ist es nicht mindestens genauso eklig, auf der dreckigen Unterwäsche von jemand anders zu liegen und Sex zu haben? Das nenn ich mal eine schmutzige Fantasie«, erwiderte Tricia.


    Sam wusste nicht, was sie schlimmer fand: nach Hause zu kommen und festzustellen, dass irgendwer sich auf ihren Klamotten verlustiert hatte– oder es mit jemandem auf einem Haufen Dreckwäsche zu treiben, die einem Fremden gehörte. So oder so: igitt! Doch irgendwie musste Sam lächeln, statt sich zu schütteln. Denn nach der Woche, die hinter ihr lag, war es schön, zu beobachten, wie ihre beste Freundin versuchte, ihre Mutter zu schockieren, und diese wiederum sich nicht aus der Fassung bringen ließ– das übliche Spielchen zwischen den beiden.


    Sam wurde still, lehnte sich zurück und lauschte den Gesprächen der anderen. Das war nicht bloß ganz schön; eigentlich war es sogar geradezu wunderbar, hier zu sein. Dem nie endenden Schlagabtausch zuzuhören, ihre Gesichter dabei zu beobachten. Das war alles so normal. So wohl würde sie sich wahrscheinlich bei keinem wilden, gefährlichen Abenteuer je fühlen.


    Sam wollte ihnen das sagen, wollten ihnen dafür danken, dass sie gekommen waren. Und sie wollte ihnen gestehen, dass sie möglicherweise einen kritischen Punkt erreicht hatte, von dem aus sie sich hoffentlich wieder einem einigermaßen normalen Leben zuwenden konnte.


    Gerade wollte sie dazu ansetzen, da wurde sie von einer männlichen Stimme unterbrochen. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.« Der Mann setzte sich auf den leeren Stuhl neben ihr und lächelte alle freundlich an– besonders Sam. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«


    Ihr klappte der Unterkiefer herunter. »Rick? Was in aller Welt machen Sie denn hier?«


    Verwirrt hob er eine Augenbraue. Sam warf einen kurzen Blick zum anderen Ende des Tisches und sah, wie die Augen ihrer Mutter vor Begeisterung funkelten.


    Du Kupplerin! Das wirst du mir büßen.


    Wie konnte ihre Mutter es wagen? Hervorragend. So viel zu dem tollen neuen Leben, das sie beginnen wollte. Ein lebendes Mahnmal ihres bisherigen düsteren Lebens hatte es sich gerade direkt neben ihr bequem gemacht.


    »Moment mal!« Rick blickte zwischen Sam und ihrer Mutter hin und her und war offensichtlich peinlich berührt. Sie wollte gar nicht wissen, was er wohl gedacht haben musste, als ihre Mutter ihn zu dem gemeinsamen Mittagessen eingeladen hatte. Wahrscheinlich hatte sie behauptet, dass Sam den Vorschlag grandios fand, obwohl sie seine Einladung zum Abendessen vor zwei Tagen ausgeschlagen hatte.


    Sein nächster Satz bestätigte ihre Vermutung. »Sagen Sie bitte nicht, Sie hatten keine Ahnung, dass ich komme.«


    Ihre Mutter warf ihr einen strengen Blick zu und forderte sie stumm dazu auf, jetzt nicht unhöflich zu reagieren. Gerade wollte Sam die Situation retten und das Blaue vom Himmel flunkern, als sie schon wieder unterbrochen wurde– und zwar mit Worten, über die sie sich noch nie so gefreut hatte. »Sam, ich muss dringend mit dir reden.«


    Bevor sie überhaupt aufgeschaut und sich vergewissert hatte, wer da sprach, erhob sie sich schon von ihrem Stuhl. Irgendetwas in ihrem Inneren sprang einfach auf Alec Lamberts Stimme an. Erregung trieb ihr den Puls in die Höhe, unvermittelt beschleunigte sich ihr Atem. Aber zusammen mit der Erregung kam auch die Erleichterung. Er war gekommen. Er hatte ihre Nachricht gehört und darauf reagiert, und jetzt war er hier, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung war. Dass sie bei der Kiste aus einer Mücke einen Elefanten gemacht hatte.


    »Hallo, Alec«, sagte sie und fragte sich, ob ihr Gesichtsausdruck oder ihr herzlicher Tonfall den Menschen, die sie besser kannten als irgendjemand sonst auf dieser Welt, verraten würde, was sie für diesen Mann empfand.


    Diese Menschen waren allesamt verstummt und schauten sie mit großen Augen an. Nicht nur, weil Alec so überraschend hereingestürmt war, sondern auch– das galt zumindest für Mom und Tricia–, weil sein gutes Aussehen ihnen die Sprache verschlug. Er war einer von diesen Männern, von denen Frauen einfach den Blick nicht abwenden können. Die ihnen nicht mehr aus dem Kopf gehen. Vielleicht war er nicht so klassisch schön wie Samuel Dalton Jr., aber dafür sehr viel männlicher, markiger. Und verdammt sexy.


    Tricia war das offensichtlich aufgefallen. Sex am Stiel!, formte sie lautlos mit den Lippen.


    Sam überlegte schnell. »Alec ist ein Freund von mir. Er, äh, hilft mir bei meiner Recherche.«


    Als sie das breite Grinsen sah, das Tricia sich nicht einmal zu unterdrücken bemühte, wusste Sam, was für eine Recherche sie sich gerade vorstellte. Ihre Mutter lächelte auch. Nate beobachtete sie neugierig, und der arme Rick Young sah aus, als wollte er am liebsten unter den Tisch kriechen.


    Sam erbarmte sich. Sie beugte sich über ihre Stuhllehne, griff nach ihrer Handtasche und nutzte die Gelegenheit, um ihm zuzuflüstern: »Tut mir leid, meine Mutter ist eine schreckliche Kupplerin. Aber geben Sie Tricia trotzdem eine Chance. Sie ist großartig!«


    »Danke«, murmelte er. Vielleicht hatte er also wirklich nicht gemerkt, dass sie das nur zu seiner Ehrenrettung gesagt hatte.


    Dann richtete sie sich wieder auf, hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und wandte sich den anderen zu. »Entschuldigt mich bitte einen Augenblick.«


    »Willst du uns denn gar nicht vorstellen?«, fragte ihre Mutter und klang ganz aufgeregt.


    Da sie wusste, dass sie nicht drum herumkommen würde, machte Sam sie schnell miteinander bekannt. Onkel Nate, höflich wie immer, forderte Alec auf, sich zu ihnen zu setzen.


    »Vielen Dank für die Einladung«, antwortete er. »Ich vermassele Ihnen nur ungern die Party, aber es gibt da ein kleines Problem, und ich muss Sam leider bitten, mit mir zu kommen.«


    Sam erstarrte und hielt sich an der Stuhllehne fest. Während sie versuchte, zwischen den Zeilen seiner Worte zu lesen, fiel ihr auf, wie verkrampft auch er dastand– und sie begriff, dass er überhaupt nicht hergekommen war, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung war. Das war albernes, hoffnungsvolles Wunschdenken gewesen. Sein Auftauchen bedeutete genau das Gegenteil. Sie war nur so erleichtert gewesen, ihn zu sehen, dass sie sich die Wahrheit nicht hatte eingestehen wollen.


    Das war gar nicht gut.


    »Liebes, du kannst doch jetzt nicht einfach verschwinden!«


    Sie ging um den Tisch herum zu ihrer Mutter, legte ihr eine Hand auf die Schulter und küsste sie auf die Wange. Mit leiser Stimme griff sie nach dem einzigen Vorwand, der es ihr ermöglichen würde, ohne Streit von dannen ziehen zu können. »Mom, er ist jemand ganz Besonderes.«


    Ihre Mutter rundete die Lippen. »Oh! Du wolltest uns vorhin gerade von ihm erzählen, nicht wahr? Das tut mir wirklich leid.«


    »Nächstes Mal lass das bitte mit der Kuppelei, ja?«, murmelte Sam und wich ihrer Frage aus. »Ich komme ganz gut allein zurecht.« Gute Güte, vielleicht war das nicht einmal allzu sehr gelogen. Sie würde nicht behaupten, dass sie eine wilde, leidenschaftliche Affäre mit dem attraktiven Mann hatte, der ungeduldig darauf wartete, dass er sie von hier fortbringen konnte. Aber es war schon Seltsameres vorgekommen. Sogar in ihrem Leben.


    In letzter Zeit? Vor allem in ihrem Leben.


    Sie sah gerade noch Tricias erhobene Daumen, dann ließ sie sich von Alec zur Tür führen und in den Mantel helfen. Sobald sie draußen waren, zog er sie außer Sichtweite des Restaurantfensters. »Tut mir leid, dass ich euch gestört habe. Ich hab versucht, dich anzurufen.«


    Sam schüttelte entschuldigend den Kopf. »Mir wurde vorgeworfen, furchtbar unhöflich zu sein, weil ich telefoniert habe, bevor wir überhaupt saßen. Dann haben sie so lange auf mir rumgehackt, bis ich das Handy ausgeschaltet habe. Glaub mir, ich hätte dich sofort zurückgerufen, sobald wir mit dem Essen fertig gewesen wären.«


    Während er sie zu seinem Auto führte, das ein paar Ecken weiter stand, blieb er die ganze Zeit dicht neben ihr, und seine starke Hand ruhte warm auf ihrem Rücken. Er schaute Sam nicht an, sondern ließ den Blick unablässig über den Bürgersteig schweifen, in die Nebenstraßen, manchmal drehte er sich sogar kurz nach den Fußgängern hinter ihnen um.


    Er sah aus, als rechnete er jederzeit mit Ärger. »Wir verschwinden besser von hier und fahren irgendwohin, wo wir uns ungestört unterhalten können.«


    Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren, und fragte: »Wie bist du überhaupt so schnell hierhergekommen?«


    Er blieb stehen. Sie merkte es erst überhaupt nicht und ging weiter, bis sie sich zwei Schritte später nach ihm umwenden musste. »Alec?«


    »Ich war in der Nähe«, räumte er ein. »Unten am Hafen.«


    »Hattet ihr einen Durchbruch mit dem Fall?« Dann kam ihr plötzlich eine mögliche Erklärung in den Sinn. »Oh Gott, du bist doch nicht etwa die ganze Nacht in Baltimore gewesen, seit dein Chef dich angerufen hat, oder?«


    »Nein.« Alec setzte sich wieder in Bewegung. »Komm weiter!«


    »Wohin fahren wir?«


    Sie erreichten sein Auto. Alec schloss es auf, öffnete ihr die Tür und blieb ihr die Antwort schuldig, bis sie auf dem Beifahrersitz saß. Dann sagte er schließlich mit fester Stimme, die den Anflug von Sorge nicht verbergen konnte: »Ich bringe dich so weit wie möglich weg von deiner Wohnung.«


    Als Darwin festgestellt hatte, dass Samantha Dalton mit den Behörden zusammenarbeitete, um ihn zu schnappen, war das der enttäuschendste Augenblick seines gesamten Lebens gewesen.


    Schlimmer als der Tod seiner Eltern in diesem dummen, völlig überflüssigen Unfall in seiner Kindheit. Schlimmer als die Erkenntnis, dass er ein Waisenjunge war, den niemand haben wollte. Schlimmer, als in die Kartei zur Pflegeunterbringung gesteckt zu werden. Schlimmer als die erste Nacht, als sein Pflegevater in sein Zimmer geschlichen kam, um ihm eine ›besondere Lektion‹ zu erteilen, die ihrer beider Geheimnis bleiben sollte.


    Keines dieser Erlebnisse hatte ihn vernichtet. Wenn man nur noch mit schlimmen Dingen rechnete, war der Augenblick, wenn sie eintrafen, nicht mehr so schmerzlich.


    Aber sie… von ihr hatte er mehr erwartet.


    Du hast mich verraten.


    Sie hatte etwas in ihm zerstört. Nicht allein durch das, was sie getan hatte– sondern vor allem durch die Einsicht, dass er sie falsch eingeschätzt hatte.


    Mich verraten.


    Er würde sich nie wieder so die Blöße geben. Nie wieder seine Erwartungen in jemanden setzen, nur um unweigerlich enttäuscht zu werden.


    Verraten.


    Zum Glück war er dort gewesen und hatte gesehen, wie dieser Mann gestern Nacht ihre Wohnung verlassen hatte. Wenn er das nicht mitbekommen hätte, wäre er niemals misstrauisch geworden. Dann hätte er vielleicht nicht in Samanthas E-Mails und ihren persönlichen Dokumenten herumspioniert. Das war ganz leicht gewesen, schließlich hatte er sich all die nötigen Passwörter und Zugangsinformationen besorgt, als er ihrer Wohnung am Heiligabend einen ausführlichen Besuch abgestattet hatte.


    In den dunklen Stunden der vergangenen Nacht war er ihren gesamten Schriftverkehr durchgegangen– alles säuberlich archiviert in ihrem E-Mail-Programm. Als er festgestellt hatte, dass nirgendwo ein Mann erwähnt wurde, hatte ihn das noch mehrverwirrt. Bis er schließlich einen Hinweis gefunden hatte. Eine Mail von ihrer nuttigen Freundin Tricia, die sich dafür entschuldigte, dass sie am Tag zuvor eine unfeine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, während ein geheimnisvoller Mann da gewesen war und alles mit angehört hatte.


    Mehr gab es nicht. Die Spur hatte sich verloren, und er hätte beinahe aufgegeben. Dann war ihm etwas eingefallen. Er hatte bereits herausbekommen, dass Samantha einige Stunden, nachdem sie ihren Artikel ins Netz gestellt hatte, nicht zu Hause gewesen war. Konnte es sein, dass sie sogar noch viel länger weggeblieben war? Ganze 24 Stunden womöglich, bis zum darauffolgenden Abend, als sie mit diesem Mann heimgekehrt war? Hatte sie ihren Eintrag und die späteren Kommentare vielleicht von woanders aus geschrieben?


    Und– falls das stimmte– wenn er wusste, wo sie gewesen war, konnte er dann auch herausfinden, mit wem?


    Es war nicht ganz so einfach gewesen, diese Nuss zu knacken, aber nicht unmöglich. Während jener Nacht in ihrer Wohnung hatte er sich umfassende Notizen gemacht, daher wusste er, welches Blogsystem sie verwendete. Nun hatte er sich einen Zugang zu ihrem Blog verschaffen können, als wäre es sein eigener. Da er alle Möglichkeiten hatte, die ein Administrator besaß, sah er alles, was auch sie sah, und die Chronik der Website hatte sich vor ihm ausgebreitet wie ein gut ausgetretener Pfad.


    Einer seiner Abstecher von diesem Pfad hatte ihm einen Blick auf die versteckten Serverprotokolle erlaubt– insbesondere auf die Informationen zu ihren Beiträgen der letzten Woche.


    Samanthas Kommentare am Donnerstag trugen eine neue IP-Adresse. Das allein wäre nicht weiter verwunderlich gewesen, aber die Adresse stammte von einem völlig anderen Internet-Provider, den sie noch nie vorher verwendet hatte. Einem aus Washington, D. C.


    Zu diesem Zeitpunkt war ihm bereits vor lauter Misstrauen der Atem gestockt. Er hatte sich noch tiefer hineingewühlt. Zwei volle Stunden hatte er damit verbracht zu recherchieren, Regierungswebsites zu besuchen, Datenbanken der Strafverfolgung und Blogs über Verschwörungstheorien zu durchkämmen, aber schließlich hatte er alles herausgefunden.


    Die IP-Adresse, die sie bei ihrer Antwort benutzt hatte, stammte von der Regierung. Vom Federal Bureau of Investigation, um genau zu sein.


    Zum Teufel mit ihr! Zum Teufel mit ihnen allen!


    Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie den Behörden aufgefallen war, dass seine Darwin-Kommentare irgendetwas zu bedeuten hatten. Aber sie hatten es gemerkt. Und Samantha hatte ihnen geholfen.


    Der Mann, der sie nach Hause begleitet hatte, war ein FBI-Agent gewesen.


    Einerseits war Darwin erleichtert, dass der Fremde keine private Beziehung zu Samantha unterhielt.


    Schon gar keine sexuelle.


    Andererseits war es ihm sowieso scheißegal; er wollte sie beide einfach nur abknallen.


    Wirklich seltsam, was er gestern Nacht alles durchlitten hatte, um herauszufinden, wer sein Nebenbuhler war. Denn heute war ihm die Wahrheit– einschließlich der Identität des FBI-Agenten, der mit Sam zusammenarbeitete– einfach in den Schoß gefallen. Und Alec Lambert stand nun auf seiner persönlichen Liste der Menschen, deren Dasein auf dieser Erde nicht mehr lange währen konnte.


    Samanthas Name stand ebenfalls auf dieser Liste.


    Nur Geduld! Vorsicht war geboten. Er musste seinen Verstand benutzen.


    Darwin hatte immer gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem er sich um die Stolpersteine auf Samanthas Weg kümmern musste. Soweit er das beurteilen konnte, waren die, die ihr am nächsten standen, tatsächlich zu nichts zu gebrauchen, und er hatte schon die notwendigen Vorbereitungen getroffen, um sie zu beseitigen.


    Jetzt allerdings wollte er Sam nicht mehr von ihnen befreien, damit sie ihr volles Potenzial entfalten konnte. Er wollte Sam wehtun. Wollte sie ein für alle Mal zerstören. Erst ihren Geist, dann ihren Körper.


    Er hatte gründlich darüber nachgedacht, bevor er sich für den nächsten Schritt entschieden hatte. Er wusste, dass er sie nach und nach zu Fall bringen musste, wie ein Jäger, der ein angreifendes Tier erschoss. Schließlich hatte er sich überlegt, wie er sie peinigen– und gleichzeitig dem FBI zu verstehen geben konnte, dass er ihnen auf der Spur war. Heute Morgen hatte er die Kontrolle über Sams Blog an sich gerissen und eine sehr persönliche Nachricht für sie hinterlassen.


    Ihm war klar gewesen, dass sie es nicht gleich begreifen würde, sondern vielleicht erst einmal nur verwirrt wäre. Aber sobald auch nur der kleinste Verdacht in Samantha aufsteigen würde, würden das Entsetzen und das Herzklopfen sie an den Rand der Panik bringen.


    Und dann würde er ihr einen kleinen Schubs nach vorn geben.


    Alec nahm sie mit zum Hauptquartier. Er gab ihr gar nicht erst die Gelegenheit zu protestieren; er hielt auch nicht bei ihrer Wohnung, um Wechselsachen oder Waschzeug zu holen. Alles, was sie brauchte, konnten sie für sie besorgen. Auf keinen Fall würde er sie in ihr Apartment zurückbringen, wo sie, davon war er fest überzeugt, von einem Serienmörder belauert wurde.


    Zum Glück sah Wyatt die Sache genauso. Er war ebenso besorgt über die Internetattacke von heute Morgen und fasste es ähnlich auf wie Alec– als einen gezielten Hieb in Sams Richtung, der ihr sagen sollte, dass der Professor sie jederzeit zu fassen kriegen konnte, wenn er wollte. Gleich nachdem Alec seinen Chef vom obersten Stock des Hochhauses angerufen hatte, hatte Wyatt begonnen, Maßnahmen zu Samanthas Schutz zu ergreifen.


    Und er hatte diesen blöden Aufzug wieder hochgeschickt.


    Sobald Alec festen Boden unter den Füßen gehabt hatte, war er aufgebrochen, um Sam zu suchen. Gottlob gab es Navigationssysteme. Und gottlob hatte er den Namen des Restaurants aufgeschnappt, in dem sie sich befand.


    »Vielleicht machen wir alle viel zu viel Wind um die Sache«, seufzte Sam, als Alec das Auto gerade zum Stehen brachte. Das war nicht das erste Mal, dass sie diese Theorie äußerte, seit er sie aus dem Restaurant weggezerrt hatte.


    »Nein, Sam. Machen wir nicht. Ich habe dir ja gesagt, was Lily erzählt hat, als sie gerade angerufen hat. Es geht nicht nur um den Blogeintrag. Vor weniger als fünf Minuten hat er auch noch eine höhnische Bemerkung auf deiner Seite hinterlassen.«


    Eine sehr hässliche Bemerkung. Alec hatte ihr gar nicht erst genau wiedergegeben, was dort stand, obwohl Lilys Stimme ihm immer noch im Kopf widerhallte. Du bist noch schlimmer als die einfältigen Schafe. Wie kannst du nur so klug und gleichzeitig eine Hure sein?


    Nein. Er wollte nicht, dass sie das hörte. Sie war bereits verängstigt genug, ohne zu begreifen, wie persönlich dieser Psychopath das Ganze nahm.


    »Jetzt lass uns aussteigen.«


    All seine Gedanken, all sein Bestreben lag darauf, sie in Sicherheit zu bringen. Dann würde er zurückfahren und diesen Mistkerl, der sie beobachtet hatte, finden. Sie wussten, dass der Professor gestern Nacht an zwei verschiedenen Orten gewesen war: im Hafengebiet, wo die Telefonistin ermordet worden war, und in der Nähe von Sams Wohnhaus. Wenn sie Beweise dafür hätten, wie zum Beispiel ein Fahrzeug oder eine Person, die in beiden Stadtteilen gesehen worden war, wäre das genau die Spur, die sie bräuchten. Deswegen hielt Lily nicht nur Sams Homepage unter ständiger Beobachtung, sondern versuchte auch, Satellitenbilder von beiden Stadtgebieten zu bekommen. Wyatt und Jackie waren am Tatort des Mordes der letzten Nacht geblieben, aber Dean und Kyle waren mit dem dritten Auto zu Sams Wohnviertel gefahren und suchten nach Augenzeugen, denen vielleicht ein unbekanntes Fahrzeug aufgefallen war. Brandon, der sich mit Sams Passwörtern und Benutzernamen gerüstet hatte, versuchte denjenigen aufzuspüren, der ihre Website geknackt hatte.


    Irgendetwas davon würde klappen. Es musste einfach.


    Alec umrundete das Auto, um Sam die Tür zu öffnen, aber sie stieg nicht aus. Sie hob nicht einmal den Blick, als sie leise sagte: »Ich habe dir doch erzählt, dass sie meinen Blog schon mal gehackt haben. Woher wollen wir denn wissen, dass jetzt nicht wieder dasselbe passiert ist?«


    Die hübsche junge Frau wollte sich nicht einfach nur sperren oder die Beleidigte spielen– oder ihren Kopf durchsetzen. Sie hatte lediglich Angst, wie jeder normale Mensch in ihrer Situation.


    Alec ging neben der offenen Wagentür in die Hocke und legte ihr eine Hand auf ihre Finger, die ineinandergeschlungen auf ihrem Schoß lagen. »Ich weiß, dass du das gerne glauben würdest, und weißt du was? Mir geht es genauso.«


    Erstaunen machte sich auf ihrem Gesicht breit.


    »Die Vorstellung, dass dieses Scheusal weiß, wo du wohnst, dass es sich persönlich für dich interessiert, jagt mir eine Heidenangst ein«, gestand er. »Wenn ich nur daran denke, dass der Kerl gestern irgendwo da draußen war, uns beobachtet hat…« Er musste schlucken, als ihm der Zorn die Kehle zuschnüren wollte. »Und wenn er uns durchs Fenster sehen konnte? Wenn er zugeguckt hat, wie ich dich geküsst habe? Da dreht sich mir der Magen um!«


    Großer Gott, was war da nur in ihn gefahren? Alles, was er sich vorgenommen hatte, was er ihr erzählt hatte– dass er die Grenzen zum Privaten um keinen Preis überschreiten dürfte, wenigstens bis der Fall gelöst war–, all das hatte ihn nicht einmal eine Nacht lang davon abhalten können, sich über sie herzumachen.


    Eigentlich sollte er das aufrichtig bereuen. Aber bis heute Morgen, als ihm klar geworden war, dass jemand sie beobachtete, hatte er es nicht bereut. Wie sollte es ihn auch reuen können, dass er ihr weiches Haar gespürt hatte, das ihm um die Finger geflossen war, die Wärme ihres Atems, ihre sanften Lippen?


    Noch einmal darf das allerdings nicht passieren. Nicht, bis dieser Fall vorüber ist.


    »Aber…«


    »Sieh mal, ich glaube genauso an Zufälle wie jeder andere auch. Aber wir müssen realistisch bleiben«, unterbrach er ihren Einwand. »Es geht nicht einfach nur darum, dass ich eine verdammte Kiste die Treppe hochgetragen habe und jemand einen halben Tag später etwas über eine Kiste schreibt. Auch nicht darum, dass er einen geschmacklosen Kommentar auf deiner Homepage hinterlassen hat.«


    Obwohl Sam ihn neugierig ansah, ging er nicht weiter darauf ein, sondern sprach unbeirrt weiter. »Darwin war gestern Nacht in Baltimore, keine 15Kilometer von deiner Wohnung entfernt.«


    Sie erbleichte. Er hatte ihr lediglich erzählt, dass wieder jemand umgebracht worden war, mehr nicht.


    »Jetzt sieh dir das mal im Zusammenhang an.« Er zählte Punkt für Punkt die Wahrheit auf. Er musste sie einfach überzeugen, und wenn nur zu dem einzigen Zweck, dass sie von jetzt an nicht einmal mehr ihren Nachbarn traute. »Wir wissen, dass ein hochintelligenter, äußerst bedacht handelnder Serienmörder mit dir kommunizieren will. Uns war klar, dass er dir nur mit Vorsicht antworten würde, sobald du ihn einmal direkt angesprochen hast. Dass er überprüfen würde, ob er dir vertrauen kann. Dann erst geht er den nächsten Schritt in diesem Gespräch, besonders wenn irgendwas in deiner Antwort ihm merkwürdig vorkommt.«


    Das konnte der Fall gewesen sein. Alec wusste es nicht.


    »Du hast selbst schon gesagt, dass es nicht allzu schwer wäre, deine Adresse rauszufinden, wenn jemand nur genau hinschauen würde. Und er ist einer, der ganz genau hinschaut.«


    »Also hat er hingeschaut, und was er gesehen hat, hat ihm nicht gefallen.«


    »Richtig.«


    Mit gesenktem Kopf saß sie da und ließ die grausame Wahrheit in die hintersten Winkel ihres Hirns fluten, bis auch die letzten Zweifel fortgespült waren.


    Alec wünschte, er müsste ihre Zweifel nicht ausräumen. Er würde alles dafür geben, wenn Sam weiterhin glauben könnte, dass die schrecklichen Dinge, die sie in den letzten Tagen erlebt hatte, sie nicht unmittelbar etwas angingen, nicht so eng verschlungen wären mit ihrem ganz normalen Leben.


    Doch keiner von ihnen konnte sich den Luxus leisten, die Wahrheit einfach zu leugnen.


    »Du hast recht«, flüsterte sie schließlich.


    Sie legte eine Hand in die seine und ließ sich von ihm aus dem Auto helfen. Auch danach hielt sie ihn fest, als bräuchte sie ihn nahe bei sich. Erst nachdem sie das Gebäude betreten hatten und auf die Wachleute zugingen, zog sie die Hand zurück und lief eine Armeslänge neben ihm.


    Ein paar Minuten später, im Fahrstuhl, drückte Alec auf einen Knopf und sah zu, wie die Tür zuglitt. Als sie allein waren, wandte er sich Sam zu. Seit er seinen Anrufbeantworter abgehört hatte, hatte er vor lauter Adrenalin und Sorge wie unter Strom gestanden. Jetzt, da sie sich in Sicherheit befanden, gestattete er sich einen Seufzer der Erleichterung. Er widerstand dem Drang, ihr die Hände auf die Schultern zu legen – auch wenn er nicht genau wusste, ob er sie an sich ziehen oder sie schütteln wollte wie ein kleines Kind, das vor ein Auto gelaufen war. Sie hatte ihm ganz schön Angst eingejagt, als sie ihm diese Nachricht hinterlassen und dann ihr Handy abgeschaltet hatte.


    »Wann kann ich denn wieder nach Hause gehen?«, fragte sie.


    »Wenn er im Gefängnis sitzt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht fassen, was hier passiert. Warum ich? Wie in Gottes Namen habe ich die Aufmerksamkeit dieses Freaks auf mich gezogen?«


    »Ich weiß nicht, was sein Augenmerk auf dich gelenkt hat.« Er rieb sich die Schläfen, damit das Pochen nachließ. »Es kann alles Mögliche gewesen sein. Vielleicht hat sogar Ryan Smith irgendwas davon erzählt, dass du ihn gewarnt hast, bevor der Professor ihn in den Tod hat gehen lassen.«


    Kaum hatte er das gesagt, wurde Sam sichtlich von Kummer überwältigt, und ihr ganzer Körper erbebte.


    Idiot!


    »Vielleicht hat er aber auch einfach nur nach Betrugsmethoden gesucht, um seine Opfer zu ködern, und dabei dein Buch gefunden«, fügte er hastig hinzu. »Wer weiß, wie oder warum er von dir erfahren hat. Aber ich glaube, ich weiß, warum er dich danach nicht mehr aus den Augen gelassen hat.«


    »Warum denn? Was könnte er schon von mir wollen?«


    »Hast du nicht mal gesagt, dass dieser Flynt sich für dich interessiert hat, weil du versuchst, genau den Menschen zu helfen, die er immer betrogen hat?«


    Sie nickte und sagte leise: »Ja, stimmt. Ich glaube, auf eine kranke Art habe ich ihn amüsiert. Willst du damit sagen, dass dieser Darwin genauso tickt? Dass er es genießt, mir bei meinen kläglichen Bemühungen zuzusehen, anderen Leuten zu helfen?«


    »Es könnte sein. Und jetzt ist er wütend, weil du mit uns zusammenarbeitest, um ihn aufzuhalten.«


    Alec kam noch ein anderer düsterer Gedanke, aber davon wollte er ihr lieber nicht erzählen. Sam war eine hübsche, kluge Frau, und sowohl ihr Blog als auch ihr Buch versprühten ihren Witz und ihre Intelligenz. Möglicherweise betrachtete der Professor Sam als eine Seelenverwandte, sachkundig und gebildet, die sich nicht leicht hinters Licht führen ließ. Aber sie hatte sich auf die »falsche« Seite geschlagen, weil sie genau die Menschen zu retten versuchte, die er töten wollte.


    Einen Mann, der so von sich selbst eingenommen war wie dieser Mörder, reizte vielleicht die Herausforderung, Sam zur Einsicht zu bringen. Sie zu belehren und sie– eventuell– für seine Sicht der Dinge zu gewinnen. In den Nachrichten vom Mittwochabend hatte es jedenfalls ganz danach geklungen: Mit seiner rationalen Argumentation schien er ihre Kolumne widerlegen zu wollen.


    Jetzt allerdings wollte er sie nicht mehr belehren. Alec dachte mit Schrecken daran, dass er sie nun vielleicht bestrafen wollte.


    »Woher sollte er wissen, dass ich mit den Behörden zusammenarbeite?«


    »Weil er uns beide gestern Nacht zusammen gesehen hat.«


    »Na ja, du hattest aber nicht gerade eine Uniform an.«


    Das zwar nicht. Aber das Kennzeichen des Autos, mit dem er gefahren war, hatte dem Professor einen eindeutigen Hinweis liefern können. Verdammt, er konnte nicht fassen, dass ihm letzte Nacht nichts Verdächtiges aufgefallen war. Er hatte sich auf die falsche Frage konzentriert. Sein Tunnelblick hatte sich nur darauf gerichtet, dass Sam als Figur, als Blogautorin, in die Sache verwickelt war– nicht als eine Frau, für die sich ihr Täter persönlich interessieren könnte.


    »Mit dem, was er treibt, hat er es allein deswegen so weit gebracht, weil er sehr vorsichtig und sehr gründlich vorgeht. Er wird so lange nachgeforscht haben, bis er herausgefunden hatte, wer ich bin.«


    »Und du glaubst, dass ich gemeinsame Sache mit dem FBI mache, hat ihn davon abgebracht, mich belehren zu wollen, sodass er mir jetzt stattdessen einen Mordsschrecken einzujagen versucht?«


    »Ja. Das hat ihn sauer gemacht.«


    »Also wollte er es mir heimzahlen, dass ich sein Vertrauen enttäuscht habe.«


    Alec wandte den Blick ab. Darwin hatte nicht von Enttäuschung gesprochen; er hatte sie als Hure beschimpft. »Genau.«


    Sie nickte nur, wollte lediglich verstehen, was vor sich ging, anstatt gefühlsmäßig zu reagieren. Eine kluge Frau. Es war klug von ihr gewesen, Angst zu haben. Jetzt war es klug von ihr, dass sie sich beruhigt hatte und die Situation ausschließlich mit dem Verstand bewertete.


    Das alles zusammen ergab ein ziemlich rundes Bild von ihr. Vielleicht hatte er diesen Eindruck noch nicht gehabt, als er sie das erste Mal getroffen hatte. Sams selbst auferlegtes Einsiedlerdasein war nicht zu übersehen gewesen, genau wie ihr fehlendes Selbstvertrauen, ihre Unsicherheit. Aber im Verlauf der letzten Tage hatte sie all diese Fesseln abgeworfen. Sam hatte sich als genau die Art von Frau erwiesen, die er am meisten bewunderte: realistisch, vernünftig, mit viel gesundem Menschenverstand und einer schnellen Auffassungsgabe.


    Außerdem war sie so sexy, dass ihm jedes Mal das Herz stehen blieb, wenn er sie ansah– und ein einziger Kuss hatte ihm jeden Tropfen seines Blutes in die Lenden fließen lassen. Einfach unwiderstehlich.


    Alec gelang es, jegliche Gedanken daran wieder aus seinem Schädel zu verbannen, während sie in ihrem Stockwerk ankamen und er sie zur richtigen Abteilung führte. Sobald sie sie betreten hatten, steuerten sie das Büro der beiden IT-Spezialisten an. »Lily und Brandon haben versucht herauszubekommen, wie der Angriff auf deinen Blog abgelaufen sein könnte«, erklärte Alec. »Wenn wir wissen, wie er ihn geknackt hat, dann können wir ihn vielleicht finden.«


    »Wie das?«


    »Das werden uns die beiden gleich selbst erzählen«, antwortete er und fühlte sich plötzlich unwohl. An einige der Möglichkeiten, die Lily am Telefon erwähnt hatte, wollte er nicht einmal denken. Wie zum Beispiel die Erklärung, dass dieses Schwein so viel über Sam– und ihr Privatleben– wusste, dass er ihre Passwörter hatte erraten können.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Lily, als sie eintraten. »Sam, geht es Ihnen gut?«


    »Dafür, dass ich von einem Serienmörder beobachtet werde, eigentlich schon.«


    »Ihnen wird nichts passieren.« Die blonde junge Frau strich Sam flüchtig über die Schulter. »Wir werden nicht zulassen, dass Ihnen etwas zustößt. Das gesamte Team passt auf Sie auf.«


    »Danke!«


    »Möchten Sie etwas trinken?«


    »Haben Sie einen Jack Daniel’s?«, fragte Sam mit einem humorlosen Lachen.


    »Nein, tut mir leid. Aber den Kaffee hab ich gekocht, nicht Brandon«, antwortete Lily. »Ich kann Ihnen also versprechen, dass Sie keine Herzrhythmusstörungen davon bekommen werden und nicht die nächsten 96 Stunden wach bleiben.«


    Brandon grinste. »Ja ja, du bist ja nur neidisch, weil du nicht so energiegeladen bist wie ich.«


    »Neidisch auf deine Energie? Ungefähr so neidisch wie auf jemanden, der in eine Steckdose fasst!«


    Neben Alec begann Sams Körper sich zu entspannen, während sie zuhörte, wie die beiden sich einen Schlagabtausch lieferten, als wären sie Geschwister. Diese ganz banale Stichelei schien die Stimmung im Raum ein wenig zu heben. Was, so vermutete er, die beiden auch beabsichtigt hatten. Nicht zum ersten Mal erkannte er, wie froh er darüber war, dass er hier gelandet war– bei dieser kleinen, aber feinen Truppe.


    »Kaffee wäre toll«, sagte Sam. »Danke!«


    »Kommt sofort.«


    Obwohl Alec am liebsten gleich wieder nach Baltimore aufgebrochen wäre, hielt irgendetwas an Sams Gesichtsausdruck ihn zurück. Zwar schien sie Brandon und Lily zu mögen, aber ihn hatte sie wohl zu ihrem persönlichen Verbündeten erkoren. Als wäre er nicht einfach nur ein Polizeibeamter, der ihr zu helfen versuchte.


    Vielleicht lag es daran, dass er sie vor nicht einmal zwölf Stunden stürmisch auf die schönen Lippen geküsst hatte.


    »Also, Cole, dann zeig mal, was du draufhast. Und enttäusch uns nicht«, sagte er.


    Der junge Mann nickte. »Sie wohnen in einem Apartment in Baltimore, stimmt’s?«


    Sam bejahte.


    »Gibt es dort einen Wachdienst? Eine Alarmanlage?«


    Sie erbleichte und räusperte sich, bevor sie antwortete. »Es ist ein ruhiges Viertel, wenn auch nicht unbedingt vornehm. Und mein Wohnhaus ist so sicher, wie ein Altbau es eben sein kann, denke ich.« Sie schlang die Arme um ihren Körper, als wollte sie ein Frösteln unterdrücken. »Jedenfalls ist es kein Ort, an dem ich erwarten würde, dass jemand mit einem Fernglas draußen sitzt und versucht, mich durchs Fenster zu beobachten.«


    »Könnte es sein, dass er Ihnen vielleicht noch näher gekommen ist?«


    Sam hielt inne. »Was meinen Sie damit?«


    Alec glaubte zu erahnen, worauf Brandon hinauswollte, und das gefiel ihm gar nicht.


    »Das hier war kein zufälliger Hackerangriff, und es war auch keine blinde Seite, die jemand einfach über Ihren Text geschoben hat.« Brandon drückte ein paar Tasten und öffnete die Website eines Bloghosters. »Dieser Eintrag wurde direkt von Ihrem Benutzerkonto aus geschrieben. Wer auch immer das getan hat, er wusste ganz genau, welches Content-Management-System Sie verwenden, Sam. Er war als Administrator angemeldet.«


    Verflucht!


    Zu Alecs Überraschung nahm Sam diese Neuigkeit äußerst gelassen auf. »Es ist nicht allzu schwer, das CMS herauszufinden.«


    »Nein, ist es nicht.« Brandon beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und betrachtete sie aufmerksam. »Aber Ihr Benutzername und das Passwort– die sind nicht gerade simpel. Sie haben nicht einfach nur den Namen Ihres Hundes genommen; das sind ja zufällige Zahlen und Buchstaben.«


    Sie wandte den Blick ab. »Na ja, so richtig zufällig auch wieder nicht.«


    Brandon legte den Kopf schief und wartete.


    »Ich weiß schon, die Expertin, die immer allen sagt, dass sie niemals Passwörter benutzen sollen, die irgendwas bedeuten, nicht wahr?« Sie blinzelte, als hätten ihr plötzlich die Augen zu brennen begonnen. »Die Buchstaben sind die Initialen meiner verstorbenen Großmutter. Die Zahlen stehen für das Datum, an dem sie gestorben ist.«


    »Aah.« Brandon richtete sich auf und nickte. Aus irgendeinem Grund schien er fast erleichtert zu sein, obwohl Alec nicht ganz begriff, warum Sams Eingeständnis eine gute Nachricht war. Anscheinend bemerkte Brandon seine Verwirrung, denn er sah zu ihm herüber und erklärte: »Jeder, der Sam mal googelt…«


    »… würde meinen Namen in der Todesanzeige meiner Großmutter finden«, ergänzte sie. »Zusammen mit ihren Initialen und dem Todesdatum.«


    »Standen Sie sich nahe?«


    Sie nickte. »Ich habe sie ab und zu auf meinem Blog erwähnt. Sie, ähm, hat mich inspiriert. Sie war der Grund, warum ich Sam the Spaminator geworden bin.«


    Wieder blinzelte sie, und ihr standen sichtlich die Tränen in den Augen. Alec begann zu ahnen, dass er nun endlich erfahren würde, warum Sam das alles tat– abgesehen von dem Bedürfnis, sich eine Auszeit vom Leben zu nehmen, um das zu verarbeiten, was ihr Exmann ihr angetan hatte. Dieser Kreuzzug, den sie ausfocht… mit einem Mal klang es, als hätte sie ihn aus sehr persönlichen Gründen begonnen.


    »Noch besser«, sagte Brandon.


    »Warum noch besser?«, fragte Alec.


    »Weil ja bereits klar ist, dass er ihren Blog verfolgt. Wenn er wusste, dass sie eine enge Beziehung zu ihrer Großmutter gehabt hat und er ihre Passwörter knacken wollte, dann hat er es natürlich mit dem Namen und Todestag versucht. Vor allem, wenn Sie sie als Ihre Inspiration bezeichnet haben, Sam.« Brandon nickte, als überzeugte er sich gerade selbst durch seine eigenen Worte. »Das sind wirklich gute Nachrichten.«


    Er musste nicht noch deutlicher werden. Alec begriff, was die Alternative gewesen wäre. Wenn Sam es strikt für sich behalten hätte, wie nahe sie ihrer Großmutter gestanden hatte, hieße das, dass der Täter ziemlich tief in ihr Leben eingedrungen sein musste. Eine Vorstellung, über die keiner von ihnen länger nachdenken wollte.


    »Also gut!« Brandon trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Während der kurzen Zeit ihrer Zusammenarbeit war Alec aufgefallen, dass dieser Kerl niemals still sitzen konnte– er war das reinste Energiebündel. Als ob sein Körper immer in Bewegung bleiben müsste, um mit seinem rastlosen Geist Schritt halten zu können. »Vergessen Sie meine Befürchtung, dass er womöglich in Ihrer Wohnung gewesen sein könnte.«


    Sam zuckte zusammen, als hätte jemand sie geschlagen. »Wie bitte?«


    »Nein, wie gesagt, vergessen Sie’s! Das war nur ein vorübergehender Gedanke, als ich dachte, Ihr Passwort sei ganz zufällig zusammengewürfelt.«


    »Meine Güte, Cole«, brummte Alec, als er sah, wie Sam nahezu alle Farbe aus dem Gesicht wich.


    »Fingerspitzengefühl war noch nie seine Stärke«, stellte Lily fest. Sie war gerade wieder hereingekommen und hielt eine dampfende Kaffeetasse in der Hand, die sie neben Sam auf einen Tisch stellte. »Ignorieren Sie ihn einfach.«


    »’tschuldigung«, sagte Brandon. »Lasst mich nur mal eben was nachgucken.« Er drehte sich wieder um, malträtierte mit fliegenden Fingern seine Tastatur und murmelte irgendetwas vor sich hin.


    Lily setzte sich an ihren Schreibtisch. »Ich bin an einige Satellitenaufnahmen von letzter Nacht herangekommen. Um die Zeit, als du Sam nach Hause gebracht hast, waren leider zu viele Fahrzeuge in ihrer Straße unterwegs«, sagte sie und klang enttäuscht. »Auch im Umkreis von zwei Häuserblocks um die Baustelle herum ist nichts zu entdecken. Wahrscheinlich hat er mit Absicht woanders geparkt, weil ein Auto dort aufgefallen wäre.«


    »Was ist mit Rotlichtblitzern auf der Strecke zwischen dem Tatort und Sams Wohnung?«


    »Bin ich bereits dran.« Als fiele es ihr gerade erst ein, fügte sie hinzu: »Oh, und Flynts Anwalt hat sich bei mir gemeldet.«


    Alec warf einen Blick zu Sam, die sich anscheinend völlig auf die Bilder konzentrierte, die über Brandon Coles Bildschirm huschten.


    »Und?«


    »Sein Mandant würde gerne mit dir sprechen. Aber nur unter der Bedingung, dass Ms Dalton dich begleitet.«


    »Verdammt!«


    »Hab ich dir ja gesagt.« Der leise Kommentar kam von Sam, die offensichtlich doch zugehört hatte.


    Lily war noch nicht fertig. »Außerdem hat er zeitliche Vorgaben genannt. An diesem Wochenende– oder gar nicht.«


    »Arroganter Mistkerl.«


    »Schlimmer, als du dir vorstellen kannst.« Noch ein Einwurf von Sam.


    Alec wandte sich ihr zu. »Glaubst du wirklich, dass es sich lohnt, mit diesem Typen zu sprechen?«


    Statt ihn mit irgendeiner unbedachten Erwiderung abzuspeisen, dachte sie gründlich über seine Frage nach. Sam steckte jetzt bis zum Hals mit drin; sie wusste, dass sie keine Zeit verlieren durften. Jede Minute, in der sie den Täter nicht schnappten, bedeutete für sie eine weitere Minute, in der sie sich fürchten– und sich versteckt halten musste.


    Schließlich nickte sie. »Ich denke schon. Ich bin keine Expertin, aber ich glaube tatsächlich, dass er einfach eine weniger gewalttätige Version eures Professors ist. Wenn du wissen willst, wie dein Verdächtiger denkt, und dafür einem anderen Verbrecher in den Kopf schauen willst, dann ist Flynt genau der Richtige.« Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Außerdem kannst du mich jetzt sowieso erst mal nicht zu Hause abladen. Wenn du mich zu meinem eigenen Schutz im Auge behalten musst– was könnte da sicherer sein als ein Gefängnis voller bewaffneter Wärter und Sicherheitsposten?«


    »Gutes Argument«, schaltete Lily sich ein. »Falls du dich übrigens fragst, was Wyatt dazu sagt: Ich soll dir ausrichten, dass du nach deinem Bauchgefühl entscheiden kannst, wenn du glaubst, dass die Idee den Versuch wert ist.«


    Hervorragend. Alle Hindernisse waren aus dem Weg geräumt. Es gab wirklich keinen triftigen Grund, warum er Sam nicht zu dem Interview mit Flynt mitnehmen sollte. Nichts außer seinem eigenen Widerstreben.


    »Müsst ihr heute fahren?«, fragte Brandon und sah über die Schulter zu ihnen. »Ich versuche gerade, fehlgeschlagene Passworteingaben aufzuspüren und herauszubekommen, von wo aus er geschrieben hat. Eventuell könnte ich dabei ein paar Anregungen von Sam brauchen.«


    »Heute Nachmittag muss ich ohnehin zurück nach Baltimore«, antwortete Alec. »Vielleicht rede ich lieber morgen mit Flynt.«


    Sam nahm einen Schluck Kaffee, dann sagte sie: »Ich hab morgen noch nichts Besonderes vor.«


    »Warum willst du das eigentlich überhaupt machen?« Alec hatte nicht die leiseste Ahnung, was in ihr vorging– warum sie sich noch weiter in etwas verstricken wollte, das ihr, wie sie zugegeben hatte, höllische Angst einjagte.


    Zuerst hatte Alec angenommen, sie bräuchte das Gefühl, dass sie die Ereignisse in ihrem Leben einigermaßen unter Kontrolle hatte. So wäre es wohl jedem gegangen, in dessen Umfeld ein Gewaltverbrechen stattgefunden hatte. Seit der Wendung, die das Ganze heute Morgen genommen hatte, beschränkte sich die Gewalttätigkeit dieses Psychopathen jedoch nicht mehr nur auf ihr Umfeld; er hatte sich ihr zugewandt, hatte sie aufs Korn genommen. Alec vermutete, dass jeder halbwegs intelligente Mensch erst einmal in Deckung gehen würde, bis die Gefahr vorüber war.


    »Was soll ich denn sonst tun?«, gab sie zurück und zuckte lediglich mit den Schultern. »Rumsitzen und mir noch mehr Sorgen machen? Das hat mich bisher auch nicht weitergebracht.«


    Sie sprach nicht mehr bloß von einem Besuch im Gefängnis, so viel begriff er.


    »Ich muss wieder eine aktive Rolle in meinem eigenen Leben übernehmen, anstatt nur auf das zu reagieren, was um mich herum passiert«, fuhr sie fort. »Und ich meine nicht nur diesen Fall, sondern alles.«


    Also auch sie beide. Gestern Nacht war sie tatsächlich sehr aktiv gewesen, als sie ihm offenbart hatte, was sie wollte. Obwohl sie die Einladung zu einem One-Night-Stand in Anspielungen gehüllt hatte, war sie doch verdammt deutlich gewesen.


    »Kannst du das verstehen? Dass ich handeln, den nächsten Schritt machen muss, um die Angst und die Unsicherheit zu überwinden?«


    Teufel auch, und wie er das verstehen konnte! Das war genau das, womit er sich abmühte, seit er wieder angefangen hatte zu arbeiten: Er versuchte, seinen Halt wiederzufinden, das Vertrauen in seinen eigenen Spürsinn. Er musste aufhören, vor seinem geistigen Auge die Bilder zu sehen, wie Ferguson eine Kugel ins Herz traf; durfte nicht mehr spüren, wie sein eigenes Herz mit langsamen, steten Schlägen das Blut aus seinem Körper pumpte; durfte nicht mehr das Knallen der Schüsse hören– peng, peng, peng, peng! – und sich fragen, ob er sich jemals wieder auf sein Bauchgefühl würde verlassen können.


    »Ja, das verstehe ich.«


    Das meinte er ernst. Aber es gefiel ihm trotzdem nicht.


    Die Frau, die er ursprünglich nur für eine einmalige Befragung besucht hatte, war quasi zu einer Arbeitskollegin geworden. Und außerdem das erklärte Ziel eines Serienmörders. Viel beschissener hätten sich die Dinge fast nicht entwickeln können, seit er durch die Tür der Black CATs spaziert war.


    »Weißt du, Flynt wird sich zwar selbst als kooperativ bezeichnen, aber er faselt meist ziemlich unverständliches Zeug«, sagte Sam.


    »Nicht weiter schlimm. Soweit ich weiß, hat Alec einen eingebauten Unsinnsdetektor.« Lily druckte die Wegbeschreibung zum Gefängnis aus, das zwischen Washington, D. C. und Baltimore lag, und reichte sie Alec.


    »Muss wohl so ’ne Profiler-Besonderheit sein«, murmelte Sam.


    Alec fragte sich, ob Lily auch die unleugbare Wärme in der Stimme ihrer Zeugin wahrgenommen hatte, oder ob nur er sie hören konnte– wie das wissende, vertrauensvolle Flüstern einer Geliebten. Denn sie wussten beide, dass sie das früher oder später auch sein würde.


    Unvermittelt stand Alec auf. Sam war in guten Händen; sie hatte sich beruhigt und wirkte um einiges entspannter. Und vor allen Dingen war sie in Sicherheit. Sie brauchte ihn hier nicht. »Ich muss los. Sam, würdest du uns gestatten, deine Wohnung zu durchsuchen– für den unwahrscheinlichen Fall, dass dieser Mistkerl dich doch genauer beobachtet, als wir vermuten?«


    »Meinst du etwa versteckte Kameras und so was?«


    Er nickte grimmig.


    Sam griff in ihre Handtasche und holte einen Schlüsselbund hervor. »Glaubst du… könntest du vielleicht Agent Stokes bitten, mir ein paar Klamotten einzupacken?«


    »Soll ich ihr sagen, dass sie dein ›Männer sind Schweine‹-Nachthemd einstecken soll?«


    Sie kicherte. »Nee. Langsam dämmert mir, dass sie vielleicht doch keine Schweine sind. Jedenfalls nicht alle.«


    Wieder sagte sie das in diesem weichen, vertraulichen Tonfall. Und diesmal, das schien jedenfalls der überraschte Ausdruck zu verraten, der über Lilys Gesicht huschte, hatte diese es auch gemerkt.


    Wenn Lily in ihr harmloses Geplänkel jedoch irgendetwas hineininterpretierte, dann war sie so taktvoll, es für sich zu behalten. »Wir passen gut auf sie auf.« Sie schaute zu Sam hinüber. »Ich habe schon ein Zimmer in einem Hotel in der Nähe gebucht. Jackie übernimmt heute Abend die Wache, und gegen zehn oder elf löse ich sie ab, sodass sie ihren Kindern Gute Nacht sagen kann.«


    »Oh, okay.« Sam knabberte an ihrer Unterlippe herum, als hätte diese Eröffnung nicht gerade Begeisterungsstürme bei ihr ausgelöst. Als hätte sie erwartet, dass jemand anders ihren Babysitter spielen würde.


    Ha! Wenn sie geglaubt hatte, dass Alec bei ihr bleiben würde, dann hatte sie sich geschnitten. Und zwar gründlich. Er leistete sehr gute Arbeit und wusste, was er zu tun und zu lassen hatte. Aber das würde heißen, den Bock zum Gärtner zu machen. Nie und nimmer konnte er eine Nacht allein mit ihr in einem Hotelzimmer verbringen, ohne dass die ganze Angelegenheit zwischen ihnen sehr viel verfänglicher wurde, als sie sich das beide im Moment leisten konnten.


    Nächste Woche? Vielleicht.


    Nachdem dieser Fall gelöst war? Unbedingt.


    Aber jetzt nicht. Nicht, solange der Professor immer noch frei herumlief.


    Nicht, solange der Mörder Sam Dalton im Visier hatte.
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    Unter normalen Umständen hätte es Lily überhaupt nichts ausgemacht, für Jackie einzuspringen, weil eines ihrer Kinder krank geworden war. Sie hatte die beiden bisher zwar noch nicht kennengelernt, aber auf den Bildern, die auf Jackies Schreibtisch standen, sahen ihr Sohn und ihre Tochter wirklich niedlich aus, und offensichtlich liebte Jackie die beiden über alles.


    Leider waren die Umstände heute Abend nicht normal. Während Lily ihre Zeugin Samantha Dalton zu dem Hotel in der Innenstadt begleitete, in dem sie zu ihrem Schutz bleiben sollte, zermarterte sie sich das Hirn, um eine Lösung für ihr Problem zu finden.


    Sie hatte Anspaugh versprochen, dass sie an diesem Abend wieder bereitstehen würde, um sich als Tiger Lily auszugeben. Gestern Abend hatte sie mit dieser Farce begonnen, in einem Chatroom auf der Website, die ihr Verdächtiger bekanntermaßen schon mehrmals besucht hatte. Nachdem sie damit zunächst kein Glück gehabt hatte, hatte sie im Plauderton eine Nachricht im Forum hinterlassen. Und heute Morgen war eine Antwort von Peter Pan gekommen.


    Grundgütiger, er hat geantwortet. Es könnte tatsächlich klappen.


    Anspaugh und seinem Team lief das Wasser im Munde zusammen, als sie den Erfolg witterten. Sie wollten, dass Lily heute Abend wieder im Internet auftrat, um ihre Beute tiefer in die Falle hineinzulocken– und dabei mussten sie mit Bedacht vorgehen. Auf keinen Fall konnte Lily von einem Hotelzimmer aus chatten, dessen Internetverbindung so einfach zu identifizieren war; sie musste den Proxyserver verwenden, der speziell für diese verdeckte Ermittlung eingerichtet worden war.


    Das wäre auch gar nicht schlimm gewesen, wenn Jackie die erste Schicht bei ihrer Zeugin hätte übernehmen können. Aber das konnte sie nicht. Jetzt stand Lily vor dem Problem, dass sie zwei Aufgaben gleichzeitig erledigen musste.


    Du bist selbst schuld, weil du damit ja nicht zu Wyatt gehen wolltest.


    Wenn sie ihrem Chef gegenüber offener gewesen wäre, hätten sie diesen Konflikt gemeinsam lösen können. Andererseits hätte er sie dann wahrscheinlich gefragt, was sie sich dabei dachte– weil sie sich in den Fall eines anderen Teams verwickeln ließ, obwohl sie mit ihrem eigenen alle Hände voll zu tun hatte.


    Also gut. Dann steig aus! Sag Anspaugh, dass du es nicht machen kannst!


    Vielleicht war es an der Zeit, sich von dem Zwang zu befreien, Lovesprettyboys zu schnappen. Vielleicht war es an der Zeit, die Experten für Verbrechen gegen Kinder ihre Arbeit machen zu lassen und sich ganz allein auf den Job mit Wyatt und seinem Team zu konzentrieren, für den sie so dankbar war.


    Mehr noch, vielleicht war es an der Zeit loszulassen. Und zwar vollständig. Ihre geistige Gesundheit, ganz zu schweigen von ihrer Nachtruhe, wäre wahrscheinlich sehr viel besser dran, wenn sie das tat, was alle– Wyatt, ihr Therapeut, ihre Seelsorger– ihr rieten: ihr Leben weiterzuleben. Wenn sie Lovesprettyboys zu Fall brachten, würde das nichts an dem ändern, was geschehen war. Er war lediglich ein Ersatz, ein anderes Scheusal, das Lily erledigen wollte, weil das eine, das ihre Familie zerstört hatte, bereits hinter Schloss und Riegel saß. Es würde immer wieder irgendwo ein nächstes Ungeheuer geben; sie konnte sie nicht alle kriegen.


    Aber, bei Gott, dieses eine Ungeheuer wollte sie unbedingt kriegen.


    »Ist alles in Ordnung, Agent Fletcher?«


    Lily begriff, dass ihr der Kummer wohl ins Gesicht geschrieben stand, denn Samantha Dalton betrachtete sie eingehend und zog beunruhigt die Augenbrauen zusammen.


    »Oh, klar, natürlich. Kein Grund zur Sorge. Und bitte nennen Sie mich Lily.«


    Sie zog die Mundwinkel hoch und hoffte, dass Samantha ihr das als Lächeln durchgehen lassen würde. Dann führte sie sie zu ihrer Suite, schaute sich kurz um und winkte sie hinein. Für ein Versteck war es gar nicht mal so schlecht. Keine fünf Sterne, so freigiebig war Vater Staat nun auch wieder nicht; aber es war sauber und freundlich eingerichtet. Es hatte zwei Zimmer, eins mit einem Bett, in dem anderen befanden sich ein Klappsofa und eine kleine Kochnische. Eine annehmbare Unterkunft als Ersatz für ein richtiges Zuhause, bis sie ihre Zeugin von der Gefahr befreien konnten, der sie sie ungewollt ausgesetzt hatten.


    Jetzt musste Lily sich nur noch aus dem Schlamassel befreien, in den sie selbst ungewollt hineingeraten war.


    Wenn sie Brandon darum bitten würde, würde er kommen und bei Sam Dalton bleiben, das wusste sie. Aber sie wollte ihn nur äußerst ungern noch tiefer in diese Angelegenheit mit hineinziehen. Dean, Kyle und Alec waren alle noch in Baltimore. Jackie war verhindert, und Lily würde nie und nimmer ihren Chef fragen.


    Einen Agenten aus einem anderen Team konnte sie nicht hinzuziehen, weil sie nicht glaubte, dass einer ihr den Gefallen tun würde. Manchmal war es nicht unbedingt von Vorteil, einem Team anzugehören, das mit dem Rest des FBI so über Kreuz lag. Bei anderen Gelegenheiten war das allerdings großartig und gab einem unglaubliche Freiheiten.


    Heute Abend sah die Sache jedoch anders aus.


    Sie musste mit Wyatt reden. Kein Jonglieren mit den Jobs nach Feierabend mehr. Lily tat nichts Unrechtes; im Gegenteil, manch einer würde wohl sagen, dass sie weit übers Ziel hinausschoss. Sie bezweifelte jedoch, dass Wyatt das auch so sehen würde. Vor allem, weil er sie selbst gewarnt hatte, dass sie sich nicht wegen ihrer eigenen Vergangenheit in irgendetwas versteigen sollte.


    »Es gibt wohl schlimmere Orte, an denen man eingesperrt sein kann«, vermutete Sam.


    »Möchten Sie, dass ich Ihnen was zum Abendessen bestelle?« Sie waren den ganzen Tag im Büro geblieben und hatten auf dem Weg zum Hotel nicht für einen Imbiss angehalten. »Ich kann uns was kommen lassen.«


    »Ich brauche nichts, danke.« Ms Dalton ging zum Fenster und spähte hinaus auf die Stadt, die sich tief unter ihnen ausbreitete. In der Ferne konnte man die Kuppel des Kapitols erkennen, und einen Moment lang blieb ihr Blick daran hängen. »Wenn Agent Stokes heute Abend nicht kommen kann, bringt mir dann jemand anders ein paar Anziehsachen mit?«


    »Ja«, antwortete Lily und schöpfte neue Hoffnung. Das hätte sie beinahe vergessen. Vielleicht ging die Rechnung ja doch noch auf. Wenn einer der anderen Agenten mit Sams Kleidung und einigen Waschsachen auftauchte, konnte Lily ihn fragen, ob er für sie einsprang, und sich dann für ein oder zwei Stunden verkrümeln.


    Jedenfalls solange derjenige rechtzeitig auftaucht. Soweit sie wusste, konnte es gut passieren, dass die anderen eine Nachtschicht einlegten.


    »Musste sie gehen, bevor Alec– äh, Agent Lambert– mit meinem Schlüssel dort angekommen ist? Ich meine, konnte sie meine Sachen noch zusammensuchen?«


    Lily hörte einen Anflug von Verlegenheit in ihrer Stimme und beruhigte sie. »Das sind alles nette Jungs, Sam. Ich kann Ihnen versichern, dass keiner von ihnen Ihre Unterwäsche durchwühlt hat.«


    Die hübsche Internetexpertin wandte den Kopf ab und wich ihrem Blick aus. Sie legte die Hände auf die Fensterbank. »Von Agent Lambert können Sie das noch gar nicht wissen, oder? Ist er nicht ziemlich neu in Ihrem Team?«


    Lily nickte langsam. Ihr war die unverhohlene Neugierde nicht verborgen geblieben, die in dieser Frage steckte. Sie hatte den seltsamen Verdacht, genau wie vorhin im Büro, dass ihre Zeugin sich ein bisschen zu sehr für das neueste Mitglied der Black CATs interessierte. »Er ist erst eine Woche bei uns.«


    »Aber er macht seine Arbeit gut.«


    »Sehr gut sogar«, bestätigte Lily. »Niemand wusste so genau, ob es funktionieren würde, aber ich glaube, das wird super mit ihm. Wir sind froh, ihn dabeizuhaben.«


    Sie hatte Alec noch nicht richtig kennengelernt, aber sie ahnte, dass sie ihn mögen würde. Allerdings gingen eine Menge Geschichten über diesen Agenten um. Geschichten über ihn und eine Zeugin, der er zu nahe gekommen war, und über einen anderen Agenten, der deswegen den Tod gefunden hatte.


    Es stand Lily nicht zu, Sam zu warnen– obwohl sie nicht zögern würde, ein Wörtchen mit Alec zu reden, wenn sie fand, dass das nötig war. Aus irgendeinem Grund murmelte sie aber trotzdem: »Agent Lambert ist ein sehr attraktiver Mann.«


    Sams Kopf fuhr herum.


    Lily unterdrückte ein Seufzen, als sie erkannte, dass ihr Gespür sie nicht getäuscht hatte. »Sehen Sie mal, Sam…«


    Sam hob die Hand und schnitt ihr das Wort ab. »Sie müssen nichts sagen. Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ich eine Zeugin bin und er ein Agent ist. Er wird auf keinen Fall meinetwegen alle Vorsicht außer Acht lassen und wieder in eine Schießerei geraten.«


    Lily blieb der Mund offen stehen. Das klang, als wüsste Sam sehr viel mehr über Alec als selbst seine Kollegen.


    Sams Augen weiteten sich, als fürchtete sie, ein Geheimnis ausgeplaudert zu haben. »Sie… das wussten doch alle, dass er angeschossen wurde, oder?«


    »Nun, das schon. Ich bin nur überrascht, dass Sie es auch wissen.«


    »Wir haben uns unterhalten.«


    Offensichtlich. »Also, er hat Ihnen von der Schießerei erzählt? Dass, äh…«


    »Dass eine Frau auf ihn geschossen hat? Ja, hat er. Und ich habe mich so klein mit Hut gefühlt, weil ich ihn gleich so verurteilt habe, bevor ich erfahren habe, dass es die 60-jährige Mutter eines Verdächtigen war, die ihm einfach leidgetan hat.«


    Lily sagte erst einmal nichts. Das war mehr, als sogar sie selbst gewusst hatte. Obwohl sie es jederzeit hätte herausfinden können, wenn sie beschlossen hätte, in der Vergangenheit ihres neuen Kollegen herumzuwühlen. Das hatte sie nicht, schließlich ging es sie nichts an. Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie eine gewisse Neugier verspürte.


    »Seine Versetzung in Ihr Team war so etwas wie ein Neuanfang für ihn, oder? Eine Chance, seine Karriere wieder neu aufzubauen?«


    Lily verdrehte die Augen. »Eher eine Chance, sie zu begraben.«


    Sam verließ ihren Platz am Fenster, setzte sich aufs Sofa und blickte sie fragend an. »Was wollen Sie damit sagen?«


    Lily ließ sich auf dem Sessel ihr gegenüber nieder und gestand: »Die Leute nennen uns die Black CATs. Aber eigentlich sehen sie in uns die schwarzen Schafe.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Sie leisten doch alle so tolle Arbeit.«


    »Wir haben alle unser Bündel zu tragen.«


    »Bündel«, fauchte Sam. »Ich hasse diesen Ausdruck. Was soll das überhaupt bedeuten?«


    »Na gut, dann formulier ich’s anders: Wir haben alle so unseren Ruf weg.«


    »Auch Ihr Chef?«


    Lily zog ein Bein hoch und machte es sich auf dem Sessel bequem. »Er ganz besonders. Wyatt ist ein sehr aufrichtiger Mann. Für ihn ist immer alles entweder schwarz oder weiß, richtig oder falsch.«


    Was es ihr nur noch schwerer machte, ihm zu erzählen, wie weit sie schon in die Grauzone zwischen den beiden Fällen vorgedrungen war.


    »Er hat gegen ein paar Sachen klar Stellung bezogen«, fuhr sie fort, ohne dabei irgendwelche Einzelheiten zu nennen. »Das hat ihm freilich die Feindseligkeit einiger unserer Kollegen eingebracht.«


    Sam forderte keine weiteren Informationen, als habe sie begriffen, dass Lily sie ihr nicht geben konnte. Stattdessen fragte sie weiter: »Und der Rest von Ihnen?«


    »Dean Taggert ist ein hartgesottener Bulle von der Sitte, der schnell mal aufbrausend wird.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    »Jackie hat Haare auf den Zähnen.«


    Sam grinste. »Das kommt auch nicht unerwartet.«


    »Mulrooney ist ein ziemlicher Aufschneider. Brandon ist unberechenbar.«


    »Und Alec?«


    »Die Umstände damals bei dieser Schießerei waren… nicht gerade ideal.«


    Sam rollte mit den Augen. »Vor allem für ihn. Mit den ganzen Kugeln, die er abgekriegt hat.«


    Sie hatte völlig recht, und Lily sah es genauso. Die Personalpolitik des FBI war einfach nicht nachvollziehbar. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass manch einer es misstrauisch beäugte, dass Alec überlebt hatte und der andere Agent nicht. Das war nicht fair, vor allem jetzt, da Lily mehr darüber erfahren hatte, was eigentlich passiert war. Auch das, was Wyatt erlebt hatte, war nicht fair. So lief das eben in einer Behörde, die J. Edgar Hoover hochgebracht hatte– der König der Intrige persönlich.


    »Was ist mit Ihnen? Was haben Sie für eine Geschichte?«


    Lily schlang die Arme um ihr Bein und starrte auf ihr Knie. »Ich bin ein bisschen zu sensibel.«


    »Wenn ich bedenke, dass ich seit dem Augenblick, als Ihre Leute in meinem Leben aufgetaucht sind, die ganze Zeit entweder schreien, heulen oder auf irgendwen eindreschen wollte, kann ich mir vorstellen, dass das nicht unproblematisch ist.«


    Lily erlag Sams Sarkasmus und musste lächeln. Momentan verbrachte sie kaum noch Zeit mit Menschen außerhalb des Büros. Seit Lauras Tod hatte sie fast vergessen, wie sehr sie es genoss, einfach nur mit einer anderen Frau beisammenzusitzen und zu plaudern. So sehr sie Jackie Stokes auch mochte– sie war älter als sie selbst und stand an einem ganz anderen Punkt in ihrem Leben. Lily konnte sich wirklich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal bei einem Mädelsabend dabei gewesen war oder mit einer anderen, gleichaltrigen Singlefrau hingebungsvoll über Männer getratscht hatte.


    Das musste mindestens zwei Jahre her sein, so viel stand fest. Bevor sich Zachs Weg mit dem eines Ungeheuers in Menschengestalt gekreuzt hatte.


    Die düsteren Gedanken löschten ihr sofort das Lächeln von den Lippen– und die gute Laune aus dem Herzen. Sam schaute sie neugierig an, aber bevor sie irgendeine Frage stellen konnte, klingelte Lilys Handy. Als sie Anspaughs Namen auf dem Display sah, holte sie tief Luft und nahm ab.


    »Wo sind Sie denn? Was zum Teufel sollte diese Nachricht bedeuten, Sie hätten eventuell ein Problem?«


    »Tut mir leid, Anspaugh. Mir ist was dazwischengekommen. Ich bin in einem Hotel in der Innenstadt. Ich muss die ganze Nacht über bei einer Zeugin bleiben.«


    »Verdammt noch mal– wir brauchen Sie, Lil!«


    Am liebsten hätte sie ihn wegen dieses albernen Spitznamens zurechtgewiesen, aber sie unterdrückte eine scharfe Bemerkung. »Sie kommen schon allein zurecht. Der Verdächtige wird ja überhaupt nicht merken, dass ihm ein Mann statt einer Frau schreibt. Ein Kind ist ohnehin keiner von uns.«


    »Ja, aber Sie können das viel besser rüberbringen– ist doch so. Allein diese Kiste mit dem Namen… dass ein echter Junge sich nicht Peter Pan nennen würde. Da wär’ ich nie draufgekommen, aber Sie schon.«


    Lily war sich nicht einmal sicher, ob Anspaugh misstrauisch werden würde, wenn ein Junge sich Cinderella nennen würde.


    »Und wenn der Mistkerl plötzlich einen Voicechat will, dann kriegen Sie das sehr viel glaubwürdiger hin als wir.«


    Lily stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ich klinge nicht mal ansatzweise wie ein elfjähriges Mädchen.«


    »Na ja, mehr als ich oder meine Jungs, das ist mal sicher.«


    Sie schloss die Augen und rieb sich mit der freien Hand die Schläfe, während sie versuchte, sich eine Variante zu überlegen, die alle zufriedenstellte. »Passen Sie auf, ich sage Ihnen Bescheid, wenn mir eine Lösung einfällt, ja? Ansonsten müssen Sie einfach ohne mich weitermachen. Tut mir leid.«


    Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie Sam am anderen Ende des Raumes winkte und stumme Botschaften flüsterte. Sie legte die Hand über die Sprechmuschel und hob eine Augenbraue.


    »Ich kann auch allein hierbleiben«, versicherte Sam mit leiser Stimme. »Sie müssen nicht den Babysitter für mich spielen; es weiß ja eh keine Menschenseele, dass ich hier bin!«


    Lily schüttelte den Kopf, bevor sie ausgeredet hatte. »Wenn ich den Posten verlasse, der mir zugeteilt wurde, würde ich nicht nur meinen Job verlieren– ich hätte es auch verdient.«


    Sam öffnete den Mund, um zu widersprechen, und schloss ihn wieder. Sie begriff, dass Lily recht hatte, und sparte sich ihre Argumente. Die Frau hatte Verstand. Das machte sie Lily noch sympathischer.


    »Hören Sie, wenn Sie auf eine Zeugin aufpassen müssen«, fing Anspaugh wieder an, »warum tauschen wir dann nicht einfach? Ich schicke Ihnen einen meiner Männer hinüber, der bei ihr Wache hält; Sie kommen her, helfen uns und sind in zwei, allerhöchstens drei Stunden wieder zurück.«


    Lily geriet ins Schwanken. Das klang sinnvoll. Sie würde Sam lediglich in die Obhut eines anderen FBI-Agenten geben.


    »Kommen Sie, ich weiß, Sie wollen diesen Kerl genauso gerne drankriegen wie wir.«


    »Ja, natürlich.«


    »Seit Wochen lungert er auf dieser Website herum. Wer weiß, wie viele Kinder er bereits angesprochen hat. Himmel, es kann ja sein, dass er schon einige missbraucht hat!«


    Lily spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Anspaugh wusste wirklich genau, welche Hebel er bei ihr bedienen musste.


    »Lassen Sie mich darüber nachdenken…«


    »Dafür haben wir keine Zeit«, erwiderte er und verfiel wieder in seinen aggressiven Tonfall.


    Lily ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Dann lautet meine Antwort: Nein.«


    Durchs Telefon konnte sie hören, wie Anspaugh schwer ausatmete, weil der Zorn in ihm hochkochte. Männer wie er bekamen nicht gern eine Absage. Ein weiterer Grund, warum Lily dieses Doppelleben und ihre Zusammenarbeit mit ihm beenden musste. Denn sie wusste, dass er ihr früher oder später eine sehr viel persönlichere Frage stellen würde, und dann würde ihm das Nein noch weniger gefallen.


    »Denken Sie bitte darüber nach, ja?«, sagte er. Es klang, als würde er jedes Wort zwischen krampfhaft zusammengepressten Zähnen hervorquetschen. »Wenn Sie in der Innenstadt sind, kann ich ein Auto vorbeischicken, das Sie innerhalb von dreißig Minuten abholt. Es ist erst zehn vor halb acht. Wenn Sie es irgendwann vor neun noch hierher schaffen, rufen Sie mich an, okay?«


    »Alles klar.«


    Ohne ein weiteres Wort legte er auf.


    »Gibt es ein Problem?«


    »Es geht um einen anderen Fall«, erläuterte sie, schüttelte den Kopf und fragte sich, wie um alles in der Welt sie sich in diese Situation manövriert hatte.


    »Warum sollten Sie wie ein kleines Mädchen reden müssen?«


    Lily griff in ihre Handtasche, zog eine Dose mit Aspirin hervor und schüttelte sich ein paar Tabletten auf die Handfläche, um gegen das Pochen in ihren Schläfen anzukämpfen. Dann gab sie zu: »Ich habe einem anderen Team dabei geholfen, einen Sexualverbrecher zu schnappen.«


    »Kranke Schweine sind das.«


    »Allerdings. Dieser eine ist besonders schlimm.« Das war er jedenfalls, wenn sie wirklich Lovesprettyboys auf der Spur waren. Was auch immer er sonst noch getan oder nicht getan hatte– der Perversling hatte eindeutig versucht, aus dem Mord an einem kleinen Jungen eine Show zu machen.


    Sie sah zur Tür und grübelte, ob sie es wirklich wagen sollte, Anspaughs Angebot anzunehmen und sich von jemandem ablösen zu lassen. Er war ein Vorgesetzter, der ihre Unterstützung forderte und einen anderen Agenten zur Verfügung stellte, um sie zu vertreten. Das war eine zulässige Lösung.


    Doch irgendwie ahnte sie, dass Wyatt anderer Meinung sein würde.


    Außerdem traute sie Anspaugh nicht ganz. Er hatte einen so großen Minderwertigkeitskomplex gegenüber ihrem Chef– sie durfte sich nicht darauf verlassen, dass er einen richtig guten Ersatzmann herschicken würde, um Sam zu beschützen.


    Nein. Das konnte sie nicht machen. Wenn Anspaugh wieder anrief, musste sie ihm einfach erklären, dass sie ihren Posten nicht verlassen würde. Hoffentlich konnten sie Peter Pan noch eine Weile hinhalten, sodass er bei der Stange blieb, und morgen würde sie mithelfen, die Falle zuschnappen zu lassen.


    Ihr persönlich war diese Variante nicht besonders recht, aber es war die professionellere Entscheidung. Sie schuldete Wyatt ihre Loyalität. Und sie schuldete Samantha Dalton den besten Schutz, den sie ihr bieten konnte– sie durfte sie nicht einfach jemandem überlassen, der sie nicht einmal kannte und der nicht die leiseste Ahnung hatte, was für ein Wahnsinniger es auf sie abgesehen hatte.


    »Das wird schon irgendwie«, murmelte sie mehr zu sich selbst.


    »Wenn Sie das sagen.«


    Plötzlich klopfte es an der Flurtür. Lily sprang auf und bedeutete Sam, sich still zu verhalten. Sie schob sich an der Wand entlang, um sich dem Eingang nicht frontal zu nähern. Essen hatten sie nicht bestellt; eigentlich sollte niemand wissen, wo sie waren. Sam hatte nicht einmal ihren Familienangehörigen Bescheid gegeben. Sie hatte versichert, dass sie daran gewöhnt seien, nichts von ihr zu hören, und sie nicht vermissen würden.


    Mit der Hand an der Dienstwaffe beugte sich Lily zum Türspion, spähte hinaus– und sah ein vertrautes Gesicht. »Ist schon gut«, sagte sie und griff nach der Türklinke.


    Und zwar richtig gut. Sie öffnete die Tür und nickte entschlossen. Denn die Lösung für ihr Problem war ihr direkt in den Schoß gefallen.


    Sie würde doch gehen.


    Alec schien nicht besonders glücklich darüber, dass er nun den Babysitter spielen musste. Er hatte sich einverstanden erklärt, als Lily ihn gebeten hatte, für ein paar Stunden einzuspringen, aber erfreut war er definitiv nicht. Sam hatte das Gefühl, dass er wünschte, einer seiner Kollegen wäre an seiner Stelle beim Hotel vorbeigefahren, um ihr den Koffer mit Klamotten und einem Kulturbeutel aus ihrer Wohnung zu bringen.


    Sie wusste, warum. Es war nicht so, dass er nicht bei ihr sein wollte. Wie sie vermutete, lag das Problem eher darin, dass er sehr gern bei ihr war. Ein bisschen zu gern. Und dass er sich selbst nicht genug vertraute, um allein mit ihr in einem anonymen Hotelzimmer zu bleiben.


    Und deswegen saß Alec nun, seit Agent Fletcher vor einer halben Stunde gegangen war, auf einem Stuhl am Fenster– weit weg von dem Sofa, auf dem sie sich befand. Seine ganze Haltung erstickte jegliches Gespräch im Keim, und er schlug die Zeit tot, indem er auf die erleuchtete Stadt hinabstarrte. Er hatte ein paar Fragen beantwortet– hauptsächlich dahingehend, dass sie nichts Verdächtiges in ihrer Wohnung gefunden hatten–, aber abgesehen davon hatte er nur wenige Sätze zustande gebracht, die sich lediglich darum gedreht hatten, ob sie hungrig war oder ob sie fror.


    Schließlich reichte es ihr. »Könntest du bitte aufhören, so zu tun, als hättest du Angst, dass ich dir gleich auf den Schoß springe?«


    Er riss den Kopf herum und starrte sie über die Schulter hinweg an. »Wie bitte?«


    »Um Himmels willen, Alec, du sitzt da mit einem unsichtbaren Keuschheitsgürtel, als müsstest du dich irgendwie schützen! Als müsstest du finster und miesepetrig dreinschauen, damit die rollige Geschiedene dich nicht dazu bringt, alle Vorsicht in den Wind zu schießen, während du im Dienst bist.«


    Er ließ ein Hüsteln hören, das genauso gut ein Lachen hätte sein können. »Die rollige Geschiedene?«


    Sam stand auf, marschierte zum Fenster und blickte auf ihn hinab. Der Schein der Lampe reichte nicht bis in diese Zimmerecke. Sein Gesicht lag im Schatten, sodass sie nicht erkennen konnte, ob seine sinnlichen Lippen lächelten oder ob in seinen faszinierenden grünen Augen der Schalk schimmerte.


    »Ich hab’s kapiert, okay?«, fauchte sie. Erstaunt darüber, wie viel kälter die Luft hier drüben war, schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. »Egal was gestern passiert ist– diese Sache zwischen uns beiden liegt auf Eis, bis der Fall vorbei ist. Ich bin nicht Eva. Ich weiß, dass ich dich nicht verführen kann, und ich werde es auch nicht probieren.«


    Langsam erhob er sich, bis er vor ihr stand– so dicht, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Die Kälte, die durchs Fensterglas einfiel, war plötzlich wie weggeblasen. Schiere Hitze durchfuhr sie. Mit belegter Stimme gestand er: »Gerade weil du es könntest, bleibe ich hier drüben und rühre mich nicht vom Fleck.«


    Sie brachte ein heiseres Murmeln zustande. »Weil ich was könnte?«


    »Mich verführen«, ergänzte er. Er hob eine Hand und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. Es war eine schlichte, zurückhaltende, unschuldige Berührung– und doch steckte sie voller Möglichkeiten. Sam konnte sich mit dem Gesicht in seine Handfläche schmiegen, konnte ihn auf sein Handgelenk küssen, konnte flüsternd nach einer noch intimeren Berührung verlangen.


    »Du könntest mich dazu bringen zu vergessen, was ich hier eigentlich mache und was auf dem Spiel steht.«


    »Wirklich?«, fragte sie. Pure Erregung durchflutete ihren Körper, als sie erkannte, dass es in ihrer Macht lag, die Dinge heute Abend etwas voranzutreiben, wenn sie es darauf anlegte. Gleichzeitig stieg eine unbändige Freude in ihr auf, weil dieser wunderbare Mann sie aufrichtig begehrte.


    »Ja. Wirklich.«


    »Mit dem Verführen kenne ich mich nicht so aus«, flüsterte sie, »und ich weiß, dass ich mich in meine eigene Ecke zurückziehen sollte, damit du dich wieder hinter deinem Schutzschild verkriechen kannst. Aber ich muss zugeben, dass ich einfach keine große Lust darauf habe.«


    »Geht mir ähnlich.«


    Ein hilfloses Stöhnen drang tief aus ihrer Kehle, als er ihren Hals berührte und ihr mit dem Daumen über die empfindliche Stelle unterhalb des Ohrläppchens fuhr. Sam schloss die Augen, während die Erinnerung daran zurückkehrte, was für ein Gefühl es war, wenn die Hände eines Mannes über ihren Körper wanderten.


    Mit der Erinnerung kam das Eingeständnis, wie sehr sie das vermisste.


    Es war so lange her. Seit ihrer Scheidung war ein Jahr vergangen, aber schon Monate vorher hatte sie begriffen, wie gründlich ihr Mann sie betrogen hatte, und ihn aus ihrem Herzen verbannt. Sie war kühl und unnahbar geworden. Ihre Nervenenden waren abgestumpft, ihre Haut war durch die lange Zeit ohne jede menschliche Berührung ganz taub geworden.


    All diese Empfindungen kehrten jetzt einer Sturzflut gleich zurück; Wärme verwandelte sich in feurige Glut, ihre Begierde wuchs zu äußerstem Verlangen.


    »So was hab ich noch nie erlebt«, flüsterte sie und konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Hand zu heben und ihm mit den Fingern genauso leicht über die Brust zu fahren, wie er ihren Hals berührte. »Diese körperliche Anziehungskraft, schon nach so kurzer Zeit.«


    Sie fragte sich, ob es ihm wohl genauso ging. Alecs natürlicher Charme und sein hin und wieder aufblitzender Hang zum Flirten verrieten, dass er schon vielen Frauen den Kopf verdreht hatte. Aber seine Nervosität und Zurückhaltung deuteten auch darauf hin, dass ein Teil seines Lebens sich wohl grundlegend verändert hatte, als er beinahe gestorben war.


    »Es ist nicht nur rein körperlich«, gab er zu und klang nicht gerade glücklich darüber. »Sam, ich begehre dich, aber gleichzeitig mag ich dich auch. Ich glaube, ich könnte dich wirklich gernhaben. Ich will nicht, dass dir irgendwas zustößt– erst recht nicht, solange ich für dich verantwortlich bin.«


    Sie verstand das. Er hielt sie nicht zurück, wies sie nicht ab. Ein paar sanfte Worte, vielleicht noch der weiche Druck ihrer Lippen an seiner Kehle, und sie konnte wahrscheinlich kriegen, was sie wollte. Was sie beide wollten.


    Was für eine verlockende Vorstellung! Oh, und wie verlockend!


    »Würdest du mir deshalb einen Gefallen tun?«, fuhr er fort und beugte sich gleichzeitig zu ihr herunter, bis sein Gesicht ihr so nah war, dass ihre Atemstöße aufeinandertrafen und die Kälte weiter zurückdrängten. »Würdest du dich bitte wieder umdrehen und dich auf dein Sofa setzen?« Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten. Stattdessen kam er noch näher, bis auch der letzte Spalt zwischen ihnen verschwunden war und ihre Lippen sich berührten.


    Kein wilder, leidenschaftlicher Kuss wie gestern Nacht folgte; dies war eine zarte Liebkosung, eine sanfte Bitte. Ja, auch ein Versprechen, dass da noch mehr kommen würde. Später. Wenn der Zeitpunkt stimmte.


    Er löste sich gerade genug von ihr, um zu flüstern: »Um meinetwillen.«


    Atemlos und genauso erregt von seiner Zärtlichkeit wie in der vorigen Nacht von seinem Heißhunger, gelang es ihr trotzdem zu nicken. »Ist gut.«


    »Danke.«


    Auf zittrigen Beinen zog sie sich zurück. Eigentlich hätte sie es ihm übel nehmen müssen, dass er– unvorstellbar!– sie geküsst hatte, um sie dann wieder fortzuscheuchen. Andererseits erkannte sie, dass er einfach nicht hatte an sich halten können, genauso wenig wie sie sich hatte verweigern können.


    Nachdem sie wieder ihre ursprünglichen Plätze eingenommen hatten, verfielen sie für eine Weile in Schweigen. Sam dachte, dass sie von Glück sagen konnten, dass sie sich in einer Zweiraumsuite befanden. Wenn neben ihnen jetzt ein großes Doppelbett gestanden hätte, wäre sie nicht sicher, ob sie von Alarmstufe Rot auf Orange hätte zurückschalten können.


    Als sie schließlich merkte, dass sie wieder sprechen konnte, ohne zu klingen, als hätte sie zwanzig Minuten lang den Atem angehalten, sagte sie: »Ich glaube, ich könnte jetzt was zu essen brauchen, wenn das geht.«


    Er nickte, ganz offensichtlich froh über die Ablenkung. »Ja, klar. Du kannst alles haben, was auf der Speisekarte vom Zimmerservice steht.« Mit einem Blick auf seine Armbanduhr fügte er hinzu: »Vielleicht sollten wir gleich noch etwas für Lily mitbestellen.«


    »Meinst du, dass sie schon so bald zurückkommt? Was, wenn dieser Widerling auftaucht und mit ihr reden will?«


    Alec, der gerade auf halbem Wege zum Tisch war, um die in Leder gebundene Speisekarte zu holen, legte verwirrt den Kopf schief. »Welcher Widerling?«


    »Dieser Kinderschänder, hinter dem sie her ist.«


    Er blickte sie immer noch ratlos an.


    »Es handelt sich wohl um einen anderen Fall, mit dem ihr beschäftigt seid? Sie hat gesagt, sie würde in einen Chatroom gehen und sich als kleines Mädchen ausgeben, um einen Pädophilen anzulocken.«


    Er runzelte die Stirn und erwiderte: »Das klingt nicht gerade nach etwas, womit Blackstones Team sich befassen würde.«


    »Du meinst, dein Team?«


    Er nickte verlegen. »Ja, natürlich. Ich glaube, ich habe mich einfach noch nicht daran gewöhnt.«


    Wieder fragte sie sich, was wohl der Grund für seine Versetzung gewesen sein mochte. Bisher war er nicht mit der Sprache herausgerückt, warum genau er den neuen Posten übernommen hatte. Aber aus dem wenigen, was er hatte durchblicken lassen, und Lilys knappen Antworten vorhin schloss sie, dass es wohl eine heikle Angelegenheit sein musste.


    Der heutige Abend hatte schon genug heikle Dinge zutage gebracht. Daher schnitt sie das Thema gar nicht erst an.


    »Warum sollte euer Team nicht gegen einen Pädophilen ermitteln? Ist das nicht genau das, wozu diese Cyber Action Teams da sind?«


    »Dieses nicht. Ihr… unser Schwerpunkt liegt auf einem speziellen Bereich. Wir konzentrieren uns auf Morde in Verbindung mit dem Internet.«


    »Oh!« Sam atmete hörbar aus. »Dann muss dieser Typ, dieser Pädophile wohl…«


    »Ja, muss er wohl.«


    Die Vorstellung, dass ein kranker Perversling frei herumlief und versuchte, ein Kind zu missbrauchen und es dann umzubringen, ließ den Ekel in ihr hochsteigen. Dennoch stellte sie keine weiteren Fragen. Sie steckte in einer seltsamen Situation: Sie war eine Zivilistin– und trotzdem so in eine Ermittlung verstrickt, dass sie sich den Ermittlern inzwischen sehr verbunden fühlte. Doch sie war keine von ihnen und hatte kein Recht darauf, neugierig zu sein.


    Außerdem war sie nicht sicher, ob sie wirklich noch weitere Einzelheiten hören wollte. Die eine hässliche Ecke dieser Welt, die Sam nun kennengelernt hatte, reichte ihr. Sie wollte nicht noch mehr kennenlernen, wenn sie es verhindern konnte.


    Sie griff nach der Speisekarte, überflog das Angebot und teilte Alec mit, was sie essen wollte. Dann schaute sie zu, wie er übers Telefon die Bestellung durchgab. Die Spannung ließ nach. Die bloße Entscheidung, was sie zum Abendessen haben wollte, dämpfte die aufgeladene Stimmung um einiges. Sie war nicht völlig verschwunden, eher bis auf Weiteres aufgeschoben, damit sie sich zu einem geeigneteren Zeitpunkt damit auseinandersetzen konnten.


    Und das erwies sich als gut. Denn ihr gemeinsamer Abend zog sich länger hin, als sie gedacht hätten. Sehr viel länger.


    »Jetzt ist es elf; wo zum Teufel bleibt sie?«, fragte Alec später. Sie waren davon ausgegangen, dass Agent Fletcher gegen neun zurückkommen würde, und die ersten paar Stunden waren durch das Abendessen und ungezwungene Gespräche wie im Fluge verstrichen– eigentlich hätte ihr angeregtes Geplauder eher zu einem ersten Date gepasst als zu einem Abend in einer geheimen Unterkunft.


    Angesichts der Funken, die zwischen ihnen flogen, waren sie natürlich weit über das normale Gefilde eines ersten Dates hinausgelangt. Jedenfalls über Sams normales Gefilde bei einem ersten Date– obwohl es schon so lange her war, dass sie überhaupt ein Date gehabt hatte, dass sie sich nicht ganz sicher war.


    »Ist das nicht ein gutes Zeichen? Das heißt doch, dass sie es geschafft hat, den Kerl in ein Gespräch zu verwickeln, oder?«


    »Wahrscheinlich schon«, antwortete Alec, ohne überzeugt zu klingen. Seine Anspannung, die während der letzten Stunden nachgelassen hatte, war wieder da– sie merkte es an seinen zusammengepressten Lippen und der verkrampften Haltung seiner Schultern.


    »Geht sie immer noch nicht ran?«, fragte sie, nachdem sie zugesehen hatte, wie er Lily anzurufen versuchte und das Handy ungehalten wieder zuklappte.


    »Nein.« Missmutig fuhr er sich durchs Haar. »Das passt mir gar nicht.«


    »Ich kann auch allein bleiben, wirklich.«


    Er sah sie an, als hätte sie gerade etwas furchtbar Absurdes gesagt. »Das sollte heißen, dass ich mir Sorgen um Fletcher mache.«


    »Oh!« Sie bemerkte die Falten auf seiner Stirn, als sein Gesichtsausdruck noch bedrückter wurde, und begriff, wie ernst es ihm war. Er hatte keine miese Laune, weil er hier mit ihr herumhocken und so tun musste, als hätten sie sich nicht vor wenigen Stunden geküsst. Er machte sich aufrichtige Sorgen um seine Kollegin. Wodurch auch ihre eigene Unruhe zunahm.


    »Diese Ermittlung gegen den Pädophilen– was hat sie noch darüber gesagt?«, fragte Alec.


    »Nur das, was ich dir schon erzählt habe.« Sie durchforstete ihr Gehirn und versuchte, sich an jedes einzelne Wort zu erinnern. »Sie bekam einen Anruf und sagte, dass sie bei der Ermittlung nicht mithelfen könne, weil sie auf mich aufpassen müsse. Dann bist du aufgetaucht, und sie hat gemerkt, dass sie doch noch gehen konnte.«


    »Wer hat sie angerufen?«


    Sam schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


    »Taggert und Mulrooney waren den ganzen Tag mit mir unterwegs; Jackie ist nach Hause zu ihren Kindern gefahren. War es Brandon? Oder Wyatt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte es mir gemerkt, wenn sie einen ihrer Namen genannt hätte. Es war irgendjemand anders– Anderson? Warte mal, ich glaube, sie hat Anspaugh zu ihm gesagt.«


    »In unserem Team gibt es niemanden, der Anspaugh heißt.«


    »Tja, sie klang jedenfalls nicht, als würde sie sich das alles nur ausdenken«, erwiderte Sam völlig verwirrt.


    Gerade wollte sie ihn fragen, warum eine Agentin eine Ermittlung vor ihren Kollegen verheimlichen sollte, da wurde sie von einem kurzen Klopfen unterbrochen. Genau wie Lily vorhin näherte Alec sich vorsichtig der Tür und riss sie erst auf, nachdem er hinausgespäht und offensichtlich ein vertrautes Gesicht auf der anderen Seite erkannt hatte.


    »Es tut mir so leid«, seufzte Lily Fletcher und lief an ihm vorbei ins Zimmer.


    »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


    Die Augenbrauen der blonden Agentin schossen in die Höhe. »Es war nicht meine Absicht, dir irgendwelche Unannehmlichkeiten zu bereiten…«


    »Es geht hier nicht um Unannehmlichkeiten. Es geht darum, dass du wie vom Erdboden verschluckt bist und nicht ans Telefon gehst. Und eine Ermittlung gegen einen Kinderschänder? Warum weiß ich nichts davon? Was geht hier überhaupt vor?«


    Lily schaute zwischen Sam und Alec hin und her. Sie hatte Sam mit Sicherheit nicht gebeten, diesen mysteriösen Auftrag, den sie erledigen musste, für sich zu behalten. Dennoch fühlte Sam sich ein bisschen beschämt, als hätte sie ihr Vertrauen missbraucht.


    »Ich helfe einem anderen CAT. Wir versuchen, einen Pädophilen aufzuspüren, der auf Satan’s Playground mitgemischt hat. Damals ist er uns durch die Lappen gegangen; jetzt glauben wir, dass wir ihn an der Angel haben.«


    Alec verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die kleine Küchenanrichte. »Warum hast du dann zugesagt, dass du Jackies Einsatz hier übernehmen könntest? Wyatt hätte schon viel früher einen von uns herholen können.«


    Als Sam sah, wie Lily die Röte ins Gesicht stieg, stand sie rasch auf. »Ich lass euch zwei mal allein«, sagte sie und ging ins Schlafzimmer. Agent Fletcher war von einer Aura der Geheimniskrämerei umgeben, das war nicht zu übersehen. Ihre Wangen glühten, genau wie ihre Augen. Aufregung und Nervosität strahlten von ihr ab, seit sie zurückgekommen war– und obwohl das Zimmer in der Nähe des Fahrstuhls lag, war sie außer Atem gewesen, als würde ihr Puls rasen, nachdem sie gerannt war.


    Oh ja! Die Agentin verheimlichte irgendetwas.


    Sam schloss die Tür hinter sich, blieb im Schlafzimmer und versuchte, die Stimmen zu ignorieren. Schwer war das nicht; sie hörte nur ein leises, eintöniges Gemurmel, aus dem nicht mehr zu erkennen war, als dass sich jemand unterhielt.


    Dann wurde Alecs Stimme plötzlich lauter. »Willst du damit sagen, dass Wyatt nichts davon weiß? Er hat sein Einverständnis nicht gegeben? Verdammt noch mal, Lily!«


    Noch mehr Gemurmel. Sam zuckte zusammen; Lily tat ihr leid. Denn Alec mochte in seiner Entrüstung darüber, dass er nicht eingeweiht war, jetzt ziemlich bedrohlich wirken– aber ihr Chef Wyatt würde noch viel unangenehmer werden. Sam fand schon allein seine Gegenwart einschüchternd. Er war stark und hoch konzentriert, ernst und feinsinnig– doch er sah nicht aus, als hätte er jemals in seinem Leben einen Witz gerissen. Sie vermutete, dass jemand wie er unablässig nachdachte, seinen Verstand nie zum Stillstand kommen ließ. Als könnte er die Gedanken derer lesen, die ihn umgaben, und ihre Handlungen voraussehen.


    Eines stand aber fest: Lily Fletchers Gedanken hatte er offenbar nicht lesen können und ihre Taten nicht vorausgesehen.


    Was wohl nur bedeuten konnte, dass die hübsche junge Agentin ernste Schwierigkeiten bekommen würde.


    In Maryland gab es drei staatliche Strafanstalten, aber James T. Flynt war in dem Gefängnis inhaftiert, das am nächsten lag, in einer Stadt gleich südlich von Baltimore. Für das vereinbarte Treffen um ein Uhr mittags mussten sie nicht allzu früh aufbrechen, und die Fahrt würde nicht lange dauern. Daher verbrachte Alec den Großteil des Vormittags damit, sein Gespräch mit dem verurteilten Schwerverbrecher vorzubereiten.


    Tja, das Gespräch war das eine. Darüber hinaus musste er jedoch ständig an Sam denken. Er machte sich Sorgen, weil sie immer tiefer in diese Sache hineingezogen wurde, und ärgerte sich, dass er und sein Team bisher so wenig über den Täter herausgefunden hatten. Außerdem fragte er sich, was zum Teufel er Wyatt Blackstone erzählen sollte, wenn der sich bei ihm erkundigte, warum Lily gestern Abend so unerwartet das Hotel verlassen hatte.


    Die Behauptung, ihm ginge an diesem Morgen viel durch den Kopf, wäre glatt untertrieben gewesen. Wahrscheinlich konnte Sam sich das denken. Genau wie Lily, die ihm die Hotelzimmertür öffnete und immer noch so angespannt und nervös aussah wie letzte Nacht.


    »Morgen«, sagte sie etwas kleinlaut.


    »Guten Morgen.« Alec hielt sich nicht zurück. »Du hast immer noch vor, mit Wyatt zu reden, während Sam und ich unterwegs sind, oder?«


    Das hatten sie gestern Nacht vereinbart. Alec würde es nicht an die große Glocke hängen, dass Lily ihren Posten für mehrere Stunden verlassen hatte, wenn sie ihrem Chef endlich mitteilte, was sie trieb.


    Eigentlich sollte es Wyatt nichts ausmachen. Die Zusammenarbeit zwischen den CATs war einer der Grundpfeiler, auf denen die Abteilung ruhte. Wenn eine andere Gruppe auf Wyatts Team zukam, war das vielleicht ein Zeichen dafür, dass man ihnen inzwischen mehr Anerkennung entgegenbrachte. Jedenfalls konnte man es so deuten.


    Lily stand die Nervosität jedoch ins Gesicht geschrieben. Sie schien also nicht zu glauben, dass Wyatt ihre Sonderschichten gutheißen würde.


    Offensichtlich steckte mehr dahinter, als er wusste; irgendetwas spielte sich unter der Oberfläche ab. Vielleicht sogar zwischen Lily und ihrem Chef – obwohl Wyatt, wie Alec ihn bisher kennengelernt hatte, niemals zulassen würde, dass sich zwischen ihm und einer seiner Angestellten irgendetwas Privates anbahnte.


    »Ich rede mit ihm, versprochen.« Erschöpft rieb Lilly sich über das Gesicht, und Alec bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. Mit der bleichen Haut und den blutunterlaufenen Lidern sah sie aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen.


    »Geht es dir gut?«


    »Mir will dieser Fall nicht aus dem Kopf. Ich habe so lange daran gearbeitet, und jetzt geht auf einmal alles so schnell– das habe ich einfach nicht erwartet. Auch wenn er gestern im Forum geantwortet hat, habe ich eigentlich nicht so richtig damit gerechnet, dass er noch im Chatroom auftauchen würde. So ganz kann ich es immer noch nicht glauben, dass ich tatsächlich mit diesem Mistkerl geredet habe!«


    Lily hatte Alec gestern Abend ein bisschen davon erzählt, woran sie mit dem anderen CAT arbeitete, aber sie war nicht ins Detail gegangen.


    »Und du bist wirklich davon überzeugt, dass das derselbe Typ ist, den ihr letztes Jahr nach dem Sensenmann-Fall gesucht habt?«


    »Ja, das bin ich. Ich bin jedes Protokoll dieser Website durchgegangen und habe es mit allem verglichen, was Lovesprettyboys damals von sich gegeben hat. Und ich glaube, wir haben es mit demselben Mann zu tun, der Seth Covey dafür bezahlen wollte, dass er einen kleinen Jungen vergewaltigt und tötet– nur damit er sich daran aufgeilen kann.«


    Alec schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Hoffentlich findet das bald ein Ende.«


    Sie nickte. »Ja, das hoffe ich auch. Wenn Wyatt erfährt… wenn ich ihm sage, wie sehr ich davon überzeugt bin, dass wir diesem kranken Schwein auf den Fersen sind, dann hat er bestimmt Verständnis.«


    Alec antwortete nicht. Er wusste, dass sie sich lediglich selbst Mut zusprechen wollte.


    »Warum sollte er auch kein Verständnis dafür haben?«, murmelte sie.


    »Ich weiß nicht. Was könnte denn dagegen sprechen?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Alec erkannte, dass noch sehr viel mehr dahintersteckte, wovon er nichts wusste. Ehrlich gesagt wollte er es auch gar nicht wissen. Er hatte jetzt keine Zeit, sich um irgendwelche anderen Streitigkeiten zu kümmern; er wollte einfach nur den Professor aufhalten, bevor er einem weiteren Menschen Schaden zufügte. Sosehr er sich auch wünschte, dass Lily ihnen bei dieser Aufgabe half– er sah ein, dass ihr eigenes Vorhaben ihr genauso sehr am Herzen lag.


    »Rede mit Wyatt!«, forderte er sie auf und drehte sich schnell um, als Sam aus dem Schlafzimmer trat.


    Da Jackie gestern Abend vorzeitig hatte aufbrechen müssen, hatte Kyle Mulrooney einige Anziehsachen in Sams Wohnung zusammengesucht. Dean war damit beschäftigt gewesen, jeden Lüftungsschacht und jede Abdeckung aufzuschrauben, um nach versteckten Kameras zu suchen. Und Alec hatte sich nicht in die Nähe ihres Unterwäschefachs gewagt.


    Seiner Meinung nach hatte Mulrooney verdammt guten Geschmack bewiesen. Sams Füße steckten in schwarzen Stöckelschuhen mit Pfennigabsätzen. Ihr schwarzer Rock war zwar nicht so kurz, dass man ihn als unzüchtig bezeichnen könnte, aber er war eindeutig nicht dafür gemacht, ihre langen Beine zu bedecken, an denen eine seidige Feinstrumpfhose glänzte. Außerdem schmiegte er sich ziemlich eng an ihre weiblichen Hüften und betonte jede ihrer Kurven. Wenn sie darin von hinten genauso appetitlich aussah wie von vorne, sollte sie lieber nicht vor ihm hergehen, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte.


    Allerdings war es auch nicht viel leichter, ruhigen Gemüts ihre Vorderseite zu betrachten– ihre Bluse war ebenfalls ziemlich gewagt. Ein glänzender, eng anliegender Stoff mit einem tiefen Ausschnitt, der genug Dekolleté enthüllte, um seinen Puls rasen zu lassen– aber nicht so viel, dass ihm das Herz aussetzte.


    Dann kam ihm in den Sinn, wer diesen Ausschnitt noch zu sehen bekommen würde. »Zieh dir was anderes an!«


    Ihr klappte der Mund auf. »Ja, ich wünsche dir auch einen wunderschönen guten Morgen!«


    »In dem Aufzug gehst du mir nicht in ein Gefängnis rein.«


    Sam runzelte die Stirn, stakste zu ihm herüber und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Tja, das hättest du dir überlegen sollen, bevor du diese schicken Klamotten, die mir alle eine Nummer zu klein sind, und ein paar High Heels aus der hintersten Ecke meines Kleiderschranks vorgezerrt hast, anstatt einfach ein paar Cargohosen und Pullis aus der Kommode zu holen. Das hier ist noch das Normalste, was in dem Koffer drin ist. Meine Güte, kannst du keine Jeans von einem schwarzen Cocktailkleid unterscheiden?«


    Neben ihr fing Lily an zu grinsen. »Sie hat recht. Sie hat mir gezeigt, was du ihr mitgebracht hast, Alec. Und das hier ist noch das Annehmbarste aus dem ganzen Haufen.«


    »Ich hab die Sachen nicht eingepackt«, gab Alec zu und beschloss im selben Augenblick, Mulrooney den Hals umzudrehen, wenn er ihm das nächste Mal vor die Füße lief. »Kyle war’s. Verflucht!«


    »Ich glaube, der Mann schaut zu viel Spätprogramm im Fernsehen«, stellte Sam fest, während sie von einem Bein aufs andere trat und sich den schwarzen Stoff von der Hüfte zupfte. »Frauen betrachten so was nicht als professionelle Arbeitskleidung– es sei denn, sie spielen in einem Softporno die Sekretärin, die von ihrem Chef beglückt wird.«


    Alec ging nicht näher auf die Sache mit der Sekretärin ein. »Aber Jeans und Pulli gehen als professionelle Arbeitskleidung durch?«


    »Bei mir? Machst du Witze? So was ziehe ich an, wenn ich mich rausputze.« Murrend zog sie wieder an dem Rock. »Und egal was die handelsübliche Barbiepuppe trägt– die meisten Frauen hassen es, wenn die Klamotten so eng anliegen.«


    Alec fragte sie nicht, warum sie dann so enge Sachen in ihrem Kleiderschrank hatte. Typisch Mädels, sie mussten immer eine komplette Garderobe in allen möglichen Größen zu Hause haben. Seine Schwestern waren genauso. Der Teufel mochte wissen, warum.


    Alec wusste lediglich, dass Jimmy Flynt– wenn er ohnehin auf Sam stand– mit Begeisterung zusehen würde, wie sie heute ins Gefängnis hereingestöckelt käme. Das ließ Alec die Galle hochkommen. Am liebsten hätte er seiner Begleiterin seine lange Winterjacke übergeworfen und nie wieder abgenommen.


    »Was ist mit den Sachen, die du gestern anhattest?«


    »Meinst du die mit den Pizzaflecken?«


    Mist!


    »Pass auf, lass uns einfach losfahren, ja?« Sie schlüpfte in ihren Mantel und bedankte sich leise bei Lily für die Nachtwache.


    Alec tat es ihr nach und fügte noch hinzu: »Ruf Wyatt an!« Dann trat er in den Flur. Bevor er Sam herauswinkte, sah er sich in beide Richtungen um. Auf dem Weg zum Aufzug sagte er: »Vielleicht könnten wir noch schnell bei einem Kaufhaus vorbeifahren…«


    »Mensch, jetzt übertreib mal nicht– ich seh schließlich nicht aus wie eine Nutte!« Es klang fast, als wäre sie belustigt, weil er so den beschützerischen Pascha rauskehrte.


    Alec, der einer Frau gegenüber noch nie so reagiert hatte, fand das nicht besonders witzig. »Ich lasse nicht zu, dass du dich wie ein kleines Appetithäppchen einem Schwerverbrecher präsentierst, der sowieso schon ein Auge auf dich geworfen hat!«


    »Auch nicht, wenn ich ihn dadurch zum Reden bringe?«


    »Dann erst recht nicht. Ich will in ihm nicht die Vorstellung erwecken, dass du das seinetwegen machst.«


    Als sie den Aufzug erreichten und er auf den Pfeil nach unten drückte, sah er sie noch einmal an– hübsch und weiblich sah sie in dieser körperbetonten Kleidung aus; die dichte Mähne hatte sie zusammengebunden und sich einen Hauch von Make-up auf die Wangen gelegt. Er fragte sich, warum ihr Anblick in ihm das Bedürfnis auslöste, sie sofort wieder ins Zimmer zurückzubringen und die Tür abzuschließen. Und sie zu beschützen. Da niemand wusste, wo sie sich überhaupt aufhielt, war ihm nicht einmal klar, vor wem.


    Vielleicht vor ihm selbst?


    Verdammt!


    Alecs verdrießliches Gesicht und seine Besorgnis, gepaart mit Sams Trotzhaltung, ließen sie während der Fahrt aus der Stadt hinaus die meiste Zeit schweigen. Nachdem er sie gefragt hatte, ob die Nacht im Hotelzimmer in Ordnung gewesen sei, machte er den Mund nicht mehr auf und behielt seine Gedanken für sich.


    Als sie jedoch schließlich an den Schildern vorbeifuhren, die ihre Ausfahrt ankündigten, presste er hervor: »Versuch, so wenig wie möglich mit ihm zu reden. Eigentlich wäre es sogar das Beste, wenn du nur mit mir reinkommst, ihm zu verstehen gibst, dass du in der Nähe bist, und wieder rausgehst, während ich mich mit ihm unterhalte.«


    »Oh ja, sicher. Sobald ich aus der Tür bin, wirst du das Gefühl haben, dass ihm jemand einen Knebel in den Mund geschoben hat.«


    »Was läuft da eigentlich zwischen dir und diesem Typen?«, fragte er missmutig und zunehmend verwirrt über die Beziehung, die Sam zu dem Mann hatte.


    Sie sah ihn von der Seite an, öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Alec hakte nicht nach. Er begriff, dass sie sich ihre Antwort– was auch immer sie ihm sagen wollte– genau überlegen musste.


    Eine ganze Weile blieb sie stumm; dann gab sie schließlich zu: »Er glaubt, dass er mir einen großen Gefallen getan hat.«


    »Indem er dir mit dem Buch geholfen hat?«


    »Nicht nur das. Es gab einen Grund, warum ich vor ein paar Monaten aufgehört habe, seine Briefe zu lesen– mit einem hat er mir ziemlich zu schaffen gemacht. Er hat geschrieben, dass er einen alten Freund von mir getroffen habe.«


    »Einen Freund. Im Gefängnis?« Alec versuchte nicht einmal, seine Skepsis zu verbergen.


    »Angeblich hat er gehört, dass einer der Männer, die damals meine Großmutter in den Ruin getrieben haben, in derselben Anstalt seine Strafe absitzen würde.«


    Meine Großmutter in den Ruin getrieben. Alec musste daran denken, was Sam gestern über ihre Passwörter preisgegeben hatte. Anscheinend steckte noch sehr viel mehr hinter dieser ganzen Angelegenheit. Aber sie waren nur noch wenige Kilometer von ihrem Ziel entfernt, und es blieb nicht viel Zeit für lange Geschichten, daher fragte Alec nicht nach Einzelheiten.


    »Jimmy hat erzählt, dass er den Typen hat ›leiden lassen‹. Damit hat er wohl irgendwelche Gefängnishof-Rituale gemeint. Jedenfalls habe ich ihm die Sache nicht so ganz abgenommen, doch davon geht er wahrscheinlich aus. Vielleicht glaubt er, dass ich ihm dankbar bin und jetzt vorbeikomme, um mich persönlich ›erkenntlich‹ zu zeigen.«


    »Scheiße«, brummte Alec und war versucht zurückzufahren. »Das Letzte, was du brauchen kannst, ist ein Kerl wie James Flynt, der der Meinung ist, dass du in seiner Schuld stehst.«


    »Wem sagst du das! Aber jetzt verstehst du, warum ich mir so sicher war, dass er mit dir reden würde, wenn ich mitkomme.«


    Natürlich begriff er das. Dieser widerliche Schleimbatzen dachte, dass er etwas zwischen sich und dieser wunderschönen Frau zum Laufen bringen könnte.


    Nie und nimmer, Freundchen. Ich werde dich keine einzige Sekunde mit ihr allein lassen.


    »Du glaubst wirklich, dass er dich angelogen hat?«, fragte er.


    »Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Er versucht immer, alle zu manipulieren, das ist eben seine Art. Ich weiß gar nicht, ob die Betrüger, die meine Großmutter ausgeraubt und in den Tod getrieben haben, überhaupt jemals geschnappt wurden, geschweige denn im Gefängnis sitzen. Jimmy hat behauptet, dass…«


    »In den Tod getrieben?«


    Sie schluckte mühsam und nickte. »Sie haben sie immer wieder hereingelegt, über mehrere Monate hinweg. Erst mit den üblichen Schneeballsystemen und gefälschten Aktien.« Mit bitterem Tonfall fügte sie hinzu: »Ich habe versucht, Hilfe zu bekommen, nachdem sie ihr Girokonto leer geräumt hatten. Bin zum FBI gegangen. Zur Cyber Division, um genau zu sein. Sie haben nichts unternommen.«


    Es war ein Wunder, dass sie ihm nicht die Tür vor der Nase zugeknallt hatte, als er ihr seine Dienstmarke gezeigt hatte.


    »Ich dachte damals, dass sie ihre Lehre daraus gezogen hätte. Deswegen hatte ich überhaupt nicht erwartet, dass sie sich noch einmal hereinlegen lassen würde. Diesmal ging es um Wohltätigkeit. Essen für hungernde Kinder in Afrika.«


    Guter Gott, es liefen wirklich kranke Menschen auf dieser Welt herum, die die Alten und Hilflosen ausbeuteten. »Das tut mir leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.«


    »Mir auch. Als sie gemerkt hat, dass sie diesen Dieben sämtliche Informationen gegeben hatte, die sie brauchten, um sie vollständig auszurauben und sich auch den letzten Penny ihrer Altersvorsorge unter den Nagel zu reißen, hat sie die Belastung einfach nicht mehr ausgehalten. Die Ärzte sagen, es war ein natürlicher Tod. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Stress zu dem Herzinfarkt beigetragen hat– wenn er ihn nicht sogar ausgelöst hat.«


    Ohne groß zu überlegen, streckte Alec den Arm aus und ergriff ihre Hand. Ihre Finger schlangen sich um die seinen. »Ich kann mir vorstellen, wie schlimm das für dich gewesen sein muss.«


    Verbittert antwortete sie: »Vor allem, weil ich ihr den bescheuerten Computer damals auch noch geschenkt und gesagt habe: ›Willkommen im Zeitalter des Internets, Grandma!‹ Ja, das war schon ziemlich schlimm.«


    Plötzlich ergab Samantha Daltons ganze Geschichte Sinn. Das Bild, das er von ihr gewonnen hatte, die Entscheidungen, die sie gefällt hatte, ihr gesamter Lebensstil– all das passte nun zusammen. Als sie ihm in der vorletzten Nacht von ihrer Ehe erzählt hatte, hatten sich bereits einige Puzzleteile zusammengefügt. Jetzt schlossen sich auch die letzten Lücken, und Alec verstand, warum sie ihre Website ins Leben gerufen hatte, warum sie ihr Buch geschrieben hatte. Warum sie sich durch Betrug im Internet so persönlich angegriffen fühlte.


    Nur eine Frage blieb offen– war sie bereit, sich von der Vergangenheit zu lösen, ihr selbst auferlegtes Einsiedlerdasein hinter sich zu lassen und sich wieder dem Leben zuzuwenden?


    »Wann ist das alles passiert?«


    »Angefangen hat es gleich, nachdem ich geheiratet hatte. Aber sie ist vor ungefähr drei Jahren gestorben.«


    Natürlich, das war um die Zeit herum, als ihr Blog online ging. Das musste unglaublich schwer für sie gewesen sein– nach diesem Albtraum auch noch zu erfahren, dass ihr Mann sie betrog, und schließlich eine schmerzvolle Scheidung durchzumachen.


    Er konnte nur wiederholen, was er bereits gesagt hatte. »Es tut mir so leid.«


    Sie nickte dankbar. Dann sprach sie schnell weiter, als wollte sie sich lieber nicht zu lange mit der Vergangenheit aufhalten. »Die Mistkerle, die sie ausgeraubt haben, sind nie gefasst worden.«


    »Woher wusste dieser Flynt überhaupt von deiner Großmutter?«


    Sie rieb sich die Augen. »Ehrlich gesagt bin ich mir da auch nicht so sicher. Ich habe ihm jedenfalls keine privaten Informationen über mich gegeben, als ich ihn interviewt habe.«


    »Klug von dir.«


    »Er hat behauptet, dass er Kontakte habe, die Bescheid wüssten. Dass er einen von diesen Mistkerlen gefunden und sich um ihn ›gekümmert‹ habe, was auch immer das heißen soll.«


    »Das ist eine ziemlich kühne Behauptung. Wenn es so gelaufen ist wie bei den meisten Internetverbrechen, dann haben diese Leute vermutlich aus einiger Entfernung operiert, wahrscheinlich sogar von einem anderen Land aus.«


    »Tatsächlich wissen wir, dass zumindest einer von ihnen aus dieser Gegend kommt. Offensichtlich hat sich meine Großmutter, ein oder zwei Tage bevor sie gestorben ist, mit ihm getroffen, und da hat er sie irgendwie überredet, ihm den Zugang zu ihren Konten zu geben. Eines hat er höchstpersönlich in einer Bank im Westen von Maryland leer geräumt.«


    Das überraschte ihn. Gleichzeitig dachte Alec, dass Sam ganz schön darunter gelitten haben musste. Nicht genug, dass ihre Großmutter übers Internet abgezockt worden war– sie war einem der Täter sogar von Angesicht zu Angesicht begegnet.


    Was bei so einem Treffen alles hätte passieren können! Allein dieser Gedanke musste Sam wohl noch viele Nächte lang den Schlaf geraubt haben. Und irgendwie machte es das Ganze noch fürchterlicher.


    Aber dadurch war es zumindest im Bereich des Möglichen, dass die beiden Sträflinge im selben Gefängnis saßen. »Trotzdem ist es unwahrscheinlich. Sehr unwahrscheinlich.«


    »Als ob ich das nicht wüsste.« Sie zitterte leicht. »Aber Jimmy weiß nicht, dass ich ihm diesen Mist nicht abnehme.«


    Und das könnte sich tatsächlich zu ihrem Vorteil auswirken. Zumindest solange Flynt seine Zunge zähmte. Wehe, wenn ihm Sam gegenüber auch nur ein ungehöriges Wörtchen über die Lippen käme.


    Und falls doch… nun, offen gestanden war sich Alec nicht sicher, ob es dann noch eine Rolle spielen würde, wie sehr ihnen dieser Mann weiterhelfen konnte. Er würde keinesfalls zulassen, dass Sam noch mehr durchmachen musste, als ihr das Leben bereits zugemutet hatte. Nie und nimmer.
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    Es würde schon alles gut gehen. Alec war die ganze Zeit bei ihr. Das sagte sie sich immer wieder.


    Es wird schon gut gehen.


    Als Sam vor knapp zwei Jahren hierher gefahren war, um James Flynt für ihr Buch zu interviewen, war sie allein gewesen. Natürlich nicht im Gebäude und ganz gewiss nicht mit dem Häftling. Der Gefängnisdirektor hatte ihr eine gründliche Einweisung in die Sicherheitsvorschriften gegeben, und ein Wärter hatte sie die ganze Zeit begleitet. Aber sie war ganz allein auf den Parkplatz gefahren, hatte in ihrem Auto gesessen und sich gefragt, wie sie überhaupt auf die Idee gekommen war, sich mit so einem Mistkerl von Cyberdieb zu treffen.


    Zum Glück war sie hergekommen, nachdem der ursprüngliche Hochsicherheitstrakt– der schon über hundert Jahre alt und für gewalttätige Übergriffe berüchtigt gewesen war– stillgelegt worden war. Die Gebäude, die nun benutzt wurden, wirkten modern und unauffällig und sahen aus, als könnten sie genauso gut irgendeine andere Regierungsbehörde beherbergen.


    Abgesehen vom Stacheldrahtzaun. Und den Wachtürmen.


    Wie sie damals erfahren hatte, erstreckte sich der gesamte Gebäudekomplex über viele Hektar und bestand aus mehreren einzelnen Gefängnissen. Der Trakt, in dem sich Flynt befand, war nur einer davon und besaß eine mittlere Sicherheitsstufe. Es war völlig ungefährlich, dort hineinzugehen, und der Bau wirkte auch nicht allzu bedrohlich. Zwar nicht so harmlos wie die Abteilung für Frauen mit der geringsten Sicherheitsstufe oder gar die Jugendstrafanstalt. Aber es war immer noch besser, als in den Hochsicherheitstrakt hineinspazieren zu müssen.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Alec, als spürte er die Beklommenheit, die sie erfasst hatte, sobald sie auf dem Gästeparkplatz gehalten hatten.


    »Ja. Ist einfach nicht mein Lieblingsort hier.«


    »Du musst das nicht machen.«


    »Willst du wirklich mit Flynt sprechen?«, gab sie zurück.


    Er nickte.


    »Dann bleibt mir keine Wahl.«


    Ohne ihr zu widersprechen, stieg Alec aus dem Auto und kam herum, um ihr die Tür zu öffnen. Sie hielt sich dicht neben ihm und war sich der aufmerksamen Augen bewusst, die in diesem Moment die Überwachungsbildschirme beobachteten, der Wachposten, die oben in ihren Türmen saßen, der Angestellten hinter den Bürofenstern und auch der Insassen, die im Hof frische Luft schnappten.


    Als sie drin waren, steuerte Alec nicht auf den Besuchereingang zu, sondern auf einen speziellen Eingang für Polizeibeamte. Dort wurden sie von zwei bewaffneten Wachmännern empfangen, die ihre Ausweise kopierten und ihnen ein paar Fragen stellten.


    »Ach, Sie wollen beim alten J. T. reinschauen, was?«, bemerkte einer von ihnen, als er ihren Anmeldebogen durchlas. »Der plustert sich schon seit Tagen damit auf, dass seine Freundin ihn heute besuchen kommt.«


    Alecs eisige Stimme senkte die Raumtemperatur um mehrere Grad. »Wir sind dienstlich hier.«


    »Erklären Sie das mal Jimmy.«


    »Das habe ich vor.«


    Sam verdrängte ihr Unbehagen und zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Das wird schon werden.«


    »Ma’am, Sie müssen Ihren Mantel ablegen«, forderte einer der Wachmänner sie auf. »Und Ihre Tasche auch. Wir werden beides für Sie aufbewahren.«


    Das wusste sie bereits vom letzten Mal. Sie streifte den langen Wollmantel ab und reichte ihn an den Wachmann weiter. Dann sah sie, wie sein Blick alles andere als zurückhaltend über ihr Äußeres wanderte.


    Verdammt! Vielleicht hätte Alec doch bei einem Kaufhaus halten sollen. Diese Überlegung wurde zur Gewissheit, als sie eine klare Stimme in scharfem Tonfall sagen hörte: »Ihre Kleidung ist unangemessen.«


    Peinlich berührt sog sie die Luft ein und wandte sich Lawrence Andrew zu, dem Gefängnisdirektor. Der barsche, streng dreinblickende Mann, der am Telefon immerhin noch höflich gewesen war, starrte sie nun aus zornig flackernden Augen missbilligend an.


    »Direktor Andrew«, erwiderte sie. »Ich bin Samantha Dalton. Wir haben vorgestern miteinander telefoniert.«


    »Sie wissen doch, dass hier nicht ohne Grund eine Kleiderordnung herrscht«, wies er sie zurecht, ohne auf ihre Begrüßung einzugehen. Er runzelte die Stirn, als er auf ihren Rocksaum hinabsah. Obwohl sie mit diesem Outfit problemlos auf jede Party hätte gehen können, war es für einen Gefängnisbesuch unangebracht– wenn sie sich recht erinnerte, mussten die Röcke von Frauen bis zum Knie reichen. »Viele dieser Männer sind keine weibliche Gesellschaft gewohnt. Wir möchten nicht, dass es zu einem Aufstand kommt. Es ist schwierig genug, eine junge Frau auf das Gelände zu lassen. Ein solches aufreizendes Äußeres erleichtert uns nicht gerade die Arbeit.«


    Sam schoss die Röte ins Gesicht. Seit ihrer Teenagerzeit war sie nicht mehr wegen ihrer Kleidung gerügt worden. Damals wollte ihre Mutter ihr verbieten, eine Jeans zu tragen, deren Gesäßtasche an einer Ecke abgerissen war. Doch Sam blieb ruhig und antwortete: »Entschuldigen Sie bitte! Ich habe die Kleiderordnung vergessen.«


    »Der Großteil der Häftlinge wird uns gar nicht zu Gesicht bekommen«, schaltete Alec sich ein, trat neben sie und bot ihr seinen stummen Beistand an, als hätte er gespürt, wie verlegen sie war. »Vielleicht kann sie den Mantel anbehalten?«


    Der Gefängnisdirektor gab nicht nach. »Mäntel verstoßen ebenfalls gegen die Kleiderordnung. Ich habe die Regeln nicht aufgestellt– das macht der Staat–, aber in diesem Fall stimme ich ihnen zu. Es handelt sich um eine Frage der Sicherheit– die der Insassen, meiner Mitarbeiter und Ihrer eigenen, Ma’am.«


    Alec zog seine Dienstmarke hervor, die er gerade eingesteckt hatte, nachdem die Wachmänner sie kontrolliert hatten. »Herr Direktor, Mrs Dalton unterstützt mich bei einer Ermittlung, und ich bin wirklich auf ihre Hilfe angewiesen. Können Sie uns nicht irgendwie entgegenkommen? Wie wäre es, wenn Sie zum Beispiel den Mantel gründlich durchsuchen und ihr erlauben, ihn anzubehalten? Das Verbot soll doch sicher das Einschmuggeln von Waffen verhindern, oder?«


    Direktor Andrew erwiderte Alecs Blick, und einen Augenblick lang dachte Sam, er würde den Vorschlag ablehnen. Wie peinlich wäre es, wenn sie wie ein aufsässiges Kind hinausgeschickt werden würde, um im Auto zu warten– weil an ihrem blöden Rock ein paar Zentimeter fehlten?


    Schließlich seufzte der Direktor gereizt. »Also gut. Wenn es denn so dringend ist.« Er nickte einem der Wachmänner zu. Der tastete Sams Mantel ab, fuhr mit den Händen in die Taschen hinein, befühlte das Futter und reichte ihn ihr zurück.


    »Bitte halten Sie den Mantel während Ihres gesamten Aufenthalts geschlossen! Es ist so schon nicht leicht, diese Tiere im Zaum zu halten«, wies Andrew sie an. »Ich möchte wirklich nicht, dass Ärger aufkommt, weil einer der Männer wegen einer schönen Wade den Kopf verliert. Diese Leute haben der Gesellschaft draußen bereits genug geschadet; ich werde nicht dulden, dass sie hier drin irgendwelche Störungen verursachen.«


    Das klang ziemlich schroff. Offensichtlich nahm der Mann seine Aufgabe ernst. »Ich verstehe«, antwortete Sam und fühlte sich, als wäre sie mindestens um die Hälfte geschrumpft. Sie schwor sich, ihren Kleiderschrank zu durchforsten und alles auszumisten, was ihr zu klein war, sobald sie wieder nach Hause könnte.


    »Gut.« Nach einigen knappen Anweisungen nickte der Direktor den Wachmännern zu, drehte sich um und ging.


    Als er verschwunden war, beugte Alec sich zu ihr hinüber und flüsterte: »Tut mir leid wegen der Klamotten.«


    Sam knöpfte ihren Mantel vom Hals bis zu den Knien zu. Sie wusste, dass sie innerhalb kürzester Zeit völlig durchgeschwitzt sein würde, aber sie wollte nicht, dass ihr die Ohren lang gezogen wurden, weil sie die Regeln nicht befolgte. »Schon gut.«


    Nachdem sie sich gebührend verhüllt hatte, wurden sie in einen separaten Besprechungsraum geführt. Sams voriges Treffen mit Flynt hatte im ganz normalen Besucherbereich stattgefunden, wo dickes Plexiglas sie von dem Häftling getrennt hatte. Hier war das anders. Dies war ein Raum, in dem gearbeitet wurde– offensichtlich war er für Verhöre durch Polizeibeamte gedacht und nicht für den privaten Besuch der Insassen.


    Der Gedanke, dass zwischen ihr und dem Verbrecher, den sie treffen wollten, keine Trennwand stehen würde, war ihr gar nicht gekommen. Um ihre persönliche Sicherheit sorgte sie sich zwar nicht. Erstens war Jimmy nicht wegen Gewaltverbrechen eingesperrt worden, sondern weil er ein verdammter Dieb war. Zweitens wusste sie, dass auch ohne die Begleitung des bewaffneten Wärters, der sie hereingebracht hatte und bei ihnen blieb, Alec niemals zulassen würde, dass Flynt ihr auch nur ein Haar krümmte.


    Aber es würde keine angenehme Situation werden, das ahnte sie. Wie Alec gesagt hatte, präsentierte sie sich wie ein Köder vor jemandem, den sie verabscheute. Plötzlich merkte sie, dass sie doch ganz froh über die strenge Kleiderordnung war– sie hätte sich höchstwahrscheinlich ziemlich unbehaglich gefühlt, wenn sie in ihren hautengen Sachen hier gesessen und sich von diesem Widerling hätte begaffen lassen müssen. Ganz zu schweigen davon, dass es ihrem Anliegen gar nicht förderlich gewesen wäre– denn Alec hätte niemals geduldet, dass Flynt ihr anzügliche Blicke zuwarf.


    Noch glücklicher wurde sie über ihren dicken Mantel, als Jimmy von einem weiteren Wärter hereingeführt wurde, und zwar in Begleitung seines Anwalts. Jimmy hatte einen orangefarbenen Overall an, seine Hände steckten in Handschellen, und doch trug er ein Lächeln zur Schau wie ein Hausherr, der einen Gast auf seiner vornehmen Gartenparty willkommen heißt. »Samantha«, rief er aus und trat auf sie zu, als hätte er tatsächlich vor, sie mit einer Umarmung zu begrüßen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«


    Ihr Geburtstag. Himmel, den hatte sie völlig vergessen!


    Der Wärter verhinderte Jimmys Versuch, sie zu berühren sofort, und auch Alec trat vor sie, nicht ohne ihr schnell einen vorwurfsvollen »Du hast Geburtstag und hast mir nichts davon gesagt?«-Blick zuzuwerfen. Sam antwortete mit einem entschuldigenden Schulterzucken und wandte sich wieder dem Grund für ihren Besuch zu.


    »Hallo, Jimmy«, sagte sie und versuchte, freundlich zu klingen– und ihr Entsetzen über seine Erscheinung zu verbergen.


    Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte Flynt wie ein gesunder Mann mittleren Alters ausgesehen, mit kräftigem dunklem Haar, markanten Gesichtszügen und der Figur eines Häftlings, der regelmäßig Sport treibt.


    Heute sah Flynt ganz anders aus. Er wirkte so offensichtlich krank, dass er ihr sofort leidtat.


    Er hatte mindestens 25 Kilo an Gewicht verloren. Faltige Haut schlotterte ihm von den vorstehenden Knochen. Dunkle Ringe umgaben seine trüben Augen, seine Wangen waren von roten Flecken und kleinen, verschorften Wunden übersät, als würde er sich beim Rasieren ständig schneiden. Sein Haar war dünn geworden und von grauen Strähnen durchzogen, und er bewegte sich langsam, wie ein alter Mann.


    Dann bemerkte Sam die leicht gelbliche Färbung seiner Haut, kurz bevor Flynt sagte: »Hepatitis C. Meine Leber ist im Arsch. Wollte dir keine Sorgen bereiten, deswegen hab ich in den Briefen nichts davon erwähnt.«


    »Das tut mir leid«, sagte sie leise.


    Er zuckte mit den Schultern. »Das Leben hier drin ist eh nicht so der Wahnsinn. Ich werde es kaum vermissen.«


    »Gibt es nichts…«


    »Schwerverbrecher im Knast rücken wohl kaum ans obere Ende der Transplantationsliste.«


    Sam verabscheute diesen Mann, hasste alles, was er getan hatte und wofür er stand. Aber sie wünschte beinahe, sie könnte die Hand ausstrecken und seinen Arm berühren, ihm einen kurzen Augenblick menschlicher Wärme schenken. An einem Ort wie diesem zu sterben war eine harte Strafe, sogar wenn man so viel auf dem Kerbholz hatte wie Flynt.


    »Hallo, Mrs Dalton! Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Flynts Verteidiger und streckte ihr die Hand entgegen.


    »Guten Tag, Mr Carter«, antwortete sie lächelnd. Der Anwalt, der um die fünfzig sein mochte und in Baltimore sehr angesehen und ausgesprochen erfolgreich war, war ihr eine große Hilfe gewesen, als sie für ihr Buch recherchiert hatte. Sogar lange nach dem Interview im Gefängnis hatte er sich bereit erklärt, ihre Fragen zu beantworten, und darauf bestanden, sie zu dieser Gelegenheit zum Essen einzuladen. Seine Frau war damals gerade erst verstorben gewesen, und er hatte recht einsam gewirkt.


    »Hast du meine Briefe bekommen?«, fragte Jimmy.


    »Ja.« Sie hatte diese Briefe nicht geöffnet, schon lange nicht mehr. Nicht, seit Jimmy einmal behauptet hatte, dass er sich in ihrem Namen gerächt hätte.


    »Danke, dass Sie bereit waren, sich mit uns zu treffen, Mr Flynt.« Alec trat zwischen Sam und den Sträfling. »Ich bin Special Agent Lambert. Setzen wir uns doch!«


    Jimmy schlurfte zur Seite und spähte an Alec vorbei. »Geht es dir gut?«


    Sam nickte, dann deutete sie zu dem Tisch mit den Stühlen. Als sie alle Platz genommen hatten, versuchte Alec wieder, ein Gespräch mit Flynt in Gang zu bringen. »Wie Ihnen vielleicht bereits mitgeteilt worden ist, würde ich gerne mit Ihnen über Ihre Vergangenheit sprechen. Ihre Äußerungen werden Ihnen in keiner Weise zur Last gelegt. Wir hoffen lediglich, dass Ihr Wissen uns bei zukünftigen Ermittlungen weiterhelfen kann.«


    Flynt würdigte ihn keines Blickes. »Ist dir nicht heiß mit dem Mantel, Samantha?«


    Sam rutschte auf dem unbequemen Stuhl hin und her. Ja, ihr war heiß; sie spürte, wie sich ein dünnes Rinnsal aus Schweiß auf ihrer Oberlippe und am Haaransatz bildete. Der Raum war gut geheizt, und die helle Deckenbeleuchtung tat ein Übriges. Dennoch gelang es ihr zu lächeln. »Mir geht’s gut, danke!«


    Alec beugte sich über den Tisch. »Mr Flynt…«


    »Du siehst aber gar nicht gut aus. Du solltest den Mantel ausziehen.«


    »Jimmy, schauen Sie mal«, sagte Sam, die spüren konnte, wie Alecs Ungeduld wuchs. »Ich würde mich wirklich freuen, wenn Sie sich mit Agent Lambert unterhalten würden. Er ist eigens auf meine Empfehlung hin heute hierhergekommen.«


    Die wässrigen Augen des Häftlings weiteten sich vor Freude. Da sie wusste, wie sein Verstand arbeitete, konnte sie sich vorstellen, dass er sich jetzt einbildete, wie schwer er sie beeindruckt haben musste. Flynt mochte zwar Millionen gestohlen haben, aber tief in seinem Innersten war er immer noch ein Kleinkrimineller. Er hatte sich einfach eines Computers bedient statt der üblichen Einbrecherwerkzeuge.


    »Sie würden mir einen weiteren persönlichen Gefallen tun, wenn Sie ihm helfen.« Sam schluckte ihren Widerwillen hinunter und fügte hinzu: »Sie kennen ja meine Familiengeschichte.«


    Jimmy sog hörbar die Luft ein. Anscheinend hatte er ihre letzte Bemerkung genau so aufgenommen, wie sie es beabsichtigt hatte– als Bestätigung, dass er ihr bereits einen Gefallen getan hatte. Und zwar einen großen.


    »Aber gerne doch.« Fragend sah er seinen Anwalt an. »Das ist alles vertraulich, oder? Nichts, was ich sage, kann gegen mich verwendet werden?«


    Carter hielt kurz Rücksprache mit Alec; dann nickte er ihm zu. »Sie können sagen, was immer Sie wollen.«


    »Gut.« Er verschränkte die mageren, knochigen Hände auf dem Tisch und fuhr fort: »Wahrscheinlich würde es sowieso keine Rolle spielen, selbst wenn Sie mich deswegen anklagen würden. Ich bin schon längst tot, bevor auch nur irgendwer mich dafür verurteilen kann, dass ich einen anderen Knasti abgestochen habe.« Seine Augen leuchteten, als er hinzufügte: »Er hatte das verdient, Samantha– bei allem, was er und seine Jungs dir und deiner armen Großmutter angetan haben. Alte Leute habe ich nie ausgebeutet; nicht einen Penny habe ich von jemandem gestohlen, der selbst kein Geld hatte.«


    Sam bezweifelte das. Was sie allerdings nicht anzweifelte, war die Leidenschaft in Jimmys Stimme. Eigentlich hatte sie einfach nur eine dreiste Lüge von ihm erwartet. Doch das klang tatsächlich so, als glaubte er selbst jedes einzelne Wort.


    Auf einmal wurde Sams Atem schnell und flach. Ihr Kopf fühlte sich ganz leer an. Wahrscheinlich war die Hitze schuld.


    Aber vielleicht lag es noch an etwas anderem. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob an Jimmy Flynts Geschichte nicht doch ein Körnchen Wahrheit war. Ob er tatsächlich einen der Männer gefunden hatte, deren Namen und Gesichter sie nicht kannte und die sie doch schon so lange hasste, und ihm etwas angetan hatte.


    Konnte das wirklich sein?


    »Das war ein böser Mann«, fuhr Jimmy fort, als wüsste er, was sie gerade dachte. »Hat versucht, es abzustreiten, aber ich wusste ja genau, was er mit deiner Großmutter gemacht hat– mit ihrer Rente und so.«


    Der Raum begann sich zu drehen. Sam klammerte sich an der Tischkante fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ja, Sam hatte mehrere Interviews gegeben, als das Buch erschienen war, und hatte nebenbei erwähnt, dass es einen privaten, familiären Grund für ihr Engagement gab. Aber das Detail, das Flynt da aussprach, konnte er nicht so einfach herausgefunden haben– vor allem nicht hier im Gefängnis und nachdem es ihm gerichtlich verboten war, sich einem Computer zu nähern.


    »Er wird nie wieder einer armen alten Dame das Geld aus der Tasche ziehen, bis sie einen Herzinfarkt kriegt.«


    Sam stand auf, obwohl ihr die Knie zitterten. Woher wusste Jimmy das? Vielleicht stimmte es doch. Vielleicht hatte dieser andere Dieb gemerkt, dass eines seiner Betrugsopfer an der Belastung zugrunde gegangen war. Sie schwankte.


    »Sam!« Alec sprang neben ihr auf, und auf der anderen Seite des Tisches erhoben sich auch Flynt und sein Anwalt von ihren Stühlen.


    Alec legte ihr stützend den Arm um die Taille. »Ist alles in Ordnung?«


    »Mir geht’s gut«, flüsterte sie. Sie schloss die Augen und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Den Schweiß, den sie dort spürte, nutzte sie gleich als Ausrede, um ihre Erschütterung zu verbergen. »Mir ist einfach nur heiß. Ich muss kurz rausgehen und mich abkühlen.«


    »Jetzt nehmen Sie ihr doch den Mantel ab«, blaffte Jimmy.


    Ohne ihm Beachtung zu schenken, führte Alec sie zur Tür. Der Wärter machte ihnen sofort auf. Aber bevor sie hinaustrat, musste Sam noch eines tun. Sonst wäre das Gespräch vorbei, bevor es überhaupt angefangen hatte; das wusste sie. Sobald sie den Raum verließ, hätte Jimmy keinen Grund mehr, mit Alec zu reden.


    Aber sie konnte nicht bleiben. Sie konnte einfach nicht.


    Mit einem trockenen Schlucken zwang sie sich zu einem schwachen Lächeln und sah über die Schulter hinweg zu Flynt. »Ist schon gut, wirklich. Ich bin selbst schuld; ich kann den Mantel nicht ausziehen, weil ich die Kleiderordnung vergessen habe.«


    Sein Mund formte sich zu einem großen runden O, als würde er sich gerade vorstellen, dass sie unter ihrem Mantel nichts außer einem Bikini trug.


    Sie unterdrückte eine Grimasse und fuhr fort: »Jimmy, ich muss nach draußen, aber könnten Sie bitte versuchen, Agent Lambert weiterzuhelfen– mir zuliebe? Das ist ausgesprochen wichtig für mich, und ich wäre Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet!«


    Auf dem fahlen Gesicht des Häftlings erschien ein breites Lächeln, und seine tief liegenden Augen fingen beinahe an zu leuchten. Einfach nur, weil er ihr einen weiteren Gefallen tun konnte. Auf ihr persönliches Bitten hin. Dachte er, dass er sie dadurch dazu bringen konnte, ihn zu mögen?


    Himmel, wenn sie nicht gleich in Ohnmacht fallen würde, würde sie wahrscheinlich in Tränen ausbrechen. Ihre widersprüchlichen Gefühle verwirrten sie völlig– einerseits empfand sie diesem Mann gegenüber Abscheu, andererseits Mitleid; Entsetzen und Dankbarkeit hielten sich die Waage. Sam hatte keine Ahnung, wie sie aus dieser Klemme herauskommen sollte.


    Also tat sie das Einzige, was ihr blieb. Ohne überhaupt abzuwarten, ob der Sträfling ihr die Bitte erfüllen würde und mit Alec sprach, stürzte sie hinaus und ließ Jimmy Flynt und sein jämmerliches Dasein hinter sich.


    Wyatt Blackstone war kein hochmütiger Mann. Doch wenn er einen Charakterzug hatte, auf den er stolz sein konnte, dann war das seine Fähigkeit, seine Gefühle stets unter Kontrolle zu halten.


    Als kleiner Junge hatte er erlebt, wohin es führen konnte, wenn jemand aus Wut, Missgunst oder Groll heraus handelte. Er hatte am eigenen Leibe erfahren, welche Gefahren es in sich barg, wenn Leute zu Sklaven ihrer Gefühle wurden. Daher überließ er niemals seinen Emotionen die Zügel, wenn eigentlich sein Verstand gefragt war. Selbst als er von genau den Leuten angegriffen worden war, die er einmal bewundert hatte, hatte er es irgendwie geschafft, sich zu beherrschen und den ungeheuren Einbruch seiner Karriere ungerührt hinzunehmen. Zumindest tagsüber, wenn aller Augen auf ihn gerichtet waren.


    Das alles konnte jedoch nicht verhindern, dass sich tief in seinem Inneren ein harter Klumpen aus reinem Zorn bildete, der mit jedem Wort, das Special Agent Tom Anspaugh von sich gab, weiter wuchs.


    »Was soll das heißen, Sie nehmen Agent Fletcher heute Abend zu einer verdeckten Ermittlung mit nach Williamsburg?«, fragte er, und irgendwie gelang es ihm, mit ruhiger Stimme und gleichmäßigem Tonfall zu sprechen. Wenn Agent Anspaugh auch nur einen Funken Verstand besäße, hätte er jedoch Wyatts zusammengepresste Lippen und das Pochen in seiner Schläfe bemerkt.


    »Wie gesagt, der Chat gestern Abend ist richtig gut gelaufen– wir hatten ihn so lange an der Angel, dass dieses Schwein Lovesprettyboys höchstwahrscheinlich wirklich angebissen hat.«


    Wyatt erstarrte vor Überraschung, als er diesen Namen hörte, aber seine Miene verriet nichts. Langsam ergab es Sinn, dass Lily bei dieser Sache beteiligt sein sollte.


    »Gestern Abend?« Als Lily ihre Zeugin hatte bewachen sollen?


    »Ja, sie haben stundenlang gechattet. Und sie hat die ganze Zeit so getan, als würde sie glauben, er wäre ein zwölfjähriger Junge. Lil hat behauptet, dass ihre Eltern die Nacht über weg wären und sie auf ihren kleinen Bruder aufpassen müsste. Der Kerl hat geradezu danach gegeifert zu erfahren, wo sie wohnt.«


    Einen Moment lang schwieg Wyatt, während er die bruchstückhaften Informationen aneinanderfügte. Vor fünf Minuten war Anspaugh in sein Büro geplatzt, ohne zu klopfen, geschweige denn einen Termin zu haben. Dann hatte er zu einem Gespräch angesetzt, von dem er offensichtlich erwartete, dass Wyatt ihm folgen konnte.


    Leider hatte Wyatt nicht die leiseste Ahnung gehabt, wovon in Gottes Namen dieser Kerl überhaupt sprach. Allerdings ließ er ihn das nicht merken, jedenfalls noch nicht. Er kannte Anspaugh. Und vor allem wusste er, wie man mit Männern wie Anspaugh umgehen musste. Nur ein Narr würde einem so ehrgeizigen, skrupellosen Menschen den Vorteil der Überlegenheit bieten, und Wyatt war kein Narr.


    Auch wenn ihn langsam die Gewissheit beschlich, dass eine seiner eigenen Mitarbeiterinnen, Lily Fletcher, ihn für dumm verkaufen wollte.


    Denn das, was Anspaugh ihm bisher eröffnet hatte, schien darauf hinzuweisen, dass Lily heimlich mit einem anderen Team gegen einen Pädophilen ermittelt hatte. Das störte ihn aus zwei Gründen. Erstens konnte er keine Mitarbeiter in seinem Team brauchen, denen er nicht vertrauen konnte. Dass Lily ihm die ganze Angelegenheit verschwiegen hatte, war offensichtlich nur zu einem Zweck geschehen: damit Wyatt nicht herausfand, was sie trieb.


    Das wiederum hatte seinen Grund wahrscheinlich in Wyatts zweitem Vorbehalt– Lilys Vergangenheit.


    Er konnte nachvollziehen, dass sie andere Kinder davor bewahren wollte, verschleppt und missbraucht zu werden wie ihr Neffe. Aber er hatte sich nichts vorgemacht: Fletcher war immer noch verwundbar. Innerlich immer noch gebrochen. Man merkte es an dem leeren, unruhigen Ausdruck ihrer Augen und dem hohlen Klang ihres seltenen Lachens. Deswegen hatte er sie damals, als ihr das kranke Treiben des Kinderschänders auf Satan’s Playground so nahe gegangen war, davor gewarnt, ihren Job von ihren Gefühlen beeinträchtigen zu lassen.


    Aber du hast es ihr nicht verboten.


    Nein. Hatte er nicht. Er hatte ihr davon abgeraten, aber er hatte ihr nicht untersagt, einem anderen CAT, das sich für den Kinderschutz einsetzte, bei der Ermittlung gegen Satan’s Playground zu helfen. Sie hatte ihm ihre Mitarbeit jedoch verheimlicht, und das konnte nur eines bedeuten: Sie wusste, dass er es nicht billigen würde, wenn sich die Sache so lange hinzog.


    Sie war auf einem schmalen Grat gewandert: Zwar missachtete sie keinen direkten Befehl, denn er hatte ihr keinen gegeben. Aber nur aus einem Grund– sie hatte Wyatt nie gebeten, die Grenzen ihrer ursprünglichen Übereinkunft weiter zu stecken.


    Sein erster Reflex war, Lilys Versetzung zu beantragen. Vielleicht würde er das wirklich tun. Das Einzige, was ihn noch davon abhielt, war die Schuld, die er selbst an der Sache trug. Er hatte Lilys Schwächen gekannt, als er sie ins Team geholt hatte. Er hatte gesehen, wie sie auf den Kindesmissbrauch auf dem Cyber-Spielplatz reagiert hatte. Und er hatte ihr damals ihre Bitte nicht rundweg abgeschlagen.


    »Warum muss Lily bei der Verhaftung selbst anwesend sein?«, fragte er, um herauszubekommen, wie tief seine Agentin in der ganzen Angelegenheit drinsteckte.


    Anspaugh zuckte mit den Schultern. »Na ja, zum einen hasst sie diesen Lovesprettyboys so sehr, dass sie vermutlich dabei sein will.«


    »Sie glauben also tatsächlich, dass dieser Verdächtige heute Abend zu dem Haus kommen wird. Warum? Wieso sollte er davon ausgehen, dass dieses kleine Mädchen ihn überhaupt hereinlässt, wenn er sich doch die ganze Zeit als Kind ausgegeben hat?«


    »Wir wissen bereits, dass der Freak nicht einfach nur kleine Kinder missbrauchen will; er will sie leiden sehen, will sie sterben sehen.«


    Genau das hatte der Mann beabsichtigt, als er dem Sensenmann ein kleines Vermögen dafür zahlen wollte, dass er an seiner Stelle tätlich wurde.


    »Deswegen sind wir davon überzeugt, dass er nicht lediglich ein stinknormaler Perversling ist, der ein kleines Mädchen dazu bringen will, sich mit einem erwachsenen Mann zu treffen. Dieses Schwein wartet wahrscheinlich einfach nur auf die richtige Gelegenheit, um zur Tat zu schreiten– zum Beispiel zwei Kinder, die allein zu Hause sind. Das eine entspricht genau seinem bevorzugten Opfertyp: ein achtjähriger Junge; das andere ist ein wehrloses kleines Mädchen, das er ganz einfach außer Gefecht setzen kann, während er mit dem Jungen macht, was immer er will.«


    Wyatt nickte zustimmend. Das konnte sein. Er wusste nicht, ob dieser Verdächtige wirklich so verzweifelt war, dass er sich auf den erstbesten unbeaufsichtigten Jungen stürzen würde, den er finden konnte. Andererseits hatte er schon einen ziemlich verzweifelten Eindruck gemacht, als er einem Fremden eine unglaublich hohe Summe angeboten hatte, nur um ein Video eines solchen Übergriffs zu sehen zu bekommen.


    Es klopfte an seiner halb offenen Bürotür, und Lily Fletcher steckte den Kopf herein. »Sir, kann ich Sie kurz sprechen?« Anscheinend sah sie nicht, wer ihm bereits gegenübersaß.


    Wyatt winkte sie herein. »Unbedingt, Sie kommen gerade recht.«


    Lily trat ein– und stolperte fast über ihre eigenen Füße, als sie Anspaugh sah. Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, und das Kinn klappte ihr herunter, als sie bestürzt die Luft einsog.


    »Special Agent Anspaugh und ich haben uns gerade über den Einsatz unterhalten, der heute Abend stattfinden soll«, sagte Wyatt leise, ohne durch seinen Gesichtsausdruck oder Tonfall zu verraten, was er von der ganzen Angelegenheit hielt. »Ihre Unterstützung bei der Ermittlung nicht zu vergessen.«


    Lily starrte ihn schweigend an. Offensichtlich begriff sie, dass er das Gespräch, das sie dringend miteinander führen mussten, nicht vor einem Außenstehenden beginnen wollte.


    »Hey Lil, ich dachte, ich klär das Ganze mal von Chef zu Chef, dann kommen Sie nicht wieder in so eine Zwickmühle wie gestern Abend«, begrüßte sie der andere Agent.


    Als Wyatt sah, wie ihre Augen fast unmerklich schmaler wurden und ihr die Röte ins Gesicht stieg, wusste er, was Lily von dieser Bemerkung hielt– von dem Spitznamen, von Anspaughs Einmischung, von der Tatsache, dass er sich als ihren Chef bezeichnete, und von dem Mann selbst. Lily Fletcher konnte man einfach viel zu leicht ansehen, was sie gerade dachte, denn sie trug ihre Gefühle immer dicht unter der hübschen Oberfläche zur Schau.


    »Ich hab meinen Posten gestern Nacht nicht aufgegeben, Sir. Mrs Dalton war allein…« Wie immer, wenn sie nervös war– was aus irgendeinem Grund in seiner Gegenwart oft der Fall zu sein schien–, verhaspelte Fletcher sich in ihren eigenen Worten. »Ich meine, sie war nicht allein, nicht eine Sekunde. Alec Lambert war die ganze Zeit bei ihr, das wird er auch bestätigen.«


    Wyatt antwortete nicht, sondern legte nur die Fingerspitzen auf seinem Schreibtisch aneinander.


    »Hören Sie, Blackstone, sie hat nicht verantwortungslos gehandelt. Sie hat mir ja gesagt, dass sie uns nicht helfen könne, wenn sie keinen Ersatz findet«, fügte Anspaugh hinzu, obwohl sein Tonfall verriet, dass er sich nur widerwillig rechtfertigte– noch dazu vor Wyatt.


    Der ignorierte ihn. »Steht Agent Stokes zur Verfügung, um heute Nacht den Dienst zu übernehmen?«, fragte er. Bevor er irgendeine Entscheidung fällte, wollte er sich vergewissern, dass bei seinem eigenen Fall für alles gesorgt war.


    Lily nickte. »Ich habe eben mit ihr telefoniert. Ihrer Tochter geht es gut, sie kann also kommen.« Sie ballte für einen Moment die Fäuste und fuhr rasch fort: »Alec und Mrs Dalton sind gerade auf dem Weg zurück vom Gefängnis. Er bleibt bis heute Abend bei ihr im Hotel; dann löst Jackie ihn gegen zehn Uhr ab und verbringt die Nacht bei der Zeugin.«


    »Also, dann ist die Sache geritzt?«, fragte Anspaugh. Zum Glück trug der Mann riesige Scheuklappen und stellte keine Fragen zu dem Fall, von dem sie gerade sprachen. Normalerweise würde ein Agent zumindest beiläufiges Interesse zeigen, wenn eine Zeugin beschützt und Gefängnisse besucht werden mussten. Anspaugh jedoch dachte lediglich an seine eigene Ermittlung, seine eigenen Ziele.


    Deswegen erfüllte dieser Einsatz heute Abend Wyatt mit noch mehr Unbehagen.


    »Agent Fletchers Beteiligung ist an einige Bedingungen geknüpft.«


    »Was für Bedingungen?« Anspaughs Augen wurden schmal vor Argwohn.


    »Lily hat noch nie im Außendienst gearbeitet. Sie ist gänzlich unerfahren, und ich werde nicht zulassen, dass sie während dieses Einsatzes einer Gefahr ausgesetzt wird.«


    »Sir, Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen um mich zu machen…«


    Mit einer knappen Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. »Sie wird nicht in dieses Haus hineingehen, sondern lediglich als Beobachterin dabei sein, und zwar in angemessener Entfernung zum Ort der Festnahme.«


    Anspaugh verdrehte die Augen. »Meine Güte, der Typ ist ein Kinderschänder, nicht Jack the Ripper!«


    Wyatt zog lediglich eine Augenbraue hoch. »Ist das ein Nein?«


    Anspaugh zögerte.


    »Also gut. Dann fürchte ich, werde ich Agent Fletcher nicht die Erlaubnis geben können, Sie bei dem Einsatz zu begleiten.«


    »Warten Sie, Blackstone«, sagte der andere Agent, dessen Hals über dem eng zugeknöpften Kragen eine leuchtend rote Farbe annahm. »Geht in Ordnung. Sie kann im Überwachungswagen bleiben; da ist sie keinen Augenblick allein.«


    Wieder öffnete Lily den Mund, aber Wyatt begegnete ihrem Blick und gab ihr wortlos zu verstehen, dass es entweder nach seinen Regeln laufen würde– oder gar nicht. Er bereute es beinahe schon, dass er es so weit hatte kommen lassen.


    Sie klappte den Mund wieder zu.


    »Na dann. Agent Fletcher, Sie dürfen Agent Anspaugh heute Abend bei dem Einsatz unterstützen.«


    Anspaugh strahlte. Offensichtlich fiel ihm gar nicht auf, wie verkrampft Lily dastand, die Hände ineinander verschränkt und den Kopf gesenkt. Völlig begeistert von sich selbst stand er auf und sagte: »Sehen Sie? Gar kein Problem. Hab Ihnen doch gesagt, dass ich mich um Sie kümmere. Im Moment verkabeln ein paar meiner Leute das leere Haus in Williamsburg, aber wir müssen bald aufbrechen. Halten Sie sich in einer halben Stunde bereit zur Abfahrt.« Damit marschierte er hinaus.


    Wie schon zur Begrüßung hatte er Blackstone auch zum Abschied nicht die Hand geschüttelt. Was nur bedeutete, dass Wyatt sich nicht mit einem Feuchttuch die Finger abwischen musste. Sein Büro war allein durch den Sauerstoff, den dieser Typ hier verbraucht hatte, schon schmutzig genug geworden.


    »Schließen Sie die Tür!«


    Lily gehorchte und wandte ihm den Rücken zu, bis das Schloss einrastete. Dann verharrte sie noch einen Augenblick. Ihr ganzer Körper straffte sich sichtlich, bevor sie sich umdrehte. »Ich wollte es Ihnen gerade erzählen.«


    Er bemühte sich nicht, seine Skepsis zu verbergen. »Natürlich.«


    »Wirklich! Diese ganze Angelegenheit ist so schnell ausgeufert; eigentlich habe ich ihnen nur bei ein paar Sachen am Computer geholfen, ein paar Ideen gesammelt.« Ein bitteres Lachen entfuhr ihr. »Ehrlich gesagt dachte ich zuerst, dass Anspaugh mich anbaggern will, und war kurz davor, ihn zurückzuweisen.«


    »Und in dem Augenblick hat er Ihnen tatsächlich einen möglichen Täter vor die Nase gesetzt.«


    Mit bestürztem Gesichtsausdruck fragte Lily: »Denken Sie, er lügt?« Sofort schüttelte sie den Kopf und beantwortete die Frage selbst. »Nein. Das glaube ich nicht. Die Gegend passt genau zum Aufenthaltsort des Verdächtigen. Außerdem habe ich die Protokolle gelesen. Lovesprettyboys hat auf Satan’s Playground die ganze Zeit das Wort ›entzückend‹ benutzt. Dieser angebliche Junge macht das auch, obwohl so ein Wort keinem Kind je über die Lippen käme.«


    »Selbst wenn Anspaugh nicht lügt– Sie haben auf jeden Fall gelogen.«


    Lily sank auf einen Stuhl. »Es tut mir so leid.«


    Wenigstens versuchte sie nicht, es abzustreiten oder herunterzuspielen, als hätte sie nicht gelogen, sondern lediglich etwas verschwiegen. Dieser Mist funktionierte hier nicht– dafür stand in diesem Beruf zu viel auf dem Spiel.


    »Aber ich hatte wirklich vor, es Ihnen zu erzählen. Sie können Alec fragen. Ich habe ihm gestern Abend versprochen, dass ich heute zu Ihnen gehe.«


    Wyatt lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich habe es nicht nötig, zwischen meinen Angestellten hin und her zu laufen und ihre Geschichten zu überprüfen. So führe ich meine Abteilung nicht. Entweder herrscht Vertrauen zwischen uns– oder nicht.«


    Sie schloss für einen Moment die Augen, und ihr Kehlkopf hüpfte, als sie trocken schluckte.


    Ohne sich davon erweichen zu lassen, fuhr er fort: »Im Augenblick ist das nicht der Fall. Ich muss Ihre Loyalität hinterfragen, weil ich nicht weiß, ob ich Ihnen vertrauen kann.«


    »Sie können…«


    »Und offenbar haben Sie nicht besonders viel Vertrauen in mich, denn Sie haben die ganze Angelegenheit für sich behalten.«


    »Das stimmt nicht«, brauste sie auf und reckte das Kinn. Zum ersten Mal, seit sie diesen Raum betreten hatte, wurde sie wirklich zornig. »Ich vertraue Ihnen. Ich vertraue jedem Mitglied dieses Teams.«


    »Warum also? Warum muss ich mir erst von einem Trottel wie Anspaugh erzählen lassen, was eins meiner eigenen Teammitglieder so treibt?«


    Ihr Groll verflüchtigte sich ebenso schnell, wie er aufgekommen war. »Es liegt an diesem Typen, Lovesprettyboys. Dieser eine Täter; nur seinetwegen mache ich das Ganze. Ich muss ihn aufhalten, Wyatt.«


    Sie hatte es geschafft, ihn ohne Aufforderung bei seinem Vornamen zu nennen. Ein Fortschritt.


    »Aber es geht Ihnen nicht einfach nur darum, dass er gefasst wird, oder?«, fragte er.


    »Nein. Es geht darum, dass ich ihn fasse.«


    Genau wie er vermutet hatte. »Weil Sie sich das zu nahegehen lassen.«


    Sie sprang auf und fuhr sich frustriert durch ihr blondes Haar, sodass sich einzelne Strähnen aus dem lockeren Knoten lösten. »Es geht mir nicht zu nahe. Ich verwechsle diesen Kerl nicht mit dem, was in meiner Vergangenheit passiert ist. Ich will nur…«


    Wyatt legte die Arme auf den Tisch und richtete sich auf. Als Lily keine Erklärung lieferte, tat er es für sie. »Sie wollen sich nur nicht mehr so hilflos fühlen. Wollen etwas tun, statt dass Ihnen etwas angetan wird.«


    Lily wandte den Kopf, um ihn anzusehen, und ihre Lippen zitterten, als sie flüsterte: »Ja, genau.«


    Wyatt senkte den Blick und rieb sich den Nacken, um die Verspannungen dort zu lösen. Und versuchte, sich in die junge Agentin hineinzuversetzen.


    Nein, es gefiel ihm gar nicht, dass sie das alles vor ihm verheimlicht hatte. Aber er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, dass er es nicht ganz genauso gemacht hätte. Selbst jemand, der seine Gefühle aus fast jedem Aspekt seines Lebens heraushalten konnte, würde es nicht ertragen, sich so ohnmächtig zu fühlen, so gepeinigt, ohne irgendetwas dagegen unternehmen zu können.


    Jemandem wie Lily, von der er manchmal dachte, dass sie zu sensibel war, um überhaupt beim FBI arbeiten zu können, musste das völlig unmöglich sein.


    »Also gut«, sagte er schließlich mit einem schweren Seufzen. »Tun Sie heute Abend, was immer Sie tun müssen.«


    »Danke«, flüsterte sie.


    »Sie müssen sich nicht bei mir bedanken. Aber Sie sollten ein bisschen nachdenken, ja? Darüber, was Sie wirklich wollen und wo Sie sich selbst sehen. Denn wenn Sie das nicht hinter sich lassen und sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren können statt darauf, was mit Ihrer Familie geschehen ist– dann kann ich Sie in dieser Abteilung nicht brauchen, in der wir ständig mit solchen Gewaltverbrechen konfrontiert sind.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe.


    »Lassen Sie sich die Sache durch den Kopf gehen. Und treffen Sie bald eine Entscheidung darüber, ob Sie versetzt werden wollen. Sobald Sie sich vollkommen sicher sind, werde ich Sie unterstützen, wie auch immer Ihre Entscheidung ausfällt.« Er schloss die Augen und rieb sich wieder den schmerzenden Nacken. »Gehen Sie jetzt! Bevor ich es mir anders überlege.«


    Sie schwieg. Ein paar Sekunden später verriet ihm das Klacken der Tür, dass sie gegangen war– hoffentlich nicht gedemütigt und bedrückt, sondern mit dem Vorsatz, seiner Aufforderung nachzukommen: in sich zu gehen und zu entscheiden, ob sie sich wieder ihrem Leben zuwenden wollte.


    Nachdem sie das Gefängnis verlassen hatten, hatte Sam Alec zum Glück gebeten, bei einem Kaufhaus anzuhalten, damit sie sich ein paar Sachen kaufen konnte– einschließlich der Jeans und des dicken Pullis, die sie jetzt trug. Da er nun wieder allein mit ihr im Hotelzimmer saß, war das für seine geistige Gesundheit sehr viel besser als das, was sie vorher angehabt hatte.


    Außerdem hatte er es sich nicht nehmen lassen, ihr ein Geburtstagseis zu kaufen, auch wenn sie nicht die geringste Lust zu haben schien, diesen Tag zu feiern. Schlimmer konnte ein Geburtstag ja auch fast gar nicht laufen.


    »Wie nennt man so was, Déjà-vu-Erlebnis?«, fragte sie und seufzte leise.


    In Anbetracht dessen, dass er sich wieder am Fenster niedergelassen hatte und sie am anderen Ende des Zimmers saß, konnte er ihr auch nur mit einem Seufzen antworten.


    »Wann erzählst du mir denn nun endlich, was Jimmy heute Nachmittag noch alles gesagt hat?«


    Gleich nachdem sie vor einigen Stunden das Gefängnis verlassen hatten, hatte er begonnen, ihr von seinem seltsamen Gespräch mit dem Strafgefangenen zu berichten. Dann hatte Lily angerufen, um die Schichten im Hotel heute Abend abzusprechen, und er hatte an nichts anderes denken können als daran, dass ihm wieder eine lange Nacht bevorstand, in der er sich mit aller Macht davon abhalten musste, sich über die Zeugin herzumachen.


    »Er ist ein eigenartiger Typ. Die Rolle vom armen, dümmlichen Sträfling spielt er ziemlich gut, aber in Wirklichkeit ist er ganz schön gerissen.«


    »Allerdings. Aber konnte er dir irgendwie weiterhelfen?«


    »Ja, ich glaube, das konnte er tatsächlich.«


    »Wie denn?«


    Alec stand auf und schob einen Stuhl an den Esstisch vor der kleinen Anrichte. Dann griff er nach seiner Laptoptasche und packte das Notebook aus, auf dem er während des Gesprächs vorhin ein paar Dinge mitgetippt hatte. »Was mich wohl am meisten überrascht hat, war die Art und Weise, wie er über seine Opfer gesprochen hat– jedenfalls ab dem Moment, als du außer Hörweite warst.«


    Sam kam vom Sofa herüber und setzte sich ihm gegenüber. »Mich überrascht das nicht. Als wir uns damals das erste Mal unterhalten haben, hatte ich den Eindruck, dass er richtig auf die Leute herabsieht, die er bestohlen hat. Dass er überhaupt kein Mitleid mit ihnen verspürt.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Seien es nun wehrlose Großmütter oder nicht.«


    Einem plötzlichen Impuls folgend, legte Alec eine Hand auf ihre und drückte sie leicht. »Es tut mir schrecklich leid, dass du heute durch so eine Hölle durchmusstest. Was er da gesagt hat… hat das dein Urteil über seine Behauptungen geändert?«


    »Du meinst, was diesen anderen, angeblichen Mitgefangenen angeht? Vielleicht. Ich versteh nicht ganz, woher er das alles wissen kann.«


    »Sam, sieh mal, du hast selbst gesagt, dass der Typ clever genug ist, um Hunderte von Menschen übers Internet abzuzocken. Zweifelst du wirklich daran, dass er alles, was er über dich und deine Familiengeschichte wissen will, herausfinden kann? Er wusste jedenfalls, dass du heute Geburtstag hast.«


    »Ich hab keine Ahnung, wie er davon erfahren hat. Sein Urteil verbietet ihm den Zugang zum Internet.«


    »Normalerweise sind auch Drogen, Pornohefte und Waffen im Gefängnis verboten. Glaubst du etwa, da hält sich jemand dran? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Flynt zumindest jemanden kennt, der Internetzugang hat und alles für ihn herausbekommen kann, was er wissen will.«


    Mit einem Nicken räumte sie ein, dass er wohl recht hatte.


    »Er hat dich ganz schön aus dem Konzept gebracht, was?«, sagte Alec.


    »Irgendwie schon.«


    »Bist du inzwischen wieder einigermaßen auf dem Damm?«


    »Alles wieder okay. Es ging mir schon fast wieder gut, sobald ich aus diesem stickigen Raum rausgegangen bin. Aber ich wollte euch nicht stören, deswegen habe ich gar nicht erst darüber nachgedacht, wieder reinzukommen.«


    »Das war auch gut so. Ich bezweifle, dass Jimmy mir weiterhin seine Aufmerksamkeit geschenkt hätte, wenn du dabeigesessen hättest.«


    »War auch kein großes Opfer. Obwohl der Direktor sich wegen meiner Rocklänge ziemlich angestellt hat, war er dann doch so nett und hat mich im Büro seiner Sekretärin warten lassen, statt mich zum Auto zurückzuschicken. Wahrscheinlich hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er mich gezwungen hat, den Mantel anzubehalten.«


    Alec versuchte die Stimmung mit einem schelmischen Lächeln zu heben. »Die Kleiderordnung war dann also auch aufgehoben?«


    »Auch das. Aber zurück zu Jimmy, was ist dir noch aufgefallen?«


    Sofort erstarb sein Lächeln wieder. »Ich glaube, was mich so erstaunt hat, war nicht nur, dass er kein Mitleid für seine Opfer empfindet– obwohl das mit Sicherheit der Fall ist.« Alec dachte einen Augenblick nach und versuchte, seine Eindrücke in Worte zu fassen. »Er scheint sich fast… irgendwie vor ihnen zu ekeln, weil sie so dumm waren, auf seine Masche reinzufallen.«


    »Als hätten sie es verdient?«


    »Genau. Ein paar seiner Ansichten klangen sehr nach Nietzsche– dass einige Leute Jäger und andere Gejagte seien und die Welt eben so funktioniere. Seiner Meinung nach ist es genauso wenig falsch von ihm, jemanden zu bestehlen, wie von einem hungrigen Wolf, das schwächste Schaf einer Herde zu reißen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen.«


    »Klingt nach einer dissozialen Persönlichkeitsstörung«, erwiderte Sam.


    »Finde ich auch. Er glaubt tatsächlich, dass er der Welt einen Gefallen tut, weil er diesen Narren eine Lektion erteilt– obwohl er bei den meisten bezweifelt, dass sie daraus gelernt haben.«


    »So wie dein Täter.«


    Alec nickte. »Allerdings. Der hat seine Opfer auch als Narren und Dummköpfe beschimpft.«


    Sie dachten beide einen Augenblick darüber nach. Alec ließ sich immer wieder Jimmys Worte durch den Kopf gehen– er wusste, irgendetwas hatte er übersehen. Irgendeine logische Schlussfolgerung, die er eigentlich hätte ziehen müssen; doch er bekam den Gedanken nicht zu fassen, der sich im hintersten Winkel seines Hirns verbarg.


    »Glück für ihn, dass er eine Methode gefunden hat, um leichtgläubige Menschen zu ködern«, überlegte Sam. »Ich wette, im Internet stolpert er ständig über Leute, die er für dumm hält.«


    Und plötzlich machte es klick! Regungslos saß er da, schloss die Augen und dachte über ihre Worte nach.


    »Glück für ihn«, flüsterte er. »Ja, er legt seinen Köder einfach überall aus und wartet, bis der richtige Opfertyp darauf anspringt.«


    Anscheinend merkte Sam, dass er mehr zu sich selbst sprach als zu ihr, und schwieg.


    »Aber vielleicht betrachtet er das gar nicht als Glück. Vielleicht ist es kein Zufall.«


    »Was meinst du?«


    Alec stand auf und wanderte durchs Zimmer, während er versuchte, einen Gedanken in Worte zu fassen, den er selber noch nicht ganz greifen konnte. »Na ja, vielleicht versucht er nicht einfach nur, unterschiedliche Opfer aufzustöbern, damit er sein Bedürfnis zu töten befriedigen kann. Er stellt die Fallen absichtlich so, dass man ihnen ohne Weiteres ausweichen kann. Seine Behauptungen sind ganz leicht zu überprüfen, und der Hintergrund ist oft ganz offensichtlich erfunden. Sogar die Tatorte, die angesichts der Todesart so sinnlos wirken, bieten meistens einen Fluchtweg.«


    »Also ist sein Ziel…«


    »… nicht einfach der Mord an sich.« Alec packte die Lehne des Stuhls, den er gerade verlassen hatte, und stützte sich darauf. »Er wählt die Opfer nicht willkürlich. Die Methode, mit der er sie an Land zieht, sorgt dafür, dass er ganz genau die Leute erreicht, die er töten will. Je weiter sie der von ihm gelegten Spur folgen, umso mehr zeigen sie, dass sie zu den Schafen gehören, die gekeult werden müssen. Die er als wertlos, als dumm erachtet.«


    »Als ob die Welt ohne sie besser dran wäre?«


    »Ja!« Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und fuhr fort: »Darwin. Das war nicht nur eine Anspielung auf das Überleben des Bestangepassten. Er versucht der Evolution nachzuhelfen, indem er den Genpool aussiebt.«


    Sam schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Unglaublich!«


    »Aber wahr«, erwiderte er und war sich beinahe sicher. Er brauchte nur noch ein paar weitere Informationen, um seine Theorie zu untermauern. »Seine ersten Opfer– diejenigen, die er ohne Betrugs-E-Mails getötet hat… irgendwie mussten sie seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben.«


    Auf den ersten Blick hatten diese Opfer gar nichts gemeinsam. Sie kamen aus sehr unterschiedlichen Verhältnissen, waren verschiedenen Alters und Geschlechts und gehörten unterschiedlichen Gesellschaftsgruppen an. Dennoch muss es irgendetwas gegeben haben, das den Blick aus Darwins großen, bösen Augen auf sie gelenkt hatte.


    Alec klappte seinen Laptop auf und öffnete die Dokumente zu diesem Fall. Zu jedem Mord waren die Einzelheiten aufgezeichnet. Wieder einmal ging er sie durch, und wieder einmal kam er zu dem Schluss, dass sie äußerlich keine Ähnlichkeiten aufwiesen.


    Einem Bauchgefühl folgend, wählte er sich über das Drahtlosnetzwerk des Hotels ins Internet ein. »Wir haben die Herkunft jedes einzelnen dieser Menschen überprüft und rein gar nichts gefunden, das sie miteinander verbindet. Aber gerade frage ich mich, ob vielleicht Darwin selbst das verbindende Element ist«, sagte er.


    Sam sah ihn neugierig an, doch er lieferte ihr keine Erklärung. Stattdessen tippte er den Namen eines der Opfer und das Wort »Darwin« in eine Suchmaschine ein und drückte auf Eingabe.


    Fast augenblicklich erschienen die Suchergebnisse– und sie waren zahlreich. Alec überflog die erste Seite und warf einen Blick auf jeden der Textausschnitte, ohne sich eigentlich sicher zu sein, wonach genau er suchte.


    Und dann hatte er es schließlich gefunden.


    »Da«, murmelte er, während das Herz ihm in der Brust pochte.


    »Was denn?«, fragte Sam und schob ihren Stuhl um den Tisch herum, damit sie auch auf den Bildschirm schauen konnte.


    Alec klickte auf den Link, obwohl er den Zeitungsartikel, der sich jetzt öffnete, gar nicht durchzulesen brauchte, um zu wissen, was drinstand.


    »Ach du Schande!«, flüsterte Sam, nachdem sie die ersten zwei, drei Absätze überflogen hatte.


    »Der Darwin Award«, seufzte Alec. »Der wird tatsächlich vergeben. Aber der Begriff wird auch auf Menschen angewendet, die sich bei irgendeiner Sache besonders dumm angestellt haben und dabei eigentlich hätten sterben müssen.«


    »Wodurch sie den Genpool von ihrem schlechten Erbgut befreit hätten.«


    Genau. Bevor der Täter also angefangen hatte, sich die verblödeten Massen über das Internet direkt vor die Haustür zu holen, hatte er hinausgehen und Jagd auf sie machen müssen. Er hatte sie gefunden, indem er die Nachrichtenmeldungen entlang der Ostküste im Auge behielt und sie nach diesem einen Begriff durchkämmte– nach dem Wort »Darwin«. Und über den Zeitraum von mehreren Jahren hatte er sechs Menschen ausfindig gemacht, die er töten konnte.


    Alec griff in die Hosentasche und zog sein Handy heraus. »Das muss ich Wyatt erzählen.« Falls Alec mit seinem plötzlichen Bauchgefühl richtiglag und auch die anderen Opfer in ihrer Vergangenheit einen Vorfall überlebt hatten, der ihnen den Darwin Award eingebracht hätte– was sich mit ein bisschen mehr Recherche ganz leicht herausfinden ließ–, dann hatten sie einen weiteren Einblick in die Psyche des Mannes gewonnen, nach dem sie suchten. Aber bevor er überhaupt Wyatts Nummer wählen konnte, fing das Handy in seiner Hand an zu klingeln.


    »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte er und nahm den Anruf entgegen.


    »Alec, haben Sie einen Computer in der Nähe?«


    Er erstarrte, als er den besorgten Unterton in Wyatts Stimme hörte. »Ja.«


    »Ist Samantha Dalton bei Ihnen?«


    Argwöhnisch antwortete er: »Ja, das ist sie.«


    Neugierig schaute Sam auf, aber Alec zuckte mit den Schultern, um ihr zu verstehen zu geben, dass er noch nicht wusste, worum es bei diesem Anruf ging.


    »Sie müssen sich ihren Blog ansehen.«


    Mist! »Hat er es schon wieder gemacht?«


    »Es scheint so.«


    Sie hatten Sams Passwörter nicht verändert, weil sie sogar gehofft hatten, dass Darwin sich wieder in ihren Blog einhacken würde– jeder Schritt, den er unternahm, konnte ihnen vielleicht einen weiteren Hinweis liefern, wo sie ihn finden konnten.


    »Beruhigen Sie sie, befragen Sie sie ausführlich, und melden Sie sich wieder bei mir! Taggert und Mulrooney sind bereits auf dem Weg hierher; sobald sie ankommen, schicke ich sie nach Baltimore. Und Sie müssen uns einige Informationen beschaffen und mich anrufen, sobald Sie Namen und Adressen haben.«


    »Warum?«, wollte Alec wissen, ohne seine Frage konkreter zu stellen– er wollte wirklich nicht, dass Sam in seinen Teil des Gesprächs voreilig etwas hineininterpretierte. Also verkniff er sich zu fragen: Warum Baltimore? Namen und Adressen von wem?


    »Das verstehen Sie, wenn Sie es lesen. Denken Sie daran, reden Sie ihr gut zu; sagen Sie ihr, dass wir unterwegs sind und auch schon die Polizei von Baltimore verständigt haben.«


    Das klang nicht gut. »Ich rufe Sie in ein paar Minuten zurück.«


    »Allerspätestens«, ermahnte Wyatt ihn.


    Alec legte auf, wandte sich wieder dem Laptop zu und begann zu tippen. Sams Blick folgte seinen Fingern, und sie erkannte sofort, welche Seite er aufrufen wollte.


    »Sag nicht, dass er schon wieder meinen Blog gehackt hat.«


    Alec antwortete nicht; seine Finger ruhten auf der Tastatur, während er mit angehaltenem Atem darauf wartete, dass sich die Website aufbaute. Plötzlich merkte er, dass Sam die Hand ausgestreckt und ihm aufs Bein gelegt hatte, direkt über dem Knie. Sie drückte zu, als müsste sie irgendetwas packen und sich daran festhalten. Er legte die Hand auf ihre. Und dann war die Seite schließlich vollständig zu sehen.


    »Was?«, murmelte Sam. Offensichtlich verstand sie die Worte nicht, die groß und fett auf dem Bildschirm standen, genau wie die letzte Nachricht, die Darwin eingeschleust hatte.


    Alec brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er begriffen hatte. In ihm erstarb etwas, als er daran dachte, was das für Sam bedeuten würde, die so wenig Menschen um sich herum zu haben schien.


    Denn offenbar würde sie bald vielleicht noch einen Menschen weniger dazuzählen können.


    »›Sie können sie nicht mehr retten‹?«, las Sam laut. »Was soll das heißen? Ich bin doch hier!«


    Alec berührte das Touchpad und scrollte weiter nach unten, denn er ahnte, dass da noch mehr stand. Und er sollte recht behalten.


    Samantha, meine Liebe, es tut mir wirklich leid, aber es muss einfach sein. Jammerschade, dass sie nicht auf Sie gehört und ein bisschen besser aufgepasst hat– schließlich haben Sie sie vor Männern wie mir gewarnt, nicht wahr? Denken Sie daran, zur Beerdigung keine Wimperntusche aufzutragen… Sie würde Ihren Tränen nicht standhalten, und Ihr hübsches Gesicht soll doch nicht von schwarzen Streifen auf den Wangen verunstaltet werden.


    Sam las die wenigen Zeilen durch– und schließlich begriff sie es. »Oh mein Gott!«


    Alec nickte knapp.


    »Er hat es auf jemanden abgesehen, der mir am Herzen liegt!«


    Sie sprang auf und hechtete zur Tür, bevor Alec sie aufhalten konnte.


    »Sam, warte! Ich muss wissen, wer das sein könnte. Wyatt und die anderen halten sich schon für einen Rettungseinsatz bereit; du musst uns aber sagen, wen er wahrscheinlich ins Visier genommen hat.«


    Mit entsetztem Gesichtsausdruck und keuchendem Atem antwortete sie: »Sie hatte heute Abend ein Date mit jemandem, den sie im Internet kennengelernt hat. Ich habe sie gewarnt, aber sie wollte nicht auf mich hören.«


    »Von wem redest du denn?«


    »Alec, dieser Psychopath hat meine Mutter!«
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    Nach einer vollkommen unerwarteten Wendung der Ereignisse hatte er heute Abend zwar einige Anpassungen vornehmen müssen, aber dennoch war der Überfall genau so verlaufen, wie er sollte. Wie gewöhnlich hatte er sein Vorgehen perfekt geplant und ohne Schwierigkeiten ausgeführt. Darwin warf einen Blick auf die Uhr und vergewisserte sich, dass er gut in der Zeit lag. Ihm blieben noch mehrere Stunden, bevor er die Frau abladen musste. Das reichte völlig, um sie für ihren Ausgehabend herauszuputzen– wenn man ihn denn als solchen bezeichnen wollte.


    Sobald er sie in seiner Gewalt gehabt und gewusst hatte, dass niemand ihn bemerkt hatte, hatte er seine Nachricht auf Samanthas Blog hinterlassen. Wahrscheinlich hatte sie den Eintrag bereits gelesen; das FBI mit Sicherheit auch. In diesem Augenblick hasteten sie wohl alle in blinder Panik umher, um das dumme Huhn hinter ihm zu retten.


    So dumm war dieses Huhn gewesen, dass es kein einziges Mal auch nur im Geringsten misstrauisch geworden war. Die Frau hatte ihn nicht überprüft, hatte ihm keinerlei Fragen gestellt. Nicht einmal der Treffpunkt, den sie vereinbart hatten, als er sie vor einigen Stunden angerufen hatte, hatte sie argwöhnisch gemacht. Sie war sehenden Auges in ihren Untergang marschiert, wie schon so viele vor ihr.


    Aber dennoch unterschied sie sich von all den anderen, die vor ihr dahingegangen waren. Diese Frau war etwas Besonderes, und wenn nur aus dem Grund, dass es Samantha Dalton furchtbar wehtun würde, sie zu verlieren.


    »Du einfältiges, unvernünftiges, leichtsinniges Weib«, brummte er, obwohl sie ja ohnmächtig war und ihn nicht hören konnte. »Du hast nicht besonders viel Respekt vor dir selbst, oder?«


    Glücklicherweise hatte er lange gewusst, dass dieser Augenblick irgendwann kommen würde. Also hatte er schon vor Wochen begonnen, sich den Weg zu ebnen. Per E-Mail hatte er sie angesprochen und ihr gestattet, ihn ein bisschen kennenzulernen– oder zumindest zu denken, dass sie das tat. Er hatte sich als Randolph Gertz vorgestellt, einen reichen Witwer, der sich in verschiedenen Investitionen versuchte. Und ihr kleines, gieriges Herz hatte ihm nicht widerstehen können.


    Seine Mitfahrerin war pünktlich am Treffpunkt erschienen und hatte ihn gar nicht zu Gesicht bekommen, als er mit dem Chloroform auf sie zugetreten war. Weil er nicht sicher war, ob er sie dazu bringen könnte, gleich zu Beginn etwas zu trinken, hatte er auf die etwas riskantere Methode zurückgegriffen, sie sofort zu betäuben.


    Mit ein paar harten Schlägen ins Gesicht und auf den Schädel hatte er dafür gesorgt, dass sie nicht so schnell wieder zu Bewusstsein kam.


    Bedauerlich, dass er so die Beherrschung verloren hatte; das geschah eher selten. Aber als er sie so dort hatte liegen sehen, hilflos und verletzlich, obwohl eigentlich Samantha an ihrer Stelle dort hätte liegen sollen, war er irgendwie wütend geworden.


    »Die paar Hiebe werden dich schon nicht umbringen«, sagte er über die Schulter hinweg zu der Frau, die ausgestreckt auf der Ladefläche seines Lieferwagens lag. Ein dünnes Rinnsal Blut war ihr aus der Nase über die Wange gelaufen, ihre Lippen waren geschwollen, und unter einem Auge begann sich ein blauer Fleck abzuzeichnen. Wahrscheinlich würde sie fürchterliche Kopfschmerzen haben, wenn sie je wieder zu sich kam. Doch alles in allem sah sie nicht allzu mitgenommen aus.


    Eigentlich würde sie perfekt dorthin passen, wo er sie hinbringen wollte.


    »Du kannst dich glücklich schätzen, weißt du. Die Wahrscheinlichkeit, dass du die Tortur, die dir heute Abend bevorsteht, überlebst, ist relativ hoch. Entweder hast du Glück– oder eben nicht. Entweder stellst du dich geschickt an, oder du brichst in Panik aus und stirbst.« Er lächelte, als er daran dachte, welche Variante ihm lieber war. »Ich hoffe ja, dass du es überlebst.«


    Dass sie überlebte, damit sie davon erzählen konnte. Damit sie Samantha davon erzählen konnte. Damit sie sie an ihrem Schmerz und ihrem Kummer teilhaben lassen und sie fragen konnte, warum ihr etwas so Schreckliches zugestoßen war.


    Denn schrecklich würde es werden. Daran zweifelte er nicht.


    Vielleicht konnte er sogar eigenhändig dafür sorgen. Denn als er sie geschlagen hatte, hatte er zu seiner Überraschung festgestellt, dass er eine Erektion bekommen hatte. Nein, ihr ausgestreckter Körper war nicht der, den er begehrte… aber ihn zu misshandeln war fast genauso schön. Das konnte er sich merken, für eine andere Gelegenheit.


    Als er die Lagerräume erreichte, wo er eine Garage gemietet hatte, öffnete er schnell das Tor und fuhr den Lieferwagen hinein. Schließlich wollte er ungestört bleiben. Die dumme Kuh würde vermutlich nicht aufwachen– aber falls sie es doch tat und Lärm machte, wollte er keine unangenehmen Fragen beantworten müssen. Um diese Zeit würde zwar höchstwahrscheinlich keine Menschenseele auf dem Gelände auftauchen, doch Nachlässigkeit machte sich nie bezahlt.


    Sobald er drin war, schloss er rasch das Rolltor und schaltete die Baustellenstrahler ein, die er immer hier lagerte. Einen nach dem anderen drehte er zur Schiebetür des Transporters, damit er viel Licht hatte, wenn er sie herrichtete. Dann öffnete er die Wagentür.


    »Du liegst im Rampenlicht«, sagte er. »Glaub mir– bald wirst du aussehen wie jemand, dem das gefällt.«


    Während er sie ohne jegliches Mitgefühl betrachtete– blutverschmiert, zerschrammt und bewusstlos–, griff er nach seinem Messer. Und fing an, ihre Kleidungsstücke wegzuschneiden.


    Sam schwankte zwischen Entsetzen und rasendem Zorn, während sie und Alec durch die Nacht nach Baltimore jagten. Zuerst hatte er sich geweigert, sie zum Haus ihrer Mutter zu bringen. Er hatte mit ihr in D. C. bleiben wollen, die anderen sollten sich darum kümmern.


    Aber sicher doch!


    Sie hatte geantwortet, dass sie auf jeden Fall nach Baltimore fahren würde und er sie nur aufhalten könnte, indem er sie aus dem Fenster warf– und dann sollte er lieber darauf hoffen, dass sie sich dabei beide Beine brach.


    »Versuch’s noch mal auf ihrem Handy«, forderte Alec sie ungeduldig auf, als ahnte er, dass sie gleich vor lauter Ohnmacht ein wütendes Heulen ausstoßen würde.


    Sie kam seiner Aufforderung nach, obwohl sie bereits im Minutentakt bei ihrer Mutter anrief, seit sie diese furchtbare Nachricht auf ihrer Website gelesen hatte. Genau wie vorher schaltete sich nach dem zweiten Klingeln der Anrufbeantworter an. »Es ist immer noch ausgeschaltet.« Sie wählte die Festnetznummer, erreichte auch hier den AB und hinterließ eine Nachricht– inzwischen wahrscheinlich die zehnte.


    »Hast du eine Ahnung, wo sie hinfahren wollte oder mit wem sie sich getroffen hat?«


    Sam beugte sich auf ihrem Sitz vor, als könnte sie so das Auto dazu bringen, noch schneller zu fahren, und schüttelte den Kopf. »Sie hat überhaupt nichts durchblicken lassen. Ich hatte ihr die Hölle heißgemacht, weil sie überhaupt darüber nachgedacht hat, sich bei so einer Online-Partnervermittlung anzumelden. Deswegen wollte sie anscheinend nicht mehr mit mir darüber reden.«


    »Aber du weißt sicher, dass sie heute Abend mit jemandem ausgehen wollte, den sie übers Internet kennengelernt hat?«


    »Wie gesagt, sie hat mir nichts darüber anvertraut, aber ich wusste, dass sie ein Date hat und ein ziemliches Geheimnis daraus gemacht hat.«


    »Weil ihr klar war, dass du es nicht billigen würdest.«


    »Genau.« Ein nervöses Zittern durchlief ihren Körper, und sie fügte hinzu: »Und wenn sie sich mit Darwin trifft– meinst du, dass er sie vielleicht aufgefordert hat, niemandem davon zu erzählen?«


    »Ja, das hätte er vermutlich getan.«


    Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er ihr widersprochen hätte. »Verdammt– warum passiert das alles, Alec? Kann das wirklich sein, dass ein einziger Blogeintrag den Zorn dieses Ungeheuers auf meine Mutter gelenkt hat?«


    »Ich weiß es nicht«, gab er zurück. Er klang missmutig und erschöpft. »Irgendwie passt es nicht zum Professor. Er ist immer so systematisch und planvoll vorgegangen, hat Vorsicht walten lassen, und zwischen seinen Taten lagen Wochen, Monate, einmal sogar ein ganzes Jahr. Seit ein paar Tagen dreht er völlig durch– nicht nur, weil er plötzlich so häufig zuschlägt, sondern auch, indem er dich so aufs Korn genommen hat. Das sieht mir so aus, als wäre da noch irgendwas anderes im Spiel.«


    »Und was sollte das sein?«


    Alec antwortete nicht gleich, sondern starrte nur in die von den Scheinwerfern durchbrochene Dunkelheit hinaus, während er den Wagen durch den Verkehr schleuste, ohne abzubremsen. Sie wusste nicht, ob er über ihre Frage nachdachte oder ob er die Antwort bereits kannte und sie nicht laut aussprechen wollte.


    »Sam«, sagte er schließlich, »ist dir in den vergangenen Wochen oder Monaten irgendjemand begegnet, der dir unangenehm war oder dir besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat?«


    Sie verstand sofort, worauf er hinauswollte. »Du glaubst, dass da mehr dahintersteckt als mein Wutausbruch am Mittwochabend. Dass er mich irgendwie persönlich kennt.«


    Mit einem knappen Nicken bestätigte er ihren Verdacht.


    Sam dröhnte das Blut im Schädel. Dennoch gelang es ihr, Ruhe zu bewahren und darüber nachzudenken, statt ihm eine schnelle, unüberlegte Antwort zu geben. »Im letzten Jahr habe ich wie eine Einsiedlerin gelebt«, sagte sie, »wie dir ja sicher aufgefallen ist. Wirklich, Alec– seit meiner Scheidung bin ich fast niemandem begegnet.«


    Er gab nicht auf. »Also gut, und davor? Es kann sein, dass der Professor dich schon lange beobachtet, schon bevor er dich über deinen Blog angesprochen hat.«


    Diese Frage war sehr viel einfacher zu beantworten, auch wenn das die Suche nicht gerade eingrenzte. »Mein Exmann und seine Familie gehören zur feinen Gesellschaft, mit eigenem Gestüt in Hunt Valley und allem Drum und Dran. In ihrem Dunstkreis hab ich Hunderte von Leuten getroffen, obwohl mir wahrscheinlich höchstens ein Dutzend Namen einfallen würde.«


    Gedankenverloren klappte Sam ihr Handy auf, wählte, hörte die fröhliche Ansage auf der Mailbox ihrer Mutter und legte auf.


    »Ziemlich wohlhabend, was?«


    »Stinkreich«, gab sie zurück, denn ihr war klar, dass er über Samuel gesprochen hatte. »Und genauso verwöhnt und egoistisch, wie man es von jemandem erwartet, der mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Was denn?«


    »Meine Familie ist auch wohlhabend.«


    Sie starrte ihn vom Beifahrersitz aus an. Irgendwie hatte sie bereits geahnt, dass dieser Mann aus reichem Hause kam; man merkte es an seinem Auftreten, und seine Anzüge wirkten ein bisschen zu exklusiv für das Gehalt eines Bundesbeamten. Doch ansonsten hatte er mit ihrem Exmann absolut nichts gemein– und Sam war nicht so dumm, ihn aufgrund dieser einen schlechten Erfahrung zu verurteilen. »Kapiert.«


    Alec kam wieder auf ihre eigentliche Unterhaltung zurück und fragte: »Und keiner sticht hervor? Niemand, der größtenteils herablassend war, aber dir gegenüber ein bisschen zu freundlich?«


    »Jedenfalls kann ich mich an so jemanden nicht erinnern«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Also, nehmen wir mal an, dass er mich kennt, und zwar schon seit einer Weile. Warum sollte er plötzlich mir und denen, die mir etwas bedeuten, an den Kragen wollen? Warum auf einmal diese… wie hast du es genannt? Beschleunigung?«


    Auch in der schwachen Beleuchtung des Wagens konnte sie erkennen, wie seine Hände das Lenkrad fester packten. »Wir haben ja bereits vermutet, dass er dir Angst einjagen wollte, weil er herausgefunden hat, dass du mit uns zusammenarbeitest.«


    »Zwischen Angst einjagen und abmetzeln ist doch noch ein ziemlich großer Unterschied.«


    »Nicht für den Professor.«


    Sam lehnte sich zurück und stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. Das war doch verrückt: Da machte jemand aus ihrer absolut naheliegenden Reaktion– dem Versuch, den Behörden dabei behilflich zu sein, einen Mord aufzuklären– eine Art Verrat an seiner eigenen Person, obwohl sie ihn nicht einmal kannte!


    Aber vielleicht kennst du ihn doch. Alecs Frage ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Die Vorstellung, dass sie vielleicht bereits persönlich einem solchen Psychopathen gegenübergestanden hatte, war ganz schön verstörend. Aber fast noch schlimmer wäre es, wenn all dies einfach nur durch ein willkürliches Ereignis ausgelöst worden wäre– bloß weil irgendein Mistkerl durchs Internet surfte, ihren Blog las und sich darüber aufregte.


    »Also, wie muss ich fahren?«, fragte Alec. Erst jetzt merkte Sam, dass sie bereits in Baltimore waren und bald das Haus ihrer Mutter erreichen würden.


    Sam erklärte ihm den Weg und spähte nervös durch die Windschutzscheibe. Als sie um die letzte Ecke bogen, konnten sie das Haus gar nicht mehr verfehlen. Es war dasjenige, vor dem die ganzen Autos standen– einschließlich Polizeiwagen mit blinkenden Warnleuchten.


    »Oh nein!«


    Alec nahm ihre Hand. »Nur die Ruhe! Die Polizei ist hier, weil Wyatt sie gebeten hat, nach deiner Mutter zu sehen; das muss gar nichts heißen.«


    An diesen Satz klammerte sie sich, während sie sich dem Haus näherten. Bevor Alec auch nur den Motor abgeschaltet hatte, sprang sie aus dem Wagen. Als sich ein Polizist in Uniform ihr in den Weg stellte, blaffte sie: »Meine Mutter wohnt hier!«


    Alec, der ihr hinterhergeeilt war, fragte: »Haben Sie irgendwas bemerkt?«


    Der Polizist schüttelte den Kopf. »Keinerlei Lebenszeichen zu entdecken. Die Bude ist fest verriegelt, kein einziges Licht brennt. Sieht alles ganz normal aus. Haben Sie einen Schlüssel, Miss?«


    Sam nickte und wedelte mit einem Schüsselbund.


    »Lass erst mal die Polizisten reingehen, Sam«, hielt Alec sie zurück. An seinen fest zusammengepressten Lippen erkannte sie, dass jeglicher Einspruch zwecklos war.


    Also gab sie dem Mann ihren Schlüssel und wartete draußen mit Alec. Dann verstrichen die wohl längsten Minuten ihres Lebens. Endlich traten die beiden Polizisten wieder hinaus auf den Treppenabsatz des Hauses, in dem Sam aufgewachsen war, und winkten sie heran.


    »Es ist niemand da, Miss. Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte der eine.


    Eigentlich ein gutes Zeichen– ihre Mutter lag nicht ermordet auf ihrem Wohnzimmerteppich.


    Aber andererseits hatten sie keine Ahnung, wo sie sonst sein könnte.


    »Danke«, murmelte sie und versuchte sich einzureden, dass keine Nachrichten schließlich auch gute Nachrichten waren.


    Alec trat dazu. »Meine Kollegen sollten jeden Augenblick hier auftauchen; bis dahin werde ich mit Ms Dalton an den Computer ihrer Mutter gehen, damit wir vielleicht übers Archiv herausfinden können, wo sie ist.«


    Im Haus lief Sam gleich in ihr altes Kinderzimmer, das zu einem kleinen Büro umfunktioniert worden war. Der Rechner war ausgeschaltet, und während er hochfuhr, sagte sie: »Mom benutzt immer dasselbe Passwort, den zweiten Vornamen meines Vaters. Eventuell hat sie davor oder dahinter noch eine Zahl gesetzt, aber eigentlich dürfte es nicht schwer werden, in diese Partnervermittlung reinzukommen, welche auch immer sie sich da ausgesucht hat.«


    Alec nickte und ließ sie gewähren, während er nach seinem Handy griff und wieder seinen Chef anrief. Sam hörte kaum zu, was er sagte, sondern konzentrierte sich ganz allein darauf, irgendetwas zu finden, das ihnen verraten könnte, mit wem ihre Mutter heute Abend ausgegangen war und wo sie sich treffen wollten.


    Sie öffnete den Browser, rief die Chronik auf und erkannte auf Anhieb die Dating-Website. Das Ratespiel mit dem Passwort blieb ihr ebenfalls erspart– sie hätte es mit dem zweiten Namen und vielleicht dem Geburtsdatum ihres Vaters probiert, aber der Benutzername und das Kennwort für die Website waren gleich auf dem Desktop abgespeichert.


    »Bin drin«, sagte sie keine fünf Minuten, nachdem sie sich hingesetzt hatte.


    Alec legte auf und trat hinter sie, um ihr über die Schulter zu sehen.


    Rasch fand Sam sich im Menü des Benutzerkontos zurecht und entdeckte die vielen persönlichen Nachrichten ihrer Mutter, die Profile, die sie sich angesehen hatte, die Anfragen, die sie bekommen und verschickt hatte. Einige dieser Typen klangen ziemlich schleimig– und da sie ihnen nicht geantwortet hatte, war ihre Mutter wohl derselben Ansicht gewesen. Ein paar andere Männer jedoch schienen das Interesse von Christine Harrington– alias Missy Chrissy– geweckt zu haben.


    »Verdammt!«, sagte sie leise, während sie sich durch die Nachrichten klickte und sich fragte, ob sie irgendetwas übersehen hatte.


    »Was ist?«


    »Von einem Date ist hier nirgendwo die Rede.«


    Sam spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und zwang sich zur Beherrschung. Sie würde sich nicht ihrer aufsteigenden Panik hingeben. Nur weil ihre Mutter keine auf den ersten Blick erkennbare Spur hinterlassen hatte, musste das nicht bedeuten, dass es keine gab. Es konnte schließlich sein, dass sie lediglich über private E-Mails miteinander kommuniziert hatten.


    Als sie jedoch ein paar Minuten später jede einzelne Nachricht der letzten Wochen im Outlook-Ordner ihrer Mutter durchgesehen hatte, war sie immer noch kein Stück weiter.


    »Ist das jetzt gut oder schlecht?«, fragte sie und hörte, wie ihre Stimme zitterte. »Vielleicht haben sie stattdessen telefoniert. Oder sie haben alles über Sofortnachrichten ausgemacht.«


    »Die können wir nachverfolgen.«


    »Aber nicht schnell genug«, fauchte sie.


    In dem verzweifelten Bedürfnis, irgendetwas zu tun, rief sie schnell ihre eigene Seite auf, um zu sehen, ob der Freak vielleicht eine neue höhnische Nachricht hinterlassen hatte. Aber diese furchtbaren Zeilen, mit denen er sie wissen ließ, dass er ihr eine geliebte Person nehmen wollte, waren alles.


    »Hat sie noch eine andere E-Mail-Adresse? Wahrscheinlich würden sich die meisten Leute eine neue Adresse zulegen, wenn sie sich fürs Online-Dating anmelden. Oder meinst du, dass sie dafür wirklich ihre normale private Adresse benutzt hat? Die, an die du auch schreibst?«


    Sam schnippte mit den Fingern und machte sich wieder an die Arbeit. Gleich oben in der Chronik fand sie die Website eines E-Mail-Anbieters– offensichtlich hatte ihre Mutter tatsächlich eine Zweitadresse.


    Aber die war nicht auf dem Computer abgespeichert. Genauso wenig wie das Kennwort.


    Sam probierte verschiedene Kombinationen aus allem, was ihre Mutter verwendet haben könnte– ohne Erfolg. Nach zehn Minuten war sie kurz davor, enttäuscht aufzuschreien.


    Alec merkte das. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Schon gut. Vielleicht fällt uns noch was anderes ein. Wer außer dir könnte wissen, was sie vorhatte? Irgendwelche engen Freunde vielleicht?«


    »Sie pflegt viele lockere Freundschaften, aber der Einzige, mit dem sie täglich redet, ist wahrscheinlich Onkel Nate.« Aber hätte ihre Mutter sich ihm wirklich anvertraut, wenn er doch dem Online-Dating genauso ablehnend gegenüberstand wie Sam?


    »Ist das ihr Bruder?«


    Sie schüttelte den Kopf, während sie bereits ihr Handy aus der Handtasche holte. »Er ist nicht mein richtiger Onkel. Er war damals der Partner meines Vaters.«


    Verwirrt legte Alec den Kopf schräg.


    »Dad war bei der Polizei von Maryland. Nachdem er gestorben ist, hat Nate dort aufgehört, Jura studiert und ist vor sieben oder acht Jahren Richter geworden.«


    »Und er steht deiner Mutter immer noch nahe?«


    »Sehr nahe.« Sie fand seine Festnetznummer und ließ es klingeln. Als niemand abnahm, versuchte sie es sofort auf seinem Handy.


    »Hallo? Samantha?«, fragte er, als er nach wenigen Augenblicken den Anruf entgegennahm. Er klang zerstreut und ein wenig außer Atem.


    »Ja, ich bin’s. Hör zu«, sagte sie und versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen, um den älteren Herrn nicht zu beunruhigen. »Ich bin gerade in Moms Haus, weil ich nach ihr suche.«


    »Warum das denn?«


    Da sie nicht wusste, wie viel sie preisgeben konnte, hielt sie sich an die grundlegenden Fakten. »Es gibt ein Problem, und ich muss dringend mit ihr reden, um sicherzugehen, dass es ihr gut geht.«


    »Ach Liebes, natürlich geht es ihr gut.«


    Ihr stockte das Herz, und sie fragte: »Soll das heißen, du weißt, wo sie ist?«


    Er zögerte. Schließlich murmelte er: »Ja, das weiß ich. Sie ist hier bei mir.«


    Irgendetwas stimmte nicht, das spürte Lily. Er war nicht aufgekreuzt. Es war halb zehn; Lovesprettyboys hätte schon längst da sein müssen, aber es war nichts von ihm zu sehen.


    »Verdammter Mist, warum ist er noch nicht da?«, flüsterte Lily.


    Der Agent, der sich um die elektronische Überwachung des Schauplatzes kümmerte– ein Kerl namens Vince Kowalski, den Lily vor ein paar Stunden zum ersten Mal gesehen hatte–, zuckte mit den Schultern. Offensichtlich bekümmerte ihn das überhaupt nicht. »Ist immer ein ziemliches Glücksspiel. Du bist hundertpro sicher, dass das Schwein auftaucht; und dann kriegt der Typ kalte Füße, oder ihm kommt was dazwischen, oder er hat auf einmal doch ein Gewissen.«


    »Dieser bestimmt nicht«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu dem anderen Agenten.


    Die beiden hockten in einem unauffälligen grauen Lieferwagen, der ungefähr zweihundert Meter von dem Haus in Williamsburg entfernt stand, in dem Tiger Lily angeblich auf ihren nervigen, aber irgendwie niedlichen kleinen Bruder aufpasste. Seit Stunden saßen sie in diesem engen Kabuff, denn sie waren bereits vor Einbruch der Dunkelheit hergekommen für den Fall, dass ihr Verdächtiger beschlossen hatte, das Viertel schon mal unter die Lupe zu nehmen.


    Doch bisher war rein gar nichts passiert.


    Ehrlich gesagt wusste Lily nicht, was sie machen würde, wenn er nicht aufkreuzte. Seit jenem Tag im August, als sie das erste Mal gesehen hatte, wie diese schreckliche Cartoongestalt einem Cartoonjungen Unaussprechliches angetan hatte, hatte sie so oft über diesen Abend nachgedacht. Hatte es sich ausgemalt. Hatte sich diesen Augenblick so sehr herbeigesehnt, dass er jetzt einfach kommen musste. Damit dieser Kerl geschnappt und der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.


    Wenn er nicht herkam, obwohl sie so fest daran geglaubt hatte, dass sie fast anfing zu schreien vor Nervosität… Sie wusste einfach nicht, ob sie es aushalten würde, wenn die ganze Sache im Sande verlief.


    Vielleicht ist es doch besser so.


    Lily versuchte, diese leise Stimme in ihrem Schädel zu ignorieren, die verblüffend nach ihrer Mutter klang. Sie war zusammen mit Lilys Vater bei einem Unfall gestorben, als Lily noch klein gewesen war. Während sie jetzt darüber nachdachte, erkannte sie, dass ihre Mutter zu Lebzeiten immer so weise gewirkt hatte– und in Lilys Vorstellung sprach sie ganz einfach immer noch so.


    Vielleicht war es wirklich das Beste. Nicht die Tatsache, dass sie den Mann von Satan’s Playground nicht zu fassen kriegten. Er musste aufgehalten, musste hinter Gitter gebracht werden, wo er sich nie wieder an einem unschuldigen Kind vergreifen konnte. Aber vielleicht, nur vielleicht war Lily nicht diejenige, die ihn aufhalten sollte. Denn wenn sie die ganze Angelegenheit nicht loslassen konnte, ihre Aufmerksamkeit nicht dorthin wenden konnte, wo sie gebraucht wurde, dann würde sie den Job verlieren, der ihr so ans Herz gewachsen war. Würde aus einem Team ausscheiden, mit dem sie so gut zusammenarbeitete und das sie so rückhaltlos bewunderte– und sie würde einen Chef verlieren, der nicht nur der aufrichtigste Mann war, den sie je kennengelernt hatte, sondern auch einer der interessantesten.


    Denk nicht mal daran! Sich in irgendeiner Art und Weise in Wyatt Blackstone zu verknallen war nicht nur kindisch und dumm; wahrscheinlich kam es einem beruflichen Selbstmord gleich.


    Genau wie das Klammern an diesen Fall.


    Aber konnte sie sich davon lösen? Konnte sie das wirklich?


    »Moment! Da rührt sich was.«


    Lily sprang auf und kauerte sich neben Kowalski.


    Er deutete auf den Bildschirm, der die Aufnahmen von drei verschiedenen versteckten Kameras zeigte. Ein als Fernmeldetechniker verkleidetes Team hatte sie am Nachmittag in der Umgebung angebracht. »Siehst du ihn?«


    Lily sah ihn. Ein Mann war in das oberste Bild gelaufen, bog um eine nahe liegende Ecke und schlurfte langsam den Bürgersteig entlang. Er hielt den Kopf gesenkt und hatte sich auch noch die Kapuze seiner Jacke übergezogen. Die Hände steckten in den Taschen, die Schultern waren hochgezogen.


    Weder seine Erscheinung noch sein Verhalten wollte so recht in diese Umgebung passen. Mit der Kapuze schien er ganz eindeutig sein Gesicht verbergen zu wollen, und dazu sein zögerlicher Gang– dieser Mann führte auf jeden Fall etwas im Schilde.


    Lily hielt den Atem an und beobachtete, wie er Schritt für Schritt näher kam. Als er noch ungefähr zwei Meter von dem verkabelten Haus entfernt war, blieb er stehen, warf einen Blick über die Schulter, dann nach vorn, dann wieder nach hinten. Ihr Lieferwagen stand mehrere Häuser weiter, und die Scheiben waren getönt, sodass man nicht hindurchschauen konnte– aber dennoch wagte Lily nicht zu atmen, als fürchtete sie, er könnte sie sehen.


    Kowalski ging es anscheinend ähnlich, denn sobald der Mann sich umdrehte und wieder in Bewegung setzte, entfuhr ihm ein erleichterter Seufzer. Dann flüsterte er in das Mikrofon seines Headsets: »Tommy, wir haben einen!«


    Anspaugh antwortete sofort mit lauter, aufgeregter Stimme. »Ich seh ihn. Rührt euch nicht von der Stelle; macht einfach gar nichts!«


    »Ich denk nicht mal dran.«


    »Geht’s Lil gut?«


    Sie biss die Zähne zusammen. Kowalski schien es zu bemerken und kicherte. »Alles in Ordnung.« Als er die Verbindung getrennt hatte, hob er eine Augenbraue. »Oder etwa nicht, Lil?«


    »Fang du nicht auch noch damit an.«


    Abermals ein Kichern. Dann wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu und konzentrierten sich auf den Bildschirm. Der Mann mit der Jacke hatte inzwischen den schmalen Weg zum Hauseingang erreicht. Lily wusste, was er in diesem Moment sah– das Außenlicht brannte, sämtliche Fenster waren erleuchtet. Das war ihr Vorschlag gewesen, obwohl Anspaugh die Idee nicht gefallen hatte. Er dachte, dass der Typ vor der Möglichkeit zurückschrecken würde, vor dem hell erleuchteten Haus entdeckt zu werden. Lily hatte den Vorschlag verteidigt. Genau das würde eine Elfjährige tun, die zum ersten Mal auf ihren kleinen Bruder aufpasst: Sie würde in jedem einzelnen Zimmer das Licht anknipsen.


    Ihr Instinkt sagte ihr, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.


    »Geh schon; worauf wartest du?«, flüsterte Kowalski, als der Mann zögerte. Sein Blick huschte unablässig umher, wie eine Ratte, die sich nicht entscheiden kann, ob sie sich über den Käse in der Falle hermachen soll oder nicht.


    Himmel, sie hoffte inständig, dass diese Ratte sich dafür entschied.


    Schließlich schien sein Argwohn beschwichtigt, und der Verdächtige trat einen Schritt auf das Haus zu.


    »Er geht weiter!«


    Der Mann folgte dem Pfad und tauchte nun in der zweiten Kamera auf, die genau über der Haustür angebracht war. Er erreichte die Veranda und stieg ohne Umschweife die Stufen hinauf.


    »Mutig«, bemerkte Vince.


    »Stimmt.« Das hatte Lily nicht erwartet. Eigentlich hatte sie gedacht, dass der Typ seitlich um das Haus herumschleichen, in den Hinterhof schlüpfen und dort in aller Ruhe durch ein Fenster einsteigen würde.


    Geklingelt hatte er allerdings nicht; so verwegen war er nun doch nicht. Wieder stand er einfach nur da und blickte zur Straße zurück. Dann drückte er sich näher an das Fenster heran, das zur Veranda zeigte. Bis er dicht genug war, um eine hohle Hand zu machen und hineinzuspähen.


    »Er will sehen, ob wirklich Kinder drin sind.«


    Anspaughs Stimme knackte durch die Leitung. »Was zum Teufel macht er da? Warum legt er nicht los?«


    »Er schaut sich immer noch um«, antwortete Vince.


    »Frag ihn, ob er das Spielzeug im Wohnzimmer verstreut hat, sodass man es vom Fenster aus sehen kann. Und ob eine Zeichentricksendung mit voller Lautstärke im Fernseher läuft«, murmelte Lily. Auch ein Vorschlag von ihr: Mom und Dad waren nicht da, die Kinder würden ein bisschen ausflippen.


    Anspaugh hatte ihren Rat befolgt.


    »Abwarten«, riet Vince ihm. »Der Mistkerl versucht gerade, sich ein Rückgrat zuzulegen, um die Sache durchzuziehen.«


    Das klang plausibel. Wenn der Typ wirklich Lovesprettyboys war, dann hatte er bereits bewiesen, dass er sogar andere dafür bezahlen würde, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen. Zwar glaubte sie nicht ernsthaft, dass er selbst noch keine Kinder belästigt hatte; tief in ihrem Innersten wusste sie es einfach besser. Aber er war so durch und durch feige– wie eben jemand feige war, der kleine Kinder vergewaltigte–, dass jede unbekannte Situation sein Misstrauen weckte. Es konnte ja schließlich eine Falle sein.


    Der Mann setzte sich wieder in Bewegung. Er duckte sich, hielt sich unterhalb des Fensterbretts und huschte quer über die Veranda zur anderen Seite, wo sich die Garage befand. Und wo es eine zweite Eingangstür gab.


    »Er hat angebissen«, flüsterte sie.


    Der Verdächtige öffnete die Tür und trat hinein. Nun war er ihren Blicken entzogen. Dann hörten sie plötzlich Rufe. Anspaugh bellte einige Befehle und schrie: »Runter mit dir, zum Teufel!«


    Noch mehr Rufe. »Nein, Alter, du verstehst das völlig falsch!«


    »Erzähl das dem Richter, du Wichser«, kommentierte Vince mit einem breiten Grinsen. Er drehte sich zu Lily um und zeigte ihr freudestrahlend einen erhobenen Daumen.


    Lily erwiderte sein Lächeln. Ihn konnte sie sehr viel besser leiden als seinen Vorgesetzten. »Es ist vorbei«, seufzte sie. »Wir haben ihn.«


    Zumindest hatten sie irgendjemanden. Lily hoffte wirklich, dass der Mann, den sie in dem Haus geschnappt hatten, Lovesprettyboys war. Aber irgendwie regte sich in ihr die Ahnung, dass sie nicht daran zerbrechen würde, wenn sich der Typ doch als jemand anders herausstellte. Denn so oder so– sie hatte dabei mitgeholfen, ein krankes Schwein festzunehmen, das mit zwei kleinen Kindern ziemlich üble Dinge hatte anstellen wollen.


    Sie hatte gehandelt, statt nur zu reagieren. Sie war stark und kämpferisch gewesen und nicht nur ein Opfer.


    »Das ist genug«, flüsterte sie. Es brachte ihr zwar Zach oder Laura nicht zurück, aber sie hatte tatsächlich etwas bewirkt. Sie konnte nach Washington zurückfahren und Wyatt sagen, dass sie bereit war für ihren richtigen Job. Für ihr richtiges Leben. Vielleicht konnte sie dieses Leben nun sogar genießen. Obwohl das schon so lange her war, dass sie gar nicht mehr wusste, wie das ging.


    »Komm, wir schauen uns das Spektakel an«, forderte Vince sie auf und griff nach der Klinke an der Hecktür.


    »Gleich, ich zieh mir noch kurz meine Jacke über.«


    Sie nahm die Jacke vom Beifahrersitz, drehte sich wieder um und sah, wie Kowalski hinaus auf die Straße sprang. Er schien auf sie warten zu wollen; dann wurde seine Aufmerksamkeit plötzlich auf etwas gelenkt, das sich außerhalb ihres Blickfeldes befand. »Wer sind Sie denn?«, fragte er.


    Lily hatte keine Ahnung, mit wem er redete. Sie wusste nicht einmal, ob er in den letzten Momenten seines Lebens beunruhigt oder einfach nur verdutzt gewesen war.


    Sie hörte den Knall nicht, witterte keine Gefahr. Aber als sie sah, wie Vince Kowalskis Gehirn und sein halber Schädel gegen die aufgeklappte Tür spritzten, wusste sie, dass ihm jemand ins Gesicht geschossen hatte.


    Lily tastete nach ihrer Waffe. Ihre Finger fuhren über den Griff. Doch bevor sie die Pistole aus dem Holster ziehen konnte, spürte sie die erste Kugel. Der Schlag riss sie nach hinten.


    Dann noch ein Schuss. Solche Schmerzen.


    Und es wurde dunkel um sie.
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    Ein beherzter Mann, der anscheinend schon lange in sie verliebt gewesen war, hatte Christine Harrington vor dem Tod bewahrt.


    Das war zumindest der Kern von Sams kurzem Telefonat mit ihrer Mutter gewesen. Bisher waren sie noch nicht dazu gekommen, der Geschichte näher auf den Grund zu gehen. Als die ältere Dame gesund und munter in Begleitung eines Mannes, den Sam Onkel Nate nannte, zu Hause angekommen war, waren sich Mutter und Tochter weinend in die Arme gefallen und hatten außer einigen liebevollen Worten bisher nicht viel sagen können.


    Alec spürte einen Stich im Herzen, als er Sam schluchzen hörte und sah, wie ihre Angst der Erleichterung wich. Zum Glück war sie jetzt von den richtigen Leuten umgeben, die ihr in dieser schlimmen Situation helfen konnten. Ihrer Familie.


    Er hielt sich im Hintergrund und gesellte sich zu Wyatt und dem Rest des Teams, das, wenige Minuten nachdem Sam mit Richter Nathan Price gesprochen hatte, eingetroffen war. Sie standen alle draußen in der Kälte, weil Sam die Haustür aufgerissen hatte und die Treppe hinuntergerannt war, sobald der Wagen des Richters vorgefahren war.


    Schließlich trat Sam einen Schritt zurück und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. Sie schaute sich um und ließ den Blick rasch über die Gesichter der Umstehenden wandern, bis er an Alec hängen blieb– als wäre es ihr wichtig, ihm in die Augen zu sehen, nachdem sie nun wusste, dass es ihrer Mutter gut ging.


    Ihr Lächeln raubte ihm den Atem. Der sanfte Blick ihrer Augen brachte sein Herz zum Stillstand.


    Sie empfand etwas für ihn. Das war völlig verrückt, schließlich kannten sie einander erst seit Kurzem– aber es stimmte.


    Noch eigenartiger war es, dass es ihm genauso ging. Die Zuneigung, die er für sie verspürt hatte, war während der letzten Stunden so stark geworden, dass er jedem etwas antun würde, der ihr wehtun wollte. Er hätte ihrem Täter am liebsten den Hals umgedreht, weil er diese junge Frau zum Weinen gebracht hatte.


    War das Liebe? Alec wusste es nicht. Damit hatte er bislang keine Erfahrung.


    Aber es war mehr als Zuneigung– und ganz bestimmt mehr als körperliche Begierde.


    »Mrs Harrington, würde es Ihnen etwas ausmachen, uns jetzt ein paar Fragen zu beantworten?«, wendete sich Wyatt an Sams Mutter.


    »Natürlich nicht! Und ich hoffe, dass ich auch einige Erklärungen bekomme«, erwiderte die ältere Dame. »Ich wüsste gern, warum um alles in der Welt meine Tochter geglaubt hat, ich sei ermordet worden.«


    »Oh Gott, Mom, du hast ja keine Ahnung! Ich dachte, dass du heute Abend eine Verabredung mit jemandem hast, den du im Internet kennengelernt hast.«


    »Das hatte ich auch. Es war schon alles eingefädelt, aber in der allerletzten Minute habe ich es mir anders überlegt.«


    Deswegen hatte Darwin wahrscheinlich voreilig seine grausame Nachricht auf Sams Blog hinterlassen. Er muss ganz schön wütend gewesen sein, als Mrs Harrington ihm abgesagt hatte.


    Andererseits wusste Alec, wie gern der Professor seine Opfer quälte– gut möglich, dass er absichtlich eine leere Drohung ausgestoßen hatte, nur um Sam wehzutun und sich über das FBI lustig zu machen.


    »Nate ist bei mir aufgekreuzt und, na ja, hat es mir ausgeredet. Also habe ich meine Abendplanung sausen lassen.«


    Offensichtlich versuchte sie sich diskret auszudrücken, aber bei den Blicken, die sie und Onkel Nate einander zuwarfen, merkte man, dass es zwischen den beiden mächtig knisterte.


    Sam war nicht so diskret. Sie stemmte die Hand in die Hüfte und stellte fest: »Na, das wurde aber auch Zeit!«


    Der ältere Herr, der sich im Hintergrund gehalten hatte, um das Wiedersehen von Mutter und Tochter nicht zu stören, lächelte verlegen. »Du hast nichts dagegen?«


    »Machst du Witze? Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass du die Sache endlich in die Hand nimmst!«


    »Die Hoffnung hatte ich schon längst aufgegeben«, bemerkte Mrs Harrington.


    »Daher also diese verzweifelte Flucht ins Online-Dating?«, fragte Price mit erhobener Augenbraue.


    »Verzweifelt war ich nicht– nur neugierig.«


    Sam drückte ihrer Mutter die Hand. »Du weißt doch, neugierige Katzen verbrennen sich die Tatzen. Aber jetzt gehen wir mal rein, damit du mit den Polizeibeamten sprechen und ihnen alles erzählen kannst, was du über den Mann weißt, mit dem du ausgehen wolltest.«


    »Randolph?«


    »Ist das sein Name, Ma’am?«, fragte Alec.


    Sie nickte. »Ja. Randolph Gertz. Er ist Witwer und scheint ziemlich einsam zu sein. Ich hatte ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich ihm heute abgesagt habe.« Nate Price legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie lächelte zu ihm auf. »Aber bereut habe ich es nicht.«


    »Gibt es irgendeinen bestimmten Grund, warum du nicht ans Handy gegangen bist?«, fragte Sam.


    »Aber sicher, Liebes. Ich hatte es ausgeschaltet, darum. Auf dieses Date habe ich sehr lange gewartet, und ich wollte nicht gestört werden.« Ihr Lächeln verriet eine ganze Menge über das Date, und Sam sah aus, als wollte sie ihre Mutter entweder fest in den Arm nehmen– oder ihr an die Kehle springen.


    Nachdem sich alle im Haus eingefunden hatten, klärte Wyatt das frischgebackene Paar darüber auf, was geschehen war. Alles erzählte er nicht, aber gerade genug, dass sie erkannten, wie ernst die Lage war. Als Sams Mutter begriff, dass sie wahrscheinlich eine Verabredung mit einem Psychopathen ausgeschlagen hatte, erbleichte sie. Doch es schien sie weit mehr zu beunruhigen, dass der besagte Psychopath ein wie auch immer geartetes Interesse an ihrer Tochter hatte.


    Die Polizei von Baltimore brach auf. Die anderen blieben jedoch noch für einige Stunden in Mrs Harringtons Haus und durchforsteten das Archiv ihres Computers, um möglichst viele Informationen über diesen sogenannten Gertz zusammenzutragen. Als sie schließlich alles gründlich durchsucht hatten, sah Sam aus, als würde sie jeden Augenblick einnicken– genau wie die älteren Herrschaften.


    »Mrs Harrington, es wäre wohl das Beste, wenn Sie sich für eine Weile von Ihrem Haus fernhielten«, sagte Wyatt, nachdem sie beschlossen hatten, die Arbeit für heute zu beenden.


    Der Richter legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sie kommt mit zu mir. Samantha auch, wenn sie will.«


    »Auf gar keinen Fall«, erwiderte Alec.


    »Glauben Sie mir, mein Sohn, ich bin es gewohnt, ständig auf der Hut zu sein. Ich habe eine Überwachungsanlage in meinem Haus und die Lizenz, jederzeit eine Waffe bei mir zu tragen. Sie brauchen um keine der beiden Damen Angst zu haben.« Er klang verletzlich, als er brummte: »Sie sind schließlich meine Familie.«


    »Sie sind gewiss in der Lage, Mrs Harrington aus der Gefahrenzone heraus und in Sicherheit zu bringen, Sir. Aber ich fürchte, die Bedrohung, mit der Sam es zu tun hat, erfordert umfassendere Maßnahmen.«


    Der Richter begegnete seinem Blick, und Alec gab sich keine Mühe, etwas an seinem grimmigen Gesichtsausdruck zu ändern. Price stellte keine Fragen; das war nicht notwendig. Er hatte schon verstanden. »Also gut.«


    »Vielen Dank!«


    »Mach dir um mich keine Sorgen, Onkel Nate«, warf Sam ein. »Bisher haben sie sich hervorragend um mich gekümmert. Ich weiß genau, dass sie mich gut beschützen werden. Mom, ich melde mich bald wieder bei dir, ja?«


    »Oh ja, bitte tu das. Wir müssen schließlich besprechen, wann wir dein Geburtstagsessen nachholen.«


    »Abgemacht.«


    Ihre Mutter rang sich zu einem ängstlichen Lächeln durch. »Versprochen?«


    »Ehrenwort.« Leise fügte Sam hinzu: »Aber keine Kuppelversuche mehr, klar?«


    Alec tat, als habe er es nicht gehört. Er konnte sich noch gut an den Mann erinnern, der am vorigen Tag mit am Tisch gesessen hatte. Der Mann, der so enttäuscht dreingeblickt hatte, als Sam aufgestanden war und das Restaurant verlassen hatte. Aber sobald ihre Mutter außer Hörweite war, musste er doch argwöhnisch fragen: »Kuppelversuch? Das war aber niemand, den sie im Internet kennengelernt hat, oder?«


    »Es war mein Scheidungsanwalt.«


    »Ach du Schreck!«


    »Allerdings.«


    Nach einigen weiteren Versprechen, dem Austausch von Telefonnummern und einem halben Dutzend Umarmungen gingen sie schließlich alle hinaus zu ihren Autos. Ohne überhaupt darüber nachzudenken, öffnete Alec die Beifahrertür seines Wagens für Sam. Er ging davon aus, dass er derjenige war, der sie zurückfahren würde.


    »Alec? Wollen Sie Jackie anrufen und sie bitten, sich am Hotel mit Ihnen zu treffen?«, fragte Wyatt.


    »Es ist schon fast Mitternacht. Bis wir dort sind, ist es bestimmt ein Uhr. Ich würde sie nur ungern rausklingeln und sie mitten in der Nacht von ihren Kindern wegholen.«


    »Könnten Sie dann stattdessen bis Tagesanbruch bei Mrs Dalton bleiben?«


    Offen gestanden wusste er nicht einmal, ob er sie aus den Augen lassen könnte, selbst wenn er den Befehl dazu bekam. »Sicher.«


    »Also gut. Wir hören morgen früh wieder voneinander. Ich werde Lily eine Nachricht hinterlassen und sie bitten, ins Büro zu kommen und Brandon dabei zu helfen, den Nachrichtenverkehr zwischen Mrs Harrington und diesem Unbekannten zu analysieren.«


    »Hat Lily Ihnen gesagt, ähm, was sie heute Abend vorhat?«


    Wyatt nickte knapp. Nur sein zusammengekniffener Mund verriet, was er von der Angelegenheit hielt.


    Alec fragte nicht nach. Es war nicht seine Aufgabe, zwischen seinem Chef und seiner Kollegin zu vermitteln. Wenn Lily Wyatt reinen Wein eingeschenkt hatte, ging ihn das Ganze nichts mehr an.


    »Kann’s losgehen?«, fragte er Sam, die bereits ins Auto gestiegen war.


    »Jederzeit.«


    Erst als sie im Auto saßen und zurück nach Washington fuhren, begriff Alec, was ihm jetzt eigentlich bevorstand. Er hatte seinem Chef angeboten, die Nacht mit Samantha Dalton zu verbringen. In einem Hotelzimmer. Nur wenige Stunden nachdem er erkannt hatte, dass er etwas für diese Frau empfand.


    Mist! Das konnte eine lange Nacht werden.


    Sam schien sich gar keine Sorgen darüber zu machen. Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um ihre Mutter, die glücklicherweise wohlauf und, wie es schien, bestens umsorgt war von einem Mann, der sie schon lange liebte. »Meine Güte, stell dir bloß vor, was passiert wäre, wenn Nate nicht zu ihr gefahren wäre«, sagte sie zum wiederholten Male. Sie starrte aus dem Fenster und schüttelte den Kopf. »Dann hätte sie tatsächlich einem Mörder gegenübergestanden.«


    »Wir wissen gar nicht sicher, ob dieser Randolph Gertz derselbe ist wie Darwin.«


    »Du hast selbst gesagt, dass seine E-Mails ziemlich gekünstelt wirkten. Genau wie die, die er an seine anderen Opfer geschickt hat.«


    Ja, das stimmte. Wyatt und er hatten sich jede einzelne Nachricht durchgelesen, während Taggert und Mulrooney mit Brandon telefoniert hatten, um ein paar technische Hinweise einzuholen, wie sie vorgehen sollten. Die Mails waren seltsam formuliert, mit einigen ziemlich dreisten Behauptungen. Andererseits hatten sie es hier mit einer Singlebörse zu tun. Da gaben sich fünfzigjährige Geschäftsmänner für muskelbepackte Jungspunde aus.


    »Zugegeben, sie klangen irgendwie zwielichtig. Aber ich wette, dass viele andere Benutzer auf dieser Website das tatsächlich auch sind.«


    Sie schwiegen eine Zeit lang. Er wusste, dass sie sich mit der Frage quälte, was passiert wäre, wenn…


    Schließlich flüsterte sie: »Ich war noch nie so froh über das Leben wie heute Abend.«


    Komische Wortwahl. »Froh über das Leben?«


    »Über ihr Leben.« Sie drehte sich auf ihrem Sitz herum und schlug die Beine übereinander. »Und über meins.«


    »Aah.«


    »Das war vorher nicht so. Das ganze letzte Jahr über– und eigentlich schon viel länger– habe ich mich selbst so runterziehen lassen, hab mich so elend gefühlt. Als hätte ich dem Leben den Rücken zugekehrt.« Gähnend fügte sie hinzu: »Damit ist es jetzt vorbei.« Sie lehnte den Kopf an die Stütze. Und kurz darauf fielen ihr die Augen zu.


    Alec hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Das hieß jedoch nicht, dass er nicht ab und zu hinüberschaute und sie beim Schlafen betrachtete. Beim Träumen. Und er hoffte, dass sie ausnahmsweise einmal schöne Träume hatte. Die ganze Nacht lang.


    Und zwar im Zimmer nebenan. Weit weg von ihm.


    Sam wurde verfolgt. Ein bösartiges, grausames Wesen war ihr auf den Fersen, während sie durch dunkle Straßen rannte. Jedes Mal, wenn sie voller Entsetzen nach Luft schnappte, antwortete das Wesen ihr mit einem leisen Lachen. Sosehr sie sich auch bemühte, sie schien nur halb so große Schritte machen zu können wie das Ungeheuer hinter ihr.


    Die Gegend kam ihr bekannt vor– das Wohnviertel ihrer Mutter. Aber die Häuser wirkten alle verriegelt und abweisend; kein freundliches Gesicht aus ihrer Kindheit weit und breit. Plötzlich kam sie an einen Abgrund, wo nie ein Abgrund gewesen war. In ihrer Angst hastete sie vorwärts, bis sie schließlich flog. Sie schwamm durch die Luft, die so viel dicker war als Wasser, und kam nicht schnell genug voran. Nicht annähernd schnell genug.


    Krallen schrammten ihr über den Knöchel; sie fiel.


    »Nein!«


    Sam wachte aus ihrem Albtraum auf und saß aufrecht im Bett. Ihr Herz raste, und keuchend holte sie ein paarmal tief Luft. Im Zimmer war es dunkel, der einzige Lichtschimmer kam von der roten Anzeige des Nachttischweckers.


    Die Farbe verwirrte sie. Rot– nicht grün?


    Dann fiel es ihr wieder ein. Das Hotel.


    Und ihr fiel noch etwas ein. Ihr Albtraum war nur ein Widerschein dessen, wozu ihr Leben geworden war. Es lief wirklich ein Ungeheuer durch die Nacht, das es auf sie abgesehen hatte.


    »Sam?« Die Tür öffnete sich einen Spalt. »Alles in Ordnung?«


    »Nicht so richtig.«


    »Hast du schlecht geträumt?«


    »Ja.«


    »Eigentlich solltest du doch heute Nacht keine Albträume haben.«


    »Erzähl das mal meinem Unterbewusstsein!« Sam schlug die Decke zurück und stand auf, um sich eine Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank zu holen. »Ich brauch was zu trinken.«


    Ihre Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Sie streckte die Hand nach der Tür aus, aber statt des glatten Holzes spürte sie feste Männerhaut unter ihren Fingern.


    Sie erstarrte, als sie begriff, dass ihre Hand auf Alecs breiter Brust gelandet war. Auf seiner breiten nackten Brust, wie ihr die Muskeln und das dichte Haar verrieten, über die ihre Finger glitten.


    »Vielleicht mache ich lieber das Licht an«, sagte Alec und klang, als presste er die Worte aus einer zugeschnürten Kehle hervor.


    »Bitte nicht!« Sie trat näher, bis nur noch wenige Zentimeter sie trennten. Wärme strahlte von ihm ab und traf auf ihren kühlen Körper. Sie trug ein hauchdünnes Seidennegligé– offenbar war sein Freund Mulrooney der Meinung, dass so etwas eine angemessene Schlafbekleidung für eine Frau in einem Versteck darstellte– und fror seit zwei Nächten.


    Plötzlich merkte sie jedoch, dass dieser Aufzug sie gar nicht mehr so störte. Langsam erkannte sie die Umrisse ihrer Umgebung, und sie konnte den unverhohlenen Hunger in Alecs Augen gar nicht übersehen, als er sie mit seinen Blicken verschlang, die schließlich an dem spitzenbesetzten Ausschnitt hängen blieben, der ihre Brüste nur knapp verhüllte.


    Ihm entfuhr ein Laut, der wie ein leises Knurren klang, und mit rauer Stimme sagte er: »Du solltest wieder ins Bett gehen.«


    Sie schaute zu ihm hoch und antwortete: »Das hab ich auch vor.« Dann ließ sie ihn wissen, was sie noch alles vorhatte, indem sie ihren Körper fest an den seinen drückte. Die Seide und seine Wärme, das Funkeln seiner Augen– all das ließ sie erbeben vor Wonne und Begehren. Sie hob auch die andere Hand und erkundete eingehend seine breite Brust, fuhr mit den Fingern durch das dichte Haar und über die straffen Muskeln.


    Jeder Zentimeter seines Körpers fühlte sich hart und fest an. Unglaublich männlich.


    Und dennoch verletzlich. Als sie mit der Hand eine kleine, unnachgiebige Schwellung unter seinem linken Schlüsselbein streifte, wusste Sam gleich, was das war. Sie beugte sich vor und bedeckte die Narbe mit den Lippen, und während sie die verwachsene Haut küsste, verfluchte sie innerlich die Frau, die ihm das angetan hatte.


    »Sam…«


    »Schscht!«


    In der Dunkelheit küsste sie sich einen Pfad über seine Brust hoch zu seiner Schulter, wo sie noch eine dieser verdammten Narben entdeckte und sie ebenso zärtlich liebkoste. Dann wanderte sie knabbernd und leckend seinen starken Hals hinauf, bis seine raue Wange über ihre kratzte. »Es tut mir so leid, dass du solche Schmerzen erleiden musstest, Alec«, flüsterte sie und fuhr ihm mit der Zunge übers Ohrläppchen.


    Er schwieg, stand regungslos da, die Zähne aufeinandergepresst, die Nackenmuskeln angespannt. Mit geballten Fäusten schien er sich an seine Beherrschung zu klammern.


    Das war bewundernswert. Aber offen gestanden hatte sie genug davon. Irgendetwas war heute Abend mit ihr geschehen. Sie hatte bereits erkannt, dass sie aus ihrem Dornröschenschlaf erwachen, wieder nach vorn schauen wollte. Jetzt allerdings wollte sie nicht einfach nur einen winzigen Schritt vorwärtsgehen– sie wollte ihrer Zukunft entgegenrennen. Die Vorstellung, dass sie beinahe einen geliebten Menschen verloren hätte, hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie Vollgas geben musste, dass sie mit Eifer und Hingabe nach dem Glück greifen musste. Was für eine sinnlose Verschwendung, ein ganzes Jahr für Trauer, Zorn und Kummer zu verlieren! Sie hatte jeglichen zwischenmenschlichen Kontakt abgewehrt, sowohl emotional als auch körperlich.


    In diesem Moment lechzte sie nach beidem.


    »Alec, ich weiß, dass es der falsche Zeitpunkt ist. Und wenn du wirklich möchtest, dass ich die Finger von dir lasse, dann werde ich das tun. Aber um die Wahrheit zu sagen, habe ich nach allem, was heute Abend passiert ist, beschlossen, dass ich mich endlich nach dem Leben ausstrecken muss, anstatt es an mir vorüberziehen zu lassen. Ich will jede Sekunde packen und sie so sensationell werden lassen, wie ich nur kann.« Sie küsste ihn warm und hingebungsvoll auf den Hals. »Ich glaube, wir beide könnten zusammen ziemlich sensationell sein.«


    Stöhnend gab er ihr nach, legte ihr die Hand auf die Hüfte und zog sie dichter an sich heran, bis sie seine mächtige Erektion an ihrem Bauch spürte. Ein leiser, hilfloser Seufzer drang aus ihrer Kehle, während sie in dem Verlangen nach seinem Feuer, seiner Stärke das Becken vorschob.


    Alec vergrub das Gesicht in ihrem Haar, sog ihren Duft ein und gab zu: »Ich weiß.«


    Sie verspürte keinerlei Triumphgefühle, weil sie ihn verführt oder seinen angeborenen Sexualtrieb geweckt hatte. Hier waren sie beide die Gewinner, taten beide das, was sie hatten tun wollen, seit sie sich das erste Mal gegenübergestanden hatten– und Sam konnte keine Reue dafür aufbringen.


    Sie bereute es vor allem dann nicht, als er ihr mit seinen starken Händen die Hüfte zu streicheln begann. Seine Finger glitten nach hinten und folgten der Rundung ihres Hinterns. Er küsste sie aufs Ohrläppchen, genau wie sie ihn geküsst hatte, drückte seinen warmen Mund gegen ihren Hals und bog sie nach hinten, damit er die Mulde unter ihrer Kehle kosten konnte.


    »Alec«, stöhnte sie, »ich will…«


    Er schnitt ihr das Wort ab, indem er ihren Mund bedeckte. Er öffnete die Lippen, und sie spürte seine heiße, fordernde Zunge, die sich ihr entgegendrängte. Sie war froh, dass er sie so fest hielt, denn all ihre Kräfte schienen sie verlassen zu haben. Verlangen durchzuckte ihren Körper, der nur noch für seine Hände, für seinen Mund existierte. Und, oh, für den ganzen Rest dieses Mannes.


    Ohne sich von ihren Lippen zu lösen, umfasste Alec ihre Taille und hob sie hoch. Instinktiv spreizte sie die Beine.


    Sie schlang die Schenkel um seine schmale Hüfte und drängte sich dicht an ihn heran, während er sie zum Bett trug. Dort warf er sie zwischen die Kissen und stieg sofort hinterher.


    Ein leidenschaftlicher Kuss folgte auf den nächsten, und wo immer er sie berührte, entfachte er ein neues Feuerwerk auf ihrer Haut. Er schob ihr Nachthemd hoch, zog es ihr über den Kopf und schleuderte es weg. Dann erkundete er jeden einzelnen Zentimeter ihres Oberkörpers. Kurz bevor seine raue Zunge über ihre Brustwarze fuhr, bäumte sie sich begehrlich auf.


    Sie grub die Finger in sein Haar. »Ja«, rief sie, als er ihr Verlangen erfüllte und schnell und kräftig an ihrer Brust sog. Aber nur kurz. Dann quälte er sie, küsste sie an anderen Stellen, steigerte die Spannung, bis er schließlich nachgab und sich wieder über ihre Brüste hermachte.


    »Sam, du schmeckst so verdammt gut«, murmelte er, während er sich weiter nach unten vorarbeitete, ihren Körper verschlang und sie genoss wie ein Festmahl, das vor ihm ausgebreitet lag.


    Heftig atmete sie aus, als er mit den Lippen die Kuhle über ihrem Beckenknochen erreichte, und mit einem Stöhnen begleitete sie seinen Weg weiter hinunter. Er packte sie an der Hüfte und hielt sie fest, als sie sich auf dem Bett herumdrehen wollte, um ihm all das Vergnügen zurückzugeben, das er ihr bereitete. Nicht, dass es sie wirklich kümmerte. Oh nein! Als er ihren pulsierenden Mittelpunkt fand und ihn mit der Zunge liebkoste, waren die Seufzer, die sich ihrer Kehle entrangen, sicherlich keine Klagelaute.


    Sie zitterte und bebte, während ein Orgasmus sie durchflutete– seit Langem der erste, den sie mit jemandem teilte. Alec richtete sich auf, um sie dabei zu betrachten. Zufriedenheit funkelte in seinen Augen, und er lauschte ihrem lustvollen Aufschrei.


    Sam genoss es. Aber nicht lange– sie wollte mehr. Sehr viel mehr. Sie setzte sich auf, drückte Alec auf die Matratze und griff nach seinem Gürtel. »Du hast ein bisschen viel an, findest du nicht auch?«


    Das Problem war schnell gelöst. Er ließ es zu, dass sie ihm erst die Hose, dann die Boxershorts abstreifte. Schließlich kniete sie sich neben ihn und betrachtete seufzend seine eindrucksvolle Schwellung. »Ich habe mich so nach dir gesehnt«, murmelte sie, während sie ihn umfing, erstaunt über seine warme, samtige Glätte. »Seit dem Augenblick, als du an meine Tür geklopft hast.«


    »Geht mir genauso.«


    Sie könnte das Vorspiel in die Länge ziehen, könnte ihn schmecken, ihn in den Wahnsinn lecken, wie er es mit ihr getan hatte. Aber dafür hatte sie keine Geduld. Es hatte bereits zu lange gedauert; sie musste ihn in sich spüren. Also glitt sie an ihm hinauf, setzte sich rittlings auf seine Schenkel und erschauderte, als sie seine derbe Haut an ihrer eigenen spürte.


    »Sam, hast du…«


    Sie wusste, was er fragen wollte, und nickte. Zum Glück war sie nicht zum Arzt gegangen und hatte sich die Spirale entfernen lassen. »Dafür ist gesorgt. Alec, ich will tausend Sachen mit dir machen– aber jetzt will ich dich einfach nur haben.«


    Sein lüsternes Lächeln und das zarte Streicheln seiner Hand auf ihrer Hüfte schienen zu sagen: Dann nimm mich!


    Und das tat sie. Sie blickte ihm in die Augen, schob sich über ihn und seufzte erwartungsvoll. Sie war bis zum Äußersten erregt und glitt Zentimeter für Zentimeter nach unten, kostete jede Sekunde dieser Abwärtsbewegung aus, nachdem sie dieses Gefühl so lange hatte entbehren müssen. Tiefer und immer tiefer sank sie, bis sie ihn schließlich vollständig in sich aufgenommen hatte und er an ihr Innerstes stieß.


    Er stöhnte. »Du bist so wunderschön«, murmelte er und schob die Hände in ihr Haar. Er zog sie zu sich herunter und gab ihr einen gierigen Kuss. Jeder Vorstoß seiner Zunge war von einem Stoßen seiner Hüften begleitet, und Sam konnte nur noch lustvoll aufseufzen.


    In dieser Stellung hätte Sam eigentlich die Führung übernehmen können, aber sie tat es nicht. Stattdessen begannen ihre Körper einen innigen Tanz, ein Wechselspiel aus Geben und Nehmen. Sie fielen in einen gemeinsamen Rhythmus, in dem jede Bewegung in der nächsten aufging. Irgendwann drehte Alec sie auf den Rücken, drang ungestüm in sie ein, bis sie beide nichts mehr denken konnten, sich nur noch ihrer Empfindung hingaben, während er eins wurde mit ihrem Körper, ihrer Seele und ihrem Geist.


    Schließlich stöhnte er auf, und Sam wusste, dass er gleich kommen würde. Da gab auch sie alle Zurückhaltung auf, und nur wenige Augenblicke nach ihm schrie sie ihren eigenen Orgasmus heraus. Aber noch ließ sie ihn nicht los, sondern hielt für einen langen Moment die Arme um seine Schultern und die Beine um seine Hüfte geschlungen, während sie beide allmählich wieder in irdische Gefilde zurückkehrten.


    Schließlich rollte er von ihr herunter, blieb jedoch dicht neben ihr liegen und legte ihr einen Arm über die Hüfte. Sanft küsste er ihr Gesicht und raunte ihr liebevoll ins Ohr, wie hübsch sie sei und wie sehr er sie begehrte.


    Noch nie hatte sie sich so verehrt gefühlt. Nicht ein einziges Mal.


    »Danke«, murmelte sie und war so glücklich wie schon lange nicht mehr– trotz der widrigen Umstände, die sie beide in diese Situation gebracht hatten.


    Er lächelte voll männlichen Selbstvertrauens. »War mir ein Vergnügen!«


    »Ich meinte, danke, dass du an meine Tür geklopft hast«, antwortete sie mit einem leisen, kehligen Lachen. »Aber für den Sex bedanke ich mich auch.«


    »Beides sehr gern geschehen.«


    Alec vergrub die Nase an ihrem Hals. Dann fuhr er ihr begierig mit der Hand über den Oberkörper, erforschte jeden Winkel, bis er zwischen ihren Schenkeln angelangt war und langsam ihre Erregung wieder in die Höhe streichelte. »Richte deiner Freundin bitte aus, dass deine Muschi eindeutig nicht vertrocknet ist!«


    Sam musste lachen, als ihr der peinliche Telefonanruf einfiel. Gerade wollte sie etwas Anzügliches erwidern, da blieb ihr das Wort im Halse stecken.


    »Oh mein Gott!«


    Ein Gedanke blitzte in ihrem Kopf auf, plötzlich und vollkommen unerwartet. Nicht eine Sekunde lang war ihr ihre beste Freundin in den Sinn gekommen, nachdem sie vorhin diese furchtbare Nachricht auf ihrem Blog gelesen hatte. Sie war die ganze Zeit nur auf eines bedacht gewesen: ihre Mutter. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden saß Sam aufrecht im Bett, schnappte nach Luft und spürte Entsetzen in sich aufsteigen.


    »Was ist los?«


    »Tricia!« Sie kletterte hastig aus dem Bett, um nach ihrem Handy zu greifen. »Großer Gott, Alec– was, wenn er es auf Tricia abgesehen hatte?«


    Da war etwas… Stimmen. Schmerzen. Und Kälte.


    Tricia versuchte die Augen zu öffnen. Es gelang ihr nicht. Irgendwie war die Verbindung zwischen Hirn und Augenlidern gekappt.


    Wo bin ich? Himmel, was ist mit mir passiert?


    Sie wusste es nicht, konnte kaum denken. Irgendetwas mit einem Treffen. Besichtigung einer Immobilie, ein altes Kaufhaus. Den Klienten hatte sie schon seit Wochen an der Angel. Er war auf der Durchfahrt, wollte sie treffen. Sie hatte aufgeschlossen und war hineingegangen.


    Dann– Schwärze.


    »Hey Süße, sieht aus, als bräuchtest du die Flasche nicht mehr. Wie wär’s denn mal mit Teilen?«


    Eine fremde Stimme. Widerhall in ihrem Schädel. Sie hörte jedes Wort zweimal.


    »Mhm-mhm, Mädel, ich glaube, du hattest schon mehr als genug.« Eine andere Stimme. Tiefer. Lachen.


    »Ja, die ist doch völlig besoffen.«


    Wie viele waren das?


    »Was hat sie da an der Brust?«


    Jemand trat näher. »Hilfe«, flüsterte sie, aber ihre Stimme war so schwach, dass sie sie selbst kaum hörte.


    Ein lautes, bellendes Lachen drohte ihr den Schädel zu sprengen. »Schaut mal. Die Schlampe will gevögelt werden!«


    Rumoren. Noch mehr Stimmen. Hände griffen nach ihr. Betatschten sie. Fuhren ihr das nackte Bein hinauf. Wo sind meine Kleider?


    »Das lass ich mir nicht zweimal sagen. Ich werd’s dir schon besorgen, Kleine.«


    »Ey, du Arschloch, hau ab! Ich hab sie zuerst gesehen.«


    »Keine Sorge, die hat genug für uns alle. Da kommt jeder mal ran.«


    Finger gruben sich ihr in die Oberschenkel, rissen sie auseinander. Sie wand sich. Es gelang ihr, die Augen zu öffnen. Nach einigem Blinzeln schärfte sich ihre Sicht– sie war draußen, lag auf dem Boden, Männer standen um sie herum.


    »Wa…?«


    »Schscht!«, unterbrach sie der, der am nächsten stand, und beugte sich vor, sodass sie seinen üblen Atem riechen konnte. »Wir erfüllen dir deinen Wunsch.«


    Er griff sich an die Hose. Sie versuchte zu schreien.


    »Was zur Hölle geht hier draußen vor?«


    Noch ein Mann. Laut, stark– gewaltig.


    »Bitte… helfen Sie mir!«, flüsterte sie und schaute zu ihm hoch, während er die anderen beiseitestieß. Sie blickte in seine dunkelbraunen Augen, freundliche Augen, trotz des riesigen, bulligen Körperbaus, der Gangsterklamotten, der Goldkettchen.


    »Bitte!«


    Sie spürte Hände auf ihrem Körper. Spürte, wie sie hochgehoben und fortgetragen wurde.


    Um sie herum verblasste das Licht, bis sie wieder in Bewusstlosigkeit versank.
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    Nachdem sie die ganze Nacht panisch umhertelefoniert hatten, machten sie Tricia kurz vor Tagesanbruch in einem städtischen Krankenhaus ausfindig. Eine Frau, deren Beschreibung genau auf sie passte, war ein paar Stunden zuvor dort eingeliefert worden. Obwohl sie fast ohnmächtig war, war sie doch in der Lage gewesen, ihren Vornamen zu flüstern.


    Alec hatte das Gefühl, als würde er zum zehnten Mal innerhalb einer Woche zwischen der Landeshauptstadt und Baltimore hin- und herfahren, mit einer verängstigten Sam auf dem Beifahrersitz. Bloß dass sie jetzt nicht mehr einfach nur eine Zeugin war, eine hübsche Fremde. Sie war seine Geliebte, in jedem Sinne. Und sie stand kurz davor, in tausend Stücke zu zerspringen.


    Seine Schuld. Großer Gott, das alles war seine Schuld! Wenn er nicht bei ihrer Wohnung aufgekreuzt wäre, nicht an ihre Tür geklopft hätte, sie nicht in diese Sache mit hineingezogen hätte– dann hätte sie vielleicht nie die Aufmerksamkeit dieses Geistesgestörten auf sich gezogen. Ein Geistesgestörter, der sie jetzt strafen wollte, indem er den Menschen wehtat, die sie am meisten liebte.


    Aber wenn Alec nie vor ihrer Tür gestanden hätte, dann hätten sie natürlich auch nicht gemeinsam diese wunderbare Nacht im Hotelzimmer verbracht. Doch die würde er jederzeit dagegen eintauschen, dass sie wieder glücklich, wohlauf und in Sicherheit wäre.


    Er hatte versucht, Wyatt anzurufen, aber der war nicht ans Handy gegangen. Obwohl er erst seit einer Woche für ihn arbeitete, wusste Alec bereits, dass das sehr untypisch für diesen Mann war. Er hatte Wyatt eine Nachricht hinterlassen und dann die anderen angerufen. Außer Lily hatte er jeden erreicht. Sie alle klangen genauso erschöpft, wie er sich fühlte, aber dennoch hatten sie versprochen, so schnell wie möglich nach Baltimore zu kommen.


    »Was genau hat die Polizei gesagt?«, fragte Sam.


    Das hatte er ihr schon zweimal erzählt, aber er wusste, dass sie ihren Geist mit irgendetwas beschäftigen musste, bis sie in der Stadt ankamen. »Dass sie in einer Nebenstraße in einem üblen Stadtteil gefunden wurde, fast splitternackt, mit einer halb leeren Flasche Fusel im Arm. An ihrem BH-Träger war wohl ein Zettel festgemacht, auf dem ein obszöner Spruch stand.«


    Es grenzte an ein Wunder, dass die Frau nicht vergewaltigt worden war. Offenbar war Tricia mitten in eine Meute junger Rowdys geraten, als ein Kneipenbesitzer sie entdeckt und der Sache ein Ende bereitet hatte. Dann hatte er Tricia ins Krankenhaus gebracht.


    »Anscheinend gibt es doch noch barmherzige Samariter auf dieser Welt«, murmelte Alec und verspürte einen Moment lang Genugtuung, weil zumindest ein Teil des grausamen Planes, den der Professor ausgeheckt hatte, nicht aufgegangen war.


    Als sie das Krankenhaus erreichten, wurden sie zu dem Zimmer gebracht, in dem Tricia lag. Davor stand ein Beamter der Polizei von Baltimore, genau wie Alec angeordnet hatte. Alec zeigte ihm seine Dienstmarke, während Sam sich auf die Unterlippe biss und in den Raum hineinspähte. Als sie einen Schrei der Erleichterung ausstieß und ans Bett stürzte, wusste er, dass es Tricia nicht so schlimm erwischt hatte, wie sie befürchtet hatten.


    Einen Moment lang beobachtete er das Wiedersehen der beiden jungen Frauen. Tricia war zwar schwach, aber bei Bewusstsein, und konnte sprechen. Er musste ihr einige Fragen stellen, aber erst wollte er den beiden ein paar Minuten zu zweit lassen. In der Zwischenzeit hatte er anderes zu tun.


    »Wo finde ich den Mann, der sie hergebracht hat?«, fragte er.


    Der Polizist deutete auf einen Wartebereich in der Nähe. »Sie können ihn gar nicht verfehlen.«


    Irgendetwas an seinem Tonfall hatte Alec vorgewarnt. Als er daher das Wartezimmer betrat und Tricia Scotts Retter sah, war er nicht völlig verdutzt. Denn der barmherzige Samariter, der sich sofort erhob, als Alec zur Tür hereinkam, war einer der bedrohlichsten Männer, die er je gesehen hatte. Er war wirklich riesig, sodass Alec sich neben ihm vorkam wie ein Zwerg. Seine Schultern waren enorm breit; er hatte kräftige Hände und einen glänzenden, glatt rasierten Kopf von der Größe eines Felsbrockens. Er gehörte zu den Männern, bei deren Anblick furchtsame Frauen sofort die Straßenseite wechselten. Doch in diesem Augenblick wirkte er zutiefst beunruhigt, als sorgte er sich um die Frau, die er letzte Nacht gerettet hatte.


    Dieser Kerl widersprach jedem Stereotyp, auf das sich der Professor verlassen hatte.


    Alec streckte dem Mann die Hand entgegen. »Ich bin Special Agent Lambert. Ich möchte Ihnen danken für das, was Sie getan haben.«


    »Wird es ihr bald wieder besser gehen?«


    »Vermutlich ja. Aber wie ich gehört habe, war es ganz schön knapp. Sie waren wirklich ihre Rettung.«


    »Diese Dreckskerle waren viel zu betrunken, um überhaupt zu schnallen, dass sie überfallen und unter Drogen gesetzt worden war. Sie konnte ja nicht mal mehr klar denken. Als ob irgendeine Frau so was je über sich selbst schreiben würde.«


    »Sie meinen den Zettel?«


    »Ich hab ihn dem Detective gegeben, der vorhin da war.«


    »Was stand drauf?«


    Der Hüne knurrte voller Abscheu. »›Mein Freund hat mit mir Schluss gemacht. Ich brauch’s hart und dreckig.‹«


    Jeder einzelne Muskel in Alecs Körper spannte sich an. Er wollte dem Professor wehtun. Wollte die Hände um den Hals dieses Mistkerls legen und zudrücken, so fest er konnte, bis er sein Leben ausgehaucht hatte.


    Doch das Einzige, was er tun konnte, war, ihn festzunehmen und seinen miesen Hintern ins Gefängnis zu werfen. Also machte er sich besser an die Arbeit.


    Nachdem er dem Mann abermals gedankt und ihn gebeten hatte, noch auf seine Kollegen zu warten, damit sie ihn ausführlicher befragen konnten, ging Alec den Detective suchen. Er fand ihn im Schwesternzimmer, wo er Kaffee aus einem Styroporbecher nippte und nach jedem Schluck gähnte.


    »Sie sind wohl vom FBI?«, fragte der Detective.


    »Ja. Kann ich den Zettel sehen?«


    Der Mann griff nach einer Ledermappe und holt eine Plastikhülle hervor, in der ein einzelnes Blatt Papier steckte. Entgegen dem ersten Eindruck, den Alec von ihm gewonnen hatte, schien der Kerl zumindest ein bisschen Ahnung von seinem Beruf zu haben. Immerhin war er so klug gewesen, das Beweisstück mit Vorsicht zu behandeln.


    Alec hielt die Hülle an einer Ecke fest und hob sie in die Höhe, um die handschriftliche Botschaft zu lesen. Allerdings war sie nicht ganz leicht zu entziffern, da im Licht eine Schrift von der anderen Seite des cremefarbenen Papiers durchschien.


    Er drehte die Hülle herum. Begriff, was er da vor sich sah. Ihm blieb das Herz stehen.


    »Sieht aus wie eine Seite, die jemand aus einem Buch rausgerissen hat«, sagte der Detective, als er Alecs entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte. »Mit einer handschriftlichen Widmung. Vielleicht sollten wir mit dem Kerl reden, der das Ding signiert hat, mit diesem Sam Dalton.«


    »Das ist eine gute Idee«, flüsterte Alec. »Eine ausgezeichnete Idee.«


    Obwohl Alec ihr eine ganze halbe Stunde allein mit Tricia ließ, wusste Sam, dass er sie befragen musste. Sie wollte ihre arme, übel zugerichtete Freundin nur höchst ungern verlassen, aber wenigstens konnte sie sicher sein, dass sie bei ihm in guten Händen war. Doch bevor sie ging, musste sie sich bei ihr entschuldigen, musste ihr so gut wie möglich erklären, warum sie an dem, was passiert war, eine Mitschuld trug.


    »Ach Quatsch, Süße.« Tricia legte schon fast wieder ihr übliches geradliniges Temperament an den Tag. »Schuld an dieser Geschichte trägt einzig und allein der Mistkerl, der es getan hat.«


    »Ich habe ihn provoziert.«


    »Wenn du ihn nicht provoziert hättest, hätte er sich vielleicht noch eine Weile im Verborgenen gehalten und nebenbei ein paar Leute abgemetzelt, bis er früher oder später seine widerliche Fratze gezeigt hätte.« Tricias Stimme war zwar ziemlich schwach, aber als sie nach Sams Hand griff, packte sie recht fest zu. »Mach dir bloß keine Vorwürfe! Mir geht’s gut. Ich bin vielleicht ein bisschen mitgenommen, aber…«– sie ließ Sams Hand wieder los und blickte an sich hinunter– »der Arzt sagt, dass ich nicht auf irgendeine Art und Weise, äh, missbraucht worden bin.«


    Danke, Gott!


    »Für meine Eltern ist das die Hauptsache, das weiß ich«, fügte Tricia hinzu. »In ein paar Stunden sind sie da– sie kommen extra aus North Carolina hergefahren.«


    Sam beugte sich vor, küsste sie auf die Wange und flüsterte: »Ich weiß, dass du hart im Nehmen bist. Aber selbst wenn dir körperlich nichts allzu Schlimmes angetan wurde– deine Seele hat gelitten, das weiß ich auch.«


    Dicke Tränen rannen aus den hübschen Augen ihrer Freundin und bestätigten Sams Verdacht: Diese Geschichte war an Tricia nicht ganz so spurlos vorübergegangen, wie sie vorgab.


    »Ich werde für dich da sein«, fuhr Sam fort. »Versprochen. Sobald sie dich hier rauslassen, komme ich zu dir und kümmere mich um dich und pflege dich wieder gesund.«


    Tricias geschwollener Mund zuckte. »Du? Willst deinen Kokon verlassen?«


    »Mit dem Kokon ist es jetzt vorbei. Diese Raupe hier hat sich endlich in einen Schmetterling verwandelt.«


    »Wurde aber auch Zeit. Den Kerl muss ich kennenlernen.«


    »Du bist ihm schon begegnet«, erwiderte Sam, ohne im Geringsten überrascht zu sein, wie gut ihre Freundin sie kannte.


    »Sex am Stiel?«


    »Mhm-mhm.«


    Tricias mattes Lächeln und die gemurmelte Aufforderung: »Geh schon, Mädel!« verrieten ihr, wie müde sie sein musste.


    Sam tat es leid, dass sie sie so lange vom Schlafen abgehalten hatte. Sie stand auf, küsste sie auf die Stirn und ging hinaus. Tricia würde sich bald wieder erholen; schließlich war sie eine Kämpfernatur. Aber guter Gott, das war wieder einmal verdammt knapp gewesen.


    Als sie Alecs Stimme vernahm, schlenderte sie zum Wartebereich hinüber. Die meisten seiner Kollegen waren auch da: Jackie Stokes, Mulrooney und Taggert. Sie standen dicht beisammen und unterhielten sich im Flüsterton.


    »Was ist los?«, wollte Sam wissen.


    Wie auf Kommando drehten sich alle vier gleichzeitig zu ihr um. »Sam, bitte schau dir das hier mal an!« Alec hielt eine Plastikhülle hoch, in der ein Blatt Papier steckte.


    Sam sah das Gekritzel, schluckte schwer und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das der Zettel?«


    »Ja.« Er drehte die Hülle herum und zeigte ihr die Rückseite.


    Sie musste zweimal hinschauen, bevor sie begriff, was das war. Irgendwie überraschte es sie nicht. Nichts, was dieser kranke Irre tat, konnte sie noch überraschen.


    »Er ist mir schon mal begegnet«, sagte sie schlicht.


    »Sieht ganz danach aus.«


    Das Papier war das Titelblatt eines ihrer Bücher. Es war herausgerissen worden; der obere Bereich, wo sie meistens eine persönliche Widmung eintrug, fehlte. Lediglich der Titel und ihr fröhliches »Augen auf im Cyberland!« waren noch zu sehen. Darunter prangte ihre Unterschrift.


    »Ich weiß, dass du dich unmöglich daran erinnern kannst, für wen du das Buch signiert hast. Aber wenn du uns sagen könntest, wo und wann du einige deiner Autogrammstunden gegeben hast…«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Du kannst es nicht?«


    »Ich meinte, nein, es ist nicht unmöglich.« Bittere Freude stieg in ihr auf. »Dieses Schwein hat möglicherweise den einen Fehler begangen, der euch direkt zu ihm führen wird.«


    Alle Teammitglieder spitzten die Ohren.


    »Ich benutze eine besondere Sorte Kuli für meine Widmungen. Das ist ein ganz bestimmter Stift, der schön gleichmäßig schreibt, nicht kratzt und nicht schmiert.« Mit einem Nicken deutete sie auf die Buchseite. »Und ich schreibe nicht mit Rot. Nie.«


    »Die Unterschrift ist gefälscht?«, hakte Jackie Stokes nach.


    Sie schüttelte wieder den Kopf. »Das ist meine Unterschrift. Vor ungefähr einem Jahr, als mein Buch gerade rausgekommen war, habe ich einen Gastvortrag gehalten und danach Bücher signiert. Mein guter Lieblingsstift ist ausgelaufen, sodass mein Rock über und über mit schwarzer Tinte bekleckert war. Irgendjemand hat mir einen Ersatzkuli in die Hand gedrückt, damit ich weitersignieren konnte.«


    Alec sagte triumphierend: »Ha! Einen roten Stift.«


    »Es wird noch besser. Die Veranstaltung gehörte zu einer anmeldepflichtigen Jura-Fachtagung, die an einem College hier in der Gegend stattgefunden hat. Sie richtete sich an Polizisten, Anwälte, Richter und dergleichen. Onkel Nate war auch daran beteiligt. Er hat mich eingeladen, damit ich über Cyberverbrechen spreche.«


    »Hervorragend«, gluckste Mulrooney. »Die Teilnehmerliste werden wir schon irgendwie bekommen.«


    »Und da sollte der Name eures Täters draufstehen«, setzte Sam hinzu.


    »Kannst du mir die Nummer von deinem Onkel Nate geben?«, fragte Alec. »Er wird uns sagen können, wer das Ganze organisiert hat.«


    Sam kam seiner Bitte nach. Auf einmal war sie so zuversichtlich, dass sie endlich den entscheidenden Hinweis gefunden hatten– am liebsten hätte sie Alec die Arme um den Hals geschlungen und ihn geküsst. Das ging natürlich nicht. Sein Chef mochte zwar nicht da sein, aber dennoch wäre es völlig unangemessen gewesen.


    Irgendwie eigenartig, dass der Teamchef nicht ins Krankenhaus gekommen war. »Wo ist eigentlich Agent Blackstone?«, fragte sie.


    »Ich hab nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Alec nachdenklich. »Komisch, dass er sich so lange nicht gemeldet hat. Brandon wollte weiter versuchen, ihn zu erreichen. Vielleicht ist er deswegen selbst auch noch nicht da.«


    Die anderen stimmten zu, und Jackie bemerkte: »Ich habe ihm drei oder vier Nachrichten auf den AB gesprochen. Lily konnte ich auch nicht erreichen.«


    Alec legte die Stirn in Falten. »Hoffentlich ist bei diesem anderen Fall, an dem sie gearbeitet hat, nichts passiert.«


    Die anderen schauten ihn neugierig an, aber niemand fragte nach. Sie alle hatten Wichtigeres zu tun. Alec rief bei Onkel Nate an. Jackie befragte Sam nach Tricias Lebensstil und Gewohnheiten. Dean und Kyle sprachen mit dem Detective.


    Als Jackie alles erfahren hatte, was sie wissen wollte, fragte Sam: »Wo ist der Mann, der sie aufgegabelt hat? Ich muss mich bei ihm bedanken.«


    »Er holt sich gerade einen Kaffee«, erwiderte Jackie. »Netter Kerl. Er will hierbleiben, bis er weiß, dass sie auf dem Weg der Besserung ist.«


    Sam dachte wieder an das, was Alec vorhin im Auto über den barmherzigen Samariter gesagt hatte, und auch sie verspürte eine Welle der Genugtuung. Nicht nur weil Tricia wohlauf war, sondern auch weil der Plan des Professors misslungen war. Er hatte nicht mit einem netten Kerl gerechnet– nur mit Vergewaltigern und Mördern, die Tricia mühelos hätten überfallen und ihrem Schicksal überlassen können.


    Und obwohl sie noch nicht überprüft hatten, ob der Mann, mit dem sich ihre Mutter hatte treffen wollen, derselbe war, der Tricia überwältigt hatte, würde Sam ihre rechte Hand darauf verwetten. Und das bedeutete, dass der Mistkerl zweimal in einer Nacht gescheitert war. Umso dankbarer fühlte sich Sam. Irgendwo wachte irgendjemand über die Menschen, die Sam liebte. Sie hoffte nur, dass dieser Schutzengel genug Ausdauer bewies, um dafür zu sorgen, dass auch sie überlebte.


    Kurz darauf, als Sam gerade wieder bei Tricia stand und zusah, wie sie sich überschwänglich bei ihrem Retter bedankte, betrat Alec das Krankenzimmer. »Wir fahren jetzt los.«


    »Wir?«


    »Ich will, dass du hierbleibst, wo du in Sicherheit bist und der Detective und der Polizeibeamte nach dir sehen können. Jackie, Kyle, Dean und ich fahren zu dem College.« Er runzelte die Stirn. »Eigentlich gefällt es mir gar nicht, dass wir alle aufbrechen. Aber ohne Wyatt, Brandon und Lily sind wir ein bisschen unterbesetzt. Der Professor, der die Tagung organisiert hat, scheint ziemlich chaotisch zu sein. Offensichtlich werden wir einen ganzen Stapel Kartons durchforsten müssen, und das sollte so schnell wie möglich erledigt werden.«


    »Bist du sicher, dass ihr nicht meine Hilfe braucht?«


    »Ganz sicher. Das Wichtigste ist, dass dir nichts zustößt, Sam. Und hier bist du am besten aufgehoben, umgeben von vielen Menschen– und Polizisten. Ich komme mit allem wieder, was wir an Listen oder Zahlungsbelegen oder was auch immer finden können. Und dann gehen wir das Material zusammen durch, ja? Du bleibst erst mal bei deiner Freundin.«


    Besagte Freundin plauderte immer noch leise mit dem großen, bedrohlich wirkenden Mann, der sie aufgesammelt hatte– und betrachtete ihn begeistert, als wäre er ein knuddeliger Teddybär. »Sie kommt schon wieder auf die Beine«, sagte Sam mehr zu sich selbst als zu Alec.


    »Ja, bestimmt. Und wir werden den Mann finden, der ihr das angetan hat. Wir werden nicht zulassen, dass er je wieder irgendwem wehtut.«


    Alec nahm ihre Hand und drückte sie. Seine Arbeitskollegen standen gleich hinter der Tür, ihre Freundin und ein Zeuge saßen nur wenige Meter entfernt. Daher konnte er sie unmöglich küssen, wie seine funkelnden Augen es ihr verhießen. Himmel, bei dieser ganzen Aufregung war ihr tatsächlich entfallen, dass sie vor nur wenigen Stunden unwahrscheinlich guten Sex mit diesem Mann gehabt hatte.


    Der bloße Gedanke daran ließ sie vor Wonne erbeben, und sie lächelte.


    »Hör auf!«


    »Womit denn?«


    Er beugte sich zu ihr. »Hör auf, mich so anzugucken wie letzte Nacht, als ich dich geliebt habe.«


    »Gewöhn dich schon mal dran.«


    Er wich ein Stück zurück, und sein Blick, in dem unzählige stumme Fragen lagen, begegnete dem ihren. Dann drehte er sich um und ging hinaus.


    Als er nicht mehr zu sehen war, fragte sie sich, wo bloß diese freche, anzügliche Retourkutsche hergekommen war. Denn bei seinem letzten Satz war sie zerschmolzen wie heiße Butter.


    »Ich glaube, ich könnte ein bisschen Schlaf vertragen«, sagte Tricia zu ihrem Retter. »Danke noch mal! Ruf mich demnächst an, ja? Ich würde mich gerne mit einem Abendessen revanchieren, wenn ich nicht mehr aussehe, als wäre ich unter einen Laster gekommen.«


    »Abgemacht. Erhol dich erst mal«, antwortete der Riese.


    Nachdem er gegangen war, trat Sam zu ihrer Freundin ans Bett. »Ich lass dich jetzt schlafen und rufe Mom an, um ihr zu erzählen, was passiert ist.«


    »Sag ihr, dass ich jetzt doch die Nummer von ihrem Schönheitschirurgen brauche, ja?«, flachste Tricia. Ihre Stimme klang zwar schwach, aber ihr Witz war immer noch beißend scharf.


    »Alles klar. Aber nicht in naher Zukunft. Du bist immer so verdammt hübsch, dass wir anderen jetzt endlich mal die Gelegenheit haben, auch ein bisschen Aufmerksamkeit abzubekommen.«


    Tricia hielt die Augen geschlossen, aber sie murmelte: »Ich glaube, du kriegst mehr als nur ein bisschen Aufmerksamkeit.«


    Sogar benebelt und mitgenommen, wie sie war, hatte diese Frau ganz schön feine Fühler.


    Sam schlich hinaus, als sie merkte, dass ihre Freundin bereits wegdämmerte. Freundlich lächelte sie den Polizisten an, der neben der Tür postiert war, und sagte: »Ich setze mich ins Wartezimmer.«


    »Sie finden mich hier, Ma’am.«


    Bevor sie auch nur einen Schritt den Gang entlang tun konnte, klingelte jedoch ihr Handy. Schuldbewusst blickte sie sich um. In einem Krankenhaus durfte sie ihr Handy eigentlich nicht benutzen; ihre Mutter hatte sie von dem kostenfreien Telefonapparat im Wartezimmer aus anrufen wollen. Als sie aber auf dem Display sah, woher der Anruf kam– Maryland House of Corrections–, nahm sie unwillkürlich ab.


    Der Empfang war nicht besonders gut, es rauschte in der Leitung. Doch schließlich hörte sie: »Mrs Dalton? Hier ist Dale Carter, Jimmy Flynts Anwalt.«


    »Ja, natürlich! Was kann ich für Sie tun, Mr Carter?«


    »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so früh am Sonntagmorgen behellige, Ma’am…«


    Als wäre sie nicht ohnehin fast die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. »Das macht nichts.«


    »Ich habe schlechte Neuigkeiten. Ich bin gerade im Gefängnis, bin gleich heute früh hierher gerufen worden. Jimmy ist in der Nacht verstorben.«


    »Er ist tot?«


    Neben ihr zuckte der Polizist zusammen, und mit einer Handbewegung gab Sam ihm zu verstehen, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab.


    »Es ging ihm sehr schlecht, wie Sie sicher bemerkt haben. Mir wurde gesagt, dass sich sein Zustand gestern Nacht verschlimmert hat. Sie haben ihn auf die Krankenstation gebracht, wo er heute Morgen gegen zwei Uhr verschieden ist.«


    Sam wusste nicht, was sie sagen sollte– oder was sie denken oder fühlen sollte. Sie hatte Jimmy nie gemocht, und ihr war immer klar gewesen, dass er ein bisschen zu viel für sie empfunden hatte. Aber ihr Besuch im Gefängnis gestern hatte sie aus dem Konzept gebracht, sodass sie sich gefragt hatte, ob er vielleicht doch nicht so ein verdammter Lügner war, wie sie die ganze Zeit angenommen hatte.


    »Sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mich anrufen, Mr Carter«, sagte sie, »obwohl ich nicht einmal mit ihm verwandt bin. Eigentlich kannte ich ihn ja kaum.«


    »Deswegen rufe ich auch nicht an. Die Gefängnisleitung hat sich wegen seiner Habseligkeiten an mich gewandt, da nichts über eventuelle Angehörige bekannt ist. Er hat einen dicken Briefumschlag hinterlassen, auf dem Ihr Name steht.«


    Sie erstarrte. Auf Liebesbriefe von einem toten Gefängnisinsassen konnte sie gerne verzichten.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fuhr der Anwalt fort: »Ich habe den Inhalt durchgeschaut, um sicherzugehen, dass nichts Anstößiges oder Gesetzeswidriges drinsteht. Das scheint nicht der Fall zu sein– das meiste ist seltsames Gefasel, dessen Sinn sich mir nicht erschließt. Aber vielleicht können Sie ja mehr damit anfangen.«


    »Gefasel?«


    Sie hörte Papier rascheln. »Irgendwelche Behauptungen, dass Sie vorsichtig sein sollen, weil Ihnen große Gefahr droht.«


    »Gefahr?«


    »Ja. Er erwähnt Betrugs-E-Mails, die jemand einsetzen würde, um Menschen zu verletzen, statt sie einfach nur zu bestehlen.«


    Allmächtiger! »Was noch?«


    Er räusperte sich. »Hier steht: ›Es gehen ein paar Gerüchte um. Jemand beobachtet dich; ich mache mir Sorgen um dich.‹«


    Konnte das wirklich sein? Konnte Jimmy irgendetwas über diesen Fall gewusst haben? Das klang verrückt. Andererseits hatte es genauso verrückt geklungen, dass er angeblich den Mann gefunden hatte, der ihre Großmutter in den Ruin getrieben hatte– und sich in ihrem Namen an ihm gerächt hatte. Dennoch begann Sam allmählich zu glauben, dass er die Wahrheit sprach.


    »Könnten Sie hierher zum Gefängnis kommen und den Umschlag abholen?«, fragte Carter. »Da er an Sie adressiert ist, will die Gefängnisdirektion, dass Sie ihn persönlich entgegennehmen.«


    »Ich weiß nicht…«


    »Ich habe Verständnis, wenn das nicht geht. Jimmy war kein besonders sympathischer Mensch. Nur weil er sich an der Vorstellung festgebissen hatte, dass Sie seine Verbündete wären, sind Sie ihm jetzt, da er tot ist, in keiner Weise verpflichtet.«


    Statt sie zu trösten, hatte der Anwalt ihr mit seinen Worten nur ein schlechtes Gewissen bereitet. Als wäre sie Jimmy irgendetwas schuldig. Verflucht, vielleicht war sie das ja auch! Sie wusste es nicht. »Ich werde es versuchen. Vielleicht in ein paar Stunden?«


    »Ganz wie Sie meinen«, antwortete er. »Sie sollten allerdings vorher anrufen und im Gefängnis Bescheid geben, dass Sie kommen. Weil heute Sonntag ist, sind nicht so viele von der Verwaltung hier.«


    »Alles klar. Vielen Dank, Mr Carter«, sagte sie und legte auf.


    Der Polizeibeamte, der sie während des Telefonats aufmerksam beobachtet hatte, fragte: »Alles in Ordnung, Miss?«


    Sam rieb sich die Schläfe. »Ich weiß nicht genau.«


    Sie war sich wirklich nicht sicher. Doch eins wusste sie: Sie wollte hören, was Alec dazu sagte. Rasch wählte sie seine Nummer– aber sie erreichte nur seinen Anrufbeantworter. Also hinterließ sie ihm einen ausführlichen Bericht über die jüngsten Ereignisse und bat ihn, sie zurückzurufen.


    »Verflucht!«, murmelte sie, nachdem sie aufgelegt hatte und sich ins Wartezimmer setzte, um sich das Ganze noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Sam wollte Jimmys Briefe unbedingt lesen. Mit jeder Minute, die verstrich, mehr. Die Wortwahl war so eindeutig gewesen, dass das einfach kein Zufall sein konnte. Wer auch immer Jimmys Kontaktpersonen im Gefängnis waren– sie schienen ziemlich genau Bescheid zu wissen, was hier draußen vor sich ging.


    Vielleicht, weil einer von ihnen in Verbindung mit dem Professor stand? Konnte das sein?


    Unmöglich war es nicht.


    Alec und die anderen kamen wahrscheinlich erst in ein paar Stunden wieder. Sie selbst konnte nichts tun, außer sich im Wartezimmer des Krankenhauses den Kopf darüber zu zerbrechen, was wohl hinter dieser ganzen Sache steckte. Anstatt Zeit mit der Fahrt zum Gefängnis zu vergeuden, wenn das Team wieder hier war, wäre es besser, wenn sie die Dokumente schon holen könnte, bevor sie zurückkehrten.


    Doch das ging nicht. Sie war bestimmt nicht so dumm, sich allein auf den Weg zu machen– und außerdem hatte sie ohnehin kein Auto.


    »Ma’am? Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, dass ich jetzt aufbreche«, hörte sie eine Stimme sagen. »Officer Gilbert wird weiterhin den Posten vorm Zimmer Ihrer Freundin einnehmen, bis die FBI-Agenten wieder da sind.«


    Als sie den Detective sah, der ihr vorhin kurz vorgestellt worden war, kam ihr plötzlich eine Idee. »Sind Sie immer noch im Dienst, oder fahren Sie nach Hause?«


    »Werd den ganzen Tag arbeiten müssen. Der Papierkram nimmt einfach kein Ende.«


    Sie zögerte– schließlich wollte sie ihm nicht zur Last fallen. Doch vielleicht war sie einem wichtigen Hinweis auf der Spur. Also schluckte sie ihr Widerstreben hinunter und fragte: »Könnten Sie mir eventuell einen Gefallen tun?«
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    Zu ihrer aller Überraschung rief Wyatt auf Jackie Stokes’ Handy an, als sie gerade bei dem College angekommen waren, und teilte ihr mit, dass er auf dem Weg zu ihnen sei. Keine Erklärung, wo er die ganze Zeit gesteckt hatte, keine Fragen zu dem Fall, nur ein paar knappe Worte. Er war in der Stadt und fuhr sofort zum Campus, um sie dort zu treffen. Und er wollte das ganze Team versammelt sehen.


    Wyatt musste ganz in der Nähe gewesen sein. Kaum hatten sie die Kartons mit all den Mappen geöffnet, in denen der verantwortliche Professor die archivierten Anmeldebögen und Verkaufsbelege vom Büchertisch vermutet hatte, da tauchte Wyatt auf.


    Offensichtlich war es ihm sehr ernst damit gewesen, dass alle versammelt sein sollten, denn er kam nicht allein. Als ihr Chef den leeren Vorlesungssaal betrat, in dem sie gerade die Unterlagen sortierten, wurde er von Brandon Cole begleitet. Der düstere Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Agenten verriet, dass irgendetwas im Argen lag. Und zwar mächtig im Argen.


    Brandons Haar war zerzaust; er trug eine ausgewaschene Jeans und einen abgewetzten Pulli vom Massachusetts Institute of Technology, als hätte er sich zu Hause die erstbesten Klamotten übergestreift. Seine Augen glänzten verdächtig, seine Schultern hingen herab.


    Wyatt sah noch schlimmer aus. Sein weißes Hemd war zerknittert, hing ihm halb aus der Hose und wies Schmutzflecken auf. Seine Hose, die sonst immer frisch gebügelt wirkte, war sogar eingerissen. Eine Schlammkruste überzog seine Schuhe.


    Das Bedrückendste war jedoch seine Haltung. Ihr Chef schien seit gestern Abend um Jahre gealtert. Dunkle Ringe umgaben seine Augen; Kummer und Zorn hatten tiefe Furchen auf seinen unrasierten Wangen hinterlassen.


    Irgendetwas stimmt da ganz und gar nicht.


    Gerade als Alec aufstand und fragen wollte, was geschehen war, klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf das Display und sah Sams Namen, aber da er wusste, dass sie im Krankenhaus gut aufgehoben war, nahm er nicht ab. Rasch schaltete er das Handy aus, und der Klingelton verstummte. Denn an Wyatt Blackstones verkrampftem Gesicht konnte er sehen, dass er ihnen etwas mitzuteilen hatte– und dass er es kein zweites Mal sagen wollte.


    »Oh nein!«, flüsterte er leise, als ihm plötzlich ein schrecklicher Verdacht kam.


    Mit vier unmissverständlichen Worten bestätigte Wyatt seine Vermutung.


    »Lily Fletcher ist tot.«


    Jackie stieß einen spitzen Schrei des Entsetzens aus; Mulrooney ließ sich auf den Stuhl fallen, von dem er gerade aufgestanden war. Taggert fluchte laut, ging in eine Ecke des Saales und schlug mit der flachen Hand gegen die Wand.


    Alec stand einfach nur da. Die Nachricht schmerzte ihn, auch wenn er Lily erst seit einer Woche gekannt hatte. Das restliche Team hatte über Monate hinweg tagaus, tagein mit ihr zusammengearbeitet. Nach allem, was Alec in Atlanta hatte durchmachen müssen, wusste er, dass ihnen eine schreckliche Zeit bevorstand.


    Wyatt wartete einen Moment, bis sie sich gesammelt hatten; dann berichtete er ihnen, was geschehen war. Da Alec von der Operation des anderen CAT gewusst hatte, war ihm die Hintergrundgeschichte einigermaßen bekannt. Doch als Wyatt darauf zu sprechen kam, was genau gestern Abend passiert war, hörte er aufmerksam zu.


    »Warum zum Teufel wurde sie nicht anständig beschützt?«, knurrte Taggert, nachdem Wyatt ihnen von der verdeckten Ermittlung erzählt hatte.


    »Eigentlich hätte sie keinerlei Gefahr ausgesetzt sein sollen. Der Agent, der die Verantwortung für den Einsatz trug, hat mir versichert, dass sie die ganze Zeit im Überwachungswagen bleiben würde. Leider sind sie alle hinters Licht geführt worden.«


    »Von wem?«, fragte Alec.


    »Der Täter hatte einen Obdachlosen angeheuert, der für ihn das Haus inspizieren sollte, während er ein paar Straßen weiter gewartet und das Ganze beobachtet hat. Als er gemerkt hat, dass es eine Falle war, hat er versucht, vom Tatort zu entkommen. Allerdings war sein Komplize ihm anscheinend noch einen Schritt voraus gewesen, weil er selbst damit gerechnet hatte, dass alles ein abgekartetes Spiel war. Also hat er den Autoschlüssel eingesteckt, damit der andere ihn nicht allein zurücklassen konnte.«


    »Der Haupttäter ist in Panik verfallen«, fuhr Brandon fort, der kaum mehr als ein Flüstern hervorbrachte. Er hatte sich mit Lily ein Büro geteilt– wahrscheinlich hatte er ihr am nächsten gestanden. »Das Auto war sein einziger Fluchtweg.«


    Und dann hatte er ein paar Hundert Meter weiter den FBI-Wagen entdeckt.


    »Offensichtlich sind Lily und der Überwachungsspezialist davon ausgegangen, dass die anderen die Lage unter Kontrolle hatten und der Verdächtige verhaftet war«, sagte Wyatt. »Der andere Agent ist aus dem Lieferwagen gestiegen und wurde sofort erschossen.«


    »Und was ist mit Lily?«, fragte Jackie mit zitternder Stimme und Tränen in den Augen. Zum ersten Mal sah Alec Anzeichen von Schwäche bei dieser starken Frau. Aber angesichts dieser schrecklichen Nachricht wunderte ihn das auch kaum.


    Wyatt beantwortete ihre Frage nicht gleich. »Um ein Uhr morgens hat der Einsatzleiter mich angerufen, als ich gerade wieder in Washington war.« In seinen Augen funkelte unterdrückter Zorn. »Warum er drei Stunden gewartet hat, bis er sich bei mir gemeldet hat, weiß der Kuckuck. Mit dem Hubschrauber bin ich dann nach Williamsburg geflogen. Da hatten sie schon eine Fahndungsausschreibung für den Lieferwagen rausgegeben.«


    »Und was ist mit Lily?«, wiederholte Jackie, die das Warten offensichtlich nicht länger aushielt.


    Wyatt ließ den Kopf hängen. Leise erzählte er ihnen das Ende der Geschichte. »Der Transporter wurde ein paar Stunden nach dem Hinterhalt auf der Route 17 gefunden, zwischen Newport News und Yorktown. Offenbar fuhr er wild hin und her, überholte links und rechts alles, was ihm in den Weg kam. Die Polizei hat die Verfolgung aufgenommen, aber das Fahrzeug ist von der Brücke gestürzt, wo die Route 17 über den York River führt– kurz hinter der Bucht.«


    Allmächtiger! Über diese Brücke war Alec öfter gefahren, als er noch in Richmond stationiert gewesen war. Sie war ziemlich hoch.


    »Als ich ankam, haben sie gerade den Transporter aus dem Wasser gezogen«, fuhr Wyatt fort.


    »War sie… ist sie ertrunken?«, fragte Jackie.


    »Als ich vorhin aufgebrochen bin, hatten sie noch keinen der beiden Leichname gefunden. Die Hecktür stand offen; sie sind wohl beide aus dem Wagen gespült worden. Die Polizei sucht immer noch den Fluss ab, aber vielleicht wurden sie in den Chesapeake und damit ins offene Meer hinausgeschwemmt.« Seine Schultern sackten herab, und er schüttelte den Kopf, als verstünde er selbst erst jetzt so richtig, was eigentlich passiert war. »Ich dachte, ich fliege besser hierher und erzähle Ihnen das Ganze, bevor Sie es von jemand anders hören.«


    Zitternd stand Stokes auf. »Wenn es keine Leiche gibt, dann lebt sie vielleicht noch. Worauf warten wir? Wir sollten hinfahren und bei der Suche helfen!«


    Wyatt legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen– und sich selbst vielleicht auch. »Jackie, der ganze Innenraum des Wagens war von Blut besudelt.«


    »Der andere Agent…«


    »Nein«, beharrte er und raubte ihr– ihnen allen– die letzte Hoffnung. »Der wurde außerhalb des Fahrzeuges erschossen, aber auf dem Teppich im Inneren haben sie einen großen Blutfleck gefunden, als hätte jemand ziemlich lange dort gelegen. Die Blutgruppe stimmt mit Lilys überein.«


    »Mein Gott!«, flüsterte Taggert. »Ich kann’s einfach nicht glauben.«


    »Er hat sie angeschossen und das Auto in seine Gewalt gebracht.« In Wyatts Stimme lag mühsam unterdrückte Wut. »Und dann hat er sie verbluten lassen, während er versucht hat, der Polizei zu entkommen.«


    »Das miese Arschloch«, stieß Brandon hervor und bedeckte sich die Augen.


    »Selbst wenn die geringste Wahrscheinlichkeit bestanden hätte, dass sie trotz all des Blutes, das sie verloren hat, immer noch am Leben war– den Sturz von der Brücke hätte sie niemals überlebt und kaum an Land schwimmen können.«


    Alle verfielen in Schweigen, dachten über das nach, was sie gerade gehört hatten. Riefen sich Lilys schüchternes Wesen in Erinnerung, ihr freundliches Lächeln. Die leicht traurige Aura, die sie immer umgeben hatte.


    Jackie stieß einen erstickten Schluchzer aus und lief aus dem Saal. Brandon folgte ihr.


    Wyatt sah zu, wie die beiden den Raum verließen. Dann seufzte er schwer. »Ich muss nach Hause. Ich brauche dringend eine Dusche und frische Klamotten. Halten Sie mich übers Handy auf dem Laufenden, wenn Sie irgendwas finden.« Nacheinander blickte er Alec, Kyle und Dean in die Augen und fügte hinzu: »Wir haben immer noch etwas zu erledigen. Der Professor wird keinen Trauertag einlegen, also können wir uns das auch nicht erlauben.«


    Die Botschaft war eindeutig. Nach einem kurzen Moment der Stille kehrten alle drei wieder an ihre Plätze zurück und nahmen nacheinander die Akten aus den Kartons.


    Ohne ein weiteres Wort wandte Wyatt sich um und überließ sie ihrer Arbeit.


    Sam mochte Detective Myers, der schon seit zwanzig Jahren im Dienst der Polizei von Baltimore stand. Er redete nicht viel, stellte keine aufdringlichen Fragen und zeigte keinerlei Anzeichen, dass ihm die Fahrt zum Gefängnis lästig war. Der perfekte Begleitschutz.


    Mit Alec hatte sie immer noch nicht geredet. Sie hatte noch einmal versucht, ihn anzurufen, und ihm auf den AB gesprochen, damit er über ihren kleinen Ausflug Bescheid wusste. Dabei hatte sie besonders betont, dass sie in bewaffneter Begleitung war. Wenn sie wieder von ihm hörte, würde diese Unternehmung hoffentlich schon vorbei und Sam auf dem Weg zurück zum Krankenhaus sein.


    Als sie sich dem Gefängnis näherten, fiel ihr ein, dass sie ihren Besuch hätte ankündigen sollen. Also wählte sie die Nummer, unter der Mr Carter sie angerufen hatte. Ein Gefängnismitarbeiter nahm das Gespräch entgegen. Nachdem sie gefragt hatte, ob sie mit dem Anwalt sprechen könne, schaltete er sie für einen langen Moment in die Warteschleife.


    Schließlich war der Mitarbeiter wieder am Hörer. »Er erwartet Sie«, teilte er ihr mit. »Wir informieren die Wache am Tor. Wenn Sie das Gelände erreichen, folgen Sie einfach der Ausschilderung zum Verwaltungsparkplatz. Von dort führt ein Eingang direkt zur Zentrale. Parken Sie dort, er wird Sie dann an der Tür empfangen.«


    Sie bedankte sich und gab die Anweisungen an Myers weiter.


    »Sie sind wohl eine ganz große Nummer«, bemerkte er mit einem schiefen Grinsen. »Ich wurde nie gebeten, auf den oberwichtigen Parkplatz zu fahren.«


    »Auf dieses Privileg würde ich mit Freuden verzichten, wenn ich dafür nie wieder hierherkommen müsste.«


    Nicht einmal eine Stunde nachdem Carter sie angerufen hatte, erreichten sie das Gefängnisareal– die leeren Straßen an diesem Sonntagmorgen hatten dafür gesorgt, dass sie gut durchkamen. Wie angekündigt wurden sie von dem Wachmann am Eingangstor bereits erwartet; er wies ihnen den Weg zu einer nicht öffentlichen Einfahrt, die zu einem gesonderten Parkplatz führte. Dort standen zwei Fahrzeuge dicht an einer Tür, die die Aufschrift trug: EINGESCHRÄNKTER ZUTRITT– NUR FÜR BEFUGTE MITARBEITER DER VERWALTUNG.


    »Damit sind wohl wir gemeint«, sagte Myers und stellte den Motor ab.


    Als Sam gestern hier gewesen war, waren sie und Alec auf den Besucherparkplatz gefahren, wo sehr viel mehr Betrieb geherrscht hatte. Jetzt empfand sie die Stille als beunruhigend. Offensichtlich ging es Myers genauso, denn er blieb dicht bei ihr, während er sie zu der dicken Metalltür mit dem Schild MITARBEITEREINGANG begleitete.


    Obwohl Carter hier auf sie warten sollte, war niemand zu sehen. Myers drückte die Klinke herunter, doch die Tür war verschlossen. Dann blickte er zu Sam. »Was machen wir jetzt?«


    Sam legte eine hohle Hand an die Augen und spähte durch das kleine vergitterte Fenster. Drinnen war eine Bewegung zu sehen. »Da kommt er.«


    Die Tür ging auf. Doch zu ihrer Überraschung stand ihnen nicht Dale Carter, sondern Direktor Andrew gegenüber. »Ja?«


    »Entschuldigen Sie die Störung«, beeilte sich Sam zu sagen, die nach dem gestrigen Vorfall immer noch Verlegenheit in sich aufsteigen fühlte, als sie diesen Mann sah. »Wir sollten uns hier eigentlich mit Mr Carter treffen.«


    Der ernst dreinblickende Direktor starrte erst Sam, dann Myers an. Mit gerunzelter Stirn brummte er: »Wer sind Sie?«


    Myers zeigte ihm seine Dienstmarke. »Detective Myers, Polizei von Baltimore. Ich begleite Mrs Dalton.«


    »Dieser Eingang ist nur für befugte Mitarbeiter.«


    Gute Güte, der Kerl war wirklich ein Paragrafenreiter.


    »Wir wurden aufgefordert, diesen Eingang zu nehmen«, erwiderte Myers. Er verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch, wie um zu zeigen, dass er sich nicht so einfach wieder zum öffentlichen Eingang zurückschicken lassen würde.


    »Na gut«, murmelte Andrew, ohne besonders glücklich zu klingen. Er trat einen Schritt beiseite, winkte sie herein und schloss hinter ihnen rasch wieder die Tür.


    Sie befanden sich in einer kleinen, abgeschiedenen Nische, gleich vorm Büro des Gefängnisdirektors. Offensichtlich bekam jemand in seiner Position den besten Parkplatz des Geländes.


    Im Gegensatz zu gestern, als trotz des Wochenendes die Korridore einigermaßen belebt gewesen waren, lag dieser Teil des Gebäudes heute völlig verlassen da. Das einzige Geräusch kam von ihren eigenen Schritten, deren Echo in den leeren Gängen widerzuhallen schien; ein Klang, der das Gefühl der Einsamkeit noch verstärkte. In anderen Trakten des riesigen Gefängnisses liefen sicher Hunderte von Menschen herum– Häftlinge und Wärter. Aber die Mitarbeiter der Verwaltung hatten sonntags anscheinend frei. Jedenfalls alle außer dem Direktor.


    »Worum geht es denn überhaupt?«, fragte der.


    »Dale Carter hat mich heute Morgen angerufen und mich gebeten hierherzukommen, um etwas entgegenzunehmen, das Jimmy Flynt für mich hinterlassen hat.«


    Sein Kopf fuhr herum. »Flynt?«


    »Ja. Einen Briefumschlag mit meinem Namen drauf.«


    Andrews Augen wurden schmal; er schien verdutzt. »Das verwirrt mich. Ich dachte, Sie wollten keine Post mehr von Flynt erhalten.«


    »Es handelt sich nicht um einen normalen Brief«, erklärte sie. »Mr Carter meinte, es sei ein Päckchen.«


    »Davon ist mir nichts bekannt.« Unvermittelt drehte der Direktor sich um und sagte über die Schulter hinweg: »Wir werden der Sache gleich auf den Grund gehen. Kommen Sie bitte mit!«


    Sam wechselte einen Blick mit Myers und stellte fest, dass auch er sich wie ein Schulkind vorkam, das zum Rektor gerufen worden war. Doch sie folgten dem Mann, der sie durch eine Tür zum Büro seiner Sekretärin führte. Hier hatte Sam gestern während des Interviews gewartet.


    »Entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte Andrew mit einer ausschweifenden Handbewegung. Möbel waren zur Seite gerückt, Plastikplanen darübergeworfen worden, und auf dem Boden lag eine große Abdeckfolie ausgebreitet. Er deutete auf einen braunen Fleck an der Decke. »Wir hatten einen Rohrbruch. Der Klempner arbeitet daran. Ich beaufsichtige die Reparatur, deswegen bin ich an diesem Sonntagmorgen hier und nicht in der Kirche.«


    »Macht gar nichts«, antwortete Sam. »Es tut mir leid, dass wir Sie aufhalten. Ich muss einfach nur das Päckchen abholen, unterschreiben, und schon sind wir wieder weg.«


    Erneut ein Stirnrunzeln. »Wie gesagt, ich weiß nichts von alldem. Sie sagten, Dale Carter wollte Sie hier treffen?«


    »Ja. Er hat mich vor zwei Stunden angerufen. Hat mir erzählt, dass Jimmy Flynt gestorben sei, mir ein Päckchen hinterlassen habe und dass ich kommen solle, um es entgegenzunehmen.«


    Kaum hatte sie das gesagt, fiel Andrew vor Verblüffung die Kinnlade herunter. »Wie bitte? James Flynt ist tot?«


    Sam erstarrte. Wie konnte es dem Direktor entgehen, dass einer seiner Häftlinge verstorben war? Natürlich, das Gefängnis war riesig, aber der Tod eines Insassen war doch wohl ein Ereignis, von dem der Mann wissen sollte.


    »Was fällt diesen Hohlköpfen ein, mich nicht zu informieren!« Wütend stiefelte er durch den Empfangsbereich in sein eigenes Büro und zum Telefon. Er riss sich den Hörer ans Ohr und faltete am anderen Ende jemanden zusammen, während Sam und Myers allein beim Empfang standen und völlig verwirrt dreinschauten.


    »Kommt Ihnen das normal vor?«, fragte der Detective.


    Sam schüttelte langsam den Kopf.


    »Dieser Anwalt– wie gut kennen Sie ihn?«


    »Nicht besonders gut«, murmelte sie.


    Eigentlich überhaupt nicht.


    Plötzlich musste Sam sich an dem Bücherregal festhalten, neben dem sie stand. Eine schreckliche Ahnung stieg in ihr auf.


    »Und er hat Sie persönlich angerufen, dieser Carter. Hat Sie aufgefordert hierherzukommen.« Myers knöpfte seinen Mantel auf, sodass die Dienstwaffe zum Vorschein kam, die er im Hüftholster trug. »Das gefällt mir nicht.«


    »Mir auch nicht«, flüsterte Sam und warf einen Blick zu der offenen Tür, hinter der sich dieser lange, leere Flur erstreckte– wer konnte wissen, ob dort nicht gerade in diesem Augenblick jemand auf der Lauer lag? »Ich muss Alec anrufen.«


    Sie griff nach ihrem Handy. Aber bevor ihre Fingerspitzen es überhaupt berührt hatten, zerriss ein gedämpftes Pfffff die morgendliche Stille.


    Erst als Myers umfiel wie ein Sack Mehl, begriff sie, dass das ein Schuss gewesen war.


    Nachdem Wyatt gegangen war, hatten sich Taggert und Mulrooney in die Arbeit gestürzt, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Für eine Weile war es ihnen gelungen, die Gefühle, die die Nachricht von Lilys Tod in ihnen ausgelöst hatte, zu verdrängen. Aber lange ließ sich so etwas nicht unterdrücken. Bald verfielen sie in beunruhigtes Gemurmel, stellten verschiedene Überlegungen an, sorgten sich auch um Jackie und Brandon. Sie wussten einfach viel zu wenig über das Ganze, und trotz des Falles, den sie zu bearbeiten hatten, reichten ein paar Minuten der Trauer nicht aus.


    Alec versicherte ihnen, dass er die restlichen Akten auch gut allein durchforsten könne– zum Teufel mit diesem verstaubten Institut, das die Informationen in Papierform archivierte, statt einfach eine digitale Version zu speichern! Er winkte die beiden hinaus. »Macht doch mal eine Pause! Ich nehme mir den letzten Karton vor.«


    Taggert nickte. Dann verließen die beiden Männer den Saal, um die anderen zu suchen.


    Natürlich war der Karton, der zum Schluss übrig blieb, genau der, den sie brauchten. Fast sofort, nachdem Alec ihn geöffnet hatte, fand er die richtige Mappe und zog sie heraus. Sie war prall gefüllt mit Anmeldeformularen, die die Tagungsmitglieder abgegeben hatten– mindestens zweihundert Stück.


    »Verdammt!«, brummte er, als er die ersten paar Seiten durchblätterte. Das war reine Zeitverschwendung. Er musste die Mappe mit ins Krankenhaus nehmen und Sam fragen, ob sie sich an irgendeinen dieser Leute erinnern konnte– jemanden, der sich seltsam verhalten hatte, viele Fragen gestellt, sich besonders für sie interessiert hatte.


    Sam. Sie hatte ihn angerufen, als Wyatt gerade angekommen war. Das hatte er völlig vergessen. Er schaltete sein Handy ein und wählte die Nummer seines Anrufbeantworters, während er gedankenverloren auf einem gelben Notizblock herumkritzelte. Zwei neue Nachrichten. Mist!


    Als er die erste abhörte, erstarrte er ungläubig. Jimmy Flynt war tot? Was für ein Timing. Er hatte ziemlich schlecht ausgesehen, aber sie hatten das Gefängnis gestern bestimmt nicht mit der Überzeugung verlassen, dass er nur noch wenige Stunden zu leben hatte.


    »Also ruf mich an, wenn du das hier hörst, ja? Ich würde das Päckchen gern abholen, aber allein kann ich natürlich nicht hinfahren.«


    Das wäre ja auch noch schöner.


    Dann wartete er auf die zweite Nachricht und war überrascht, als er wieder Sams Stimme hörte. »Ich bin’s noch mal. Pass auf, ich fahre doch zum Gefängnis.«


    Fast wäre ihm der Stift aus der Hand gefallen.


    »Bevor du in Panik ausbrichst: Detective Myers begleitet mich.«


    Das war immerhin umsichtig. Er hatte eigentlich gehofft, dass sie sich nicht vom Fleck rühren würde, bis er zurückkam, aber er konnte sie auch verstehen– umso mehr, als sie sagte: »Ich fand es unsinnig, mehrere Stunden mit dieser Tour zu vergeuden, wenn du wieder da bist. So bin ich mitsamt den Briefen zurück im Krankenhaus, wenn du auch bald kommst, und wir haben ein bisschen Zeit gespart.«


    Sie hatte recht, auch wenn ihm das nicht gefiel. Er legte auf und rief sie rasch zurück, um herauszufinden, wo sie inzwischen steckte. Und um dafür zu sorgen, dass Myers begriff, wie ernst die Lage war.


    Niemand nahm ab. Möglicherweise hatten sie das Krankenhaus noch gar nicht verlassen und saßen gerade bei Tricia im Zimmer. Oder sie hatte in dieser stählernen Festung von einem Gefängnis keinen Empfang. Beides nicht unwahrscheinlich– aber er musste zugeben, dass ein Anflug von Sorge ihm durch die Adern kroch.


    Er wollte Sams Stimme hören.


    Es geht ihr gut. Myers beschützt sie.


    Er wusste, dass er sie nicht mehr antreffen würde, selbst wenn er auf der Stelle mit der Mappe zum Krankenhaus fahren würde, und hielt kurz inne. Diese Sache mit Flynt wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf. Der Mann hatte so unglaublich viel gewusst– vor allem, wenn man seinen Briefen Glauben schenken konnte. Aber woher? Wie konnte er bemerkt haben, dass Sam in Gefahr war und dass jemand Betrugs-E-Mails verwendete, um Menschen zu »verletzen«? War es denkbar, dass der Professor einen Komplizen hatte– jemanden, der jetzt im Gefängnis saß und vielleicht etwas ausgeplaudert hatte? Alec bezweifelte, dass ihr Täter sich irgendwem anvertraut hätte. Aber woher sonst konnte Jimmy das alles wissen?


    Obwohl er sich den Kopf darüber zerbrach, fand er einfach keine Antwort. Diese nervöse Vorahnung, die normalerweise in ihm aufstieg, wenn er auf der richtigen Spur war, wollte sich nicht einstellen. Und er durfte keine Zeit mehr verlieren.


    »Also gut, jetzt reicht’s«, sagte er schließlich zu sich selbst. Er schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit, die vor ihm lag. Als er einen Blick auf seinen Notizblock warf, erkannte er, wie sehr er in Gedanken gewesen war. Ohne es überhaupt zu merken, hatte er das ganze Blatt bekritzelt. Von oben bis unten hatte er es mit Namen vollgeschrieben: Sam, Jimmy, der Professor, Darwin.


    Darwin. Dick und breit hatte er den Namen aufgemalt, in Großbuchstaben. Aus irgendeinem Grund konnte Alec den Blick nicht davon abwenden.


    Und wie aus dem Nichts überkam ihn plötzlich diese Vorahnung. Gedanken blitzten in seinem Hirn auf, wie immer, wenn er spürte, dass ihm gleich das entscheidende Licht aufgehen würde.


    Er hatte den Täter schon so lange den Professor genannt, dass Alec sich nur schwer an den Namen hatte gewöhnen können, den dieser selbst gewählt hatte. Am Mittwochabend, als der Mörder seine Kommentare zu Sams Artikel gepostet hatte, hatte er sich zum allerersten Mal so genannt. Genau da, schwarz auf weiß, als er ihr seine Beweggründe auseinandergesetzt hatte, seine Philosophie.


    Darwin.


    Allerdings… bei einer der drei Nachrichten hatte er seinen Namen anders geschrieben, oder?


    Darwen. Alec notierte sich auch diese Version.


    Ein Schreibfehler? Aber der Professor machte keine Fehler. Jedenfalls nicht oft. Diese Sache mit der Buchseite war sein erster, und es war reines Glück, dass der Mann nicht erkannt hatte, welchen entscheidenden Hinweis die rote Tinte ihnen liefern würde. Warum sollte er also ein Wort falsch schreiben, das er als seinen eigenen Namen verwendete?


    Alec starrte auf die Buchstaben, fuhr sie noch einmal mit dem Stift nach und drückte dabei so fest auf, dass die Kulispitze das Papier durchstach.


    »Du Wichser!«, fuhr er auf, als ihm plötzlich eine Idee kam.


    Fieberhaft glitt seine Hand über das Blatt, als gehorchte sie ihrem eigenen Willen, während er den Namen des Täters neu anordnete– nicht den richtig geschriebenen, sondern den anderen. Und mit einem Mal formten diese sechs Buchstaben ein völlig anderes Wort.


    Die Lösung hatte sich die ganze Zeit vor ihrer aller Nase befunden. »Darwen. Du Mistkerl!«


    Hektisch stand er auf und schnappte sich die Mappe– er würde einen Beweis für seine Theorie brauchen, aber jetzt wollte er sich so schnell wie möglich auf den Weg machen. Denn Sam fuhr gerade zum Gefängnis.


    Er stopfte alles in seine Aktentasche und fluchte, als einer der glatten Flyer aus Hochglanzpapier, mit denen für die Tagung geworben worden war, aus der Mappe rutschte. Er griff danach und warf einen flüchtigen Blick auf die Titelseite. Dann schaute er noch einmal hin.


    Gleich auf der ersten Seite waren einige der Vortragenden aufgelistet. Einer stach ihm besonders ins Auge. Und als er den Flyer aufklappte und die Angaben zur Person überflog, die unter dem Namen standen, wusste er, dass er den Mörder gerade zweifelsfrei identifiziert hatte.


    Der Professor hatte sein böses Spiel mit ihnen getrieben.


    Nein, nicht der Professor– Darwin. Oder vielmehr Darwen.


    Direktor Andrew.


    »Mein Gott, was haben Sie getan?«


    Sam starrte voller Entsetzen auf Direktor Andrew. Er stand in der Tür zu seinem Büro und hielt eine Pistole in den Händen, völlig gelassen, obwohl er gerade kaltblütig einen Polizeibeamten erschossen hatte.


    Einen, den sie wirklich gemocht hatte. Sam machte Anstalten, sich niederzuknien, um Myers’ Puls zu fühlen und das Blut zu stillen, das ihm ungehemmt aus der Brust sprudelte.


    Andrew schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf, als er erkannte, was sie vorhatte.


    »Warum?«, fragte sie erschüttert. Mehr brachte sie nicht hervor.


    Er winkte mit der Pistole zur Seite. »Drehen Sie sich nach rechts! Ungefähr fünfzehn Zentimeter.«


    Sam gehorchte– und wäre beinahe gegen das übervolle Bücherregal gestoßen, an das sie sich vorhin noch gelehnt hatte. Direkt vor ihrer Nasenspitze klemmte ein Exemplar ihres eigenen Buches. Sie griff danach und war nicht überrascht, als sie feststellte, dass die Titelseite herausgerissen war.


    Nein, nicht im Mindesten überrascht. Bereits einige Minuten zuvor hatte Sam begriffen, dass genau der Mann sie hierher gelockt hatte, vor dem sie sich die ganze Zeit hatte verstecken wollen– der Mörder, den sie den Professor nannten. Sie hatte lediglich falschgelegen in der Annahme, dass es Dale Carter wäre.


    »Sie waren letztes Jahr im Winter bei der Jura-Fachtagung«, murmelte sie.


    Er lächelte geschmeichelt. »Ah, Sie erinnern sich! Das freut mich.«


    Sie entgegnete nichts, um nicht durchblicken zu lassen, dass er einen fundamentalen Fehler begangen hatte, als er diese rot beschriebene Seite benutzt hatte. »Geht es Mr Carter gut, oder haben Sie ihn auch erschossen?«


    »Er ist wohlauf. Gleich nachdem er mit dem Telefonanruf seinen Part erfüllt hatte, habe ich ihn fortgeschickt. Ich habe ihm gesagt, dass Sie zurückgerufen und gesagt hätten, dass Sie heute doch nicht mehr kommen könnten.«


    Von dieser Seite konnte sie also keine Hilfe erwarten.


    »Wo ist denn Ihr Freund vom FBI? Ich hatte damit gerechnet, dass Sie zusammen hierherkommen würden, und hab diese ganze kleine Vorstellung extra inszeniert, um sein Blut mit dieser Abdeckfolie aufzufangen.« Andrew zeigte mit der Pistole auf Myers’ schlaffe Gestalt. »Enttäuschenderweise ist nur dieser Bursche hier aufgekreuzt.«


    Sam schwieg noch immer. Sie wusste, dass sie äußerste Vorsicht walten lassen musste– ein falscher Satz, und er würde ausrasten.


    Doch eins wollte sie erfahren. »Ist Jimmy wirklich tot?«


    »Oh ja! Leider war Jimmy ein ungezogener Junge. Sehr frech von ihm, einfach in den Brief zu schreiben, dass jemand Betrugs-E-Mails verwendet, um andere Menschen zu verletzen. Das sollte eigentlich unser kleines Geheimnis bleiben.«


    Ihr stockte der Atem, als sie begriff, was er da gerade gesagt hatte. »Er hat Ihnen geholfen!«


    »Nur ein bisschen. Und im Gegenzug habe ich dafür gesorgt, dass er die Medikamente bekam, die er brauchte.«


    Sams Mitleid mit Jimmy Flynt versetzte ihr einen Stich ins Herz. Er war zwar ein Dieb, aber wenn er mit seiner versagenden Leber auf Gedeih und Verderb diesem Psychopathen ausgeliefert gewesen war, mussten die letzten Tage seines Lebens die reinste Hölle gewesen sein.


    »Gestern Abend bin ich zu ihm gegangen, um ihn zu fragen, was er dem FBI in dem Gespräch erzählt hat. Da habe ich gesehen, woran er gerade geschrieben hat. Kurz danach hat der arme Jimmy eine tödliche Dosis seiner Tabletten geschluckt.«


    Guter Gott! Dieser Mann redete über einen Mord, als hätte er lediglich eine lästige Fliege erschlagen.


    »Wirklich jammerschade. Jimmy hatte ein freundliches Gemüt, trotz seiner brutalen Methoden. Er hat sich um einen anderen Insassen gekümmert, der mir Schwierigkeiten gemacht hat– und alles nur, weil ich mal erwähnt habe, dass der Mann Ihnen wehgetan hat, Samantha.«


    Sie begriff sofort. »Also hatte der Kerl gar nichts mit meiner Großmutter zu tun?«


    »Natürlich nicht. Wie gesagt, Jimmy war mir eine große Hilfe.«


    »Ich dachte, Verbrecher wie er gehören zu dem Teil des Genpools, den Sie ausrotten wollen.«


    Seine Augen weiteten sich, der Mund stand ihm vor Entzücken offen. »Oh, meine Liebe, Sie haben es verstanden, nicht wahr? Ich wusste, Sie würden es begreifen.«


    Sam wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Sie wollte nicht von ihm als seine Verbündete angesehen werden.


    »Ja, die widerlichen Häftlinge in diesem Gefängnis sind tatsächlich die Parasiten unserer Gesellschaft. Aber sie haben sich einen wertlosen Wirt ausgesucht. Ihre Opfer sind noch schlimmer– dumme Schafe, die nicht einfach nur ungebildet sind, sondern sich schlichtweg weigern, sich zu bilden. Genau wie die Narren, die auf meine Mails antworten, trotz all der Warnungen. Diese Herde muss gekeult werden– um der Zukunft unserer Gesellschaft willen.«


    Sam schlang die Arme um sich und fragte sich, wie seine Stimme so normal klingen konnte, während er solche hasserfüllten Thesen von sich gab. »Tricia ist nicht dumm, und das, was Sie ihr angetan haben, hatte sie nicht verdient!«


    »Sie war habgierig und dachte, ich wäre ein reicher Investor, der ein überteuertes Grundstück kaufen will. Außerdem kam sie mir gerade recht, vor allem, nachdem Ihre Mutter unser Date abgesagt hatte«, sagte er mit einem Lächeln.


    Ein Schaudern durchfuhr sie, als sie bestätigt hörte, was sie tief in ihrem Inneren bereits gewusst hatte. Gestern Abend hatte dieses Ungeheuer es ursprünglich auf ihre Mutter abgesehen gehabt. Sie wollte, dass ihm sein Lächeln verging, und gab zurück: »Übrigens ist Ihr mieser Plan nicht aufgegangen. Tricia geht es gut.«


    Sein Lächeln blieb unverändert, doch der Blick seiner grauen Augen wurde hart. »Das glaube ich Ihnen nicht.«


    »Rufen Sie im St. Joe’s Krankenhaus an. Sie ist ein bisschen von der Rolle, aber ansonsten gesund und munter. Es hat sich auch niemand an ihr vergriffen, wie Sie es offensichtlich beabsichtigt hatten.«


    Er starrte sie an und dachte über ihre Worte nach, als wollte er abschätzen, ob sie die Wahrheit sagte. Dann kicherte er. »Ihr Glück, dass ich kein Kondom dabeihatte. Ich hatte überlegt, sie mir vorzunehmen, bevor ich sie ablade, aber ich wollte keine Beweise hinterlassen. Ganz zu schweigen von dem Risiko, mir von der kleinen Schlampe irgendwelche Krankheiten einzufangen.«


    Ohne zu überlegen oder ihr Vorgehen zu planen, ließ Sam sich von ihrer Wut überwältigen und stürzte sich auf den Mistkerl.


    Er wich zurück, aber ihr Angriff kam nicht so unerwartet, dass sie ihn überraschen konnte. Er hob die Hand mit der Pistole, und Sam hielt inne, als die Mündung ihre Stirn berührte.


    »Ich dachte, du wärst eine kluge Frau.«


    Sam schloss die Augen. Das kalte Metall auf ihrer Haut ließ sie zittern. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Hektisch atmete sie ein und aus, während sie versuchte, ihre Angst in den Griff zu bekommen. Ihr wurde beinahe schlecht von dem beißenden Gestank, der aus dem Lauf der erst kürzlich abgefeuerten Waffe stieg; und der Blutgeruch, der von dem Mann am Boden hinter ihr ausging, machte die Sache nicht gerade besser.


    Der Geruch von dahinschwindendem Leben war es schließlich, der ihr die Beherrschung wiedergab– sie wusste, in diesem Augenblick war sie dem Tod so nahe wie nie zuvor.


    »Haben wir uns wieder beruhigt?«


    Sie schluckte trocken. Dann flüsterte sie: »Ja.«


    Er ließ die Pistole sinken, bis er sie auf Höhe ihrer Hüfte hielt. »Gut. Jetzt sei ein braves Mädchen und geh in mein Büro zu meinem Schreibtisch.«


    Sie gehorchte und schob sich seitlich den Gang entlang, ohne ihm auch nur für einen Augenblick den Rücken zuzudrehen. Panisch sah sie sich im Bürozimmer um und suchte nach irgendetwas, das ihr weiterhelfen könnte– eine Waffe oder ein zweiter Ausgang, durch den sie fliehen könnte. Aber in dem Büro herrschte peinliche Ordnung, nirgends lag ein geeigneter Gegenstand herum, den sie sich schnappen konnte. Auf dem massigen Schreibtisch war auch nichts Brauchbares zu entdecken– schon gar kein Briefbeschwerer oder irgendetwas Spitzes.


    Andrew zog ein Paar Handschellen aus der Tasche. »Knie dich hin!«


    Sie zögerte.


    »Ich weiß, das ist ein bisschen demütigend«, sagte er und schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber es ist nur für ein paar Minuten, Liebchen, versprochen. Ich muss unseren guten Detective ins Auto bringen, und dabei kann ich es gar nicht brauchen, wenn du in der Gegend herumrennst.«


    Widerwillig ging sie auf die Knie. »Liebchen« hatte er sie genannt– und das erfüllte sie so mit Ekel, dass sie den Blick senken musste, damit er nicht den Abscheu in ihren Augen sah.


    »Noch ein Stück tiefer. Und jetzt stütz dich auf die Ellenbogen. Hände nach vorn.«


    Wieder gehorchte sie– ihr war schließlich klar, dass er sie sonst erschießen würde. Als sie seinen Blick sah und bemerkte, wie ihm die Begierde ins Gesicht geschrieben stand, während er sie in dieser aufreizenden Pose betrachtete, zwang Sam sich zur Beherrschung. Aber sein sexuelles Interesse an ihr behielt sie im Hinterkopf. Vielleicht konnte sie das ausnutzen, um ihn abzulenken, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.


    Sam war keine dieser Heldinnen aus den Filmen von früher, die lieber sterben würden, statt alles zu versuchen, um sich zu befreien. Allein die Vorstellung, die Hände dieses kranken Irren auf sich zu spüren, war ihr zuwider. Aber wenn sie ihn glauben machen musste, sie sei ihm gefügig, damit er die Pistole herunternahm, dann würde sie nicht lange überlegen.


    »Leg dir die hier um ein Handgelenk«, befahl er und ließ die Handschellen auf den Boden fallen.


    »Bitte nicht, das ist wirklich nicht notwendig. Ich werde keine Dummheiten machen!«


    »Na los!« Andrew hob die Pistole ein paar Zentimeter höher und zog ungeduldig eine Augenbraue nach oben.


    Sam kam seiner Aufforderung nach und ließ einen der Metallringe an ihrem Handgelenk einrasten, doch sie zog ihn nicht enger, als nötig war, damit der Mechanismus zuschnappte.


    »Und jetzt leg das andere Ende um ein Tischbein herum und mach es an der anderen Hand fest.«


    Sam schob sich vor und gehorchte.


    Er beugte sich zu ihr herunter, prüfte den Verschluss und zog die Metallringe fest, bis sie ihr in die Haut schnitten. Als er sah, wie sie zusammenzuckte, tätschelte er ihr die Hand. »Es wird nicht lang dauern, Süße, versprochen.«


    Dann zerstörte er ihre Hoffnung, dass sie vielleicht irgendwie den Tisch anheben könnte, indem er sich mit seinen sehr viel kräftigeren Schultern zur Probe dagegenstemmte. Der Tisch rührte sich keinen Millimeter.


    »Siehst du? Versuch es gar nicht erst! In ein paar Minuten bin ich wieder da.«


    Er streckte die Hand aus, um ihr übers Haar zu streichen. Sam fuhr zurück, denn von diesen unbarmherzigen Händen wollte sie nicht berührt waren. Es waren die Hände, die Ryan und seinen Freund umgebracht hatten, die Tricia geschlagen und gepeinigt hatten.


    »Du bist wütend«, sagte er und schüttelte traurig den Kopf. »Das verstehe ich. Aber keine Sorge. Du wirst dich schon bald an deine neue Situation gewöhnen.«


    Situation?


    Sie konnte kaum fassen, dass so etwas in einem Gebäude passierte, in dem mehrere Hundert Menschen lebten und arbeiteten– viele von ihnen bewaffnete Wärter.


    »Eigentlich hatte ich vor, dich sofort zu töten, aber wenn ich dich hier so sehe…« Wieder ließ er den Blick über ihren Körper wandern, sein dunkles Begehren unverkennbar. »… tja, ich hab es mir anders überlegt. Ich werde dich wohl noch ein Weilchen behalten.«


    »Wird Ihre Vorzimmerdame mich nicht bemerken, wenn ich an Ihren Schreibtisch gefesselt bin?«


    Er kicherte. »Selbst auf den Knien noch schlagfertig. Ich hab mich nicht in dir geirrt: Du bist wirklich einmalig.« Von einem Regal in der Nähe holte er eine Rolle Klebeband. »Jetzt ist aber Schluss damit. Nicht, dass du mir noch Lärm machst.«


    »Nein«, flüsterte sie, als sie begriff, dass er sie knebeln wollte. »Es ist doch sowieso niemand hier, der mich hören könnte.«


    »Das weiß ich. Aber warum sollte ich das Risiko eingehen?«


    Sie schluckte ihren Abscheu hinunter. Ihr war klar, dass ihre Chancen ziemlich schlecht standen, und ihre Stimme war ihre kostbarste Waffe. Also sagte sie rasch: »Das mit den Handschellen verstehe ich, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir nicht den Mund zukleben würden.« Sie zwang einen ergebenen Unterton in ihre Stimme und fügte hinzu: »Mir ist schlecht. Ich hab Angst, dass ich brechen muss, und dann ersticke ich. Bitte!«


    Er schaute ihr aufmerksam ins Gesicht und schien wieder abzuschätzen, ob sie es ehrlich meinte. Sam hielt den Blick gesenkt, damit er den Hass nicht sah, der in ihren Augen loderte. Schließlich murmelte er: »Na gut. Aber lass dich warnen: Ich habe heute absichtlich ein paar Termine so gelegt, dass sich niemand in diesem Gebäudeflügel aufhält. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass das Wachhäuschen leer steht, wenn wir beide gleich im Wagen unseres lieben Polizisten hier hinausfahren. Ich beherrsche die gesamte Anlage. Jeden Wärter, jeden Winkel von jeder Überwachungskamera. Ich habe sichergestellt, dass wir ganz unter uns sind. Die Luft zum Schreien kannst du dir also sparen.«


    Sam nickte und ließ sich rasch durch den Kopf gehen, was sie da gerade für Informationen bekommen hatte. Er wollte mit ihr von hier fortfahren und sie irgendwohin bringen. Danach konnte er sich alles Mögliche zu seiner Erklärung einfallen lassen. Er würde dafür sorgen, dass eine der Kameras auf den Wachtürmen aufzeichnete, wie der Wagen wegfuhr– ohne dass erkennbar wäre, wer am Steuer saß. Dann konnte Andrew einfach behaupten, dass er nicht wisse, was mit ihr und Myers passiert sei, nachdem sie das Gelände verlassen hatten.


    Währenddessen würde er sie irgendwo versteckt halten. Würde wer weiß was mit ihr anstellen. Bis er die Lust daran verlor.


    Reiß dich zusammen!


    Noch war nicht aller Tage Abend. Alec und die anderen würden womöglich in diesem Augenblick Andrews Namen in den Aufzeichnungen der Tagung finden. Sam bewahrte Ruhe. Sie zwang sich zu tiefen, gleichmäßigen Atemzügen, während sie beobachtete, wie Andrew Myers’ Leiche in die wasserdichte Plane wickelte, das Bündel zusammenschnürte und durch die Tür hinauszerrte. Ein oder zwei Minuten blieben ihr nun. Fieberhaft dachte sie nach– irgendwie musste sie sich einen Vorteil verschaffen. Plötzlich fiel ihr Blick auf etwas Glänzendes unter dem Tisch. Sie reckte den Hals, spähte in die Dunkelheit und stellte fest, dass dort ein Kugelschreiber lag. Kein billiger Wegwerfkuli aus Plastik, sondern ein hochwertiger Metallstift, spitz und stabil.


    Sam beugte sich vor und streckte die Arme aus– aber es fehlten ein paar Zentimeter. »Verdammt!«, stieß sie aus und spürte, wie Tränen der Enttäuschung ihr in die Augen stiegen.


    Dann setzte sie sich auf, lehnte sich mit dem Oberkörper so weit wie möglich nach hinten, weg vom Tisch, bis ihre Schultern und Handgelenke vor Anstrengung schmerzten. Sie schob die Beine auseinander und konnte eines unter sich vorziehen. Nach ein paar vergeblichen Versuchen gelang es ihr, den Kugelschreiber mit dem Fuß ein kleines Stück zu sich heranzuschieben– bis sie mit einer gefesselten Hand danach greifen konnte.


    Eine Tür knallte. Er kam wieder zurück.


    Himmel, war sie denn wahnsinnig? Dachte sie wirklich, sie könnte einen grausamen Mörder mit einem lächerlichen Kuli aufhalten?


    Besser als gar nichts.


    Sie ließ den Stift in den Ärmel ihres Pullovers gleiten und hoffte, dass er im Gummizug des Bündchens stecken blieb. Und dass sie die Gelegenheit bekäme, Gebrauch davon zu machen.


    Dann streckte Andrew den Kopf durch die Bürotür herein und rief fröhlich: »Bin wieder da!«


    Statt zu ihr zu kommen, räumte er den Empfangsbereich auf und rückte die Möbel zurück an ihren Platz. Er zog die Plastikplanen ab und inspizierte aufmerksam die Wände und Sockelleisten. Hier und da versprühte er ein wenig Industriereiniger aus einer Flasche und wischte nach.


    Myers’ Blut.


    Sam musste würgen, und diesmal war es nicht gespielt.


    Als er schließlich zufrieden war mit seiner Arbeit, kam er zurück ins Büro. Er warf ihr die Schlüssel hin und befahl: »Öffne den einen Metallring, steh auf und schließ ihn wieder zu! Wir müssen los. Und keine Sperenzchen– jetzt habe ich ja gerade beschlossen, dich noch ein Weilchen am Leben zu lassen.«


    Ein Weilchen. Eine Stunde? Einen Tag? Eine Woche?


    Gerade lange genug, um sie zu vergewaltigen?


    Sam schluckte mühsam und gehorchte, passte aber auf, dass sie den Ärmel die ganze Zeit dicht ans Handgelenk drückte. Nur wenige Minuten später saßen sie in Myers’ Zivilfahrzeug, Andrew hinterm Steuer, eine behandschuhte Hand am Lenkrad. Mit der anderen hielt er die Pistole auf Sam gerichtet. »Auf geht’s. Ich weiß schon genau, wo ich dich hinbringen werde, bis ich beschlossen habe, ob ich dich behalten will.«


    Er ließ den Motor an und parkte rückwärts aus. Doch bevor er weiterfuhr, fragte er: »Warum hast du vorhin die Tagung erwähnt?«


    Sam wagte es nicht, ihm die Wahrheit über die rote Tinte zu erzählen. Auf keinen Fall würde sie ihn vorwarnen. »Als ich das Buch im Regal stehen sah, ist mir eingefallen, dass wir uns bei der Autogrammstunde unterhalten haben. Das war ein paar Monate, nachdem wir uns hier kennengelernt hatten, als ich Jimmy interviewen wollte.« Das war gelogen; sie konnte sich wirklich nicht entsinnen, dass Andrew unter den Hunderten von Gästen bei der Autogrammstunde gewesen war. Aber das konnte er schließlich nicht wissen.


    »Ja, stimmt. Wie nett, dass du dich an mich erinnerst!«


    Sam gelang es, ein freudloses, bitteres Lächeln zu unterdrücken. Jetzt bist du erledigt, du Mistkerl!


    Alec würde kommen. Er würde alles herauskriegen, und dann würde er sie finden.


    Und wenn er nicht rechtzeitig auftauchen würde, würde Sam auf die richtige Gelegenheit warten und Andrew seinen eigenen Stift in die Mörderkehle jagen.
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    Da er keine Zeit damit verlieren wollte, nach den anderen zu suchen, rief Alec Dean Taggert auf dem Handy an, während er vom Vorlesungssaal zu seinem Auto rannte. Er erzählte ihm, was er herausgefunden hatte, und bat ihn, ihm mit den anderen zu folgen. Als er die Straße hinunterraste, konnte er im Rückspiegel sehen, wie sie zu ihren Fahrzeugen eilten. Jetzt waren sie gute fünfhundert Meter hinter ihm, alle auf dem schnellsten Weg zum Bundesstaatsgefängnis– obwohl er bezweifelte, dass auch nur einer von ihnen dieselbe ängstliche Ungeduld verspürte, die ihm durch die Adern rauschte.


    »Mach, dass es ihr gut geht«, murmelte er zum hundertsten Mal, ohne zu wissen, ob das ein Gebet oder ein Befehl sein sollte. Zu Sam selbst konnte er es nicht sagen, denn ihr Handy war ausgeschaltet.


    Alles, was seit gestern Abend passiert war– der Überfall auf Tricia, das Beinahe-Date von Sams Mutter mit dem Mörder und natürlich die Nachricht von Lily Fletchers Tod–, hatte Alecs Nerven bis zum Äußersten gespannt. Er spürte, dass er kurz davor war überzuschnappen, die Kontrolle über sich zu verlieren– wenn Sam Dalton etwas zustoßen sollte, würde er wahnsinnig werden.


    »Meine Schuld«, flüsterte er. »Ich hätte sie nie mit reinziehen sollen.«


    Das hatte er auch nicht. Rein verstandesmäßig wusste er das. Schon lange, bevor Alec letzte Woche an Sams Tür aufgekreuzt war, hatte der Professor sie im Visier gehabt. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass er irgendwie dafür verantwortlich war.


    Noch ist sie vielleicht wohlauf. Ihr zweiter Anruf, als sie gerade das Krankenhaus verlassen hatte, war vor einer Stunde gekommen. Also war sie erst seit ungefähr zwanzig Minuten im Gefängnis. Möglicherweise hielt Myers’ Gegenwart Andrew davon ab, ihr etwas anzutun.


    Aber diese ganze Sache roch gewaltig nach einer Falle– vielleicht benutzte Andrew Flynts Tod, um Sam in seine Klauen zu locken. Tief in seinem Innersten fürchtete Alec, dass der Professor sich von einem einfachen Polizisten nicht beeindrucken lassen würde. Er beugte sich über das Steuer, als könnte er dadurch die verbleibenden Kilometer bis zum Gefängnis zusammenschrumpfen lassen.


    Schließlich erreichte er die richtige Ausfahrt. Er raste in die Kurve und folgte derselben Straße, die er vor weniger als vierundzwanzig Stunden schon einmal entlanggefahren war.


    Mit quietschenden Reifen hielt er am Wachhäuschen des Gefängnisses und zeigte seine Dienstmarke vor. »Special Agent Alec Lambert.«


    Der Wachposten kam herausgeschlurft und schaute auf sein Klemmbrett.


    »Kann Ihren Namen nirgends entdecken.«


    »Ich ermittle in einem wichtigen Fall und habe eine heiße Spur.«


    Gelangweilt zuckte der Mann mit den Schultern. Besuche von Strafverfolgern waren hier schließlich nichts Ungewöhnliches. »Okay.«


    »Ist heute Morgen ein Officer Myers mit einer jungen Frau hier durchgekommen?«


    »Vor ’ner halben Stunde etwa«, antwortete der Posten und zeigte mit dem Daumen über die Schulter nach hinten. »Sind in die Einfahrt zum Büro der Verwaltung gefahren. Anordnung von Direktor Andrew.«


    Allmächtiger!


    Der Wächter gab Alec seinen Ausweis zurück. »Einige meiner Teamkollegen sind auch auf dem Weg hierher. Sie müssten in ein paar Minuten eintreffen«, kündigte Alec an.


    »Tja, Sie können rein, aber Ihre Freunde werden warten müssen. Der Direktor hat eben angerufen und mich gebeten, um Punkt elf Uhr in den Keller zu gehen und den Sicherungskasten zu überprüfen. Anscheinend gab es gestern Abend genau um elf ein Problem mit dem Tor.«


    Alec runzelte die Stirn. Das klang ganz schön verdächtig. Aber der Kerl war nicht so helle, diese Geschichte zu hinterfragen. »Sie verlassen Ihren Posten?«


    »Das Tor schließe ich so lange zu.« Der Wächter deutete auf die Türme über ihnen. »An denen kommt sowieso niemand vorbei, und jeder, der rein will, muss warten.«


    »Meine Kollegen können nicht warten«, stieß Alec hervor, seine Nerven zum Zerreißen gespannt.


    Der Kerl kratzte sich am Kopf. »Ich könnte vielleicht den Direktor anrufen…«


    »Nein!«, fuhr Alec auf. Andrew sollte bloß keine Vorwarnung erhalten. Verzweifelt schaute er auf die Uhr an seinem Armaturenbrett. Drei Minuten vor elf. »Lassen Sie ihnen noch eine Minute, höchstens zwei. Bis dahin werden die anderen Agenten bestimmt da sein. Jetzt muss ich wirklich rein.«


    Der Direktor wollte, dass das Tor genau um elf Uhr unbewacht war. Also sollte etwas– oder jemand– hindurchgelangen, ohne dass es Zeugen dafür gab.


    Vielleicht ein Auto mit einer Frau im Kofferraum?


    Endlich nickte der Wächter und drückte auf einen Knopf, und das Tor öffnete sich. Alec trat aufs Gaspedal, aber statt zum Besucherparkplatz zu fahren, bog er direkt auf die separate Einfahrt, die Sam und Myers genommen hatten. Hinter ihm fing der Wächter an zu rufen, rannte ihm nach und fuchtelte mit den Armen.


    Alec beachtete ihn nicht weiter. Während er die Einfahrt entlangraste, war er sich jeder Sekunde bewusst, die verstrich. Zwei vor elf. Stieg er vielleicht genau in diesem Moment ins Auto? Fesselte Sam? Tat ihr weh?


    Da entdeckte Alec ein dunkles Fahrzeug, das vom Verwaltungsgebäude aus auf ihn zukam. Er riss das Lenkrad herum und kam quer in der Mitte der Straße zum Stehen, sodass der Weg versperrt war.


    »An mir kommst du nicht vorbei, Arschloch!«


    Sein schlimmster Verdacht wurde bestätigt, als das Fahrzeug unvermittelt ausscherte und auf einen Schotterweg bog. Andrew.


    Alec wendete das Auto, um ihm zu folgen, und merkte, wie er ins Schleudern geriet. Er steuerte dagegen. Dann trat er das Gaspedal bis zum Boden durch. Als er beschleunigte, sah er den Wächter, der immer noch auf ihn zulief, irgendetwas schrie und ihn zum Anhalten bewegen wollte.


    »Nie und nimmer, Freundchen«, knurrte Alec, kauerte sich übers Lenkrad und nahm die Verfolgung auf.


    Das weitläufige Gefängnisgelände erstreckte sich über mehrere Hundert Hektar, und diese schmale, einspurige Straße war offensichtlich nur für Wartungsfahrzeuge gedacht. Der Direktor genoss den Vorteil, dass er wusste, wohin der Weg führte. Möglicherweise endete er an irgendeinem Tor, durch das er entkommen konnte.


    Alec jedoch genoss den Vorteil, dass er um jeden Preis die Frau retten wollte, in die er sich gerade zu verlieben begann.


    Eine Staubwolke hing dicht über dem Schotter, aufgewirbelt von dem dunklen Wagen, der nun keine zehn Meter mehr von ihm entfernt war. Nah genug, dass Alec einen Blick auf das Nummernschild werfen und feststellen konnte, dass Andrew ein Zivilfahrzeug der Polizei von Baltimore fuhr– Myers’ Wagen. Alec wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was wahrscheinlich mit Myers passiert war, der sein Fahrzeug wohl niemals freiwillig hergegeben hätte. Jetzt musste Alec sich ganz allein auf Sam konzentrieren.


    Plötzlich leuchteten Bremslichter auf. Ein paar Meter vor dem Polizeiwagen tauchte ein kleines Gebäude auf, wahrscheinlich ein Lagerschuppen für Streusalz und Gartengeräte.


    Die Straße endete genau davor.


    Der Professor stand unter Druck. Das würde ihn ziemlich zornig machen, wahrscheinlich auch noch gefährlicher. Wieder blitzten seine Bremslichter auf, Schotter spritzte hoch und regnete klackernd auf Alecs Windschutzscheibe.


    Rasch wog Alec seine Möglichkeiten ab. Er konnte das Auto rammen und hoffen, den Täter damit außer Gefecht zu setzen, bevor er Rache an Sam nehmen könnte. Allerdings würde sie bei einem Unfall wahrscheinlich mindestens genauso schwer verletzt werden. Noch schlimmer, wenn sie bereits verwundet war.


    Er wollte keine Geiselnahme riskieren– vor allem nicht hier, wo der Direktor einen unbedingten Heimvorteil besaß und seine eigenen Leute sich wohl schwerlich gegen ihn wenden würden. Aber Alec würde das Schwein nicht entkommen lassen.


    Jetzt musste er handeln. Alec trat auch auf die Bremse, riss das Steuer herum und schlitterte seitlich bis auf wenige Zentimeter an den hinteren Stoßdämpfer des anderen Fahrzeugs heran. Damit blockierte er die gesamte Breite des Weges; Platz zum Wenden blieb Andrew auch nicht mehr. Wenn er um Alec herumfahren wollte, musste er erst einmal ein paar Bäume fällen.


    Schnell stieg Alec aus dem Auto, die Waffe bereits in der Hand, und während er sich hinter den Kotflügel duckte, rief er: »Geben Sie auf, Andrew! Sie kommen hier nicht mehr weg!«


    Er zählte bis fünf und betete, dass der Selbsterhaltungstrieb des Mannes ihn davon abhalten würde, irgendeinen ehrenvollen Abgang hinzulegen. Aber da Andrew klar sein musste, wie er– als ehemaliger Gefängnisdirektor– im Knast behandelt werden würde, glaubte Alec nicht, dass er sich so einfach ergeben würde.


    Im Fahrzeug vor ihm bewegte sich etwas; dann öffnete sich die Beifahrertür.


    »Hübsch vorsichtig und langsam«, rief Alec und hielt die Pistole im Anschlag.


    Aber es war nicht Andrew, der ausstieg. Es war Sam. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen, ihre Hände steckten in Handschellen, doch sie schien unversehrt zu sein.


    »Geht es dir gut?«


    Sie nickte– aber sie rannte nicht davon, um sich in Sicherheit zu bringen. Den Grund dafür erkannte Alec, als er den Lauf einer Pistole sah, die auf ihren Rücken gerichtet war. Dann stieg der Gefängnisdirektor aus und griff Sam in den Nacken, ohne die Waffe auch nur eine Sekunde zu senken.


    »Machen Sie Platz, Agent Lambert, oder ich bringe sie um«, schrie er. Seine Stimme zitterte vor Wut– doch seine Hand blieb erstaunlich ruhig.


    »Sie können nicht fliehen«, entgegnete Alec. »Genau in diesem Moment stürmen noch mehr Agenten das Gelände, und wir sind von lauter bewaffneten Wärtern umgeben.«


    »Wärter, die mir bedingungslos vertrauen«, antwortete der Mann mit einem höhnischen Grinsen. »Sie tun alles, was ich ihnen sage.«


    »Werden sie auch Beihilfe zu einem Mord leisten? Das glaube ich kaum.«


    Andrews Augen funkelten vor Zorn. »Oh doch– diese dummen Schafe tun alles, was ich will!«


    Alec antwortete ihm nicht, hielt einfach nur die Pistole weiter auf den Kopf des Mannes gerichtet. Er konnte nicht anders. Er würde die Waffe nicht herunternehmen. Vor ihm stand kein verängstigter Durchschnittsgangster, den er bequatschen konnte. Bei der erstbesten Gelegenheit würde dieser Kerl Sam den Kopf wegpusten.


    Alec legte den Finger noch fester um den Abzug. Er begegnete Sams Blick und bat sie stumm, ihm zu vertrauen– zu verstehen, dass er sie irgendwie hier herausholen würde.


    Doch bevor er sich wieder Andrew zuwandte, bemerkte er etwas in ihrem Gesichtsausdruck. Er zögerte. Sam hob die gefesselten Hände um drei oder vier Zentimeter, und ohne den Kopf zu bewegen, schaute sie bedeutungsvoll auf sie hinab. Dann sah er, wie sie die Finger der einen Hand in den Ärmel am anderen Handgelenk schob und etwas Langes, Schmales hervorzog– einen silbern glänzenden, spitzen Gegenstand.


    Sie hatte eine Waffe. Ein Messer? Einen Brieföffner?


    Alec hätte ihr am liebsten zugerufen, dass sie sich keinen Fingerbreit rühren solle, dass sie ihm das Ganze überlassen solle. Doch so blöd war er nicht. Wenn sie beide diese Sache lebendigen Leibes überstehen wollten, brauchte er ihre Hilfe. Sobald sie Andrew für ein oder zwei Sekunden ablenken und aus seiner Schusslinie herauskommen konnte, würde Alec ihn ausschalten.


    »Ich fürchte, Sie haben mich eingeparkt«, bemerkte der Gefängnisdirektor mit eisiger Höflichkeit. Doch seine Worte konnten das irre Lächeln nicht überspielen, das auf seinen verzerrten Lippen lag. »Nehmen Sie die Waffe runter, und gehen Sie zwischen die Bäume dort drüben! Lassen Sie den Schlüssel in der Zündung stecken. Diese junge Dame und ich werden jetzt wegfahren.«


    Alec schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen.«


    »Dann erschieße ich sie.«


    Sein kalter, sachlicher Tonfall verriet, dass es ihm ernst damit war. Er hatte sichtlich genug von dieser Pattsituation und würde jederzeit zum Handeln übergehen.


    Sie hatten keine Zeit mehr. Alec ließ seinen Blick zu Sams Gesicht wandern. Stumm formte sie mit den Lippen: Bei drei, und Alec nickte fast unmerklich.


    »Ich habe nie gewollt, dass es so endet.«


    Eins.


    »Aber Sie lassen mir einfach keine Wahl.«


    Zwei.


    »Mach’s gut, meine Hübsche!«


    Drei.


    Sam riss so abrupt die Hände hoch, dass sie Andrew völlig überraschte. Kraftvoll stieß sie die Fäuste nach hinten, zielte auf sein Gesicht– und traf.


    Er schrie auf. Blut schoss ihm aus der Wunde, und er gab Sams Nacken frei. Sie ließ sich auf den Boden fallen, während er über ihr wild mit der Pistole herumfuchtelte.


    »Jetzt bist du tot, du Miststück!«, heulte der Professor.


    Aber diese Drohung machte er nicht mehr wahr. Denn Alec drückte ab und schickte ihn mit einem Schuss zu Boden.


    »Einen Stift? Meine Güte, du hast ihm einen Stift ins Auge gerammt?«


    Sam hatte keine Ahnung, warum Alec das ständig wiederholte– und zwar schon seit mehreren Stunden, seit dem Moment, als er auf Andrew geschossen hatte und zu ihr gerannt war. Er war dabei gewesen, er hatte es gesehen; er wusste genauso gut wie sie, was passiert war.


    »Es hat funktioniert, oder etwa nicht?«, gab sie zurück.


    Und niemand war darüber erstaunter als Sam selbst.


    Sie hatte gehofft, den Mistkerl bestenfalls so mit dem spitzen Ende seines edlen Schreibutensils zu erwischen, dass er sie loslassen würde und sie wegrennen könnte. Nie und nimmer hätte sie gedacht, dass sie tatsächlich eine empfindliche Stelle treffen und Direktor Andrew das schmale Ding genau in den Augapfel treiben würde.


    Er würde für immer auf einem Auge blind bleiben. Vorausgesetzt er erholte sich von der Kugel, die Alec ihm in die Brust gejagt hatte.


    Sam konnte immer noch nicht fassen, dass das alles wirklich geschehen war. Schon den ganzen Tag drehte sich ihr der Kopf und wollte einfach nicht damit aufhören– nicht während dieser Momente des Wahnsinns, als sie ihren eigenen Tod bereits vor sich gesehen hatte. Auch nicht danach, als Alec die Arme um sie gelegt und sie fest an sich gedrückt hatte. Oder als sie gemeinsam Detective Myers aus dem Kofferraum gehoben hatten, der wundersamerweise noch atmete. Als sie sich gefragt hatten, ob sie sich im Lagerschuppen verstecken sollten, um auf Verstärkung zu warten, bevor vielleicht Hunderte zorniger Gefängniswärter auf sie zugestürmt kamen, deren Vorgesetzter blutend auf der Erde lag.


    Bloß gut, dass der starrköpfige Wächter vom Eingangstor Alec den ganzen Weg gefolgt war. Er hatte alles mit angesehen und geholfen, die Situation aufzuklären, als noch mehr Leute auf den Schuss reagierten und hinzugelaufen kamen.


    Die ganze Geschichte war völlig absurd– solche Albträume stießen doch eigentlich nur anderen Leuten zu und nicht Sam the Spaminator, die ihre Wohnung höchstens verließ, wenn es einen Eiscreme-Notfall gab!


    »Es kommt mir vor, als wäre ich einen ganzen Monat weg gewesen«, sagte sie, als sie abends ihr Apartment betrat. Alec hatte sie hierher gebracht, nachdem sie einen langen Tag voller Befragungen, Polizeiberichte und Verhöre hatte überstehen müssen.


    Dann war auch noch die Trauer über sie hereingebrochen, als sie erfahren hatte, dass Lily Fletcher gestorben war. Sie hatte lange und bitterlich geweint, obwohl sie die junge Frau nur wenige Tage gekannt hatte. Es war einfach nur so verdammt sinnlos. Die ganze Angelegenheit, alles, was in den letzten Wochen geschehen war, seit Ryan ihr die Sofortnachricht geschrieben hatte… sinnlos und krank.


    »Ich weiß. Du freust dich bestimmt schon wieder auf dein ganz normales Leben.«


    Während Alec mit ihr sprach, mied er ihren Blick. Sein Gesichtsausdruck war ernst und finster. Wie schon den ganzen Tag, seit er zu ihrer Rettung herbeigeeilt und aller Unwahrscheinlichkeit zum Trotz rechtzeitig da gewesen war, bevor Andrew sie hatte verschwinden lassen können.


    »Stimmt was nicht?«, fragte sie, als sie ihren Mantel über eine Stuhllehne warf und sich die Schuhe von den Füßen schleuderte– sie wollte sich endlich wieder fühlen wie immer, sorglos, in Sicherheit, zu Hause.


    Er schüttelte knapp den Kopf. »Alles in Ordnung. Ich bin einfach nur froh, dass es jetzt vorbei ist.«


    »Ich auch.«


    Sie schaute ihn an, und da fiel ihr auf, dass er seinen eigenen Mantel nicht ausgezogen hatte. Und seine Schuhe noch viel weniger. Genau genommen stand er völlig steif da, als wollte er jeden Augenblick kehrtmachen und wieder hinausgehen. Das war natürlich völlig abwegig. Nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, würde er doch bestimmt nicht…


    »Ich sollte gehen.«


    Ihr fiel die Kinnlade herunter.


    »Das war ein ziemlich beschissener Tag.«


    »Eine beschissene Woche«, ergänzte sie langsam, während sie sich zu begreifen bemühte, was hier gerade vor sich ging. Sie und Alec hatten gerade den verrücktesten Tag ihres Lebens hinter sich gebracht– und zwar direkt im Anschluss an die verrückteste Nacht ihres Lebens. Sie war von Panik über Wollust und Begierde zu blankem Entsetzen getaumelt, und das alles mit diesem Mann an ihrer Seite. Und jetzt glaubte er, er könnte einfach so wieder gehen?


    Oh nein! Auf gar keinen Fall. Schlag dir das aus dem Kopf! »Wo willst du hin?«


    Eine Augenbraue schoss in die Höhe. Ihr angriffslustiger Tonfall schien ihn zu verwundern. »Ich, ähm, wollte eigentlich nach Hause fahren.«


    »Und dann?«


    Ihm war klar, dass ihre Frage nicht auf irgendetwas Banales abzielte– ob er gleich ins Bett gehen oder erst noch eine Dusche nehmen würde. Sie musste es nicht aussprechen; beide wussten, was sie meinte.


    »Und dann bleibe ich da«, gab er schließlich zu.


    Allein. Ohne jemals wiederzukommen.


    Sam schluckte mühsam, als sie einen kleinen Stich im Herzen spürte. Alec war nicht der Typ, der die Biege machte, nachdem er seine Wünsche befriedigt hatte. So ein Kerl war er einfach nicht; tief in ihrem Innersten wusste sie das.


    Mehr noch, er empfand etwas für sie. Auch das wusste sie– genauso wie sie wusste, dass auch sie Gefühle für ihn hatte.


    »Nein, wirst du nicht«, erwiderte sie ruhig und entschlossen.


    Endlich begegnete er ihrem Blick, und sie sah die aufrichtige Gefühlsregung auf seinem attraktiven, erschöpften Gesicht. »Sam, gerade gestern Abend hast du mir erzählt, wie froh du über das Leben bist.«


    »Das bin ich auch.«


    »Dann solltest du anfangen, es zu leben.«


    Das war genau das, was sie tun wollte. »Das habe ich vor. Ich werde mich hier nicht mehr verbarrikadieren; draußen in der Welt ist einiges los, und ich will mittendrin sein.«


    Ein leises Lächeln weitete seinen Mund. »Das freut mich.«


    Sie war noch nicht fertig. »Ich will auch mitten in deinem Leben sein.«


    In seinen Augen funkelte es zwar, doch sein Lächeln erstarb. »Das erwarte ich nicht von dir.«


    Damit kam er bei Sam nicht durch. »Du erwartest es nicht? Oder du willst es nicht?«


    »Reine Formulierungsfrage.«


    »Nein, stimmt nicht«, herrschte sie ihn an. »Das eine bedeutet, dass du hier gleich aus irgendeinem edlen Grund hinausspazierst, nach dem Motto ›Es ist zu deinem eigenen Besten‹. Das andere, dass du gestern Nacht bekommen hast, was du wolltest, und das Ganze nicht unbedingt wiederholen willst– schließlich bin ich nicht mehr in Gefahr, und du musst mich nicht mehr babysitten.«


    Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er auf sie zutrat und sie an den Schultern packte. »Sag so was nicht. Denk nicht mal daran!«


    »Dann zieh den Mantel aus, bleib hier und beweis mir das Gegenteil, verdammt noch mal!«


    Er ließ die Hände sinken. Den Mantel behielt er an. Ein unsichtbarer Schleier der Entschlossenheit hing zwischen ihnen, unüberwindbar wie der Zaun um das verfluchte Gefängnis.


    Sie starrte zu ihm hoch, wollte die Wahrheit wissen, wollte verstehen, warum er sich so beharrlich verabschieden wollte, wenn es doch so klang, als würde er am liebsten das Gegenteil tun.


    Sam hatte bei Gott viele Gründe, keinem Mann mehr zu vertrauen– nach allem, was ihr geliebter Gatte ihr angetan hatte. Aber sie hatte Vertrauen in Alec. Sie hatte Vertrauen in sie beide– in das, was sie gemeinsam haben könnten, wenn er es nur zulassen würde. Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Ich hab dich verdammt gern, Alec.«


    Er schloss die Augen.


    »Ich bin kein unerfahrenes junges Ding, das Liebe und Leidenschaft nicht auseinanderhalten kann. Ich hatte schon verschiedene Beziehungen. Ich war verliebt; ich war verheiratet; ich bin geschieden. Und noch nie, auch nach vielen Jahren nicht, habe ich das für jemanden empfunden, was ich jetzt für dich empfinde– nach weniger als einer Woche.«


    Schließlich schaute er sie wieder an, doch sein Blick war immer noch leer. »In dieser Zeit hast du erlebt, wie deine beste Freundin überfallen wurde; deine eigene Mutter wurde bedroht. Du bist entführt worden. Du musstest zusehen, wie vor deinen Füßen ein Mann beinahe verblutet wäre. Und du hast vom Tod einer Frau erfahren, die du gerade ins Herz geschlossen hattest. All das innerhalb von nicht einmal einer Woche. Und wo bleibt da die Freude über das Leben, die du eben erst für dich entdeckt hast?«


    Da dämmerte es ihr. Endlich verstand sie, worum es hier ging. Alec hatte nicht vor, sie sitzen zu lassen, weil sie ihm egal war– sondern gerade weil er ihre Gefühle erwiderte. Er hatte beschlossen, dass sie glücklich sein sollte. Und er hatte tatsächlich die verdrehte Vorstellung, dass sein Job, sein Leben– so wie er es führte– sie unglücklich machen würden.


    »Alec…«


    »Du hast so viele Menschen verloren, die du geliebt hast, Sam. Deinen Vater. Deine Großmutter. Sogar deinen widerlichen Ehemann, verdammt noch mal! An diesen Verlusten bist du beinahe zerbrochen. Warum um alles in der Welt solltest du also weiter mit mir auf so gefährlichen Pfaden wandeln, wenn du doch in den letzten paar Tagen gesehen hast, wie schnell so etwas wieder passieren kann?«


    Verzweifelt fuhr sich Sam mit der Zunge über die Lippen und versuchte, es ihm zu erklären. »Du weißt ja, wie ich das letzte Jahr hier gelebt habe. Dass ich mich in meiner Wohnung vergraben und mir die Wunden geleckt habe. Aber ich bin kein Jammerlappen, Alec.«


    »Ich wollte damit nicht…«


    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, dass du das nicht gemeint hast. Lass mich ausreden. Ehrlich gesagt war es nicht die Angst, die mich zurückgehalten hat in der Sicherheit meiner eigenen vier Wände.« Hilflos zuckte sie mit den Schultern. Sie wusste, sie musste ihm alles gestehen, wenn sie auf irgendeine gemeinsame Zukunft mit diesem Mann hoffen wollte. »Ich habe mich gedemütigt gefühlt. Traurig. Und ich hatte das Verlangen, nie wieder verletzt zu werden. Aber ich hatte keine Angst davor.« Sie trat dichter an ihn heran, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte sich an ihn. »Und du würdest mich niemals verletzen.«


    Er rührte sich keinen Zentimeter. »Das kannst du gar nicht wissen.«


    »Du würdest mich niemals absichtlich verletzen«, berichtigte sie sich.


    »Himmel, Sam– ich könnte dich schon allein mit meiner Gegenwart verletzen, die dich einfach nur wieder an all das erinnert, was du durchgemacht hast.«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte sanft mit den Lippen seinen Mund. Sie spürte, wie er ihr die Hände auf die Hüfte legte, als könnte er sich nicht länger beherrschen. Doch obwohl sein ganzer Körper starr und unnachgiebig blieb, schob er sie nicht von sich. »Glaubst du wirklich, dass meine Mutter es bereut, sich damals für meinen Vater entschieden zu haben? Dass sie irgendetwas anders machen würde, all die Jahre mit ihm hergeben würde, nur damit ihr die einsame Zeit nach seinem Tod erspart bliebe?«


    Langsam schüttelte er den Kopf.


    »Und glaubst du, dass die Frau von Detective Myers gerade an seinem Bett sitzt und sich wünscht, dass sie ihn niemals geheiratet hätte, damit sie sich jetzt nicht die schmerzvolle Frage stellen muss, ob er wohl überleben wird?«


    »Natürlich nicht. Aber…«


    Sie unterbrach ihn mit einem weiteren Kuss.


    »Ich weiß, dass du vor ein paar Monaten angeschossen wurdest. Ich weiß, dass du immer mit einem gewissen Risiko lebst. Und ich weiß, dass du nach der Schießerei alles infrage gestellt hast– dich selbst, deinen Job, deine Zukunft. Du hast dich sogar gefragt, ob du das alles überhaupt noch verdient hast.«


    Entsetzt schaute er sie an, als verstünde er nicht, woher sie das alles wissen konnte, obwohl er ihr so viel doch gar nicht anvertraut hatte.


    Das war auch nicht notwendig gewesen. Sie kannte diesen Mann bereits gut genug, um ahnen zu können, was er dachte. Ihre Gespräche über diesen Vorfall hatten es ihr deutlich gemacht: Nicht selten überkam ihn der Gedanke, dass es ihm recht geschehen war, als diese Kugeln seinen Körper durchbohrt hatten.


    »Menschen sterben. Lily ist gestorben. Und dein Partner in Atlanta. Das ist wirklich tragisch, aber es war nicht deine Schuld.«


    »Du weißt gar nicht…«


    Sie legte ihm den Finger auf den Mund. »Doch, ich weiß. Und du weißt das auch. Tief in dir drin weißt du, dass er genauso gut wie du die Frau nach Waffen hätte durchsuchen können. Oder dich darum hätte bitten können, selbst misstrauischer hätte sein können.«


    Mit einem widerwilligen Nicken stimmte er ihr zu.


    »Darauf kommt es doch an: Du hast nicht selbst auf den Abzug gedrückt. Genauso wenig wie du Ryan und Jason aufs Eis gesetzt oder diese arme Frau in die Fabrik gelockt hast. Nichts davon war deine Schuld.«


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber wahrscheinlich war nur etwa eine halbe Minute vergangen, bis seine angespannten Schultern sich lösten. Das Funkeln in seinen Augen verschwand, stattdessen leuchtete Zärtlichkeit auf. Und Dankbarkeit.


    Vielleicht hatte er sich noch nicht vollständig damit abgefunden, aber Alec wusste, dass sie recht hatte.


    »Ich will dir ja keinen Antrag machen. Ich behaupte nicht, dass wir für immer und ewig zusammen sein werden. Aber ich glaube, ich bin in dich verliebt.«


    Überrascht über ihre kühnen Worte sog er die Luft ein. Himmel, sie war beinah von sich selbst überrascht– aber sie bereute es nicht.


    Und dann fügte sie noch hinzu: »Ich glaube, du bist auch in mich verliebt. Falls ich mich irre– ja, dann solltest du deinen Mantel anbehalten, dich umdrehen und gehen.« Wieder stellte sie sich auf die Zehenspitzen und stahl sich noch einen sanften Kuss von seinen Lippen, spürte seinen Atem zart auf ihrer Haut. »Wenn ich allerdings recht habe, dann sag bitte, dass du bleibst, damit wir uns überlegen können, wie wir weiter vorgehen.«


    Danach hielt sie mit ihren Küssen inne. Jetzt war er am Zug, ihre gemeinsame Zukunft lag in seinen Händen. Ob diese Zukunft eine leidenschaftliche Affäre oder eine Bindung fürs Leben beinhaltete, wusste sie noch nicht. Sie wusste lediglich, dass sie die Chance bekommen wollte, das herauszufinden.


    Alec erwiderte nichts– jedenfalls nicht mit Worten. Stattdessen trat er einen Schritt zurück, mit einem Lächeln auf den Lippen und einem liebevollen Leuchten in den Augen.


    Und dann zog er seinen Mantel aus.
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    LESLIE PARRISH


    Dem Tod versprochen


    Black Cats


    Roman


    Ins Deutsche übertragen


    von Heide Franck

  


  
    


    


    Für Megan,


    die mir Tag für Tag die Wunder dieser Welt aufzeigt. Ich liebe es, das Leben mit deinem genialen Blick zu betrachten, mein Schatz.

  


  
    


    Prolog


    Noch nie zuvor hatte Special Agent Wyatt Blackstone dem Begräbnis eines seiner Teammitglieder beiwohnen müssen. Nach dem heutigen Tag hoffte er inständig, dass er das auch nie wieder würde tun müssen.


    Zumal er die Schuld daran trug, dass Lily Fletcher tot war.


    Ihm war klar gewesen, dass sie für den Außendienst noch nicht bereit war. Trotzdem hatte er– wider besseres Wissen– zugelassen, dass sie mit einem anderen Cyber Action Team an einer verdeckten Ermittlung arbeitete. Sie hätte niemals dabei sein dürfen. Lily war eine IT-Spezialistin gewesen, ein Computerfreak, jung, unerfahren, herzergreifend enthusiastisch. Aber auch verfolgt von ihrer eigenen Vergangenheit. Diese Vergangenheit hatte sie dazu getrieben, an einem Fall zu arbeiten, in den sie nie hätte verwickelt werden dürfen. Sie war zur Festnahme eines Verdächtigen mitgefahren, dessen abartige Cyberfantasien, in denen kleine Kinder missbraucht wurden, sie bis in ihre Träume verfolgt hatten.


    Und bei dem Einsatz war dann alles gründlich schiefgegangen. Ein Agent war an Ort und Stelle gestorben. Lily war der Fluchtweg abgeschnitten worden; dann wurde sie verwundet und war schließlich in einem Fahrzeug verblutet, an dessen Steuer ein zum Äußersten entschlossener Geisteskranker gesessen hatte.


    Allein die Vorstellung von den schrecklichen, verzweifelten Stunden, die Lily vor ihrem Tod hatte durchmachen müssen, quälte Wyatt.


    Die Trauerfeier hatte im kleinen Kreise stattgefunden. Das FBI hatte kein Medienereignis daraus gemacht, obwohl es die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Wyatt hatte das nicht gewollt und die anderen Teammitglieder auch nicht. Wegen der vielen Versäumnisse, die zu Lilys Tod geführt hatten, und weil Wyatts Abteilung vor Kurzem einen Serienmörder verhaften konnte, der als »der Professor« bekannt geworden war, war das FBI seiner Bitte nachgekommen.


    Lily hatte keine näheren Angehörigen und kaum Freunde außerhalb der Arbeit gehabt. Obwohl viele Agenten und höhere Angestellte vom FBI den Gottesdienst in der ökumenischen Kapelle besucht hatten, waren nur wenige mit zum Friedhof gefahren. Nicht zum großen Nationalfriedhof Arlington, auch wenn Lily eine Beerdigung dort zugestanden hätte. Stattdessen verwies ein schlichter Grabstein auf einem kleinen, abgelegenen Friedhof in Annapolis auf Lilys dreißigjähriges Dasein in dieser Welt. Andere nahegelegene Grabsteine trugen die Namen ihrer Schwester, ihres Neffen und ihrer Eltern. Wyatt hatte zuvor nicht gewusst, dass Lilys Eltern in ihrer Kindheit am selben Tag gestorben waren.


    Eine ganze Familie einfach verschwunden. Ausgelöscht durch eine Tragödie nach der anderen.


    Nachdem der Geistliche am Grab das letzte Gebet gesprochen hatte, waren nur Wyatt und die anderen Mitglieder seines Teams, die einander zu einer zweiten Familie geworden waren, zurückgeblieben. Der Eiseskälte dieses Januartages zum Trotz hatten sie sich noch leise unterhalten und gemeinsam Abschied genommen. Dann waren alle fortgegangen, versunken in ihre eigene Trauer, beschäftigt mit dem Gedanken, wie das alles hätte verhindert werden können.


    Diese Frage würde Wyatt wohl nie wieder loslassen.


    Selbst jetzt, Stunden später, als er mit einem Glas Whiskey in der Dunkelheit seines Hauses saß, konnte er es immer noch nicht fassen. Die stille, liebenswerte Lily, die immer alles hatte richtig machen wollen– trotz der sichtbaren Spuren, die die schrecklichen Ereignisse in ihrem Leben hinterlassen hatten–, diese Lily war fort. Sinnlos ermordet von einem Kerl, der nicht würdig gewesen war, auch nur eine Strähne ihres goldenen Haars zu berühren.


    »Es tut mir leid«, murmelte Wyatt. Er hob das Glas an die Lippen. »Ich hätte dich beschützen sollen.«


    Er nahm einen Schluck. Und noch einen. Das flüssige Feuer sollte sich in seinem Körper ausbreiten, sollte den Zorn wegbrennen, die ohnmächtige Enttäuschung. Die Trauer.


    Wyatt gestattete sich niemals zu trauern. Als Kind hatte er gelernt, wie sinnlos es war, sich zu wünschen, jemand möge von den Toten zurückkehren– zu fragen, warum solch furchtbare Dinge passierten, sich seinem Kummer hinzugeben.


    Aber Lily? Lily ließ ihn trauern.


    Als er merkte, dass es fast Mitternacht war, stand er schließlich auf. Er musste ins Bett. Schon die vergangenen Nächte hatte er kaum geschlafen. Morgen würde ein neuer Arbeitstagbeginnen– eine neue Gelegenheit, nach vorn zu schauen und so viele Verbrechen wie möglich zu verhindern.


    Doch noch bevor er die Treppe erreichte, klingelte sein Handy. Wyatt zog es aus der Hosentasche, klappte es auf und hielt es sich ans Ohr.


    »Blackstone.«


    Zunächst kam keine Antwort, aber das Rauschen am anderen Ende verriet ihm, dass die Leitung nicht tot war.


    »Hallo?«


    Wieder eine lange Pause. Dann drang eine leise Stimme aus der Stille wie ein Gespenst, das sich aus seiner Erinnerung löste.


    »Wyatt?«


    Er erstarrte. Der Schmerz, der in diesem einen geflüsterten Wort steckte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Wer ist da?«


    »Helfen Sie mir, Wyatt. Bitte, helfen Sie mir!«

  


  
    


    1


    Sieben Monate später


    Oberflächlich betrachtet schien Dr. Todd Fuller nicht gerade das typische Mordopfer zu sein. Er war nicht prädestiniert dafür, in Einzelteile zerhackt in einem schmuddeligen Hotel mitten im Nirgendwo zu enden. Er war ein angesehener Zahnarzt aus Scranton, verheiratet, besaß ein kostspieliges Eigenheim, ein schickes Auto, eine gut gehende Praxis, keine Vorstrafen. Alles in allem ein ansehnlicher Lebensstil.


    Jetzt war Dr. Fuller jedoch ganz und gar nicht mehr ansehnlich.


    Von der Türschwelle aus betrachtete Wyatt den Tatort und fragte sich, warum es ihn eigentlich immer noch überraschte, was manche Leute ihren Mitmenschen antaten. Nach allem, was er in seinem Leben mit angesehen hatte, dürfte er angesichts solcher Taten eigentlich keine Bestürzung mehr empfinden.


    Dennoch ertappte er sich dabei, wie er die Augen schloss und sich einen Moment lang sammelte, bevor er das Zimmer betrat– denn Tatorte wie dieser kamen normalerweise nur in kranken Filmen vor, die dem Massenpublikum seine regelmäßige Dosis Horror verabreichten. Nicht im echten Leben.


    Als er sich wieder gefasst hatte, trat er ruhigen, unbeirrbaren Schrittes ein. Er ging dicht an den Wänden entlang, die Schuhe in Plastik gehüllt, und nickte kurz den Spurensicherern zu, um ihnen zu bedeuten, dass er ihnen nicht in die Quere kommen würde. Er kniete sich nicht hin, um einzelne Beweisstücke genauer anzuschauen, sondern konzentrierte sich einzig und allein auf die Stimmung, die hier noch lange nach dem Verbrechen in der Luft lag.


    Er konnte nur erahnen, welch geballte Wut hinter dieser Tat steckte. Während seiner Jahre beim FBI hatte er Mehrfachmorde gesehen, bei denen weniger Blut vergossen worden war, hatte Schlachtfelder von Großstadtbandenkriegen betreten, auf denen weniger Gemetzel stattgefunden hatte.


    Todd Fuller hatte in seinen letzten Stunden unvorstellbar gelitten.


    Manche Mörder gingen leidenschaftlich vor, andere eiskalt. Wyatt hatte mit Tätern gesprochen, die behauptet hatten, lediglich kurz ausgerastet zu sein. Im nächsten Augenblick hatten sie alles schon wieder bedauert. Andere waren der festen Überzeugung, dass ihre Tat notwendig gewesen war. Manche waren reumütig, andere herzlos und zufrieden mit dem, was sie vollbracht hatten. Wieder andere planten ihre Verbrechen, bereiteten sich minutiös darauf vor, sahen den Tod eines Menschen als Ziel und den Vorgang des Tötens lediglich als Mittel zum Zweck.


    Bei diesem Mord kam all das zusammen, und doch war er nichts davon.


    Ein hilfloses Opfer mit einem Messer zu bearbeiten, den warmen Blutstrom zu spüren, der ihm aus den Adern sprudelte– das konnte niemand einfach eiskalt durchziehen. Aber die vorangegangene Planung und die Zeit, die dieser Mord in Anspruch genommen haben musste, erforderten einen gewissen Abstand, einen sachlichen Zugang. Dieser Mörder war nicht bloß kurz ausgerastet; er hatte sich gezügelt. Hatte seine Wut und seine Emotionen nach innen gekehrt. Hatte keine Sekunde lang die Beherrschung verloren und doch jeden Augenblick genossen.


    Hier in diesem Zimmer hatte der Mörder sein Vorhaben– einen Menschen umzubringen– auf bösartigste Weise ruhig und geduldig umgesetzt.


    All das wusste Wyatt. Denn es war nicht das erste Mal, dass er das Werk dieses Täters vor sich sah.


    Genau wie die beiden vorhergehenden Morde war auch dieser von jemandem begangen worden, der es nicht nur aufs Töten abgesehen hatte. Hier lag noch etwas Tieferes zugrunde.


    Lust? Wahnsinn?


    Rache? Nimmst du an all diesen Männern Rache, weil du den einen, um den es dir geht, nicht in die Finger bekommst?


    Er verdrängte diesen Gedanken. Er wollte sich nicht von voreiligen Schlüssen leiten lassen.


    »Sind Sie Blackstone?«, fragte eine Stimme.


    Er nickte, als ein Polizist in Zivil im Türrahmen erschien. »Detective Schaefer?«


    »Jep. Sie sind wohl ziemlich gut durchgekommen. Hatte Sie erst im Laufe des Vormittags erwartet.«


    Wenn Wyatt daran dachte, wie wenig er zurzeit schlief, war es keine Heldentat gewesen, eine halbe Stunde nach dem Telefonanruf des Detectives um vier Uhr morgens in Alexandria aufzubrechen. Und weil er unbedingt am Tatort sein wollte, bevor die Leiche abtransportiert wurde, war er noch ein bisschen schneller gefahren als sonst. Als er vor dem Hotel im westlichen Teil von Maryland angehalten hatte, war gerade die Straßenbeleuchtung ausgeschaltet worden und die dunkle Nacht war in einen nebligen, grauen Morgen übergegangen.


    Wyatt streckte dem Detective die Hand entgegen. »Danke, dass Sie mich über diesen Fall benachrichtigt haben.«


    Schaefer, ein Mann mittleren Alters mit einem kräftigen Händedruck und intelligenten Augen, die von seinem zerknitterten Anzug und dem zerwühlten Haar ablenkten, nickte und schüttelte ihm die Hand. »Keine Ursache.«


    »Haben Sie noch irgendwas herausgefunden?«


    Der Detective verneinte. »Nur die grundlegenden Fakten, von denen ich Ihnen am Telefon erzählt habe. Der Mann wurde seit zwei Tagen vermisst. Die Polizei von Pennsylvania hat deswegen ermittelt. Eine örtliche Streife hat seinen Wagen gestern Nacht auf dem Parkplatz entdeckt und das Kennzeichen überprüft. Als der Polizist bemerkt hat, dass aus einem der Zimmer Gestank kam, hat er den Hoteldirektor geweckt, und dann haben sie das Opfer in einem Zustand gefunden…« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Na ja, Sie sehen ja selbst.«


    Wyatt wappnete sich gegen den Verwesungsgeruch, trat einen weiteren Schritt ins Zimmer und sah sich um. »Was wissen Sie über das Opfer?«


    »Nicht besonders viel. Aus der Vermisstenanzeige kennen wir das Wesentliche zu seiner Person, aber wahrscheinlich erfahren wir im Laufe des Tages mehr.« Er schüttelte den Kopf und ließ eine Kaugummiblase platzen. »Eins ist allerdings sicher– es wird keine Beerdigung mit offenem Sarg geben.«


    »Wohl wahr.«


    Wyatt wusste bereits mehr über das Opfer als dieser Detective– zum Beispiel, dass Fullers Ehefrau eine schmale Blondine mit Kurzhaarfrisur, Sommersprossen und kindlicher Figur war. Auf seinem Smartphone hatte Wyatt ein Foto von ihr und ein anderes von dem Zahnarzt selbst– noch unzerteilt.


    Ein hübsches Pärchen, auch wenn sie eher aussahen wie Vater und Tochter statt wie Mann und Frau. Was Wyatt nicht sonderlich überraschte.


    Sobald er von dem Mord erfahren hatte, hatte er den einen Mann angerufen, dem er in dieser heiklen Situation vertrauen konnte: IT-Spezialist Brandon Cole. Wyatt hatte ihn gebeten, alles über das Opfer in Erfahrung zu bringen, was irgend möglich war. Der junge Mann, der immer unter Strom zu stehen schien, hatte nicht eine Sekunde verloren und noch vor Sonnenaufgang von zu Hause aus mit der Arbeit begonnen. Und vierzig Minuten später hatte er Wyatt zurückgerufen und ihm eine E-Mail mit sämtlichen Einzelheiten geschickt, die er herausgefunden hatte.


    Brandon wusste, was auf dem Spiel stand. Er wusste, was Wyatt über diesen Fall dachte, kannte seine Vermutung, wer diese Männer möglicherweise umbrachte und warum. Zwar glaubte Brandon nicht daran. Aber er wusste Bescheid.


    Eigentlich glaubte Wyatt es selbst nicht richtig. Und dennoch war er hier.


    Du weißt, dass du diese Möglichkeit in Erwägung ziehen musst.


    War es möglich? Natürlich. Alles war möglich.


    Aber war es wahrscheinlich, dass jemand, den er kannte und mochte, jemand, den er beschützt hatte– dass so jemand für all dies verantwortlich war?


    Das war schwer zu glauben. Doch er konnte die Indizien nicht einfach übergehen.


    »Klang so, als hätte Sie unser Fund hier nicht besonders überrascht«, stellte Schaefer fest.


    Wyatt ließ noch einmal den Blick durchs Zimmer schweifen, über das übel zugerichtete Opfer, das geronnene Blut, spürte die Aura von Gewalt, die über allem schwebte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, hat es nicht.«


    Sein Blick blieb an einer Stelle hängen. An dem einen Gegenstand, der sein Interesse geweckt hatte, als er von dem Mord erfahren hatte. »Eine Tigerlilie«, murmelte er.


    »Heißen die so?« Schaefer folgte seinem Blick. »Mit Blumen kenn ich mich nicht aus.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher.« Wyatts ruhiger Tonfall verriet nichts von der Hitzewelle, die ihn angesichts der gesprenkelten Blüte durchströmte.


    »Tja, wie gesagt– letzte Woche hatte ich die Meldung über grausame Morde an Männern in kleinen, abgelegenen Hotels gelesen. Das mit den Blumen klang irgendwie abgefahren. Aber als ich das hier gesehen hab, dachte ich, das ist doch genau das, wonach Sie suchen.«


    »Ist es auch. Und ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich so schnell angerufen haben.«


    Wie magisch angezogen von der Blüte, trat Wyatt an das Nachtschränkchen, immer noch sorgsam darauf bedacht, keine Leichenteile oder Schildchen mit Spurennummern zu berühren, von denen der Boden übersät war. Zum Glück war diese Blumensorte geruchlos– nicht wie die am Tatort in Virginia. Letztes Mal hatte der Täter eine Osterlilie hinterlassen, deren Duft Wyatt immer an Bestattungsunternehmen, Särge und Trauer erinnerte. Damals war das Zimmer bereits vom Geruch des Todes erfüllt gewesen, genau wie dieses hier. Die Blume hatte alles noch schlimmer gemacht.


    Diese war immerhin erträglich. Sie war hübsch– die orangen Blütenblätter liefen zwar schon braun an und welkten an den Rändern, waren aber noch nicht abgefallen. Offensichtlich war sie geschnitten worden, als sie sich gerade zu öffnen begann– kurz bevor sie ihre ganze Pracht entfaltete.


    Das Brüllen des Tigers, mit dem raschen Hieb einer Klinge vorzeitig beendet. Ein Sinnbild für das, was in diesem Zimmer vorgefallen war? Für den Grund all dessen?


    Es gab noch vieles, was Wyatt über Todd Fuller in Erfahrung bringen musste. Er wollte herausfinden, ob im Ort hinter vorgehaltener Hand irgendwelche Gerüchte über ihn kursierten. Gerüchte, die sich hartnäckig hielten– trotz seines guten Rufs als hervorragender Zahnarzt, Familienvater und großzügiger Spender an Kinderhilfswerke. Wyatt musste sich ein Bild davon machen, wie die Beziehung zwischen ihm und seiner mädchenhaften Frau ausgesehen hatte. Und am dringendsten wollte er wissen, was genau Fuller hier getrieben hatte, so weit weg von zu Hause, in diesem schäbigen Hotel.


    Sollte sich herausstellen, dass dieser Fall den letzten beiden ähnelte, vermutete Wyatt, dass sich die Antwort auf all diese Fragen auf der Festplatte des Mannes verbarg. Seine Browserchronik würde offenbaren, dass er geheime, perverse Websites besucht hatte, die einen eher sadistisch veranlagten Menschenschlag ansprachen. Sein E-Mail-Archiv würde den Schriftverkehr zwischen Mörder und Opfer enthalten. Und darin würde unzweifelhaft ein Kind zur Sprache kommen.


    Ja, wenn Fuller den anderen Opfern glich, dann war er in dem Glauben zu diesem Hotel gefahren, dass er hier einen Vater mit seinem Sohn oder seiner Tochter vorfinden würde– bereit, ihn oder sie skrupellos auszubeuten.


    »Und, was hat es damit auf sich? Ein Blumenhändler, der sich über die Rosenpreise zum Valentinstag aufregt und austickt?«


    Wyatt zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Nicht ganz«, antwortete er, ohne sich zu dem Detective umzudrehen. Er musste dem Mann noch einige Fragen stellen, doch jetzt lag sein Augenmerk erst einmal auf dieser Lilie. Und auf dem einen Tropfen Blut, der daneben prangte, dunkel geronnen auf der billigen furnierten Tischplatte. War das Blut versehentlich von den behandschuhten Fingerspitzen des Mörders getropft, als er behutsam seine Visitenkarte abgelegt hatte?


    Noch mehr Bildersprache. Die zarte Blume neben dem Symbol für Gewalt schlechthin– vergossenes Blut– als platte Anspielung auf die verdorbene Unschuld.


    Kein Versehen. Der Tropfen war Absicht.


    Einer der Spurensicherer sah kurz auf. »An so ’nem Ort finden wir Tausende von Fingerabdrücken.«


    »Mit Sicherheit.«


    Am Bettpfosten, auf dem Tisch. An der Tür, an den Wänden, auf der Fernbedienung für den Fernseher, auf dem Eiskübel. Und keiner davon wäre von Bedeutung.


    Denn keiner würde mit einem der unzähligen Fingerabdrücke übereinstimmen, die in dem Hotelzimmer bei Trenton, New Jersey, oder in dem anderen in Dumfries, Virginia, gefunden worden waren. Sämtliche Abdrücke, und seien sie noch so verwischt oder unvollständig, würden von den zahllosen Reisenden stammen, die vor Tagen, Wochen oder Monaten hier übernachtet hatten.


    Eine winzige Spur von Puder und ein kleiner Gummifetzen hatten den Ermittlern verraten, dass der Täter Einweghandschuhe benutzte, wie Ärzte sie verwendeten. Und falls er sie zwischendurch auszog, wischte er alles, was er angefasst hatte, gründlich ab. Die Badarmaturen waren blitzblank gewesen– die einzige Stelle, wo sich nicht einmal der Hauch eines Abdrucks gefunden hatte. Wyatt ging davon aus, dass der Täter den Wasserhahn mit bloßen Händen angefasst hatte, als er das Blut von seinem Werkzeug und von sich selbst abgewaschen hatte.


    Er zweifelte nicht daran, dass alle drei Verbrechen von ein und demselben Täter begangen worden waren. Die Handschrift war dieselbe, die Methode, die Örtlichkeiten, jedes Detail bis hin zur Blumensorte, die er am Tatort hinterließ. Lilien.


    »Da hinten auf dem Teppich haben wir einen ziemlich seltsam geformten Blutfleck gefunden, drüben vor der Kleiderschranktür. Der Fleck ist rund, wie von einem Schuhabsatz.«


    Wyatt zog eine Augenbraue hoch– das klang interessant.


    »Aber ich weiß nicht. Vielleicht stammt er ja vom Griff einer Waffe oder so«, fuhr der Spurensicherer ein wenig resigniert fort. »Eigentlich ist der Abdruck zu klein für den Mann, der hier zugange gewesen sein muss.«


    Zu klein für einen Mann. Der Ermittler zog nicht einmal in Erwägung, was Wyatt sofort durch den Kopf schoss.


    Eine Frau. Großer Gott.


    Daran hatte dieser Kleinstadtkriminalist nicht einen Gedanken verschwendet. Offensichtlich konnte er sich nicht vorstellen, dass eine Frau zu solcher Grausamkeit und Boshaftigkeit fähig war.


    Wyatt wusste es besser. Ihm war völlig klar, wozu eine Frau imstande war. Das hatte er bereits in frühester Kindheit erfahren müssen. Die Erinnerung daran– an alles, was er verloren hatte, an all die Düsternis– quälte ihn oft genug.


    Aber bei diesem Fall? Diese Frau?


    Nein. Das konnte er nicht glauben. Nicht, bevor nicht auch der letzte Zweifel ausgeräumt war.


    »Möglicherweise finden wir ein paar Haare oder Hautschüppchen des Mörders. Das Opfer hat sich doch bestimmt zur Wehr gesetzt– so was lässt man ja nicht einfach mit sich machen.«


    Wyatt musste sich zusammennehmen, damit sein Gesichtsausdruck nicht verriet, welch wilde Gedanken ihm in diesem Augenblick durch den Kopf schossen. Er zwang sämtliche Mutmaßungen über das Geschlecht des Mörders beiseite– er würde sich später genauer damit befassen. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kriminaltechniker und antwortete: »Wahrscheinlich war das Opfer bewegungsunfähig.« Jedenfalls, wenn sich das Muster wiederholte.


    »Sie meinen, der Mann war gefesselt?«


    »Nicht ganz.« Er führte den Gedanken nicht weiter aus. Die Obduktion würde ergeben müssen, ob Dr. Fullers Rückenmark durch einen festen Hieb in den Rücken versehrt worden war. Bei den anderen Fällen hatten die Männer die Zimmer betreten und dann offensichtlich von hinten einen heftigen Schlag in den Rücken erhalten, sodass sie auf der Stelle hilflos und wie gelähmt zu Boden gegangen waren.


    Sehr viel mehr Hinweise würde es nicht geben. Zeugen waren höchstwahrscheinlich keine vorhanden. Wer auch immer diese Männer umbrachte, ging vorsichtig und gründlich vor. Niemand würde auch nur den kleinsten Laut gehört haben. Diese abgelegenen Hotels waren billig und anonym, hielten sich mehr schlecht als recht im Geschäft, und ein Großteil der Zimmer stand ständig leer. Die Rechnung hatte mit Sicherheit das Opfer gezahlt, nachdem es übers Telefon die Reservierung vorgenommen hatte. Vermutlich hatte der Mann darum gebeten, die Tür unverschlossen zu lassen und den altmodischen Schlüssel auf die Kommode zu legen. Genau wie die Person, die er hier treffen wollte, es ihm aufgetragen hatte.


    Und weil das Hotel offenbar über jeden Gast froh war, hatte das Personal seine Anweisungen befolgt.


    Als hätte der Detective Wyatts Gedanken gelesen, sagte er: »Der Hoteldirektor hat mir die Buchungsunterlagen für das Zimmer rausgesucht.«


    »Das Opfer hat das Zimmer selbst bezahlt«, murmelte Wyatt.


    »Stimmt. Mit einer von diesen Einwegkreditkarten, die man überall nachgeworfen bekommt.«


    Die waren schwieriger aufzuspüren.


    »Seine Frau wusste überhaupt nicht, dass er die besaß. Und er hat das Zimmer für vier Nächte gebucht.«


    Getreu dem Muster. Dr. Fuller hatte das Zimmer für jeweils ein paar Tage vor und nach der betreffenden Nacht bezahlt, um seine Spuren zu verwischen. Er wollte unbemerkt ankommen und unbemerkt abfahren, und niemand sollte sagen können, wann genau er aufgetaucht und verschwunden war. Das erklärte, warum die Leiche seit sechsunddreißig Stunden hier verweste, ohne dass das Hotelpersonal oder der nächste Gast sie entdeckt hatten.


    Hotels wie dieses führten keine regelmäßige Zimmerreinigung durch; die Betten wurden– wenn überhaupt– lediglich für den nächsten Gast frisch bezogen, Handtücher wurden am Empfangstresen ausgeteilt. Es gab keine Magnetstreifenkarten, keine Überwachungskameras und keine neugierigen Nachbarn. Nicht in Etablissements wie diesem, die an abgeschiedenen Seitenstraßen lagen und ihre Zimmer stundenweise an Pärchen vermieteten, die dort ihre heimlichen Affären auslebten– oder monateweise an frisch entlassene Häftlinge, die keinen anderen Platz zum Schlafen fanden. Wahrscheinlich hatte der Täter in einiger Entfernung geparkt, sich dann durch eines der vielen Wäldchen in der Umgebung genähert und auf seine Beute gewartet. Um sein Opfer tiefer in das Zimmer hineinzulocken, hatte er sicher einen Gegenstand in Sichtweite platziert– ein Spielzeug, oder eine Puppe?– und hinter der Tür abgewartet, bis Fuller ganz hereingetreten war und der Axt seinen ungeschützten Rücken darbot.


    Das alles sah Wyatt vor seinem geistigen Auge: ein Szenario, mit dem er in den vergangenen Wochen vertraut geworden war, seit er zum ersten Mal von dem Fall in New Jersey gelesen hatte und hingefahren war, um mit den Ermittlern zu sprechen. Das Cyber Action Team, das er beim FBI leitete, hatte den Auftrag, Morde mit Internetbezug aufzuklären. Daher war es ganz normal, dass dieser Fall auf seinem Schreibtisch gelandet war. Schließlich war das Opfer übers Internet von einem Täter geködert worden, den es in einem anonymen Chatroom auf einer Kinderporno-Site kennengelernt hatte.


    Doch eine Sache an dem Fall hatte Wyatt irritiert, seit er die Akte das erste Mal gelesen hatte. Und das hatte ihn dazu veranlasst, die ganze Angelegenheit für sich zu behalten, nach New Jersey zu fahren und sich auf eigene Faust ein bisschen umzusehen.


    Er war über den Namen des Kindes gestolpert, mit dem das Opfer sich hatte treffen sollen: Zach. Mit dem süßen, kleinen siebenjährigen Zach, wie er in den E-Mails beschrieben worden war, die das Opfer mit seinem Mörder ausgetauscht hatte. Eigentlich war Zach ein weitverbreiteter Name, und dennoch erregte er Wyatts Misstrauen. Sein siebter Sinn oder etwas Ähnliches sagte ihm, dass er sich persönlich um diese Sache kümmern musste.


    Dann tauchte der zweite Fall auf, in Virginia. Und mit ihm ein zweiter Name, der nur allzu vertraut klang.


    Laura.


    Ganz normale Namen. Überhaupt nicht ungewöhnlich; an sich sollten sie für die Morde keine große Rolle spielen. Denn in keinem dieser Hotelzimmer hatte sich je ein Kind befunden, weder Mädchen noch Junge. Das waren lediglich Hirngespinste, mit denen die Triebtäter zu ihrer eigenen Hinrichtung gelockt wurden.


    Aber für Wyatt hatten diese Namen eine Bedeutung.


    Zach und Laura.


    Dieser Zufall hatte ihn hellhörig werden lassen. Genau wie die Blumen, die Lilien. Zuerst eine Callalilie, dann die Osterlilie. Aber diese hier, die Tigerlilie, war noch bedeutsamer. Noch vielsagender.


    Ausgerechnet eine Tigerlilie. Nachdem sie bei diesem letzten Fall, bevor alles so furchtbar schiefging, unter dem Namen Tiger Lily aufgetreten ist.


    Verdammt. Jetzt wurde es wirklich verzwickt. Und er musste dringend etwas unternehmen. Als Allererstes musste er Brandon Cole erzählen, was hier passiert war. Wenn jemandem die Sinnhaftigkeit der Lilie, die der Täter dieses Mal hinterlassen hatte, die Sprache verschlagen würde, dann war es Brandon. Du warst derjenige, der ihr den Spitznamen Tiger Lily gegeben hat, nicht wahr?


    »Ich hätte dich da raushalten sollen«, brummte Wyatt, ohne auf den neugierigen Blick zu achten, den der Kriminaltechniker ihm zuwarf. Wyatt bereute es, Brandon noch tiefer in die Sache hineingezogen zu haben. Die ganze Angelegenheit konnte ihnen jederzeit um die Ohren fliegen– und das Ende ihrer beider Karrieren bedeuten–, und Wyatt hoffte inständig, dass er, wenn er unterging, den jungen Mann nicht noch mit sich riss.


    Er hatte einfach nur eine zweite Meinung einholen wollen, hatte wissen wollen, ob er den Verstand verloren hatte, weil er so viel in die Blumensorte und in die Namen der Kinder hineininterpretierte. Brandon hatte eingeräumt, dass das alles vielleicht wirklich etwas zu bedeuten hatte. Aber jetzt gab es kein Vielleicht mehr. Nicht für Wyatt. Die Namen, die Blumen, die Opfer, der Beweggrund, der Zorn– das alles war zu eindeutig.


    Außer ihm und Brandon wusste niemand von dieser Ermittlung. Keiner der Agenten oder IT-Spezialisten, die in Wyatts Abteilung arbeiteten. So viel zu Teamgeist, Loyalität und Kameradschaftlichkeit! Ihre Fähigkeit, sich aufeinander abzustimmen, einander völlig zu vertrauen, hatte ihnen bei ihren bisherigen Fällen einen enormen Vorteil verschafft. Und nun war er derjenige, der von diesem Kurs abwich– und seinen jüngsten, unerfahrensten Agenten in die Sache mit hineinritt.


    Du hattest keine Wahl. Er ist der Einzige, der die Wahrheit kennt.


    Die Wahrheit über Lily Fletcher, ein ehemaliges Mitglied seines Teams.


    »Lily«, flüsterte er.


    Lily, deren siebenjähriger Neffe Zach von einem geisteskranken Ungeheuer umgebracht worden war.


    Lily, deren Zwillingsschwester Laura an der Trauer um ihren Sohn zerbrochen war.


    Lily, die in die Gewalt eines rachsüchtigen Perverslings geraten war, der sich im Internet Lovesprettyboys genannt hatte– ein Scheusal, das sich auf Cyber-Spielplätzen über Kinder hergemacht hatte.


    Lily. Liebenswert und klug und für immer verloren.


    Konnte dieser Mord– und mit ihm auch die anderen beiden Blumenmorde– etwas mit dem zu tun haben, was mit ihr geschehen war?


    Er wusste es nicht. Aber er wusste, wo er als Erstes nach einer Antwort suchen würde.


    Maine.
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    Manchmal fand sie es seltsam, dass sie ausgerechnet in einem Haus am Meer lebte.


    Nach allem, was geschehen war, was sie erlebt hatte, hätte man meinen können, dass sie nie wieder in die Nähe des Meeres hätte zurückkehren wollen. Die Erinnerungen an jene Nacht– als sie gespürt hatte, wie ihr an einem kalten, windgepeitschten Ufer das Leben entglitt, und die krachenden Wellen ihre armseligen Hilferufe übertönt hatten– hätten sie eigentlich mit einer ewigen Abscheu für den Ozean erfüllen müssen. Die salzige Luft müsste für sie nach Schmerzen riechen und nach Tod schmecken.


    Dennoch liebte sie diesen Ort. Der endlose Rhythmus der wogenden Atlantikwellen schenkte ihrer Seele den Trost, den sie nirgends sonst fand. Therapie, Meditation, Tabletten, Sport, Einsamkeit– das alles hatte geholfen. Aber nur Ebbe und Flut konnten sie abends in den Schlaf wiegen. Und sie allein konnten sie morgens in die traurige Welt zurückrufen, der sie manchmal immer noch sehnlichst entfliehen wollte.


    Vielleicht lag es daran, dass das Meer so beständig war, gleichgültig gegen die Zeit, gegen die Menschheit. Nichts stellte sich den gewaltigen Wogen entgegen, wenn sie an den Klippen zerschellten oder mit lautem Tosen wieder zurückflossen. Das Meer war unaufhaltsam, unerschütterlich. Stark und unnahbar. Ganz so, wie sie selbst sein wollte.


    Als ihr dieses Versteck an der Felsküste von Maine angeboten worden war, hatte sie nicht an das Rauschen der Wellen gedacht oder die Chance, stark und unbezwingbar zu werden. Sie hatte nur der Dunkelheit entkommen wollen. Ihre Wunden heilen. Aus der Welt sein. Nicht für immer, lediglich so lange, bis sie sich erholt hatte.


    Dann allerdings hatte sich ein Monat an den nächsten gereiht, und offen gestanden hatte sie keine Ahnung, wie sie diesen Ort jemals wieder verlassen sollte. Das Haus, das hoch über dem Wasser auf einem Felsvorsprung ruhte, gehörte ihr nicht, und dennoch war es ihr Zuhause geworden. Ihr Zufluchtsort inmitten einer wahnsinnig gewordenen Welt, in der die reißenden Ströme die Menschen, die man liebte, mit kaltem Gleichmut ins Leben hinein- und wieder hinausspülten.


    Die Eltern. Einen liebenswerten kleinen Jungen. Eine geliebte Schwester.


    Vielleicht mochte sie deswegen den Klang der Brandung von weit unten so sehr. Er erinnerte sie unablässig daran, dass sie hier war, hoch oben, weit weg von allem. Niemand war noch da, um den sie sich sorgen musste. Niemand, dessen Verlust ihrer gebeutelten Seele den endgültigen Hieb versetzen würde.


    Niemand.


    Während sie auf der Terrasse saß und den Rest der Welt über ihren Laptop im Auge behielt, fragte sie sich, warum sie sich niemals einsam fühlte. Nur einmal die Woche ging sie in die Stadt, um Lebensmittel zu kaufen, und nickte den Postangestellten zu, wenn sie in ihr ewig leeres Postfach schaute. Oder sie grüßte mit einem leisen Hallo die Frau im Gemischtwarenladen, in dem man von der Aprikosenmarmelade bis hin zum Rasenmäher alles bekam.


    Sie spürte, dass die Menschen in ihrer Umgebung nach mehr lechzten– nach einem Gespräch, einer Gelegenheit, ihren Tratsch loszuwerden. Vielleicht sogar nach einer Chance, sie vor dem Leben in einem Haus zu warnen, vor dem sich viele Ortsansässige zu fürchten schienen. Aber dazu gab sie niemandem die Möglichkeit. Sie blieb auf Distanz, zahlte für ihre Einkäufe immer bar, versuchte nie, eine gefälschte Kreditkarte zu benutzen– oder, noch schlimmer, eine echte, die eine Spur hinterlassen würde. Das war alles, was sie mit der Welt da draußen noch zu tun hatte.


    Gelegentlich kam diese Welt jedoch zu ihr.


    Am Anfang hatte sie mehrere regelmäßige Besucher gehabt. Aber inzwischen stiegen nur noch zwei Menschen die steile, gewundene Treppe hinauf, die von der Einfahrt mit der separaten Garage zum eigentlichen Haus führte, das wie ein Ausläufer des Felsvorsprungs wirkte. Einer der beiden war ihr Selbstverteidigungslehrer, ein ehemaliger Sergeant, der mehrmals die Woche herkam und sie bis zur Erschöpfung triezte, sodass sie hinterher manchmal in traumlosen Schlaf fiel. Eine Wohltat. Mit seiner Hilfe hatte sie ihren Körper zu einem Ebenbild ihres Geistes geformt, bis er stählern, schlank und gefährlich war. Sie würde sich nie wieder zum Opfer machen lassen.


    Was den anderen gelegentlichen Besucher anging– der kam an jedem zweiten Wochenende im Monat.


    »Was zum Teufel machst du dann jetzt hier, eine Woche zu früh?«, flüsterte sie, während ein wohlbekannter schwarzer Wagen hinter ihrem Jeep am Fuße des Hügels hielt, tief unter der Terrasse.


    Völlig im Einklang mit ihrer Umgebung und an das beruhigende Rauschen der Brandung gewöhnt, das den steten Klangteppich ihres jetzigen Lebens bildete, hatte sie das neue, unerwartete Geräusch sofort bemerkt. Ein Motor. Ein Auto. In der langen Einfahrt.


    Angesichts des ungebetenen Besuchs hatte ihr Herz angefangen zu klopfen, aber sie war nicht in Panik geraten. Mit einem kurzen Tippen auf der Tastatur hatte sie das Überwachungssystem auf ihrem Laptop aufgerufen, das jeden Quadratzentimeter des Grundstücks abdeckte. Mithilfe der Kameras, die auf beiden Seiten des Garagendachs angebracht waren, hatte sie ihren Besucher identifiziert und einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen.


    Jetzt allerdings war sie nicht mehr erleichtert. Sie hatte einen Moment gebraucht, um Wyatt Blackstones Gegenwart in ihrer Einfahrt an einem sonnigen, windigen Donnerstagnachmittag zu verarbeiten. Dann hatte sich nervöse Anspannung in ihr breitgemacht.


    Das sah ihm gar nicht ähnlich, aus seiner Routine auszubrechen. Wyatt war nicht nur äußerst intelligent, sondern auch ruhig und zuverlässig, ausgeglichen und beständig wie die Wellen, die ans Ufer wogten. Was auch immer ihn hergebracht hatte, es musste etwas Wichtiges sein; doch sie befürchtete nicht gleich das Schlimmste. Wenn sie in Gefahr wäre, wenn sie vor irgendetwas Angst haben müsste, dann hätte er angerufen und sie aufgefordert, das Haus zu verlassen.


    Im letzten Winter, vielleicht sogar noch im Frühling, hätte sie das auch sofort getan. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Eigentlich gefiel ihr sogar die Vorstellung, ihren innersten, düstersten Ängsten hier, auf ihrem Terrain, mit ihrem neu entdeckten Selbstvertrauen und ihren meisterlich geschulten Fertigkeiten gegenüberzutreten.


    Aber Wyatt hatte nicht angerufen, und sie spürte keine Bedrohung. Etwas anderes hatte ihn also zu diesem Besuch veranlasst. Er wusste, dass sie ihn hier nicht haben wollte, obwohl sie ihn natürlich nicht dazu zwingen konnte, sich fernzuhalten. Schließlich war es immer noch sein Haus, auch wenn er es offenbar nicht besonders mochte.


    Vor einigen Monaten hatte sie ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht ständig hochfahren und nach ihr sehen musste. Der Weg von Washington, D. C. hierher war weit. Dennoch hatte er die Reise monatelang jedes Wochenende auf sich genommen. Irgendwann hatte sie ihn darauf angesprochen und ihn gebeten, seine Besuche zu beschränken.


    Wie immer bei diesem rätselhaften Mann hatte seine Reaktion nicht das Geringste darüber verraten, was er von dieser Aufforderung hielt. Er hatte ihren Wunsch einfach respektiert. Bis jetzt.


    Die Autotür ging auf. Sie beobachtete, wie er ausstieg, wie üblich in einen dunklen, tadellos sitzenden Anzug gekleidet. Nur selten hatte sie ihn in anderer Kleidung gesehen. Eine Designer-Sonnenbrille verdeckte die verwirrend blauen Augen, aber sie verbarg nicht seine attraktiven männlichen Gesichtszüge– die hohen Wangenknochen, das kräftige Kinn, den wohlgeformten Mund.


    Wie ein Mann, der als Hollywood-Star hätte durchgehen können, beim FBI gelandet war, konnte sie sich wirklich nicht erklären.


    Eine sanfte Meeresbrise fuhr ihm durch das dichte, schwarze Haar, wagte aber nicht, es zu zerzausen. Sie würde wetten, dass nicht einmal Neptun persönlich den Mut aufbringen würde, diesem Mann Meeresgischt auf seine glänzenden, pieksauberen Schuhe zu spritzen, so einschüchternd wirkte er.


    Jedenfalls hatte sie das früher so empfunden. Früher einmal war sie vor lauter Ehrfurcht fast erstarrt, wenn er das Zimmer betreten hatte. Es hatte ihr die Zunge gelähmt und sie in Verlegenheit gebracht, sodass sie nicht gewusst hatte, was sie sagen oder wie sie sich verhalten sollte. Aber sie tröstete sich mit der Erkenntnis, dass es jeder anderen Frau in seiner Gegenwart genauso ging. Und dass sie inzwischen nicht mehr so empfand.


    Während sie beobachtete, wie er die Tür zuschlug und zu dem Haus hinaufschaute, das in luftiger Höhe kauerte, merkte sie vielmehr, dass sie gar nichts empfand. Jedenfalls nichts, das als zärtliches Gefühl gedeutet werden konnte.


    Was die körperliche Anziehung betraf? Nun ja, die stand auf einem anderen Blatt. Ihr Herz mochte noch so kalt sein, aber der verzehrenden Flamme sexueller Anziehungskraft war schwer zu widerstehen. Dennoch, wenn sie sich tatsächlich zu Wyatt Blackstone hingezogen fühlte, dann war dieses Gefühl so tief unter Selbstschutz und Misstrauen vergraben, dass sie ihm niemals nachgeben würde.


    Wyatt erreichte die in den Felsen gehauene Treppe. Er blieb stehen und betrachtete ein Grasbüschel neben der Treppe. Dann wandte er den Kopf zur Garage. Zu ihr. Durch die Kamera hindurch richtete er seinen klaren Blick auf sie, der sogar mit der dunklen Sonnenbrille seine Wirkung entfaltete, und begehrte Einlass.


    »Schon gut, schon gut«, murmelte sie, drückte ein paar Tasten und schaltete die gut verborgenen Bewegungsmelder ab, die sonst einen gellenden Alarm ausgelöst hätten, sobald er an ihnen vorbeigegangen wäre.


    Er sah nicht einmal mehr nach, ob das Licht an dem winzigen Sensor neben der Treppe tatsächlich von Rot auf Grün umgesprungen war. Er begann einfach den Aufstieg– mit dem Wissen, dass sie seine Ankunft bemerkt hatte. Dass sie jede seiner Bewegungen beobachtet hatte, dass sie ihn nicht aussperren würde, nicht aussperren konnte. Selbst wenn sie es wollte.


    Ein Schauder durchlief sie, als sie sich die Wahrheit eingestand: Eigentlich hätte sie ihm gern den Zutritt verweigert.


    Aber, noch schlimmer, irgendwie spürte sie ein winzig kleines hoffnungsvolles Überbleibsel ihres alten Ichs in sich, das sich nicht völlig vernichten ließ. Und dieses Überbleibsel wollte genau das Gegenteil. Du hast es bloß satt, niemanden zum Reden zu haben, außer den Sarge, der dich anschreit, dass du noch zwanzig Liegestütze machen sollst.


    Vielleicht war es das. Vielleicht aber auch nicht.


    So oder so, sie konnte nicht leugnen, dass die verzehrende Flamme ein kleines bisschen höher loderte, seit sie Wyatt auf dem Bildschirm entdeckt hatte.


    Stufe für Stufe stieg er den Hügel hinauf und bewegte sich dabei so geschmeidig und elegant wie eine Katze. Noch nie war sie einem Mann begegnet, der solch eine Gelassenheit ausgestrahlt hatte, so sehr im Einklang mit sich selbst zu sein schien. In seiner Gegenwart war sie sich immer wie ein ungeschickter, hilfloser Trampel vorgekommen.


    Ein leises, humorloses Lächeln weitete ihren Mund. Das Mädchen von damals gab es nicht mehr. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie ihr früheres Ich gewesen war. Oder was sie tatsächlich für den Mann empfunden hatte, der sich gerade ihrer Haustür näherte. War sie wirklich einmal so unschuldig gewesen, dass ein langer Blick von einem gut aussehenden Mann ihr die Röte ins Gesicht hatte treiben können? Hatte sie tatsächlich manchmal geglaubt, in ihn verliebt zu sein, obwohl er so unerreichbar gewirkt hatte?


    All diese Gefühle waren verschwunden. Dieses liebenswürdige, unschuldige Ich war tot und begraben. Das Einzige, was noch an diesen Menschen erinnerte, war ein behauener Granitstein, der ihr Grab neben denen ihrer Angehörigen kennzeichnete.


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu, auf dem ein durchtrainierter Blackstone mit breiter Brust zu sehen war. Schlank, aber nicht hager. So fit, dass der steile Aufstieg ihn wahrscheinlich nicht einmal außer Atem brachte. Außerdem hatte er eine überaus scharfe Beobachtungsgabe. Deswegen versuchte er gar nicht erst, den Sicherheitscode für das hohe Eisentor am oberen Ende der Treppe einzutippen. Er wartete einfach, wohl wissend, dass sie den Code seit seinem letzten Besuch vor ein paar Wochen geändert hatte.


    »Also gut«, brummte sie und drückte noch ein paar Tasten, um das Schloss zu entsichern.


    Dann merkte sie, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Sie nahm die Sonnenbrille ab und legte sie auf den kleinen Terrassentisch, klappte ihren Laptop zu und ging ins Haus. Als ihre nackten Füße den goldgelben Eichenboden berührten, spürte sie, wie warm er sich anfühlte und wie kalt ihr draußen geworden war. Zwar war erst Anfang September, aber die Temperaturen sanken bereits. Drinnen war die Luft jedoch angenehm. Die letzten spärlichen Sonnenstrahlen fielen durch die breiten Fenster auf der Westseite in das riesige Wohnzimmer, das sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte.


    Diesen Raum mochte sie am liebsten. Hell und luftig, mit nur wenigen Möbelstücken. Keine schattigen Ecken. Keine eigenartigen Konturen. Keine Möglichkeit, sich im Dunkeln zu verstecken.


    Nicht, dass es hier je richtig dunkel wurde. Die Sonne ging zwar irgendwann unter, und dann mochte es sich draußen rasch abkühlen. Doch durch die Sicherheitsstrahler, die das ganze Grundstück beleuchteten, wurde es in ihrer Welt niemals völlig schwarz.


    Nie wieder würde sie zulassen, dass sie sich in völliger Schwärze verlor.


    Dank Wyatt.


    Mit einem Mal verflog ihr Ärger über sein Auftauchen. Diesem Mann hatte sie alles zu verdanken. Wenn ein gelegentlicher Überraschungsbesuch der Preis war, den sie dafür zahlen musste, dann war es eben so.


    Und vielleicht gelang es ihr ja sogar, die Wahrheit vor ihm zu verbergen– dass sie sich nämlich manchmal fragte, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er sie gar nicht erst gerettet hätte.


    »Hör auf«, befahl sie sich selbst. »Dein neues Ich denkt so etwas nicht.«


    Sie zwang einen fröhlicheren Ausdruck auf ihre Miene, schritt zum Hauseingang und erreichte die Schwelle im selben Augenblick, als Blackstones Schatten das Gitterfenster in der Tür verdunkelte.


    Sie holte tief Luft, öffnete das Bolzenschloss, schob den Riegel beiseite und entsperrte die Klinke. Dann zog sie die Tür auf. »Hallo, Wyatt.«


    Er schaute auf sie herab, die Brille immer noch vor den Augen, das attraktive Gesicht ausdruckslos.


    »Hallo, Lily«, antwortete er schließlich.


    »Lily gibt es nicht mehr. Schon vergessen?«


    Mit einem kurzen Nicken stimmte Wyatt ihr zu. »Ich weiß. Ich kann mir den falschen Namen, den du dir zugelegt hast, einfach nicht merken.«


    Eigentlich sollte es ihm nicht schwerfallen, diese junge Frau bei einem falschen Namen zu nennen. Schließlich sah sie überhaupt nicht mehr aus wie die Lily Fletcher, die er gekannt hatte. Und die alle Welt für tot hielt. Nun ja, alle bis auf Brandon Cole.


    Und den Mann, der versucht hatte, sie umzubringen.


    Verschwunden war das lange, glatte Haar, das ihr über die Schultern gefallen war. Jetzt umrahmte es auf Kinnlänge ihr zartes Gesicht. Ihre Frisur betonte den gequälten Zug um ihren Mund– und ihre hohlen, ausgemergelten Wangen. Ihre Haare leuchteten nicht mehr in hellem Blond, sondern waren fast schwarz gefärbt– ein verblüffender Farbton in Kombination mit ihren blassblauen Augen. Endlich verstand Wyatt, warum er ständig Bemerkungen über sein eigenes Äußeres zu hören bekam. Der Kontrast machte stutzig, fiel auf. Daher trug Lily braune Kontaktlinsen, wann immer sie das Haus verließ.


    Die Haare hatten die Ärzte ihr abrasiert, als sie Lilys Wunden behandelt hatten. Für den Rest hatte sie selbst gesorgt, hatte die Kontaktlinsen ausgewählt, die Haarfarbe, die unförmigen Klamotten– aus demselben Grund, warum sie sich die falsche Identität zugelegt hatte: um sich zu schützen. Sie wollte unerkannt bleiben, unsichtbar; eine Frau, die niemand bemerken, geschweige denn in Erinnerung behalten würde.


    Doch eigenartigerweise vermochte nichts davon– weder die Haare noch die Kleider, die Narben oder die dunklen Ringe unter ihren Augen– etwas an ihrer unglaublichen Schönheit zu ändern. Wenn überhaupt, dann hatte Lilys Verwandlung sie nur noch schöner werden lassen. Denn im Gegensatz zu der zarten, verletzlichen Frau von einst war sie nun wirklich sie selbst. Sie war innerlich gebrochen, doch sie hatte sich neu aufgerichtet und war sich ihrer ganzen Stärke bewusst geworden.


    Sie war nahezu betörend. Offen gestanden wunderte es Wyatt nicht, dass Brandon, der früher mit seiner Büronachbarin lediglich geflirtet hatte, sich nun in die Frau verliebt hatte, die sie gemeinsam gerettet hatten. Wer würde sich nicht in sie verlieben?


    Wyatt drängte diese Überlegungen beiseite. So weit wollte er nicht gehen, nicht einmal in Gedanken. Schließlich ging es hier um Lily. Sie war seine Freundin, sein Schützling.


    »Darf ich reinkommen?«


    Sie trat zur Seite und ließ ihn herein. »Es ist dein Haus.«


    Auf dem Papier vielleicht. Wenn er jemals irgendeine emotionale Bindung zu diesem Haus verspürt hatte, so war sie schon vor Jahrzehnten abgetötet worden. Wäre es nicht ein sicherer, verschwiegener Ort, an dem Lily sich verstecken und genesen konnte, hätte er freiwillig niemals wieder auch nur einen Fuß hierher gesetzt. Und selbst jetzt, da er wusste, dass das Gebäude eine Zuflucht für die junge Frau bot, spürte er immer noch, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, als er über die Schwelle trat– innerlich entschlossen, das Haus in seiner jetzigen Bedeutung zu sehen und nicht so, wie es früher gewesen war. Damals, in jener Nacht, als seine Kindheit ein allzu brutales Ende gefunden hatte.


    Drinnen nahm er die Sonnenbrille ab, während Lily hinter ihm die Tür zumachte, jedes einzelne Schloss verriegelte und schließlich prüfend an der Klinke rüttelte. Er belächelte dieses Ritual der Übervorsichtigkeit nicht. Darüber, wie ernst Lily ihr zurückgezogenes Leben und ihre eigene Sicherheit nahm, gab es nichts zu lachen.


    Sie war angeschossen, entführt und eine Woche lang von einem Geistesgestörten gefoltert worden. Es hätte Wyatt überrascht, wenn sie nicht übervorsichtig geworden wäre. Und dieses Haus war nicht gerade für seine harmlose Vergangenheit bekannt.


    Vielleicht war das einer der Gründe, warum er sie hierhergebracht hatte. Schließlich konnte der Blitz nicht zweimal am selben Ort einschlagen, oder?


    »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, sagte Lily leichthin, während sie das Bolzenschloss mit argwöhnischer Miene ein drittes Mal überprüfte.


    Wyatt war sich bloß nicht sicher, ob sich ihr Argwohn mittlerweile nicht in blinde Wut verwandelt hatte. Das musste er herausfinden. Und zwar bald.


    Glaubte er wirklich, dass die freundliche, ruhige Lily Fletcher, die er kannte, diese drei Männer ermordet und zerstückelt haben konnte? Dass sie sie angelockt hatte, um ihre perversen Begierden gegen sie zu wenden, und dabei die Namen ihrer verstorbenen Familienangehörigen benutzt hatte? Dass sie am letzten Tatort eine Tigerlilie hinterlassen hatte– gleichsam als Signatur?


    Nein. Tief in seinem Innersten glaubte er einfach nicht, dass sie dazu fähig war.


    Aber der menschliche Geist konnte überschnappen, wenn der Druck zu groß wurde. Das wusste er besser als die meisten anderen.


    »Also, was tust du hier?«


    Mit der Frage hatte er gerechnet. »Am Montag ist Labor Day. Ich wollte mir ein paar Tage freinehmen und das lange Wochenende hier verbringen.«


    »Du hättest vorher anrufen können.«


    »Das ist mein Haus«, rief er ihr mit ruhiger, vielleicht ein bisschen spöttischer Stimme in Erinnerung. Diese kühle Distanz, die sie zu ihm hielt, war beinahe zu provokant. Er wollte, dass sie stark war– wusste, dass sie es sein musste, wenn sie überleben wollte. Aber manchmal merkte er, dass er die alte Lily vermisste.


    Doch er musste ehrlich sein. Diese Frau faszinierte ihn auf eine Weise, die er noch nicht einmal ansatzweise ergründet hatte. Sie war das lebende Beispiel dafür, wie grundlegend ein Mensch sich nach einer schrecklichen Erfahrung verändern konnte.


    Andererseits hatte sie mehr als nur eine schreckliche Erfahrung durchgemacht. Wyatt ahnte, dass die Lily, die er gekannt hatte, sich schon stark von der unterschieden hatte, die einst ihren kleinen Neffen zur Schule gebracht oder ihrer Zwillingsschwester Geheimnisse anvertraut hatte.


    Er würde nie wissen, wer sie einmal gewesen war.


    »Wie du meinst.« Sie schaute ihn nicht an, als sie sich auf nackten Füßen umdrehte und ihn stehen ließ. Er konnte ihr die Verärgerung an den verkrampften Schultern ansehen. Mit wiegenden Hüften und langen Schritten ging sie entschlossen in Richtung Küche.


    Nein, größer konnte der Unterschied zu der jungen Frau, die er vor knapp vierzehn Monaten kennengelernt hatte, kaum sein. Diese Frau war sanftmütig und verletzlich gewesen, innerlich zermürbt nach dem furchtbaren Tod ihres Neffen und dem darauffolgenden Selbstmord ihrer Schwester. Lily war immer ruhig und zurückhaltend aufgetreten, mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen und zarten, zaghaften Bewegungen. In ihrem Bemühen, es ihm recht zu machen, hatte sie manchmal beinahe unbeholfen gewirkt. Aber ihr Denken hatte nie etwas Unbeholfenes an sich gehabt. Sie war eine ausgezeichnete Programmiererin und eine geniale IT-Spezialistin– er hatte von Glück sagen können, sie in seinem Team zu haben.


    Diese Begabung leistete ihr in ihrem neuen Leben gute Dienste. Innerhalb eines Radius von fünfhundert Metern ums Haus konnte nicht ein Grashalm umknicken, ohne dass ihr computergesteuertes Überwachungssystem sie alarmierte.


    »Ich wollte gerade das Abendbrot vorbereiten.«


    Er folgte ihr. Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Machen deine Kochkünste Fortschritte?«


    Sie warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu und grinste. »Du wirst schon nicht daran ersticken.«


    Da er ihre zweifelhaften Kreationen bereits gekostet hatte, wollte er das lieber selbst beurteilen. Normalerweise brachte er Fisch oder Steaks zum Grillen mit, wenn er am Wochenende herkam. Diesmal war er einfach zu übereilt aufgebrochen, um noch etwas zu besorgen.


    Schließlich hatte er sich vor achtundvierzig Stunden nicht träumen lassen, dass er nach Maine reisen würde, um herauszufinden, ob diese junge Frau, deren Leben er einst gerettet hatte, tatsächlich drei Männer auf dem Gewissen hatte.


    Das ist verrückt. Aber er musste es in Erfahrung bringen.


    »Was hältst du von Salat und gegrilltem Hühnchen? Ich war gestern auf dem Markt.«


    »Klingt gut. Warst du auch wirklich vorsichtig in der Stadt?«


    Sie schenkte ihm einen gelangweilten Blick. »Falls du in letzter Zeit nicht dort gewesen bist, Keating ist ein Touristenort. Da strömen täglich Tausende von Leuten rein und raus. Ich passe schon auf, dass ich nicht auffalle.«


    Von wegen. Sie fiel überall auf, auch wenn sie es selbst nicht merkte. »Tja, mach dich darauf gefasst, dass sich das an diesem Wochenende ändern wird, schließlich ist Labor Day. Die Stadt ist klein genug– den Leuten fällt auf, wenn jemand dauerhaft hier wohnt.«


    »Bemerkt haben sie mich jetzt schon«, räumte sie widerwillig ein. Sie verdrehte die Augen und machte eine ausladende Geste, die die helle, geräumige Küche mit den bis zum Boden reichenden Fenstern umfasste. Mit vor Sarkasmus triefender Stimme fügte sie hinzu: »Und haben die eine oder andere Bemerkung über dein ach so unheimliches Haus fallen lassen.«


    Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben, mit verschränkten Armen in den Türrahmen gelehnt. Ganz lässig. Ganz normal. Mit keinem Mucks verriet er, wie sehr er dieses Haus hasste, wie recht die Leute in der Stadt hatten, wenn sie es als unheilvoll empfanden.


    »Ich wollte dich nur vorwarnen. Wahrscheinlich werden sie noch neugieriger, wenn es keine Touristen mehr gibt, mit denen sie sich befassen können.«


    »Ich werd’s mir merken.«


    Glücklicherweise ließ Lily das Thema fallen, holte das frische Gemüse aus dem Kühlschrank und begann, das Abendbrot vorzubereiten. Während der Arbeit machte sie manchmal eine bestimmte Bewegung oder schob nachdenklich die Unterlippe vor– und Wyatt wurde einen Moment lang an die alte Lily erinnert. Einmal hob sie sogar unbewusst die Hand und strich sich das kurze Haar aus dem Gesicht, als hätte sie vergessen, dass die langen, seidigen Strähnen fort waren.


    »Deine Haare sind ziemlich gewachsen«, murmelte er.


    Sie hob eine Augenbraue. »Dein letzter Besuch liegt erst drei Wochen zurück.«


    »Ich weiß. Aber die Narben sind fast nicht mehr zu sehen.« Jedenfalls nicht die äußerlichen.


    Als sie jetzt die Hand hob, zupfte sie ganz bewusst die Haare über ihr vernarbtes Ohr. Irgendwann würde ein Schönheitschirurg sich darum kümmern müssen, aber für den Augenblick schien sie von Ärzten und Krankenhäusern die Nase voll zu haben.


    Lovesprettyboys, der Perversling, den sie und die Mitglieder eines anderen Cyber Action Teams in einem verdeckten Einsatz im letzten Januar in Virginia hatten festnehmen wollen, hatte aus nächster Nähe auf sie geschossen. Er hatte auf ihr Gesicht gezielt, doch die Kugel hatte sie nur seitlich am Kopf gestreift und ihr ein Stück vom Ohr abgerissen.


    Sie hatte Glück gehabt. Verdammt viel Glück. Vor allem, weil der zweite Schuss des Mörders, der direkt auf ihre Brust gerichtet war, von ihrer kugelsicheren Weste abgefangen worden war. Wyatt schickte immer noch Dankesgebete zum Himmel, dass Lily die Weste getragen hatte. Sie war mit ein paar gebrochenen Rippen und blauen Flecken davongekommen, nichts Ernsthaftes.


    Die wirklich schlimme Wunde hatte ihr der dritte Schuss zugefügt. Er hatte sie am Bein getroffen, so nah an der Oberschenkelschlagader, dass es beinahe mit Lily vorbei gewesen wäre.


    Wyatt konnte es manchmal immer noch kaum fassen, dass sie am Leben war– vor allem nachdem die Ermittler im Überwachungswagen, wo sie angeschossen worden war, so viel von ihrem Blut gefunden hatten. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie überlebt haben könnte, war äußerst gering gewesen. Obwohl keine Leiche gefunden wurde, waren deshalb alle überzeugt gewesen, dass Lily tot war. Wyatt eingeschlossen.


    Die Menschen, die an dem Grab gestanden hatten, in dem sich kein Sarg befunden hatte, die zugeschaut hatten, wie ein kleiner Grabstein mit Lilys Namen und ihren Lebensdaten errichtet worden war, hatten aufrichtig getrauert– und ihre Trauer war herzzerreißend gewesen. Keiner von ihnen hatte geglaubt, dass sie je darüber hinwegkommen würden. Als Wyatt deshalb in jener Nacht nach Lilys Begräbnis ans Telefon gegangen war, hatte er nicht im Traum damit gerechnet, ihre Stimme zu hören. Dünn und gequält hatte sie geklungen, aber es war Lilys Stimme gewesen.


    Das war einer der erschütterndsten Augenblicke seines Lebens gewesen.


    Alle waren davon ausgegangen, dass die Strömung die Leiche fortgeschwemmt hatte, nachdem der Lieferwagen von einer hohen Brücke gestürzt war. Jetzt wusste Wyatt natürlich, dass Lilys Angreifer diesen Eindruck hatte erwecken wollen. Aber damals, mit dem Telefon in der Hand, hatte er sich gefragt, ob jemand ihm einen üblen Streich spielte.


    »Und wie läuft es so im Hoover Building?«, fragte Lily, während sie nach einer Zwiebel griff und die Schale abzuziehen begann.


    »Ganz gut.«


    »Wie geht’s den anderen im Büro? Jackie?«


    »Auch gut. Sie und Lambert kriegen sich immer noch ständig in die Haare, vor allem bei der Frage, wer fahren darf.«


    Ihr Lächeln war schwach, aber immerhin. »Hinterm Steuer ist Jackie eine Gefahr für die Menschheit.«


    »Bis jetzt hat Lambert überlebt.«


    Ihr Lächeln wurde noch ein kleines bisschen breiter. Wenn sie über normale, vertraute Dinge redeten, entspannte sie sich meist ein wenig. »Aber er hat sich im Job bewährt?«


    »Ja, er ist ein hervorragender Mitarbeiter.« Alec Lambert, Jackies Partner, war neu im Team und erst seit einer Woche mit an Bord gewesen, als Lily damals überfallen worden war. »Seine Erfahrungen als Profiler sind eine echte Bereicherung für uns. Und ansonsten… Kyle schafft es immer noch, Dean mit seinen Bemerkungen zum Lachen zu bringen– oder zum Knurren, das kann ich nie ganz auseinanderhalten.«


    Das ließ ihre Augen auffunkeln. »Mulrooney ist ein großer, ungehobelter Teddybär– aber Dean würde sich nie im Leben einen anderen Partner wünschen.«


    Überrascht hob Wyatt eine Augenbraue. Obwohl Lily recht hatte, fragte er sich, woher sie das wusste. Das Team hatte sich vor gerade mal einem Jahr gebildet, und Lily war nur fünf Monate dabei gewesen. Als sie damals verschwand, war das Team längst noch nicht zu der festen Einheit verschmolzen, die es inzwischen war.


    Komisch eigentlich, auch wenn die Situation ganz und gar nicht zum Lachen war. Lilys Tod hatte ihren Zusammenhalt gestärkt.


    »Und Jackies Familie? Ihr Mann? Und die Kinder?«


    »Die sind alle putzmunter, soweit ich weiß. Die Kinder werden zu schnell erwachsen, behauptet Jackie.« Er konnte sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Sie redet oft von dir.«


    Zum Zeitpunkt von Lilys Entführung war Jackie Stokes die einzige andere Frau im Team gewesen und hatte Lilys Verlust sehr schwer genommen. Die beiden waren gut befreundet gewesen, und obwohl Jackie nur zwölf Jahre älter war als Lily, hatte sie ihr gegenüber einen starken Mutterinstinkt entwickelt. Trotz ihrer scharfen Zunge hatte sich die hübsche, intelligente Afroamerikanerin immer für die jüngeren Teammitglieder verantwortlich gefühlt.


    Schon oft hatte Wyatt sich gefragt, ob es nicht ein Fehler gewesen war, nur Brandon zu der Rettungsaktion dazuzuholen und ihm das Versprechen abzunehmen, absolutes Stillschweigen über die ganze Sache zu bewahren. Jackie hätte ihnen eine große Hilfe sein können. Und die anderen Teammitglieder auch.


    Aber er hatte seine Gründe gehabt. Gute Gründe. Und er war sich nicht sicher, ob er sich jetzt anders entscheiden würde– sogar mit dem Wissen, dass es Monate dauern würde, bis Lily sich erholt hatte.


    Dennoch grübelte er immer wieder darüber nach, wie die anderen reagieren würden, wenn sie erführen, dass Lily noch am Leben war. Sie wären aufgebracht, würden sich verraten fühlen. Und das konnte er ihnen nicht verübeln. Er hoffte bloß, dass sie die Entscheidung, die er, Lily und Brandon in jener bitterkalten Nacht im Januar gemeinsam getroffen hatten, verstehen würden.


    »Und wie machen sich die Neuen so?«


    »Anna Delaney schlägt sich gut, arbeitet sehr sorgfältig, auch wenn sie nicht so feinfühlig ist wie du. Und Christian Mendez, der aus der Außenstelle in Miami zu uns gewechselt hat, wirkt sehr geradlinig und unbeirrbar, aber ich glaube, er passt prima zu uns.«


    »Ein zweiter Taggert, wie?«


    »Nicht ganz. Dean ist ein ruppiger Bulle von der Sitte. Christian ist eher auf ruhige Art eigenwillig.«


    »Und Brandon?« Ihre Stimme blieb trügerisch leise, sie hob den Blick nicht vom Gemüse, als wollte sie ihm nicht verraten, dass ihr an der Antwort etwas lag.


    »Der ist auch wohlauf, obwohl er immer noch nicht versteht, warum er dich nicht mehr besuchen darf.«


    Ihr leiser Seufzer rief ihm in Erinnerung, dass sie diese Diskussion fast jedes Mal führten, wenn er hier war. »Vielleicht im Herbst wieder.«


    »Das hast du über den Sommer auch schon gesagt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sieh mal, es ist schlimm genug, dass du glaubst, du müsstest ständig herkommen und nach mir sehen. Dass Brandon diese Mühe auch noch auf sich nimmt, ist völlig überflüssig.«


    Wyatt schüttelte leicht den Kopf und fragte sich, ob sie die Sache wirklich so sah– ob sie nicht wusste, dass der ein paar Jahre jüngere Brandon etwas für sie empfand.


    Möglicherweise wusste sie es doch. Und möglicherweise war das der Grund, weshalb sie Brandon gebeten hatte, nicht mehr zu kommen– damals, als sie auch Wyatts Besuche eingeschränkt hatte. Anscheinend wollte Lily nicht, dass irgendjemand Gefühle für sie hegte.


    Nicht, dass sie je undankbar gewesen wäre. In den ersten paar Wochen, nachdem Wyatt und Brandon sie vor dem Schwein, das sie gefangen gehalten hatte, gerettet hatten, hatte sie sich pausenlos bei ihnen bedankt. Seitdem jedoch, während ihre körperlichen Wunden geheilt waren, hatte sich auch um ihr Herz ein festes Narbengewebe gebildet. Worte des Dankes hörte er von ihr keine mehr. Er hoffte inständig, dass sie es nicht inzwischen bedauerte, von ihnen gefunden und gerettet worden zu sein.


    »Und, nennen sie euch immer noch die Black CATs, weil keiner sich traut, euch auf den Kopf zu als schwarze Schafe zu bezeichnen?«


    Jetzt war es an ihm, amüsiert zu lächeln. »Manche Dinge ändern sich nie. Außerdem haben wir beschlossen, dass uns der Name gefällt.«


    »Wahrscheinlich hockt ihr auch immer noch in diesen miesen Büros auf der vierten Etage, die eigentlich nur bessere Lagerräume sind?«


    Er nickte bejahend, hob allerdings spöttisch eine Augenbraue. »Gerade du solltest wissen, dass das nicht nur Nachteile hat. Schließlich ist es viel einfacher, unauffällig zu bleiben, wenn man so weit ab vom Schuss ist.«


    Sie presste die Zähne zusammen und errötete. »Tut mir leid.«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Doch, wirklich.« Sie legte die Zwiebel auf ein Schneidebrettchen, griff nach einem großen, Respekt einflößenden Messer und hackte die Zwiebel klein. Schnell, kraftvoll und effizient. Sie hatte also tatsächlich geübt.


    Voller Unbehagen verlagerte Wyatt das Gewicht. Ihm gefielen die Bilder nicht, die ihm durch den Kopf schossen. Hässliche Bilder. Blutige Bilder.


    Könntest du das? Wärst du wirklich zu so etwas fähig?


    Nein. Unmöglich.


    »Du hast schon so viel für mich getan– hast mir das Leben gerettet, mir Ärzte besorgt, lässt mich hier wohnen, hast meinen Tod vorgetäuscht…«


    Er schüttelte den Kopf und gab zurück: »Nein. Niemand hat deinen Tod vorgetäuscht, Lily. Weder du noch ich.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Ja, aber denk dran: Du hast kein Verbrechen begangen, nur weil du die falsche Annahme, du seist gestorben, nicht berichtigt hast. Du hast keine Lebensversicherung unberechtigterweise in Anspruch genommen, hast überhaupt nichts Verbotenes getan. Es war nicht deine Schuld, dass du für tot erklärt wurdest, als du…« Er räusperte sich, konnte es nicht aussprechen, wollte nicht darüber nachdenken, was Lily durchgemacht hatte, während er und die anderen Teammitglieder vergebens darauf gewartet hatten, dass ihre Leiche irgendwo an Land gespült wurde. »Noch einmal: Du hast nichts Verbotenes getan.«


    »Ich weiß. Aber es tut mir trotzdem leid.« Zorn und Trotz nahmen dieser Entschuldigung die Wirkung. »Du musstest dafür geradestehen, oder? Für das, was nach Meinung der anderen mit mir passiert ist?«


    Wyatt starrte sie stumm an und fragte sich, woher sie das wissen konnte.


    »Verdammt, das ist nicht fair. Niemand trägt die Schuld daran außer mir ganz allein. Du hast mich damals gebeten, die Finger von dem Lovesprettyboys-Fall zu lassen.«


    Ja, das hatte er, denn es hatte ihm nicht gefallen, was diese fixe Idee, ein Gespenst im Internet zu jagen, mit ihr angestellt hatte. Das Team war während der Ermittlungen gegen eine perverse Website namens Satan’s Playground auf den Kinderschänder gestoßen. Eine Website, die sich an Sadisten und Ungeheuer gerichtet hatte, die dort ihre finstersten Fantasien ausgelebt hatten. Von dem Augenblick an, als Lily den Avatar von Lovesprettyboys zum ersten Mal zu Gesicht bekommen und gesehen hatte, welch abstoßende Online-Spielchen er spielte, war sie fest entschlossen gewesen, den Mann ausfindig zu machen, bevor er diese Spiele im wahren Leben in die Tat umsetzen konnte. Satan’s Playground war untergegangen, und nachdem sie den Serienmörder erwischt hatten, der auf der Website Videofilme von seinem brutalen Blutvergießen gesendet hatte, hatte sich das restliche Team anderen Fällen zugewandt. Doch Lily hatte immer noch das Bedürfnis gehabt, etwas gegen den Kinderschänder zu unternehmen.


    »Ich hätte nie mitfahren sollen.«


    »Sie hatten versprochen, dich zu beschützen«, erwiderte er. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Worte zwischen den Zähnen hervorzupressen. Diese ganze Angelegenheit ließ immer noch den Zorn in ihm hochkochen. »Anspaugh hätte für deine Sicherheit sorgen müssen.«


    Sie verdrehte die Augen. »Anspaugh. Dieser Idiot. Was haben sie mit ihm gemacht, ihn befördert?«


    Special Agent Tom Anspaugh hatte zugelassen, dass Lily ihm bei seiner Ermittlung half, ohne dass Wyatt davon wusste. Und er war keineswegs befördert worden. Genau genommen war er so tief degradiert worden, dass Wyatt sich wunderte, warum er überhaupt beim FBI geblieben war. »Ganz im Gegenteil. Und du kannst froh sein, dass er nicht weiß, dass du noch am Leben bist. Er macht dich für seine Demütigung verantwortlich.«


    »Ach, wie nett. Das tote Mädel ist schuld.«


    Wyatts Mundwinkel zuckten.


    »Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass er nicht der Einzige ist, der für die ganze Geschichte geradestehen musste.«


    Sie hatte recht. Auch wenn es Wyatt nicht so schlimm erwischt hatte wie Anspaugh, hatte er doch auch einiges einstecken müssen. Wieder fragte er sich, woher Lily das wusste. Wyatt hatte nun wirklich nicht die Stimme erhoben, als er in Crandalls Büro zitiert worden war. Ihre hitzige Auseinandersetzung war außerhalb der vier Wände des Büros vom stellvertretenden Direktor garantiert nicht zu hören gewesen. Also konnte auch niemand, zum Beispiel Brandon, Lily davon erzählt haben.


    »Das spielt keine Rolle.«


    Lilys Hand schloss sich fester um den Messergriff, bis ihre Fingernägel weiß wurden. Dann warf sie das Messer hin, wandte sich zum Geschirrschrank und nahm zwei Weingläser heraus. »Nach allem, was du getan hast, nach all den Fällen, die du gelöst hast, kann ich einfach nicht glauben, dass sie dich immer noch so behandeln.«


    Wyatt beobachtete, wie sie eine Flasche Merlot entkorkte, und schwieg. Darüber sprach er nicht gern. Er hatte schon längst akzeptiert, dass seine Karriere beim FBI nicht über seine derzeitige Position hinausgehen würde. Er würde nie einen höheren Titel als den des Teamleiters tragen, und manche Kollegen würden ihm nie vertrauen. Und das alles nur, weil er einige hässliche, illegale Dinge hatte vor sich gehen gesehen und etwas dagegen unternommen hatte.


    Nestbeschmutzer wurden nicht befördert. Damals hatte man ihn in die ihm völlig unbekannte Cyber Division abgeschoben, wo er die Verantwortung für ein neu eingerichtetes CAT übertragen bekam, dessen Aufgabenbereich so eng definiert war, dass es von vornherein zum Scheitern verurteilt war, wie man damals glaubte.


    »Versucht der stellvertretende Direktor Crandall immer noch, dich mit allen Mitteln rauszukanten?«


    Wyatt nahm das volle Weinglas entgegen, das sie ihm reichte, und betrachtete die rubinrote Flüssigkeit. Er schwenkte sie im Glas umher, zögerte mit einer Antwort. Er wollte nicht, dass sie seine Reaktion bemerkte.


    »Was meinst du damit?«


    Die Frage war reine Zeitschinderei. Ihre Worte waren alles andere als zweideutig gewesen; sie hatte das Thema offen angesprochen. Das Rätsel blieb jedoch: Woher wusste sie, dass Deputy Director Crandall ihn loswerden wollte? Natürlich war allen beim FBI klar, dass der stellvertretende Direktor nicht gerade glücklich über den peinlichen Skandal gewesen war, den Wyatt ausgelöst hatte, als er die Beweisfälschung, die in einem Kriminallabor stattgefunden hatte, gemeldet hatte. Vor allem, weil eine der Personen, die in diesen Skandal verwickelt gewesen waren, erst kürzlich den Posten direkt unter Crandall bekommen hatte. Dazu kam, dass dieser hochrangige Agent– Jack Eddington, der jetzt in einem Bundesgefängnis versauerte– früher einmal Wyatts guter Freund und Mentor gewesen war.


    So wie Lily ihre Frage formuliert hatte, wirkte es fast, als wüsste sie, dass der stellvertretende Direktor Wyatt nicht ausstehen konnte. Dass das Vorgehen dieses rachsüchtigen Mannes kaum noch auf Wyatt als Angestellten, sondern vielmehr auf seine Person abzielte. Crandalls eigenes Büro war im Rahmen der Ermittlungen wegen des Kriminallabors einer Untersuchung unterzogen worden, und das hatte Wyatt zu seinem Erzfeind gemacht. Er hätte ihn mit größtem Vergnügen gefeuert, wenn er gekonnt hätte.


    Aber das war nicht möglich gewesen. Wyatt hatte zu viele einflussreiche Freunde. Sehr einflussreiche Freunde. Er wurde von einigen mächtigen Personen unterstützt und von den Medienleuten, die ihn kannten und ihn als einen der wenigen ehrlichen Menschen beim FBI ansahen, bewundert. Nein, hinauswerfen konnte Crandall Wyatt nicht.


    Er konnte allerdings versuchen, Wyatt von sich aus zum Gehen zu bewegen. Und von unumwundener Kritik bis hin zur offiziellen Verwarnung hatte er alles getan, um dieses Ziel zu erreichen.


    Dass Wyatt die Verwarnung wegen Lilys Tod bekommen hatte, würde er ihr niemals erzählen.


    Aber woher wusste sie alles andere? Die Einzelheiten zu den verkrampften Besprechungen, den Auseinandersetzungen am Telefon, den bissigen E-Mails, die er aus dem Büro des stellvertretenden Direktors erhalten hatte, hatte er niemandem sonst anvertraut.


    Wyatt war ganz allein verantwortlich für die Entscheidungen, die er traf. Schon während er die interne Korruptionsaffäre aufgedeckt hatte, hatte er gewusst, dass er gerade beruflichen Selbstmord beging. Ganz zu schweigen von den Freundschaften, die daran zerbrochen waren. Daher würde er sich jetzt bei niemandem über die Folgen seines Handelns beklagen. Ihm war völlig klar gewesen, was auf ihn zukommen würde.


    Hinter vorgehaltener Hand wurde vielleicht darüber gemunkelt. Zwar war er öffentlich belobigt worden und hatte einige einflussreiche Freunde gewonnen, aber für die höheren Ränge beim FBI war er passé. Doch Lily schien mehr zu meinen als die Gerüchte und Anspielungen, die ihn während der letzten zweieinhalb Jahre, seit er den Fälscherring angeprangert hatte, umgeben hatten.


    Und dann ging ihm ein Licht auf.


    Unsicher, ob er das Weinglas noch würde halten können, stellte Wyatt es auf dem Tresen ab. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er die Wahrheit erkannte. »Lily?«


    Sie öffnete den Mund– offenbar um ihn daran zu erinnern, dass er sie nicht mehr so nennen sollte–, doch dann sah sie wohl die eiskalte Wut in seinen Augen und verstummte.


    »Wehe, wenn ich herausfinden muss, dass du dich in unser Netzwerk einhackst.«


    Sie hielt seinem Blick stand, ohne etwas zu erwidern, gleichgültig und furchtlos. Sie widersprach nicht. Rechtfertigte sich nicht. Als wollte sie ihm stumm zu verstehen geben, dass sie zu gut war, als dass er jemals Beweise dafür finden würde.


    »Verflucht!«, stieß er hervor.


    Zorn stieg in ihm auf. Ein Zorn, von dem er noch vor einem Jahr nicht gewusst hatte, dass er dazu imstande war. Sein ganzes Leben lang hatte er seine Gefühle in der Gewalt gehabt. Der Groll verursachte ein merkwürdiges Pochen in seinen Schläfen, sein ganzer Körper war angespannt und starr. Was zum Teufel war los mit dieser Frau, dass sie immer wieder solche Risiken einging, ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit und ihr eigenes Wohlbefinden?


    Derartige Empfindungen war er nicht gewohnt. Er war es nicht gewohnt, aus seinem normalen Rhythmus herausgeworfen zu werden. Doch in den letzten sieben Monaten, während er sich mit Lily Fletcher auseinandergesetzt hatte, war sein Leben alles andere als in vertrauten Bahnen verlaufen. Und manchmal hatte er sich selbst nicht wiedererkannt.


    Obwohl Lily sich nicht vom Fleck rührte, das Kinn trotzig vorgereckt, sah er einen Funken Misstrauen in ihren Augen aufglimmen. Misstrauen gegen ihn. Und das löste unerträgliches Unbehagen in ihm aus.


    »Ich brauche frische Luft«, knurrte er. »Du brauchst mit dem Essen nicht auf mich warten.«


    Ohne genau zu wissen, ob er das Thema später ruhigeren Blutes mit ihr würde besprechen können, drehte er sich um und marschierte aus der Küche.
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    »Boyd, antanzen! Du hast Besuch.«


    Jesse Boyd setzte die Dreißig-Kilo-Hantel, die er gerade stemmte, nicht gleich ab. Erstens musste er seinen Übungsplan einhalten. Hier drin hatte er nur eine Chance, wenn er sich gut in Form hielt– immer bereit, den nächsten Knacki abzuwehren, der ihn in der Dusche ansprang oder ihn im Hof grün und blau prügeln wollte.


    Zweitens war Kildare, der Wärter, ein gemeines Arschloch mit einem fiesen Humor. Heute war kein Besuchstag, und die Uhrzeit stimmte auch nicht. Jesse würde es diesem Kerkermeister zutrauen, dass er den Besucher frei erfunden hatte, einfach nur, damit Boyd den Kraftraum ohne Erlaubnis verließ und danach das Fitnessstudio nicht mehr besuchen durfte, weil er gegen die Regeln verstoßen hatte. Der Kerl würde sich die Hände reiben, wenn Jesse nicht mehr trainieren dürfte, seine Kraft verlieren und sich nicht mehr würde zur Wehr setzen können. Für gehässige Schachzüge genau dieser Art war Kildare berüchtigt.


    Abgesehen davon besuchte ihn sowieso nie jemand. Nach seiner Verhaftung war seine Ma eine Zeit lang zum Bezirksgefängnis gekommen, und beim Prozess war sie auch dabei gewesen.


    Sie hatte mit angehört, wie der schlimmste Teil ans Licht gezerrt worden war und die Zeugenaussage ihn vernichtend belastet hatte. Seitdem war sie nicht wiedergekommen. Kein einziger Besuch. Kein Brief. Nicht ein Wort. Als wäre er nicht mehr ihr Sohn.


    »Hast du Scheiße in den Ohren?«


    Jesse ließ die Hantel sinken und schenkte dem Mann ein freches Grinsen. »Hab Sie schon gehört.«


    Der Wärter blickte finster drein, und der blaue Stoff seiner Uniform spannte sich über seiner bulligen Figur. »Dann beweg gefälligst deinen Arsch hier rüber.«


    Jetzt musste er abwägen. Er konnte den Wärter entweder ignorieren und sich einen Hieb mit dem Gummiknüppel einhandeln– oder ihm Glauben schenken und die Konsequenzen in Kauf nehmen, wenn er log.


    Das Leben hier drin bestand nur aus solchen Entscheidungen. Und egal, wofür er sich entschied, Jesse war immer derjenige, der die Arschkarte zog.


    Aber in letzter Zeit hatte er viel trainiert, hatte Muskeln aufgebaut. Jetzt war er stark genug, um sich zu wehren.


    Nicht wie anfangs.


    Nachdem er ins Hochsicherheitsgefängnis von Cumberland verlegt worden war, hatte er gleich erfahren müssen, wie viel an den Geschichten über das Knastleben dran war. Und wie es jemandem erging, der ein Verbrechen gegen ein Kind begangen hatte.


    Drinnen wie draußen zählte eine solche Tat anscheinend zu den allerschlimmsten. Offensichtlich reichte es nicht, dass er seine Schuld gegenüber der Gesellschaft beglich, indem er für den Rest seines Lebens in einer Zelle hockte. Er musste außerdem noch regelmäßig von seinen Mithäftlingen verprügelt und durchgevögelt werden– und manchmal auch von den Wärtern.


    Lediglich der Verrückte, den sie den Professor nannten, war noch übler dran als er. Denn der Einzige, der hinter Gittern mehr zu leiden hatte als ein Kinderschänder, war ein ehemaliger Gefängnisdirektor.


    »Ich zähle bis drei. Dann spalte ich dir den Schädel, schleif dich in deine Zelle und sage deiner feschen neuen Verteidigung, dass du kein Interesse hast.«


    Das ließ ihn aufhorchen. »Was für ’ne Verteidigung?«


    Der Wärter starrte ihn sichtlich neugierig an. »Du wusstest nicht, dass sie kommt?«


    Sie? Seine bisherigen Pflichtverteidiger waren alles Männer gewesen. Der letzte, ein Jungspund, der aussah, als müsse er eigentlich noch zur Schule gehen und mit Cheerleadern rummachen, hatte ihm deutlich gesagt, dass er erst wiederkommen würde, wenn der Papst persönlich Jesse ein Alibi geben würde. Einer mehr in einer langen Reihe von Wichsern, die ihn im Stich gelassen hatten.


    Die beste Verteidigung, die er vom Staat kriegen konnte? Von wegen. Seine eigenen Anwälte hatten keinen Finger gerührt, um ihn aus dem Schlamassel rauszuholen. Natürlich hatten sie das Notwendigste getan, um Berufung einzulegen, aber danach hatten sie sofort das Handtuch geworfen und sich mit einem »Sayonara, du Dreckskerl!« von ihm verabschiedet. Es kümmerte niemanden, wenn er für den Rest seines erbärmlichen Lebens hier drin versauerte.


    »Boyd!«, bellte der Wärter.


    Jesse setzte eine unschuldige Miene auf und antwortete: »Ich wusste bloß nicht, dass sie heute kommt. Es gibt wohl gute Neuigkeiten.«


    Ja, na klar. Unwillkürlich fragte er sich, was der Wärter wohl sagen würde, wenn er feststellte, dass das Ganze ein Missverständnis war. Denn genau das musste es sein. Jesse hatte keine neue Anwältin.


    Oder vielleicht doch. Man weiß ja nie.


    Vielleicht war das wirklich eine gute Neuigkeit. Früher oder später hatte doch jeder mal eine Glückssträhne, oder? Vielleicht war er jetzt an der Reihe. Vielleicht war es endlich jemandem aufgefallen, dass er verdammt ungerecht behandelt worden war, und jetzt kamen sie, um alles wieder in Ordnung zu bringen.


    »Dann schwing die Hufe.«


    Er durchquerte den Kraftraum, ohne den Blicken seiner Mithäftlinge Beachtung zu schenken. Scheiß auf die. Selbstgerechte Wichser. Die schlitzten einer alten Oma den Hals auf oder legten einen Ladenbesitzer wegen ein paar Mäusen um und hielten sich trotzdem für was Besseres? Fanden ihn krank und abartig? Verflucht, wenigstens war er kein kaltblütiger Mörder.


    Während Kildare ihn zu einem der Besprechungsräume führte, die von Häftlingen und ihren Anwälten benutzt wurden, machte er sich schon mal auf den Zorn des Wärters gefasst. Es war nicht Jesses Schuld, dass irgendjemand Mist gebaut und das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, er hätte eine neue Verteidigerin. Aber Kildare würde ihn so oder so dafür verantwortlich machen, dass er seinen speckigen Hintern völlig umsonst durch die Gänge geschoben hatte.


    Als sie das Zimmer erreichten, konnte er es sich nicht verkneifen, einen Blick durch das vergitterte Fenster zu werfen, um sich zu vergewissern, dass dort tatsächlich eine Frau saß und er nicht geradewegs in eine Geburtstagsparty der Wärter hineinspazierte, bei der er die Piñata abgeben sollte.


    Sie war wirklich da. Sah ganz schön prüde und hochnäsig aus, mit einem schicken Hosenanzug, die Haare streng zusammengebunden. Als er eintrat, schaute sie ihn über den Rand ihrer kleinen silbernen Brille hinweg an, deren Gläser wie zwei Dreiecke geformt waren, und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Sie sind Jesse Boyd?«


    Er konnte immer noch nicht ganz fassen, dass sie wirklich seinetwegen hier war, und nickte bloß.


    »Setzen Sie sich.«


    Als er zögerte, stieß Kildare ihm in den Rücken. Die arrogante Anwältin richtete den Zeigefinger auf den Wärter und fauchte: »Beherrschen Sie sich– oder ich sorge dafür, dass Sie nie wieder Hand an einen Häftling legen.«


    Alles klar. Die Tussi gefiel ihm, wer immer sie sein mochte.


    Kildare war eindeutig wütend, trat aber dennoch ein paar Schritte zurück und blieb an der Wand stehen.


    Jesse setzte sich. »Worum geht’s denn überhaupt?«


    Die Frau beachtete ihn nicht, sondern zog eine Mappe aus ihrer Aktentasche und schlug sie auf. Dann nahm sie einen Stift zur Hand, kritzelte etwas auf einen Notizblock, strich es durch und kritzelte etwas anderes darunter. Ohne den Blick zu heben, bemerkte sie knapp: »Sie haben einen Bluterguss.«


    Geistesabwesend rieb Jesse sich den Unterarm.


    »War es ein Wärter?«


    »Nee.« Diesmal jedenfalls nicht.


    »Versuchen Sie, sich aus Prügeleien rauszuhalten. Bis wir hiermit fertig sind, sollten Sie sich wie ein Musterknabe aufführen.«


    »Bis wir womit fertig sind?«


    Sie hob schließlich doch den Blick. »Mit Ihrer Berufung natürlich.«


    »Hoppla, immer langsam, gute Frau. Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?«


    »Mein Name ist Claire Vincent. Ich arbeite für die Anwaltskanzlei Bradley, Miles & Cavanaugh in Virginia, aber wir haben auch Büros im Großraum von D. C. Ich habe eine Zulassung für Maryland und wurde beauftragt, Sie hier rauszuholen.«


    Jesse warf einen Blick zu Kildare, der eine Partie Taschenbillard spielte, während er der hübschen Anwältin auf den Rücken starrte. Dann beugte Jesse sich ein wenig über den Tisch. »Ich habe mir keinen neuen Anwalt genommen. Hat meine Ma Sie beauftragt?«


    »Nein. Die Person, die mich beauftragt hat, ist für uns erst einmal von marginalem Interesse.«


    »Hä?«


    »Ich meine«, erklärte sie und legte den Stift endgültig aus der Hand, »dass ich für jemanden arbeite, der eine starke Abneigung gegen Ungerechtigkeit hat. Ihr Wohltäter ist der Ansicht, dass Sie ungerecht behandelt wurden, und hat mich gebeten, mir den Fall anzusehen. Das habe ich inzwischen auch getan.«


    Ungläubig starrte Jesse sie an.


    »Ich bin ebenfalls zu dem Schluss gekommen, dass die Gerichtsverhandlung in Ihrem Fall nicht fair gelaufen ist. Sie hatten die schlechtest mögliche Verteidigung, und alle Welt hatte Sie bereits verurteilt, bevor Sie auch nur einen Fuß in den Gerichtssaal gesetzt hatten.«


    »Absolut! Ich sag Ihnen, ich habe überhaupt niemanden umgebracht…«


    Sie hob die Hand und unterbrach ihn. »Wir müssen nicht darüber diskutieren, was Sie getan oder nicht getan haben.«


    Den Spruch kannte er. Seine anderen Anwälte hatten sich auch einen Dreck dafür interessiert. Wahrscheinlich dachten sie ungern darüber nach, weil sie ständig irgendwelche Schweine verteidigen mussten, die tatsächlich Morde begangen hatten.


    Im Gegensatz zu ihm, der einfach nur Opfer einer Kette unglücklicher Umstände geworden war.


    »Allein die Tatsache, dass die Tante des Jungen FBI-Agentin war und ein Teil der Beweise im FBI-Kriminallabor untersucht wurde, hätte ausreichen müssen, um einen Ausschluss der Beweise zu fordern.«


    Jesse schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und gluckste erfreut. »Genau das habe ich damals auch gesagt! Aber dieser Schlappschwanz von Pflichtverteidiger hat mir einfach nicht zugehört. Hat irgendwelchen Müll gelabert, von wegen Berufung einlegen, und nach dem ersten Versuch hat er aufgegeben.«


    Sie presste die Lippen zusammen. Verdammt, das Weib war knallhart.


    »Sorry. Bin’s nicht mehr gewohnt, mit anständigen Leuten zu reden.«


    »Schon gut.« Sie schenkte ihm ein rasches, verkniffenes Lächeln. »Das wird sich bald wieder ändern. Vielleicht schon nächste Woche.«


    Verblüfft und beinahe hoffnungsvoll fragte er: »Glauben Sie wirklich?«


    »Ja, wirklich. Auf mein Bestreben hin wurde bereits eine Verhandlung anberaumt. Sie wird in einigen Tagen stattfinden, deswegen musste ich herkommen, um Sie darauf vorzubereiten. Bitte entschuldigen Sie, dass alles so schnell gehen muss, aber ich hatte nicht erwartet, dass der Richter eine Lücke in seinem Kalender finden und uns so bald schon einen Gerichtstermin geben würde. Mich hat es auch überrascht. Eigentlich wollte ich übers Wochenende wegfahren, aber jetzt werde ich mich stattdessen wohl auf unsere Verhandlung vorbereiten müssen.«


    Jesse sank gegen die Stuhllehne und konnte nicht fassen, dass sein Leben in so kurzer Zeit eine solche Wendung genommen hatte. Noch vor einer Stunde hatte er sich gefragt, wie er die nächsten vierzig Jahre hier drin überleben sollte, und jetzt erfuhr er, dass er vielleicht schon in sieben Tagen rauskommen würde?


    »Bilde ich mir das gerade alles nur ein?«, flüsterte er.


    »Nein, Sie können es ruhig glauben. Eine Reihe von Ereignissen sind eingetreten, die neues Licht auf Ihren Fall werfen. Kein Gericht der Welt würde Sie schuldig sprechen, wenn es heute zu einem Prozess käme.«


    »Was denn für Ereignisse?«


    »Abgesehen von der Tatsache, dass die Tante des Opfers beim FBI gearbeitet hat, wurden zum Beispiel die Beweise für Ihren Fall in einem Kriminallabor untersucht, gegen das nur wenige Wochen später wegen interner Korruption ermittelt wurde. Viele andere Urteile wurden deswegen gekippt. Der Vorfall liegt zeitlich nah genug, um die Beweise für Ihren Prozess wenigstens in Zweifel zu ziehen.«


    Vor Überraschung klappte ihm die Kinnlade herunter. »Wollen Sie mich verarschen?«


    »Außerdem war der Agent, der die Beweisfälschung aufgedeckt hat, bis vor Kurzem noch der direkte Vorgesetzte der Tante des Opfers. Es spricht einiges dafür, dass seine Beziehung zu ihr ihn dazu verleitet hat, die Korruption erst später zu melden.«


    »Verdammt, das glaub ich einfach nicht!«


    Erneut ließ er die Handfläche auf die Tischplatte knallen, woraufhin Kildare rasch in seine Richtung schaute. Jesse schenkte ihm einen schuldbewussten Blick und lehnte sich wieder zurück.


    »Die Sachbeweise– DNA-Spuren und so weiter– sollten wegen dieser beiden Fakten problemlos ausgeschlossen werden können.« Die Anwältin schaute auf ihren Notizblock, blätterte ein bisschen hin und her und las in ihren Aufzeichnungen. »Allem Anschein nach ist außerdem ein neuer Zeuge aufgetaucht, der Ihr Alibi bestätigen kann. Daran arbeite ich noch, damit seine Aussage vor Gericht auch standhält.«


    Sein Alibi? Diese Geschichte, dass er in einer überfüllten Kneipe gesessen und Bier getrunken hatte– und zwar noch lange, nachdem der Junge gekidnappt worden war?


    Wer würde diese Geschichte wohl bezeugen– wenn das Ganze doch völliger Schwachsinn war?


    »Es sieht alles sehr gut für Sie aus, Mr Boyd.«


    Jesse konnte nicht anders. Er fing an zu weinen. Heiße Tränen stiegen ihm in die Augen. »Sie meinen, ich werde endlich freigesprochen? Kann mein normales Leben weiterführen?«


    Und seine Mutter dazu bringen, ihm wieder in die Augen zu schauen?


    Der kalte, gefühllose Ausdruck schwand aus dem Blick der Anwältin, und ihre Stimme wurde ein wenig weicher. »Nein. Sie werden nicht freigesprochen. Wir wollen lediglich eine richterliche Entscheidung erreichen, dass Ihre ursprüngliche Verurteilung Fehler aufweist, weil die Beweise nicht einwandfrei waren. Dann sollte das Urteil gekippt werden, aber das ist nicht dasselbe wie ein Freispruch.«


    Nicht optimal, aber wenn er dadurch aus diesem Drecksloch herauskam, konnte er damit leben. Und wenn er vor Mas Haustür aufkreuzte und ihr erzählte, dass sie ihn hatten gehen lassen, weil er unschuldig war, würde sie ihm das doch glauben, oder? Wenn nicht, würde er dafür sorgen, dass sie ihm glaubte.


    »Und dann ist alles vorbei? Keine Doppelbestrafung?«


    Wieder schüttelte sie den Kopf. Teufel auch, am liebsten hätte er die Frau geohrfeigt, damit sie endlich mit der Sprache herausrückte, statt sich alles häppchenweise aus der Nase ziehen zu lassen. »Wenn das Berufungsgericht entscheidet, dass Ihr erster Prozess Mängel aufweist und das Urteil aufgehoben wird, hat die Staatsanwaltschaft immer noch die Möglichkeit, den Fall neu aufzurollen und Sie mit denselben Anklagepunkten wieder vor Gericht zu stellen.«


    Er schloss die Augen. Das durfte doch nicht wahr sein. »Noch ein Prozess.«


    Eine kühle Hand strich über seine. Die Frau hatte tatsächlich den Arm ausgestreckt, um ihn zu trösten. »Jesse, es ist absolut unwahrscheinlich, dass der Staatsanwalt den Fall wiederaufnimmt. Er weiß, dass er ihn nicht gewinnen kann. Wenn Sie ein neues Alibi haben und die Gegenseite keine DNA-Spuren mehr vorbringen kann…«


    »Was ist mit der Augenzeugin?«, fragte er und fasste beinahe wieder Hoffnung.


    »Die Tante des Kindes?«


    Er nickte knapp und rief sich das Bild der blonden Schlampe vor Augen, die mit jedem Wort, das ihr im Zeugenstand über die Lippen gekommen war, einen weiteren Nagel in seinen Sargdeckel getrieben hatte.


    »Natürlich kann ihre damalige Aussage zugelassen werden, aber weil ihr Vorgesetzter in diese Angelegenheit mit dem Kriminallabor verwickelt ist, könnte ich das verhindern. Schließlich kann sie nicht ins Kreuzverhör genommen werden.«


    »Warum nicht?«


    Die unerschütterliche Anwältin schenkte ihm einen überraschten Blick. »Haben Sie denn noch nichts davon gehört?«


    »Wovon?«


    »Tja, Mr Boyd– die Hauptzeugin der Staatsanwaltschaft, Lily Fletcher, ist vor sieben Monaten gestorben.«


    Sie träumte.


    Keine süßen, angenehmen Träume. Keine unterhaltsamen Abenteuer, die sie im Schlaf genießen konnte. Wyatts Anwesenheit am anderen Ende des Flurs konnte sie nicht vor dem bewahren, was jedes Mal geschah, wenn sie ihren ausgelaugten Körper aufs Bett sinken ließ– stets in der Hoffnung, dass sie vor lauter Erschöpfung von den Albträumen verschont blieb. Von dem Entsetzen.


    Aber nein. In den langen, ereignislosen Stunden, wenn der Schlaf eigentlich eine willkommene Zuflucht hätte sein sollen, war sie stattdessen ihrer eigenen, unbarmherzigen Erinnerung ausgeliefert. Dann quälten sie dieselben Bilder wie am Tage.


    »Nein, bitte nicht«, murmelte sie, während sie sich hin und her warf. Gefangen in dem Zustand zwischen Schlaf und Wachsein, tauchte sie in einen nur allzu bekannten Albtraum ein. Sie versuchte herauszuschwimmen, hin zum Licht des bewussten Denkens. Aber sie konnte sich dem Sog nicht entziehen.


    Das gelang ihr nie. Nicht in dieser Nacht. Und sonst auch nicht.


    Der Traum, der kein Traum war.


    Nicht einmal ansatzweise. Düstere Wirklichkeit verdrängte alle nächtlichen Fantastereien. Jeder Augenblick, jede einzelne, fürchterliche Sekunde jener kalten Nacht im Januar spulte sich wie ein Film in Endlosschleife in dem dunklen Vorführungsraum ihres Verstandes ab.


    Helfen Sie mir, Wyatt. Ich bin hier. Bitte holen Sie mich.


    Sie war wieder an dem einsamen Strand in Virginia. Allein. Dem Tod geweiht.


    Und durchlebte jeden Moment noch einmal…


    Helfen Sie mir. Holen Sie mich. Wieder und wieder rief sie im Traum diese Worte. Sie folgten aufeinander wie die schweren Wogen, die auf der anderen Seite der windgepeitschten Dünen, hinter denen sie im Sterben lag, gleichmäßig ans Ufer rollten. Zuerst waren ihre Rufe ganz laut, voller Zuversicht, dass er sie holen kommen würde, dass er sie finden würde, bevor es zu spät war. Wie ein schwacher Lichtschimmer glomm die Hoffnung inmitten der schwarzen Leere.


    Aber als die Zeit verging, unbarmherzig die kalte Nacht hereinbrach und Taubheit ihre Glieder, ihren ganzen Körper erfasste, schwand ihre Hoffnung. Ihr Flehen erstarb. Sie konnte kaum noch ihre eigenen Gedanken hören. Auch ihr Herzschlag wurde schwächer, ihr Atem ging flach, ihr Puls pochte unregelmäßig.


    Ihr Körper starb langsam, genau wie ihre Hoffnung auf Rettung.


    Helfen Sie mir.


    Sie hatte keine Kraft mehr, die Worte zu flüstern. Es ging nicht mehr. Das eine Mal musste reichen.


    Selbst wenn sie noch verborgene Kraftreserven in sich entdecken sollte– ihr einziges Kommunikationsmittel war fort. Sie hatte ihr Handy aus einem Haufen blutiger Kleidung auf dem Boden der baufälligen, einsamen Hütte hervorgewühlt, wo sie gefangen gehalten worden war. Allein dass sie es überhaupt gefunden hatte, grenzte schon an ein Wunder. Noch wundersamer war die Tatsache, dass der Akku für einen Anruf gereicht hatte. Für einen verzweifelten Hilferuf an den einzigen Menschen auf der Welt, von dem sie wusste, dass er für sie da sein würde. Der eine, der sie davor gewarnt hatte, dem Pfad der Vergeltung zu folgen, der sie schließlich hierhergeführt hatte, gebrochen, dem Sterben nahe.


    Ich hätte auf Sie hören sollen, Wyatt. Hätte die Finger von der Sache lassen sollen. Ich war ihr nicht gewachsen. Es tut mir leid. Unendlich leid.


    Wenigstens hatte sie noch ein letztes Mal seine Stimme gehört, stark und beruhigend. So viel Gerechtigkeit gab es noch in der Welt, dass die letzte Stimme, die sie vernahm, nicht die des bösartigen Ungeheuers sein würde, das sie entführt hatte. Sondern die von Wyatt Blackstone.


    Ich komme. Halten Sie durch.


    Hatte er das gesagt? Hatte der Anruf ihn tatsächlich erreicht? Oder war das nur ein Hirngespinst gewesen, ein letzter verzweifelter Wunschgedanke, an den sie sich klammerte wie an einen rettenden Strohhalm? Hatte sie sich das Ganze vielleicht doch nur eingebildet? Seit jener schrecklichen Nacht, als der verdeckte FBI-Einsatz so furchtbar schiefgegangen war und sie von der Bestie in Menschengestalt gefangen genommen worden war, hatte sie ungeheure Qualen erleiden müssen, sowohl körperlich als auch emotional. Hatte diese Pein ihr Denken lahmgelegt, ihren Verstand zerschmettert?


    Du hast ihn gehört. Und er hat dich gehört.


    Daran musste sie einfach glauben. Doch die Stunden, die vergangen waren, seit sie diesen verzweifelten Versuch unternommen hatte, ihr eigenes Leben zu retten, ließen Zweifel in ihr aufsteigen.


    Sie holte tief Luft und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, sich nicht der wirren Ohnmacht hinzugeben, die sie seit einer Woche in ihren Bann zu schlagen drohte.


    Eine Woche? War es mehr? Oder weniger? Wie lange war es her, dass sie angeschossen und von dem gefühllosen Scheusal entführt worden war, das vor ihren Augen einen anderen Agenten ermordet hatte? Seit sie damals aufgewacht war, den skrupellosen Händen eines Mannes ausgeliefert, der sie nur am Leben halten wollte, um ihr noch mehr Schmerzen zuzufügen, hatte Zeit jede Bedeutung verloren.


    Der blutrünstige Kinderschänder gab ihr die Schuld daran, dass er nicht auf seine Kosten gekommen war– und er wollte unbedingt entschädigt werden.


    Die Nacht verging quälend langsam. Kalt. So verdammt kalt. Bevor sie losgerannt war, hatte sie wertvolle Sekunden damit verschwendet, sich mit zittrigen Händen ihre Kleider über den nackten Körper zu ziehen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie lange er wegbleiben würde. Er hatte sie für ohnmächtig gehalten– aber das bedeutete nicht, dass er sich Zeit lassen würde, was auch immer er gerade Teuflisches trieb. Dennoch– wäre sie nackt aus diesem Drecksloch geflohen, hätte sie spätestens nach dreißig Minuten wegen Unterkühlung das Bewusstsein verloren. Daher war sie froh, die Sachen am Körper zu haben, auch wenn sie zerfetzt und blutbesudelt waren.


    Doch sie würden sie nicht mehr lange am Leben halten. Selbst wenn keine der grob genähten Wunden an ihrem Körper wieder aufgerissen war, während sie taumelnd den Strand entlanggerannt war– irgendwann würde sie erfrieren.


    Laura. Zach.


    Die Gesichter ihrer Schwester und ihres Neffen tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Sie selbst würde nicht so qualvoll sterben wie die beiden. Sie würde einfach einschlafen. Würde auf dieser eiskalten, windgepeitschten Düne die Augen schließen. Und nie wieder aufwachen. Das war eigentlich gar nicht so schlimm. Sie würde lediglich schlafen, vielleicht sogar ohne von Albträumen gepeinigt zu werden.


    »Lily!«


    Ich komme, Laura.


    »Lily?«


    Ja. Hier. Es war nicht das erste Mal, dass sie Laura hörte. Schon vorhin, vor ihrer Flucht, waren Echos von Lauras Stimme in ihrem Kopf widergehallt.


    »Ich hab dich vermisst«, flüsterte sie. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, um in das Antlitz ihrer geliebten Zwillingsschwester und des kleinen Jungen zu blicken, der ihnen beiden so viel bedeutet hatte. Aber sie waren nicht da. Über sich sah sie nichts als den dunklen Himmel und einen leuchtend weißen Mond, der vor dem Hintergrund schwarzer, unendlicher Leere schimmerte. Die Ewigkeit.


    »Lily, wir sind hier!«


    Laura? Nein. Eine Männerstimme.


    Wyatt.


    Dann war er bei ihr, hob sie hoch, hielt sie fest, schützte sie, wärmte sie. Flüsterte ihr leise, besänftigende Worte ins Haar, versuchte sie zu beruhigen. Sein attraktives Gesicht spiegelte heftige Emotionen; Zärtlichkeit lag in jeder Berührung, als er ihre Haut streichelte.


    Unmöglich. Wyatt Blackstone hatte keine Gefühle. War nie zärtlich. Ihr Chef zeigte keine Schwäche.


    »Wir haben Sie gefunden. Alles wird gut. Brandon ist unten am Strand. Wir bringen Sie von hier fort.«


    Sie schluckte mühsam und versuchte, das alles zu verstehen. Seine Wärme, seinen Geruch, die raue Stimme.


    »Wyatt?«, flüsterte sie und fing an, es zu glauben. »Sie haben mich gehört?«


    Seine Schritte knirschten im Sand, fest hielt er sie im Arm. »Ja, ich habe Sie gehört. Es war unfassbar– wie eine Stimme aus dem Grab. Mein Gott, Lily, gestern haben wir Ihre Beerdigung abgehalten!«


    Er ist wirklich hier. Die Stimme am anderen Ende der Leitung war echt gewesen, kein Produkt ihrer Einbildung. Tränen traten ihr in die Augen und froren an ihren Wangen fest, bevor sie ihr Gesicht hinablaufen konnten. »Sie haben mich gefunden.«


    »Ja, wir haben Sie gefunden. Sie sind in Sicherheit. Wir werden den Kerl zu fassen kriegen, und er wird Ihnen nie wieder wehtun.«


    Das Blut, ohnehin schon kühl, gefror ihr in den Adern. Sie hatten ihn nicht gefasst. Hatten den Mann nicht festgenommen, der ihr das alles angetan hatte. Sie fing an zu zittern, zu wimmern, als sie an seine grausamen Hände dachte, an die Nadeln, mit denen er ihre Wunden genäht hatte, ohne Betäubungsmittel oder sonst etwas, das ihre Schmerzen gelindert hätte.


    »Es ist noch nicht vorbei…« Nicht, solange dieser Psychopath, der sie gefangen gehalten hatte, frei herumlief. Sie konnte nicht einmal etwas zu den Ermittlungen beitragen– bis zum Augenblick ihrer Flucht waren ihr die Augen verbunden gewesen. Sie hatte nicht einen Blick auf den Mann werfen können, kannte nur seine Stimme. Und die hasserfüllte, brutale Berührung seiner Hände, die ihr unzählige Lektionen in Sachen Schmerz erteilt hatten.


    Sie wurde von schrecklicher Furcht erfasst und zitterte am ganzen Körper.


    »Schsch, doch, es ist vorbei. Wir fahren Sie ins Krankenhaus, und bevor Sie es sich versehen, sind Sie wieder zu Hause.«


    Zu Hause? In ihrer kleinen, traurigen Wohnung, wo sie ihr kleines, trauriges Leben führte? In den vier Wänden, von denen die Stimmen all derer widerhallten, die sie verloren hatte? Wo sie eingesperrt wäre, während sie sich vor dem Verrückten verbarg, der nichts unversucht lassen würde, um sie erneut in die Finger zu bekommen?


    Nein. Zu Hause war sie auch nicht in Sicherheit. Sie würde nirgends sicher sein. Es gab nie genügend Sicherheitsvorkehrungen, genügend Wachmänner. Sie würde nie wieder zu ihrem normalen Leben zurückkehren können, würde sich nicht zeigen, nicht im Licht leben dürfen. Nicht, solange dieses Ungeheuer auf freiem Fuß war.


    Sie musste im Schutz der Dunkelheit bleiben. Lily musste verschwinden.


    Unsichtbar werden.


    »Wyatt«, flüsterte sie, »bitte…«


    »Ja?«


    »Bitte, lassen Sie mich tot bleiben.«


    Bitte, lassen Sie mich tot bleiben.


    Der Albtraum begann von vorn.


    Obwohl er einmal Alkoholiker gewesen war, hatte Will Miller sich selbst immer für einen ehrlichen Mann gehalten. Er hatte nie etwas gestohlen, nie jemanden verletzt. Gelogen hatte er immer nur über sein kleines Problem mit der Flasche, um seiner Exfrau und den Kindern nicht wehzutun. Er hatte es geschafft, seinen Job zu behalten, wurde respektiert und gemocht– bis zu dem Tag, als alles den Bach runtergegangen war.


    Darauf war er immer stolz gewesen– dass er ein guter Mann war. Schwach zwar, aber immerhin gut. Und genau das wollte er wieder sein. Nachdem er mehrere Jahre im Alkoholrausch verbracht hatte, war er jetzt seit sieben Monaten völlig clean. Clean, nüchtern und auf dem Weg in ein neues Leben.


    Dieses neue Leben könnte sogar noch besser werden, wenn er ein bisschen Geld in der Tasche hätte.


    Er starrte auf den Computerbildschirm. Der uralte Rechner stand im Wohnzimmer seiner Tochter, wo er sich reingeschlichen hatte, nachdem sie und das Baby schlafen gegangen waren. Sie war zwar nur eine arme Kellnerin, die in einer kleinen Zweizimmerwohnung lebte und kaum für sich selbst sorgen konnte. Dennoch hatte seine Tochter ihn bei sich aufgenommen. Sie war die Einzige, die ihm von seiner Familie geblieben war, und er verdankte ihr viel. Mehr, als er ihr je zurückgeben konnte.


    »Oder vielleicht auch nicht«, flüsterte er mit leiser Stimme, um die junge Frau und das Kind nicht zu wecken, die nebenan schliefen. »Vielleicht kann ich mehr für euch beide tun, als ihr euch je träumen lassen würdet.«


    Der Bildschirm war nicht besonders groß, aber die Summe unter dem Strich dafür umso gewaltiger.


    Und um an das Geld heranzukommen, musste er nur eine winzig kleine Lüge erzählen. Eine einzige. Dann wären all seine Probleme– und die seiner Tochter– gelöst. Er könnte für sie sorgen, für sie und das Kind. Vielleicht könnte er sogar seine Exfrau und seine beiden Söhne dazu bringen, wieder mit ihm zu reden. Könnte sein altes Leben wiederaufnehmen.


    Teufel, und vielleicht war es ja auch gar keine Lüge. Ganze vier Jahre war er unablässig betrunken gewesen, bevor er einen Platz in einem Therapiezentrum ergattert hatte. Gut möglich, dass er vor zweieinhalb Jahren an einem kalten Abend im Februar in seiner Lieblingskneipe in Annapolis tatsächlich neben diesem Boyd gesessen hatte. Er war quasi jeden Abend dort gewesen. Womöglich hatten sie also wirklich ein paar Gläser zusammen gehoben und ein bisschen geschwatzt. Nur weil er sich nicht daran erinnern konnte, hieß das nicht, dass es nicht passiert war. Boyd erinnerte sich schließlich daran, oder? Wenn der Kerl von ein paar verlogenen Bullen zu Unrecht verurteilt worden war, dann hatte er ein bisschen Unterstützung verdient. Genau wie Will. Und seine Tochter.


    Die Summe versetzte ihn in Aufregung, strahlte in der Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer, das eine neue Welt ankündigte. Eine zweite Chance für sie alle.


    Nur eine kleine Lüge– die vielleicht nicht einmal eine war–, und das Geld gehörte ihm.


    Nebenan hörte er seinen Enkelsohn husten. Der Kleine krächzte und schniefte schon die ganze Woche, der arme Racker. Keine Versicherung, keine kostenlose medizinische Anlaufstelle, die mit dem Bus zu erreichen gewesen wäre. Seine Tochter versuchte, sich mit dem rezeptfreien Zeug zu behelfen, das ein kleines Kind umbringen konnte, wenn man ihm zu viel davon gab.


    Du kannst all dem ein Ende setzen.


    Damit war die Entscheidung gefallen. Er spürte nicht einmal ein nervöses Flattern im Magen, als er nach dem Telefon griff, ungeachtet der späten Stunde– schließlich hatte man ihm gesagt, dass er zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen könnte.


    Will wählte die Nummer, die ihm genannt worden war. Als sich eine gedämpfte Stimme meldete, sagte er: »Also gut. Ich bin dabei. Sagen Sie mir, was ich machen soll.«
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    Als Wyatt Lily im letzten März hergebracht hatte, nachdem sie über einen Monat im Krankenhaus und in einer privaten Reha-Klinik verbracht hatte, hatte er seine eigene Abneigung gegen das Haus beiseitegeschoben und war ein paar Wochen bei ihr geblieben. Die Renovierungsarbeiten, die er in Auftrag gegeben hatte, waren in Höchstgeschwindigkeit ausgeführt worden. Tag und Nacht hatten die Handwerker gearbeitet. Danach hatte alles ganz anders ausgesehen, und er hatte so tun können, als handele es sich nicht mehr um dasselbe Gebäude. Und die Umgestaltung des Wohnzimmers, das zu einem riesigen, lichtdurchfluteten Raum geworden war, hatte sich vollauf gelohnt– um Lilys willen. Wyatt hatte sichergehen wollen, dass sie sich wohl und sicher fühlte und die Kraft fand, allein im Haus zu bleiben. Er hatte auch die Installation des Sicherheitssystems überwacht, auf das sie bestanden hatte, obwohl er versucht hatte, es ihr auszureden.


    Vergebens.


    Sie hatte ihn gebeten, die Welt in dem Glauben zu lassen, dass sie tot sei. Und in jener bitterkalten Nacht, als sie dem Tod ohnehin so nahe schien, hatte er ihr sein Wort gegeben. Genau wie Brandon, der Einzige, den Wyatt angerufen hatte, nachdem er Lilys gequälten Hilferuf erhalten hatte.


    Ehrlich gesagt wusste er bis zum heutigen Tag nicht, warum er ausgerechnet Brandon und sonst niemanden aus dem Team eingeweiht hatte. Vielleicht war er einfach verzweifelt gewesen, war in Panik ausgebrochen, obwohl das eigentlich nicht seine Art war. Brandons Nummer hatte er gewählt, weil der junge Computerexperte der Einzige war, der Lilys Handy orten und sie mithilfe der wenigen Hinweise, über die sie verfügten, aufspüren konnte– wenn es überhaupt gelang. Möglicherweise hatte Wyatt aber auch seiner eigenen Wahrnehmung nicht ganz getraut, hatte sich gefragt, ob er sich Lilys Anruf vielleicht doch nur eingebildet hatte.


    Verdammt, womöglich hatte er ja sogar irgendwie– mit seinem sechsten Sinn, auf den er sich immer verlassen hatte– gespürt, dass er sich auf eine Sache einließ, die ihn Kopf und Kragen kosten konnte. Ihn und Brandon. Er selbst hatte zwar beim FBI nicht mehr allzu viel zu verlieren, aber bei den anderen Teammitgliedern sah das anders aus. Kyle Mulrooney stand kurz vor der Pensionierung. Jackie Stockes hatte einen Ehemann und Kinder– und Lilys Tod hatte sie ganz besonders verstört. Warum hätte er Hoffnungen in ihr wecken sollen, wenn das Ganze eventuell nur ein übler Streich gewesen war? Alec Lambert war noch nicht lange dabei gewesen und hatte sich noch bewähren müssen; Dean Taggert schien gerade zu einem halbwegs normalen Privatleben mit einer neuen Freundin gefunden zu haben. Einer Freundin, die Polizistin war und unbequeme Fragen hätte stellen können.


    Brandon hingegen war jung und Single. Hochgradig intelligent. Ein Querdenker. Er hatte Lily außerdem am nächsten gestanden, hatte das Büro mit ihr geteilt; die beiden verband eine herzliche Freundschaft.


    Hätte Wyatt sich im Nachhinein anders entschieden? Hätte er das ganze Team hinzugezogen? Dann hätte nie zur Debatte gestanden, ob Lily Fletcher ihr Leben wiederaufnehmen oder ganz aufhören würde zu existieren.


    Er wusste es nicht. Und jetzt war es zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


    Es gab andere Dinge, über die er nachdenken musste.


    »Hilf mir, Wyatt.«


    Ihre Stimme klang schwach, doch er hörte sie deutlich. Genau wie in der allerersten Nacht hier im Haus, als sie von Albträumen gequält wurde. Das Strandhaus war nicht besonders groß, im Obergeschoss befanden sich lediglich zwei Schlafzimmer und darüber der Dachboden. Das Rauschen der Brandung und der böige Märzwind hatten ihre gepeinigten Schreie nicht übertönen können. Genau wie jetzt.


    Er lief nicht hin, um nach ihr zu sehen. Körperlich ging es Lily gut, sie kämpfte nicht gegen irgendwelche realen Gegner– nur gegen die in ihrem Kopf.


    Am Anfang hatte er oft versucht, sie zu trösten, war zu ihr gegangen und hatte ihr versichert, dass sie nichts zu befürchten hatte. Von der Türschwelle aus hatte er beruhigende Worte geflüstert, ohne jedoch einzutreten. Sie sollte nicht über die plötzliche Gegenwart eines Mannes erschrecken, der im Dunkeln die Hände nach ihr ausstreckte. So dumm war er nicht. Schließlich hatte sie ihm genug über die Qualen erzählt, die sie erlitten hatte.


    Oft konnte seine Stimme sie besänftigen; dann hörte sie auf, sich zu winden und zu stöhnen. Meistens blieb er noch eine Weile dort stehen, beobachtete, wie sie wieder in tieferen Schlaf sank. Ihre zarten Gesichtszüge standen in krassem Gegensatz zu den Narben auf ihrer Kopfhaut, die von einem hellblonden Flaum überzogen war.


    Aber es hatte nicht immer geholfen. So manches Mal hatte er ihr vergeblich zugeflüstert, dass er sie gefunden hatte und sie sich erholen würde. Dann hatte er gewusst, dass ihre Träume nicht von der Nacht handelten, als er sie gerettet hatte.


    Diese Albträume waren noch schlimmer. Zwar redete sie nie darüber, aber er ahnte, welche Schauerlichkeiten sie im Schlaf erdulden musste.


    Vielleicht sah sie das Gesicht ihres Neffen vor sich, der voller Entsetzen aus dem Fenster des Lieferwagens blickte, an dessen Steuer das kranke Schwein saß, das ihn entführt hatte. Schließlich war Lily die Letzte gewesen, die ihn noch lebend gesehen hatte. Sie hatte sogar im Prozess gegen Jesse Boyd ausgesagt, den Sexualstraftäter, der für den Mord an dem Kind schuldig gesprochen worden war.


    Möglicherweise träumte sie aber auch von den Ereignissen wenige Wochen später, als sie das Haus ihrer Zwillingsschwester betreten und diese in der Badewanne vorgefunden hatte, blutüberströmt, mit aufgeschnittenen Pulsadern.


    Solche Bilder konnten einen Menschen ein Leben lang quälen, konnten ihn geradewegs in den Wahnsinn treiben. Oder in ihm das Bedürfnis nach völliger Selbstbeherrschung und Emotionslosigkeit wecken.


    Aber vielleicht ging es in ihren Träumen nicht nur um den schrecklichen Verlust ihrer Angehörigen. Womöglich handelten sie auch von jener Woche, die sie mit verbundenen Augen in einer alten Hütte verbracht hatte. Als sie gelernt hatte, was Folter war.


    Welchen Traum träumst du gerade?


    Wieder ein Schrei. Wyatt stand auf, durchquerte leise das Zimmer, widerstand aber dem Drang, in den Flur zu gehen, zu ihrer Tür.


    Inzwischen tat er das nicht mehr.


    Als Lily noch schwach und hilflos gewesen war, sich kaum von ihren Wunden erholt hatte, hatte er lediglich freundschaftliche Gefühle empfunden, wie ein Pfleger, der sich um ein Kind kümmert. Aber sie war nicht mehr verwundet, nicht mehr schwach oder hilflos. Und einem Kind ähnelte sie schon gar nicht. Das hatte er sich eines Nachts im Juli eingestanden, als er zu ihr gegangen war– mit dem Ergebnis, dass sie aufgewacht war und ihn vom Bett aus angestarrt hatte. Der Vollmond und der Schein der Außenbeleuchtung hatten ihr Zimmer erhellt. Das Licht hatte gerade ausgereicht, dass er ihr vorgerecktes Kinn hatte erkennen können, den Hauch zorniger Entschlossenheit in ihrem Gesichtsausdruck, während sie langsam die Beherrschung wiedergewonnen hatte.


    Ganz zu schweigen von der Röte ihrer Wangen, den vollen Lippen, durch die sie keuchend ein- und ausatmete. Oder dem hauchdünnen Nachthemd, das sich eng an ihren Körper schmiegte.


    Ihre Blicke waren sich begegnet. Lilys Atem hatte sich beruhigt. Seiner hatte sich beschleunigt. Keiner von ihnen hatte auch nur ein Wort gesprochen, aber was sie gedacht hatten, war umso eindeutiger gewesen.


    Während dieses langen, intensiven Augenblicks hatte er in Lily nicht länger das Mädchen gesehen, das er mochte und umsorgte. Stattdessen hatte er sie zum ersten Mal als die Frau wahrgenommen, die sie jetzt war. Stark. Unbändig. Wunderschön.


    Es war, als sei er ihr noch nie zuvor begegnet.


    Er hatte sie begehrt. Ganz plötzlich und unerwartet. Gott steh ihm bei, er hatte sie berühren wollen, hatte ihr Lust bereiten und ihr eine Nacht voller hitziger Leidenschaft schenken wollen, die die Kälte ihrer Träume verdrängte.


    Aber das war unmöglich gewesen. Lily zu begehren war beinahe genauso indiskutabel, wie tatsächlich etwas mit ihr anzufangen. Er war ihr Beschützer, ihr ehemaliger Chef. Sie war zehn Jahre jünger als er und vertraute darauf, dass er den Abstand wahrte.


    Das alles hatte er sich immer wieder in Erinnerung gerufen. Dennoch, seit jener Nacht hatte sich ihm Lilys Bild aufgedrängt, wann immer er auch nur an eine andere Frau gedacht hatte.


    Daher also: nein. Er ging nicht mehr in ihr Zimmer, wenn sie im Schlaf aufschrie. Lily hatte ausdrücklich betont, dass sie stark genug sei, um auf sich selbst aufzupassen, und nicht mehr umsorgt werden musste. Wahrscheinlich dachte sie, er würde sie einfach beim Wort nehmen.


    Aber es war nicht ihre Stärke, an der er zweifelte. Sondern seine eigene.


    Offen gestanden begann er auch an seinem Verstand zu zweifeln. War er wirklich im Begriff, sie wegen der Lilien-Morde zu verdächtigen?


    »Das ist verrückt«, flüsterte er. Sämtliche Vermutungen, die ihn an diesem Wochenende zu ihr getrieben hatten, hatten sich bei ihrem Anblick in lächerliche Spekulationen verwandelt.


    Aber er hatte dennoch einen Job zu erledigen. Und Lily Fletcher aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen, stand ganz oben auf seiner Liste.


    Sie in den Kreis der Verdächtigen aufzunehmen, wollte er eigentlich gar nicht erst in Erwägung ziehen.


    Er hörte eine Bewegung und beugte sich auf die Tür zu, hielt sogar den Atem an. Lilys Schlafzimmertür öffnete sich. Mit festen Schritten trat sie in den Flur, als sei sie wutentbrannt aus dem Bett gesprungen. Aber ihre Schritte gerieten ins Stocken, als sie sich seiner Tür näherte.


    Wyatt schloss die Augen und legte die flache Hand mit gespreizten Fingern auf die Tür.


    Würde sie anklopfen? Würde er ihr öffnen?


    Noch ein Augenblick verstrich. Sie ging weiter.


    Ohne genau zu wissen, ob er erleichtert oder enttäuscht war, blieb er einfach stehen und wartete auf ihre Rückkehr. Wahrscheinlich war sie nach unten gegangen, um einen Schluck Wasser zu trinken oder vielleicht eine Schlaftablette zu nehmen. Aber die Minuten vergingen, und sie kam nicht zurück. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er musste sich vergewissern, dass alles in Ordnung war.


    Leise schlich er durch das Haus und die Treppe hinunter, in der Erwartung, sie in der Küche zu finden. Doch die Küche war leer, genau wie das Wohnzimmer.


    »Ich bin hier draußen«, kam eine Stimme aus der Dunkelheit.


    Erst jetzt bemerkte er, wie kühl es drinnen war– und dass die Terrassentür offen stand. Er trat hinaus und sah sie am Geländer stehen, den Blick auf den Strand unter sich gerichtet. Sie trug eine einfache kurze Baumwollhose und ein T-Shirt und hätte in der nächtlichen Brise eigentlich frieren müssen, doch die schien sie gar nicht wahrzunehmen. Sie wirkte völlig versunken in das Rauschen der Wellen, eine frisch angezündete Zigarette in der Hand.


    »Immer noch nicht aufgehört, wie?«


    Sie deutete zum Tisch, ohne hinzusehen. »Das ist dieselbe Packung, die ich im Mai gekauft habe.«


    Die kleine Schachtel war immer noch halb voll. Sie lag neben ihrem Laptop, der aufgeklappt und eingeschaltet war. Auf dem Monitor leuchtete eine Nachrichten-Website.


    »Bevor die Albträume kamen, habe ich in meinem ganzen Leben kein einziges Mal geraucht.«


    »Ich weiß.«


    Sie hatte ihm früher einmal erzählt, dass sie sich in den schlimmsten Nächten eine Zigarette angezündet oder ein paar Gläser Wodka hinuntergekippt hatte. Da sie damals noch Schmerzmittel und Antidepressiva genommen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass Rauchen das geringere Übel darstellte. Offensichtlich hatte sie an dieser Angewohnheit festgehalten.


    »Im Haus rauche ich nie.«


    »Auch das weiß ich.« Wenn es Lily wieder gut ging und sie das Haus nicht mehr brauchte, wäre es ihm gleichgültig, ob ein Streichholz zufällig die Hütte in Brand steckte.


    Während der letzten Jahre hatte er die Sache mit dem Streichholz auf jeden Fall in Betracht gezogen. Aber irgendetwas hatte ihn zurückgehalten. Vielleicht war es einfach nur das Wissen darum, dass seine Großeltern das Haus für ihn behalten hatten– ohne ihn bis zu ihrem Ableben überhaupt darüber aufzuklären, dass es ihm gehörte, dass es immer noch auf diesem Felsvorsprung stand, stumm und tot.


    Bis zum letzten Winter war er kein einziges Mal hier gewesen. Allerdings hatte er es auch nicht verkauft.


    Sie warf noch einen Blick nach unten, dann zerdrückte sie wortlos die halb gerauchte Zigarette am Geländer. Schließlich drehte sie sich zu ihm um und gab zu: »Mit einem Gespräch kann eine Kippe wohl nicht mithalten.«


    Er lächelte leise. »Jetzt willst du reden?«


    »Na ja, beim Abendbrot warst du ja nicht sehr gesprächig.«


    Das stimmte. Beim Abendessen hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er Brandon die Nachricht unterbreiten sollte, dass Lily sich an den Firewalls und sonstigen Barrieren, mit denen der IT-Spezialist die Daten ihres Teams schützte, vorbeimanövriert hatte. Und darüber, wie er Lily dazu bekommen sollte, sich ihm zu öffnen und ihm zu erzählen, warum sie das alles tat.


    Vorhin im Bett war ihm dann ein Licht aufgegangen. »Du weißt, dass ich es dir sagen würde, wenn wir irgendetwas über den Kerl in Erfahrung bringen.«


    Eine Augenbraue schoss in die Höhe, doch ihre Stimme klang nicht weiter überrascht. »Wie bitte?«


    »Die Ermittlung gegen Lovesprettyboys ist ins Stocken geraten. Aber das bedeutet nicht, dass der Fall ungelöst bleiben wird. Du musst mir vertrauen.«


    Er konnte sich nicht vorstellen, wie entmutigend es für sie sein musste, zu wissen, dass ihr Entführer davongekommen und nie identifiziert worden war. Lily war immer noch der festen Überzeugung, dass ihr Peiniger weiter nach ihr suchte und beenden wollte, was er angefangen hatte. Nicht nur, weil er ihr die Schuld an seiner Beinahe-Verhaftung gab, sondern auch, weil sie ihn vielleicht irgendwie wiedererkennen könnte.


    »Verflucht, Wyatt– es sind sieben Monate vergangen«, erwiderte sie mit unverhohlenem Zorn. Ihre Stimme, ihr Gesicht, die ineinander verkrampften Hände, die zitternden Arme, all das verriet ihm, wie ungehalten sie tatsächlich war– und dass sie vielleicht doch etwas Verrücktes unternehmen würde, zum Beispiel ein bisschen Computerspionage, um an Antworten zu gelangen. »Wie zum Teufel kann es sein, dass ihr immer noch nicht wisst, wer er ist?«


    Es gab Hinweise und Vermutungen, aber bisher hatten sie nicht das Geringste beweisen können. »Du weißt, wie so was läuft. Du hast selbst gesagt, dass es dir nahezu unmöglich wäre, sein Gesicht zu identifizieren.«


    »Ja, aber jemand anders könnte das vielleicht! Der Obdachlose zum Beispiel, den er damals angeheuert hat, damit er ihm hilft. Das ist ein Augenzeuge, Herrgott noch mal!«


    »Aber kein zuverlässiger«, antwortete Wyatt ungerührt. »Lediglich ein zugedröhnter Penner. Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass der Kerl ein Weißer mittleren Alters war.«


    Lily durchfuhr ein leiser Schauder, als bemerkte sie jetzt erst, wie kühl und feucht es hier draußen war.


    »Lass uns reingehen«, forderte er sie auf.


    Sie schüttelte den Kopf, nahm ein Badetuch vom Geländer und schlang es sich um den Oberkörper. »Warum dauert das alles so lange?«


    »Musst du das wirklich fragen?« Er sprach die Worte vorsichtig aus. Auf den Schultern dieser Frau lastete bereits so viel. Er wollte sie nicht noch mehr quälen. Aber dennoch musste sie begreifen. »Die ganze Welt glaubt, dass ihr beide, du und dein Angreifer, bei diesem Autounfall gestorben seid. Der Fall hat deshalb keine hohe Priorität, schließlich sind alle der Meinung, dass der Kerl tot ist. Die offiziellen Ermittler suchen außerdem nach jemandem, der in der Nacht deines Todes verschwunden oder gestorben ist. Außer dir, Brandon und mir weiß niemand, was wirklich geschehen ist und dass der Täter sehr wohl zu seinem eigentlichen Leben hat zurückkehren können, nachdem er gemerkt hat, dass du ihn nicht verfolgst.«


    »Aber das kannst du niemandem erzählen«, flüsterte sie.


    »Nein. Kann ich nicht.«


    Langsam ging sie zum Tisch und ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Natürlich nicht.«


    Als Wyatt sich zu ihr setzte, merkte er, wie resigniert sie war. »Sieh mal, das bedeutet ja nicht, dass wir ihn nicht finden werden. Es macht die Sache nur ein bisschen komplizierter.«


    »Vielleicht sollte ich einfach mein Versteck aufgeben, den Medienrummel über mich ergehen lassen– die FBI-Agentin, die ihren eigenen Tod vorgetäuscht hat–, und dann abwarten, bis das Schwein kommt und mich findet.«


    Wyatt erstarrte. Über diese Möglichkeit wollte er noch nicht einmal nachdenken. »Du wirst dich nicht als Lockvogel anbieten.«


    »Hör endlich auf, mich mit Samthandschuhen anzufassen, Wyatt!«


    Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Schließlich wusste er, dass Lily nicht zerbrechlich war. Verwundet, das ja. Aber schwach? Nicht einmal ansatzweise.


    Er erinnerte sie nur ungern daran, dass sie in seiner Schuld stand, aber noch viel weniger wollte er zulassen, dass sie ein überflüssiges Risiko einging und alles verlor, was sie erreicht hatte. »Wir haben dir nicht den Arsch gerettet und unsere Jobs aufs Spiel gesetzt, damit du dich umbringen lässt.«


    Das war ein billiger Trick, und er wusste es. Lily zuckte zusammen, doch dann reckte sie das Kinn– stolz, dass er ihr auf Augenhöhe begegnete, einer furchtlosen Frau, die genauso viel einstecken konnte, wie sie austeilte. Das fiel ihm nicht schwer. Zwar sorgte er sich um ihre Sicherheit, doch er wusste, dass sie stark und ihm in jeder Hinsicht gewachsen war.


    »Schon kapiert.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch und ließ das Thema fallen, wie er erwartet hatte. »Was ist mit dem Wagen, den der Kerl benutzt hat, um mich zu entführen– habt ihr mit dem Besitzer geredet? Seid ihr sicher, dass das Auto wirklich geklaut war?«, fragte sie.


    »Die Besitzerin ist eine angesehene Schönheitschirurgin. Sehr überzeugend, sehr glaubwürdig.«


    Der Täter hatte ein Auto gestohlen, das vor einem eleganten Hotel in Richmond gestanden hatte. Dann war er damit zu einem Haus gefahren, in dem sich angeblich zwei Kinder allein und ohne Aufsicht aufhielten. Die Kinder hatte er auf einer regionalen Internetseite für Jugendliche ausfindig gemacht und ausspioniert.


    Die beiden Kinder hatte es nie gegeben. Lily hatte die Rolle des kleinen Mädchens gespielt, das sich darüber aufregte, dass es seinen jüngeren Bruder hüten musste. Damit hatte sie den Täter angelockt wie einen Fisch mit einem Wurm an der Angel. Sie hatte sich Tiger Lily genannt, in Anspielung auf den Benutzernamen, den der Täter auf der Website benutzt hatte: Peter Pan. Der Junge, der nie erwachsen wurde.


    Das kranke Schwein. Der Name, unter dem er sich auf Satan’s Playground herumgetrieben hatte, war wenigstens unmissverständlich gewesen: Der Täter hatte sich tatsächlich zu dem Decknamen Lovesprettyboys bekannt, als er Lily in seiner Gewalt gehabt hatte. So war er immerhin von vornherein als abartiger Perversling zu erkennen gewesen.


    Weil er in jener Januarnacht befürchtet hatte, in eine Falle zu tappen, hatte er einige Straßenecken weiter gewartet, während ein Obdachloser für ein paar Dollar das verkabelte Haus auskundschaftete. Als Lovesprettyboys erkannt hatte, dass alles ein abgekartetes Spiel war, hatte er fliehen wollen, hatte jedoch den Wagen nicht starten können. Das erstbeste Fahrzeug in der Nähe war ein FBI-Transporter gewesen, von dem aus der ganze Einsatz überwacht wurde. Von drinnen hatte Lily das Haus beobachtet und auf das Ende der Ermittlung gewartet, die schon so lange an ihren Nerven gezehrt hatte.


    Über das, was danach in jener Nacht passiert war, hatten sich beim FBI viele Leute den Kopf zerbrochen. Da Lily sich nur bruchstückhaft an das Geschehen erinnern konnte, bezweifelte Wyatt, dass sie je die ganze Wahrheit herausfinden würden. Wie, zum Beispiel, hatte der Mörder Lily in der baufälligen Strandhütte verstecken und dann zur Brücke zurückkehren können, um den Unfall zu inszenieren? Wie war er von der Unfallstelle entkommen, ohne entdeckt zu werden? Oder war er vielleicht gar nicht entkommen, sondern hatte sich einfach unter die Schaulustigen und Rettungskräfte gemischt, die irgendwann eintrafen?


    Eine der größten Fragen: Hatte ihm jemand geholfen?


    All das musste Wyatt herausfinden. Aber der Einzige, der diese Fragen beantworten konnte, war der Täter.


    Genau wie Wyatt Lily gesagt hatte, hatten er und die anderen beim FBI zuerst nach einem Mann mittleren Alters aus der Region von Richmond gesucht, der in derselben Nacht wie Lily unerwartet verschwunden war. Natürlich hatten sie angenommen, dass der Täter bei dem Unfall gestorben war. Als Wyatt eine Woche später begriff, dass der Mörder noch lebte, hatte er trotzdem nach jemandem gesucht, der vermisst wurde und sich wahrscheinlich im Verborgenen hielt.


    Dann hatte er die Wahrheit erkannt. Vielleicht hatte sich der Täter ein oder zwei Tage lang bei Lily draußen in der Hütte versteckt und nach Hinweisen Ausschau gehalten, dass seine Identität trotz aller Vorsichtsmaßnahmen aufgedeckt worden war. Doch dann, als nichts geschah, war der Widerling wahrscheinlich einfach zu seinem normalen Leben zurückgekehrt. Er hatte sich in Sicherheit gewähnt– zumindest solange niemand herausfand, dass Lily noch lebte.


    Wahrscheinlich hatte er einen ziemlichen Schreck bekommen, als er zu der Hütte zurückgekehrt war und festgestellt hatte, dass sie verschwunden war. War er damals auch an dem langen, einsamen Strand herumgelaufen und hatte nach seinem Opfer gesucht, während Wyatt und Brandon Lily fortgebracht hatten? Möglich war es. Denn später, als sie die Hütte überwachen ließen, war er jedenfalls nicht wiedergekommen. Wyatt konnte beinahe vor sich sehen, wie der Täter– ähnlich einer Figur aus einer Kurzgeschichte von Edgar Allan Poe– von der steten Sorge gequält wurde, ob man ihn schon entdeckt hatte, ob sein Opfer Rache an ihm nehmen würde. Diese Warterei, diese Ungewissheit konnte ausreichen, um einen Menschen um den Verstand zu bringen.


    Wenn Lovesprettyboys– Peter Pan– denn überhaupt je bei Verstand gewesen war.


    »Erzähl mir, wie viel ihr über den Fall wisst.« Anscheinend merkte sie, dass er ablehnen wollte, denn sie drängte: »Bitte. Ich bin gesund, ich vertrage das schon. Wenn du darüber sprichst, kommt dir vielleicht noch eine Idee, die ihr weiterverfolgen könnt.«


    Aufmerksam betrachtete er sie, ohne die Tiefen ihrer blauen Augen hier draußen im Mondlicht ergründen zu können. Die Strahler über ihnen erhellten zwar die Felsen und die Treppe, doch auf der Terrasse saßen sie im Dunkeln. Gefangen zwischen Licht und Finsternis. Genau wie Lily gefangen war. Und es bleiben würde, solange bis der Mann verhaftet war, der versucht hatte, sie zu töten.


    »Bitte«, wiederholte sie.


    Er seufzte schwer und versuchte, ihr zu geben, wonach sie verlangte, aber er wusste, dass er nicht zu viel preisgeben durfte. Vor allem weil er in zwei Fällen gleichzeitig ermittelte, die sich irgendwie beide um Lily Fletcher drehten: ihre eigene »Ermordung«… und die Morde an den drei Männern, die so viele Gemeinsamkeiten mit Lilys Entführer hatten.


    »Wie gesagt, die Besitzerin des Wagens ist eine Schönheitschirurgin aus Williamsburg in Virginia. Sie befand sich gerade auf einer medizinischen Fachtagung in diesem Hotel.«


    »Seid ihr sicher, dass sie…«


    »Sie wird nicht verdächtigt. Ihr gehörte lediglich das gestohlene Auto. Eine ganze Reihe von Leuten können sich daran erinnern, sie an dem Abend bei dem Bankett gesehen zu haben, bei dem ihrem Vater ein Preis für sein humanitäres Engagement verliehen wurde. Außerdem ist ihre Schwägerin ungefähr zu der Zeit, als du angeschossen wurdest, mit ihr in einem Aufzug gefahren. Wir haben die Aufzeichnungen der Überwachungskamera als Beweis.«


    »Wo stand das Auto?«


    »Ein Hotelangestellter hatte es draußen geparkt.«


    Abrupt beugte sie sich vor. »Also hatten die Hotelangestellten Zugang zu den Autoschlüsseln.«


    Er nickte. »Aber die Schlüssel für den Wagen lagen am nächsten Morgen immer noch an der Hotelrezeption.«


    »Ist das Auto kurzgeschlossen worden? Das könnte uns einen Hinweis auf einen bestimmten Typ von Verbrecher geben.«


    »Nein. Dr. Kean hat eingeräumt, dass sie einen Ersatzschlüssel in einem magnetischen Kästchen an der Innenseite des Kotflügels aufbewahrt hat.«


    »In der heutigen Zeit versteckt jemand noch einen Schlüssel direkt am Fahrzeug?«, fragte Lily erstaunt. »Du lieber Gott, manche Menschen sind wirklich gutgläubig.«


    Früher war sie selbst ein solcher Mensch gewesen. Aber das würde er ihr sicher nicht unter die Nase reiben. »Offenbar hat Frau Doktor einen Sohn im Teenageralter, der gerade erst seinen Führerschein gemacht und sich schon mehrmals aus dem Auto ausgeschlossen hat.«


    »Wäre es nicht sinnvoller, dem Jungen stattdessen ein bisschen Verantwortungsgefühl beizubringen?«


    Wyatt schenkte ihrem Sarkasmus keine Beachtung. »Als das Fahrzeug nach deiner Entführung durchsucht wurde, war der Schlüssel am Kotflügel verschwunden. Es ist gut möglich, dass der Täter einfach nach einem Auto gesucht hat, an dem sich ein Ersatzschlüssel befand, und hier einen Volltreffer gelandet hat.«


    Lilys Stirn war immer noch gerunzelt.


    »Dr. Kean war sehr verstört und besorgt darüber, dass sie überhaupt in die Sache verwickelt war«, fügte Wyatt hinzu, als er sah, dass sie immer noch zweifelte. »Sie war ausgesprochen hilfsbereit.«


    »Tja, sie kann ganz beruhigt sein. Ich weiß, dass Lovesprettyboys keine Frau ist.« Ein bitteres Lachen ertönte aus ihrem Mund. »Allerdings habe ich während der letzten Stunden in der Hütte tatsächlich eine Frauenstimme gehört.«


    Völlig perplex beugte er sich vor. »Wie bitte?«


    Sofort schüttelte Lily den Kopf und erstickte seine Vermutungen im Keim. »Nein, nein, das war keine echte Stimme. Die gab’s nur in meinem Kopf.«


    »War es deine eigene Stimme?«


    »Nein. Wahrscheinlich war es der Geist meiner Schwester.«


    Unwillkürlich streckte Wyatt den Arm aus und nahm ihre Hand. Er spürte, wie kühl ihre Finger waren. Rasch zog er die Hand zurück. Körperkontakt war schließlich nicht das, was Lily jetzt wollte. Möglicherweise würde sie das nie wieder wollen. Abgesehen davon war sie auf diesem Gebiet ohnehin für ihn tabu.


    »Sei dir da mal nicht so sicher«, sagte er. »Es könnte schon sein, dass der Täter mit einer Frau gesprochen hat. Vielleicht ist jemand am Strand vorbeispaziert, ohne zu wissen, dass er dich drinnen gefangen hielt. Ein weiterer Aspekt, den wir prüfen können.«


    »Mag sein.«


    Er wandte sich wieder den bekannten Fakten zu. »Dr. Keans Aussage nach hat sie am nächsten Morgen erst gemerkt, dass das Auto weg war. Dann hat sie den Diebstahl gemeldet und erfahren, dass es bei einem Verbrechen zum Einsatz gekommen war. Weil sie sich in dem Hotel in Richmond aufgehalten hat, hatte die Polizei sie nicht bereits am Abend vorher über die Informationen aus der Fahrzeugzulassung zu Hause kontaktieren können.«


    »Na gut, noch mal zum Hotelparkservice. Was ist mit Überwachungsvideos?«


    »Der Hotelparkplatz war wegen der Konferenz total überfüllt. Die Hotelangestellten haben alle später kommenden Wagen in der Seitenstraße hinterm Hotel abgestellt– und da gab es keine Kameras.«


    Sie nahm die Zigarettenschachtel, zog eine Zigarette heraus und drehte sie zwischen den Fingern, ohne jedoch nach dem Feuerzeug zu greifen. »Und der Zeuge? Habt ihr überhaupt irgendwas aus ihm herausbekommen?«


    »Der Obdachlose hat uns erzählt, dass der Täter feste Handschuhe, einen dicken Mantel und eine Pelzmütze getragen hat, sodass nicht viel von ihm zu erkennen war. Dafür, dass der Kerl nach ein paar Stunden Befragung schon Entzugserscheinungen bekommen hat, ist das sogar eine ziemlich detaillierte Beschreibung, finde ich. Außerdem hat er zugegeben, dass er damals in einem unbeobachteten Moment den Wagenschlüssel aus der Zündung gezogen hat. Er hatte befürchtet, dass der Täter ihn im Stich lassen würde, sollte irgendwas schiefgehen.«


    »Cleverer Schachzug– für ihn. Weniger clever für mich und den armen Vince Kowalski.«


    Special Agent Kowalski war vor Lilys Augen auf der Straße erschossen worden.


    »Selbstverständlich hat Brandon den Computer aufgespürt, den der Täter benutzt hat. Die IP-Adresse kam aus Virginia und wurde von einem Provider vergeben, der uns zu einem WLAN-Hotspot in einem Einkaufszentrum geführt hat.«


    »Klar. Was spricht auch dagegen, in einem Fast-Food-Restaurant zu sitzen und kleine Kinder in einem Chatroom auszuspionieren?«


    Doch der Täter schien nicht in einem der Restaurants gewesen zu sein. Wyatt war jede Sekunde der Überwachungsvideos aus dem Einkaufszentrum durchgegangen. Wo auch immer sich der Täter aufgehalten hatte, als er online gegangen war– auf den Kamerabildern war er nicht zu sehen.


    Seufzend murmelte Lily: »Das ist also alles, was ihr wisst?«


    Sie fragte nicht nach den Spuren, die in dem gestohlenen Lieferwagen oder in der Strandhütte gesichert worden waren. Manche Themen waren anscheinend sogar für sie zu heikel. Genauso wenig erkundigte sie sich darüber, ob sie noch weitere Informationen aus den Chatrooms und Foren erhalten hatten, in denen Lily die Aufmerksamkeit des Täters auf sich gezogen hatte.


    Wyatt glaubte, den Grund dafür zu wissen. Entweder hatte Lily ihre eigene kleine Online-Ermittlung am Laufen, oder er war kein guter Menschenkenner.


    Womöglich bist du das ja auch nicht. Schließlich fragst du dich gerade, ob sie vielleicht eine Mörderin ist.


    Sein Bauchgefühl sagte ganz eindeutig Nein. Doch er musste sich vergewissern. Er spionierte ihr nur ungern hinterher, aber er hatte dennoch den Kilometerstand des Jeeps überprüft. Den Wagen hatte er leicht gebraucht gekauft und wusste ziemlich genau, wie viele Kilometer er schon runter hatte. Wenn da kürzlich ein paar Tausend dazugekommen wären, hätte sich sein Verdacht erhärtet. Doch das war nicht der Fall.


    Allerdings hätte sie auch zur nächsten Bushaltestelle, zum Bahnhof oder zum Flughafen fahren können. Wyatt hinterließ ihr immer einiges an Bargeld für den täglichen Bedarf.


    Lily schwieg. Mit den Fingernägeln klopfte sie leise einen nervösen Rhythmus auf die Tischplatte. Ohne ihn anzusehen murmelte sie: »Ich habe ein bisschen nachgedacht.«


    »Zweifelsohne.« Wyatt erstarrte. Innerlich fingen seine Alarmglocken an zu läuten. So viel wusste er bereits: Wenn Lily verkündete, dass sie nachgedacht hatte, dann endete es meistens damit, dass er ihr irgendetwas auszureden versuchte. Wie zum Beispiel diese fixe Idee mit Taekwondo und anderen Kampftechniken.


    »Wir wissen ja schon lange, dass der Mann nicht gerade arm ist.«


    »Ja.« Der Täter hatte einmal einem Serienmörder ein halbes Vermögen dafür geboten, dass dieser seine abartigen Fantasien für ihn im Internet inszenierte.


    »Und obwohl er mich verletzt hat, wusste er genau, wie er mich am Leben halten– und wieder zusammenflicken konnte.«


    Er ahnte bereits, worauf sie hinauswollte. »Natürlich haben wir alle Ärzte, die auf dieser Tagung waren, in Betracht gezogen. Wir haben ihren Hintergrund abgeklopft, ihren Aufenthaltsort an dem Abend und in der darauffolgenden Woche überprüft. Wir haben dem Zeugen Fotos von allen männlichen Teilnehmern vorgelegt. Nichts.«


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das weiß ich.«


    »Verflucht«, knurrte er. Wusste sie denn nicht, dass sie sich in alle möglichen Schwierigkeiten brachte, wenn sie sich tatsächlich in das FBI-Netzwerk einhackte?


    Sie lieferte ihm rasch eine Erklärung, als hätte sie gemerkt, dass er sich bereit machte, ihr eine Standpauke zu halten. »Ich meine, ich habe mir natürlich gedacht, dass ihr das gemacht habt. Wissen tue ich es nicht.«


    Na sicher.


    »Aber ich habe erst letztens überlegt, ob ich euch nicht bei den Ermittlungen helfen könnte.«


    »Wie denn? Willst du dir die Fotos anschauen?«


    »Die meisten kenne ich schon.«


    Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Ach, komm schon, entspann dich mal! Ich habe Besseres zu tun, als den ganzen Tag in eurem kostbaren Netzwerk rumzuschnüffeln, okay? Ich habe nicht mal eine Minute gebraucht, um rauszufinden, in welchem Hotel damals eine Ärztetagung stattgefunden hat. Oder um an die Liste der Redner, Preisträger und Teilnehmer heranzukommen. Die meisten Ärzte haben heutzutage eine Homepage, und da gibt es Fotos von den Mitarbeitern.«


    Er überlegte gar nicht erst, ob das eine gute oder schlechte Nachricht war. Schließlich hatten sie von vornherein gewusst, dass Lily den Täter auf einem Foto vermutlich nicht wiedererkennen würde.


    »Ich habe mir jetzt gedacht, dass wir vielleicht irgendwelche Mitschnitte oder Aufnahmen von der Konferenz bekommen könnten, und wenn ich mir dann die Stimmen anhöre…«


    Er begriff sofort. »Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass das klappen wird. Das Ganze liegt Monate zurück. Du warst verwundet. Und du weißt, dass er dich unter Drogen gesetzt hat.«


    Sie nickte unbeirrt. »Wyatt, jede einzelne Nacht höre ich die Stimme dieses Mannes in meinen Träumen. Sie hat sich mir tief ins Gedächtnis eingeprägt.«


    Möglicherweise. Aber Träume konnten trügen.


    »Ich würde ihn wiedererkennen«, beharrte sie. »Vor sechs Monaten hätte ich das vielleicht nicht gekonnt. Da war mein Hirn zu vernebelt. Ich hatte zu viel Angst. Aber jetzt kann ich rational denken und sehe die Dinge völlig klar. Und ich glaube ernsthaft, dass ich diese Stimme wiedererkennen würde.« Sie schauderte leicht. »Diese kalte, spöttische Stimme.«


    Er glaubte ihr. Zwar war er nicht überzeugt, dass es klappen würde, aber er glaubte wirklich, dass sie das dachte.


    Trotzdem war es keine gute Idee. »Das könnte gefährlich für dich werden, für deine Psyche. Meinst du wirklich, dass du dazu in der Lage bist?«


    Sie beugte sich über den Tisch und stützte die Unterarme auf. »Du würdest dich wundern, wozu ich inzwischen in der Lage bin.«


    Als er ihre schmal gewordenen Augen sah, bezweifelte er, dass er sich über irgendetwas wundern würde.


    Die sanftmütige Lily, die er gekannt hatte, hatte keiner Fliege etwas zuleide tun können.


    Die Frau hingegen, zu der sie geworden war, schien zu allem fähig.


    »Also gut.«


    Ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Danke. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass du mich nicht wie eine zarte Blume behandelst, die beschützt werden muss.«


    »Du brauchst weiterhin Schutz«, gab er schroff zurück. »Da draußen läuft ein Mann herum, der dich umbringen will. Du kannst es dir nicht leisten, das zu vergessen.«


    »Keine Sorge« flüsterte sie und klang dabei müde und gequält. »Es vergeht keine Minute am Tag, ohne dass ich daran denke.«


    Eigentlich durfte Jesse keine Dokumente mit in seine Zelle nehmen, wenn sie nicht eigens geprüft und genehmigt worden waren. Und er wusste, dieses hier würde er noch vor Morgengrauen gut verbergen müssen. Das war kein Problem– er kannte ein paar Verstecke, die bei den wöchentlichen unangekündigten Zellendurchsuchungen bisher nicht entdeckt worden waren.


    Wenn sie das Papier fanden, würden sie es beschlagnahmen und ihn all die kleinen Widerlichkeiten erleiden lassen, mit denen sie die Häftlinge hier gerne bestraften. Dennoch hatte Jesse es nicht über sich gebracht, das Dokument der Anwältin zurückzugeben, nachdem sie es ihm zum Lesen gereicht hatte. Unauffällig hatte er es in seinem Overall verschwinden lassen, bevor der Wärter ihn wieder in seinen Trakt zurückgebracht hatte. Er musste es einfach bei sich behalten. Musste es spüren, um zu wissen, dass es wirklich da war. Musste sich immer wieder sagen, dass das alles tatsächlich passierte. Dass es nächste Woche schon so weit sein könnte.


    Dass man ihn freilassen würde.


    Er las den Brief noch einmal durch, allein in seiner Zelle, spät in der Nacht. Die Sicherheitsbeleuchtung, die vom Korridor hereinfiel, spendete genug Helligkeit. Sein fetter, stinkender Zellennachbar, der während Jesses erster Woche hier im Bau zugeschaut hatte, wie er verprügelt worden war, schnarchte seelenruhig vor sich hin, aber trotzdem achtete Jesse darauf, nicht mit dem Papier zu rascheln oder sonst irgendein Geräusch zu verursachen. Nicht einmal einen glücklichen Seufzer stieß er aus, als er die Worte betrachtete, die er inzwischen fast auswendig konnte.


    Sehr geehrter Mr Boyd,


    vermutlich haben Sie viele Fragen bezüglich meiner Fürsprache um Ihretwillen. Daher schreibe ich Ihnen diesen Brief, den Ms Vincent Ihnen zukommen lassen wird. Mein Altruismus mag ungewöhnlich wirken, doch ich empfinde tatsächlich eine große Abneigung gegen jegliche Form von Ungerechtigkeit. Betrachten Sie mich als jemanden, der diesbezüglich seine eigenen Erfahrungen gesammelt hat, der nur die Schuldigen bestraft und die Unschuldigen beschützt sehen will. Daher bitte ich Sie, meine Unterstützung bei Ihrem juristischen Dilemma so anzunehmen, wie sie gemeint ist: mit nichts als wohlwollenden Absichten, guten Wünschen und der Hoffnung auf Ihre schnelle Entlassung.


    Ich bin davon überzeugt, dass Ihnen Unrecht widerfahren ist, und sehe dem Tag mit Freuden entgegen, an dem die restliche Welt dies ebenfalls erkennt. Dieser Tag wird dank des Engagements von Ms Vincent sicher nicht mehr fern sein. Danach, so hoffe ich inständig, können wir einander von Angesicht zu Angesicht kennenlernen und über all das sprechen, was Sie in diese schwierige Lage gebracht hat. Die Entscheidungen, die Sie getroffen haben, die Menschen, denen Sie begegnet sind. Und diejenigen, die Ihnen so großes Unrecht angetan haben.


    In gewisser Weise ist es bedauerlich, dass Ihre Hauptanklägerin nicht mehr unter uns weilt und nicht miterleben kann, wie ihre Lügen aufgedeckt werden und Ihr guter Ruf wiederhergestellt wird. Ich hoffe inständig, dass sie, wo immer sie sein mag, von der Wendung Ihres Schicksals erfährt… und sich grämt.


    Mit Spannung sehe ich dem Ausgang Ihrer Verhandlung in der nächsten Woche entgegen und wünsche Ihnen alles Gute.


    Hochachtungsvoll,


    ein Freund
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    Am nächsten Morgen ging Lily kurz vor Sonnenaufgang aus dem Haus und stieg zum Strand hinunter. So leise wie möglich war sie an Wyatts Schlafzimmertür vorbeigeschlichen, um ihn nicht wieder zu wecken. Sie hatte ihm schon genügend Probleme bereitet– damit stand sie bis an ihr Lebensende in seiner Schuld.


    Als sie ihn gebeten hatte, ihm bei der Ermittlung behilflich sein zu dürfen, hatte sie ihn noch mehr in Schwierigkeiten gebracht. Er hatte sich bereits so weit für sie aus dem Fenster gelehnt– langsam wurde es richtig gefährlich für ihn. Dennoch hatte er eingewilligt. Genau wie Lily wusste er, dass sie für einen Fall, bei dem so wenige Menschen die Wahrheit kannten, eine echte Bereicherung darstellte.


    Früher hatte sie dafür gelebt, ihre Arbeit zu machen und andere Familien vor ähnlichem Leid wie dem ihren zu bewahren. Jetzt wollte sie unbedingt herausfinden, wer ihr dieses Leid zugefügt hatte. Über Monate hinweg war sie genesen. Hatte ihre Stärke wiedererlangt. Sich vorbereitet. Nun musste sie handeln.


    Gerade rechtzeitig, bevor die Sonne am Horizont auftauchte, spürte sie nach ihrem langen Abstieg endlich Sand unter den Füßen. Eigentlich hätte es ihr gutgetan, noch ein bisschen länger zu schlafen. Sie hatte mit Wyatt bis zwei Uhr morgens draußen auf der Terrasse gesessen und geredet, und als sie wieder ins Bett gegangen war, hatte der Schlaf noch lange auf sich warten lassen.


    Wenigstens hatte sie keine Albträume gehabt.


    »Nein, es war fast noch schlimmer«, murmelte sie und schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Denn statt von jener furchtbaren Nacht zu träumen, als Wyatt sie gerettet hatte, war sie von intensiven, unerwarteten Bildern aus anderen Nächten mit ihm heimgesucht worden. Erinnerungen an andere Augenblicke, als sie weniger verletzlich und er weniger selbstlos gewesen war. Als er nicht wie sonst auf der Hut gewesen war und Lily nicht mitleidig und beschützerisch, sondern durchdringend, intensiv und vielleicht sogar interessiert angesehen hatte.


    Das bildest du dir nur ein.


    Er brachte ihr dasselbe Interesse entgegen wie ein mitfühlender Mensch einem verwundeten Tier. Das war alles. Träume, die von Einsamkeit und dem langen Entbehren körperlicher Intimität herrührten, hatten gar nichts zu bedeuten– außer dass Lily wachsam bleiben und ihre Gefühle verbergen musste.


    Wenn es sich auch keinesfalls um romantische Gefühle handelte. Das sagte sie sich immer wieder. Sie verspürte Wyatt gegenüber lediglich Freundschaft und aufrichtige Dankbarkeit.


    Aber sie konnte nicht leugnen, dass es sie bei der Vorstellung, Wyatt könnte sie begehren, irgendwo in ihrem kalten, unnahbaren Innern heiß durchfuhr.


    »Vergiss es«, ermahnte sie sich. »Dazu wird es niemals kommen.« Sex und Gefühle hatte sie nie voneinander trennen können. Daher stand gar nicht erst zur Debatte, dass sie ausgerechnet bei dem attraktivsten Mann, dem sie je begegnet war, körperlichen Trost suchen würde.


    Die Lily, die sie einmal gewesen war, hatte das jedenfalls nicht gekonnt.


    »Die Lily bist du nicht mehr.«


    Vielleicht konnte die Frau, die sie jetzt war, sich einfach nehmen, was sie wollte; vielleicht hielt sie das aus. Womöglich hatte diese Frau sogar den Mut, es sich von Wyatt Blackstone zu nehmen.


    Eine Überlegung war es wert. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt– nicht, wenn Wyatt hier war und das ganze Haus mit seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft füllte. Sobald er gegangen und sie wieder auf sich allein gestellt war, würde sie sehr genau darüber nachdenken.


    Am Fuß der Treppe blieb sie stehen, setzte sich auf die verwitterten Holzbretter, die in den Fels gebaut waren, und stützte die Ellbogen auf die Knie. Der Saum ihrer Jogginghose rutschte ein wenig hoch– gerade genug, dass das Schienbeinholster und die kleinkalibrige Pistole zum Vorschein kamen, die sie ständig bei sich trug. Verlegen zog sie die Hose ein Stück runter, obwohl sie vollkommen allein war. Wyatt wusste, dass sie Waffen besaß– aber er brauchte nicht unbedingt zu wissen, dass sie sie mitnahm, wenn sie das Haus verließ.


    Am Horizont, wo das dunkle Meer mit dem tiefblauen Himmel zusammentraf, wurden langsam Streifen aus Rosa und Orange sichtbar. Wie immer hielt Lily den Atem an, rührte sich nicht von der Stelle, genoss diesen einen Moment am Tag mehr als jeden anderen.


    Ihre Geduld wurde bald belohnt. Unvermittelt tauchte die goldene Sonnenkugel auf und sandte ihre Lichtstrahlen weit übers Wasser. Von einem Moment auf den nächsten war der Tag angebrochen, und ein Hauch von Wärme durchdrang die kühle Morgenluft.


    »Also gut, wieder ein neuer Tag«, sagte sie zu sich selbst. »Mach was draus.«


    Auch wenn sie sich selten weit vom Haus wegwagte, genoss sie doch ihre gelegentlichen Trainingseinheiten am Strand. Der Küstenstreifen, den die Einwohner Dead Man’s Beach nannten– wahrscheinlich wegen irgendeines Schiffsunglücks zwischen den Felsen–, lag weitab von den überlaufenen Touristenstränden. Zwar war es kein Privatstrand, aber er war so abgeschieden, dass er kaum Besucher anzog. Ein längst stillgelegter Leuchtturm ragte noch knapp einen Kilometer weiter nördlich auf einer Landzunge in die Höhe, doch es kam so gut wie nie jemand vorbei, um ihn zu erkunden.


    Heute war das nicht anders. Keine Menschenseele, so weit das Auge reichte. Also nutzte sie die Gelegenheit und joggte am Strand entlang, bis hoch zum Leuchtturm und zurück. Dann dehnte sie sich und machte ein paar Übungen zur Vorbereitung auf die Unterrichtsstunde mit dem Sarge am Nachmittag.


    Noch etwas, das Wyatt zu missfallen schien, auch wenn er nie ein Wort darüber verlor. Er hatte nichts dagegen gehabt, als sie nach der Physiotherapie ein paar Stunden Kampfsportunterricht genommen hatte, um ihr schwer verwundetes Bein zu kräftigen. Allerdings ahnte er wohl, dass es noch einen anderen Grund gab, warum sie damit weitermachte, nicht nur um wieder in Form zu kommen oder um ihr inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen.


    Sie hatten nicht darüber gesprochen, aber er war nicht dumm. Er wusste, was in ihr vorging, wusste, dass sie mit unumstößlicher Sicherheit spürte, dass ihr Entführer sie verfolgen würde, wenn er jemals herausfand, dass sie noch am Leben war.


    Und sie machte sich bereit. Nicht nur, um sich zu verteidigen. Sondern vielleicht auch, um sich zu rächen.


    »So wie du die Balance hältst, würde kein Mensch je vermuten, dass du einmal am Bein verletzt wurdest«, erklang eine Stimme.


    Sie drehte sich nicht um. Schon vor einer Weile hatte sie bemerkt, dass Wyatt die Treppe herunterkam. Sie hatte einfach weitergemacht, weil sie nicht in ihre frühere Befangenheit hatte zurückfallen wollen. Außerdem wusste sie genau, dass es bei einem kurzen Blick nicht bleiben würde, wenn sie einmal zu ihm hinüberschaute.


    Wyatt trug fast ausschließlich Anzüge. Teure, maßgeschneiderte Anzüge. Doch manchmal, äußerst selten, kleidete er sich auch leger. Und das war beinahe noch schlimmer für ihren Seelenfrieden. Seine ausgewaschene, abgewetzte Jeans schmiegte sich eng an die muskulösen Beine, und das lässige Polohemd mit dem hochgestellten Kragen betonte seine breiten Schultern und die starken Arme. Er sah ein bisschen weniger aus wie ihr einstiger Chef und ein bisschen mehr wie der begehrenswerte Mann, der in ihren unsittlichen Träumen auftauchte.


    »Ja, wenn man die Narben nicht sieht«, antwortete sie und wechselte geschmeidig von einer Verteidigungsstellung in die nächste.


    »Auch darum könnte sich ein Schönheitschirurg kümmern.«


    Wieder änderte sie lautlos die Haltung. »Vielleicht nehme ich mir einen in Williamsburg.«


    Er verschränkte die Arme und reckte das markante Kinn. »Denk nicht mal daran.«


    Das war die Reaktion, die sie erwartet hatte. »Du hast selbst gesagt, dass es uns weiterhelfen könnte, wenn ich mir die Stimmen von einigen der Ärzte anhöre, die auf der Tagung waren.«


    »Ich meinte Aufnahmen von ihren Stimmen«, beharrte er, »die ich im Laufe dieses Vormittags von Brandon bekommen werde. Auf keinen Fall wirst du in die Praxis dieser Ärztin spazieren, deren Auto gestohlen wurde, und versuchen, das Ungeheuer zu finden, das dich gefoltert hat.«


    Handkantenblock. Tief einatmen. Ruhig und konzentriert.


    »Vielleicht kriegt er bei meinem Anblick einen Herzinfarkt und fällt tot um, weil er denkt, er hat einen Geist gesehen«, erwiderte sie im Spaß. Sie war nicht verrückt, und sie würde ganz sicher nicht irgendwo hereinschneien, wo sie auf den Mann treffen könnte, der sie umbringen wollte.


    Jedenfalls würde sie es zuerst mit Wyatts Methode probieren und sich die Aufzeichnungen anhören.


    Doch wenn das fehlschlug? Tja, eigentlich glaubte sie, dass nicht einmal ihre Kollegen, mit denen sie täglich zusammengearbeitet hatte, sie jetzt auf Anhieb wiedererkennen würden. Sie würde nicht unbedingt einen Termin bei dieser Ärztin vereinbaren und geradewegs in die Höhle des Löwen marschieren, aber möglicherweise gab es noch einen anderen Weg. Vielleicht könnte sie einige Ärzte beschatten und ihre Gespräche belauschen. Ein Paket ausliefern, oder Blumen. Sie brauchte irgendeinen Vorwand, um unauffällig an diese Leute heranzukommen.


    »Hör auf, darüber nachzudenken«, befahl er.


    Sie hielt inne und sah ihn an. »Du kannst nicht darüber bestimmen, was in meinem Kopf vorgeht.«


    »Nein, aber ich kann darüber bestimmen, ob ich die Schlüssel zu meinem Jeep hierlasse oder nicht. Und wenn ich den Eindruck habe, dass du mit dem Gedanken spielst, einen längeren Ausflug zu unternehmen, dann verspreche ich dir, dass ich die Schlüssel mitnehmen werde.«


    Ein trockenes Lachen kam ihr über die Lippen. »Nett von dir, mich daran zu erinnern, dass ich dir hilflos ausgeliefert bin.«


    Er stieß einen frustrierten Seufzer aus und kam ein paar Schritte näher. »Verflucht noch mal, Lily, du bist ja kein Sozialfall. Es geht nicht darum, dass ich dir irgendwas nicht gönne. Ich will nur nicht, dass du wieder verletzt wirst.«


    »Zu freundlich. Wie du zugeben musst, bin ich doch ein Sozialfall.« Und das wurmte sie mächtig. Lily war nie auf andere angewiesen gewesen– jedenfalls nicht mehr, seit ihre Eltern gestorben waren und sie und ihre Schwester von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht worden waren. Sie mochte es nicht, die Unterstützung anderer Leute zu brauchen. »Wahrscheinlich werde ich dir die ganzen Krankenhausrechnungen nie zurückzahlen können, selbst wenn ich irgendwann wieder an meine Bankkonten rankommen sollte.«


    Er winkte ab, als würde Geld für ihn keine Rolle spielen. Lily wusste nicht viel über Wyatt, außer dass seiner Familie dieses Haus gehörte– und dass er aus irgendeinem geheimnisvollen Grund, auf den die Einheimischen ständig anspielten, nie darin gewohnt hatte. Aber sie wollte ihre Nase da nicht reinstecken. Dennoch– sie zweifelte nicht daran, dass er Geld besaß. So viel Geld, dass er nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte, als er ihre Rechnungen bezahlt, sie in Windeseile hierhergebracht, das Haus renoviert und den Jeep gekauft hatte.


    Natürlich würde sie irgendwie, irgendwann trotzdem versuchen, ihm alles zurückzuzahlen. Und wenn es ihr ganzes Leben dauern würde.


    »Das Geld ist mir egal. Aber mir ist nicht egal, dass du dich in Gefahr begibst, nur weil du unbedingt etwas unternehmen willst.«


    Sie hörte die aufrichtige Sorge in seiner Stimme und versuchte, ihn zu besänftigen. »Sieh mal, wir wissen doch beide, dass ich eine Einsiedlerin bin und die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich weiter als zehn Kilometer von hier entferne, äußerst gering ist. Von einer Fahrt nach Virginia ganz zu schweigen.«


    »Verspürst du wirklich nie den Wunsch, von hier wegzufahren? Hast du nie spontan Lust, alles hinter dir zu lassen?«


    Auch wenn sein Gesichtsausdruck unbeteiligt wirkte, schien er ziemlich gespannt auf ihre Antwort. Unwillkürlich fragte sie sich, warum er so beunruhigt wirkte. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


    Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich bin einfach nur neugierig.«


    Ja, sicher. Wyatt stellte nie überflüssige Fragen, irgendetwas steckte immer dahinter. Jetzt wollte er anscheinend herausbekommen, ob sie den Mumm hatte, das Haus zu verlassen, oder ob sie einfach aufgeben und sich für immer vor der Welt verstecken wollte.


    Na ja, du hast es zumindest in Betracht gezogen, oder etwa nicht?


    Sie schenkte der Stimme in ihrem Inneren keine Beachtung. »Was willst du mir hier eigentlich vorwerfen, Wyatt?«


    Er antwortete mit einer Gegenfrage. »Sollte ich dir irgendwas vorwerfen?«


    »Verschon mich mit diesen Verhörspielchen, ja? Wenn du mir etwas zu sagen hast, sag es einfach, okay?«


    »Wirst du das dann auch tun?«


    Er machte es schon wieder. Es gelang ihr, ein Stöhnen zu unterdrücken und stattdessen über seine Frage nachzudenken. Würde sie dasselbe tun? Würde sie offen und ehrlich zu ihm sein? Bei den meisten Themen wahrscheinlich schon. Was den Fall anging, ihre Gesundheit, das Haus, die Dinge, die draußen in der Welt geschahen. Ja. Völlig ehrlich.


    Aber was in ihrem Kopf passierte? Was sie wirklich dachte und fühlte?


    Nie und nimmer.


    »Vergiss, dass ich gefragt hab«, fauchte sie.


    Dann drehte sie sich bewusst weg, versuchte sich wieder in ihre Übungen zu versenken, schloss die Augen und atmete tief ein.


    Während sie das Gewicht verlagerte, hörte sie die Stimme des Sarge in ihrem Kopf. Noch vor wenigen Monaten, als die Wunden, die die Kugel und ihr Peiniger mit seinen spitzen Instrumenten ihren Muskeln zugefügt hatten, gerade frisch verheilt waren, hatten ihr diese einfachen Bewegungen große Schwierigkeiten bereitet. Nach einer Weile gewann sie ihre innere Ruhe zurück und konnte sich wieder konzentrieren.


    »Also«, begann sie, um das Gespräch weiterzuführen, »Brandon findet auch, dass meine Idee mit den Stimmen einen Versuch wert ist?«


    Wyatt nahm sich ebenfalls zurück, als wüsste er, dass sie ihren schroffen Wortwechsel ad acta gelegt hatte. »Ja. Die Befragung der Fahrzeughalterin, Dr. Kean, und ihrer Schwägerin, die ihr das Alibi verschafft und ihre Aussage gestützt hat, dass sie erst am nächsten Morgen von dem gestohlenen Wagen erfahren hat, ist aufgezeichnet worden. Brandon schickt mir einen Ausschnitt davon.«


    »Und was ist mit den anderen Tagungsteilnehmern?«


    »Die Vorträge sind alle aufgenommen worden. Man kann die Mitschnitte im Internet kaufen. Wir beschaffen uns sämtliche Dateien. Dann hast du einiges an Material zum Durchhören.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wahrscheinlich kannst du schon heute Nachmittag loslegen.«


    Tigerstellung. Fließend. Ruhig.


    »Brandon ist wohl ganz schön früh aufgestanden.«


    Wyatt lehnte sich mit verschränkten Armen gegen das Treppengeländer. »Um Viertel vor sieben hat er auf meine E-Mail geantwortet und geschrieben, dass er von zu Hause aus daran arbeitet, um durch die Fahrt ins Büro keine Zeit zu verlieren.«


    »Braver Junge.«


    Wyatt lachte leise.


    »Was denn?«


    »Dieser Junge ist fast so alt wie du.«


    Vielleicht an Jahren. Nicht an Erfahrung oder an innerer Reife.


    »Außerdem ist er in dich verliebt.«


    Sie schloss kurz die Augen, dann öffnete sie sie wieder und blitzte ihn wütend an. »Verdammt, Wyatt– gerade war ich wieder im Rhythmus drin.«


    Er zuckte ungerührt mit den Schultern. »Du musst dich damit auseinandersetzen.«


    »Ich habe mich damit schon auseinandergesetzt«, herrschte sie ihn an. »Was glaubst du, warum ich ihm gesagt habe, dass er nicht mehr herkommen soll?«


    Auch wenn sie Brandon aufgefordert hatte, sie nicht mehr zu besuchen, vermisste sie ihn. Er war fast so etwas wie ein Bruder für sie geworden. Ihm seine Besuche zu untersagen hatte sie um seinetwillen getan, nicht um ihretwillen.


    Lily war nicht blind. Vor ihrer Entführung hatte sie gewusst, dass Brandon ein flirtwütiger Aufreißer war, der gerne seinen großspurigen Charme an ihr ausprobierte. Aber nach ihrer Rettung hatte er sich in einen übervorsichtigen, besorgten Babysitter verwandelt, der sie behandelte, als müsste sie in Watte gepackt werden. Und er wollte derjenige sein, der sich um sie kümmerte.


    Nichts kehrte den beschützerischen Romantiker in einem Mann so gründlich hervor wie die Vorstellung, dass eine schwache, verletzliche Frau seine Hilfe brauchte. Bei Brandon war es noch eine Ecke schlimmer gewesen. Es war ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass er Gefühle für sie entwickelt hatte. Und der Gedanke, dass er seine Zeit und sein Herz an sie verschwendete, obwohl sie ihm das nie vergelten konnte– das war der eigentliche Grund gewesen, warum sie ihn gebeten hatte, nicht mehr vorbeizukommen.


    »Also, nachdem wir jetzt ein Thema angeschnitten haben, über das du gar nicht reden willst, können wir ja wieder auf das vorherige zu sprechen kommen, oder?«


    Sie biss die Zähne zusammen.


    »Verrat mir eins.«


    Trotz ihres festen Vorsatzes, ruhig und gesammelt zu bleiben, erstarrte sie unwillkürlich. Es gab eine ganze Reihe von Fragen, die Wyatt ihr jetzt stellen konnte. Viele davon wollte sie nicht beantworten. Angefangen damit, was sie gerade dachte, bis hin zu der Frage, was sie morgen tun würde. Oder nächste Woche. Nächsten Monat.


    »Würdest du wirklich runter nach Williamsburg fahren? Das Haus verlassen?«


    Lily hielt inne. »Warum denn nicht?«


    »In den ganzen letzten Monaten warst du kein einziges Mal weg.« Aufmerksam blickte er sie an und hakte nach: »Oder?«


    »Angeln kann ich nicht– und irgendwas muss ich ja wohl essen«, erwiderte sie und gab die Übungen schließlich ganz auf. Sie konnte sich nicht konzentrieren, wenn jemand zuschaute– schon gar nicht, wenn sie im Zentrum von Wyatts Aufmerksamkeit stand. Sie schüttelte die Arme aus und stapfte durch den Sand auf die Treppe zu. »Ich gehe hin und wieder auf den Markt.«


    »Aber Maine«, beharrte er, »Maine hast du nicht verlassen?«


    »Warum fragst du?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich bloß, wie es dir geht. Ob du das Haus im Geiste langsam hinter dir lässt. Bereit bist, wieder zu deinem wahren Leben zurückzukehren.«


    »Was gibt es denn, zu dem ich zurückkehren könnte?«, gab sie zurück. »Ich habe keine Familie. Meine Wohnung ist weg. Meinen Job kriege ich auch nicht zurück, wenn das FBI herausfindet, dass ich mich die ganze Zeit versteckt habe.«


    Er trat vor sie und versperrte ihr den Zugang zur Treppe. »Also bist du nicht weggefahren und hast es auch nicht vor?«


    Lily wollte keine Fragen beantworten. Und jetzt erst recht nicht. Wyatt war zu groß, zu nah, zu angespannt. Und viel zu neugierig.


    »Ich kann gehen, wann ich will«, trotzte sie. »Vielleicht mache ich das nachher sogar, nachdem wir uns die Aufnahmen angehört haben. Möglicherweise ist dann der Ausflug nach Virginia erst recht nötig.«


    »Und was würde dich dazu bringen, diese Fahrt zu unternehmen, Lily? Wenn du keine Stimme hörst, die du wiedererkennst?« Seine dunkelblauen Augen funkelten in der frühen Morgensonne. »Oder wenn du eine hörst, die dir nur allzu bekannt vorkommt?«


    Sie wusste, was er meinte. Wonach dürstete sie mehr? Nach Gerechtigkeit– oder nach Vergeltung?


    Wenn sie die Stimme ihres Entführers hörte, würde sie sich dann danach sehnen, dass er seiner gerechten Strafe zugeführt wurde? Oder würde sie vielmehr die Dinge selbst in die Hand nehmen wollen, Gleiches mit Gleichem vergelten und dem Wichser dieselbe Behandlung angedeihen lassen, mit der er sie bedacht hatte?


    Sie überlegte. Doch momentan konnte sie diese Frage nicht beantworten. Rache, hatte sie oft gehört, war ein Gericht, das am besten kalt serviert wird. Aber das Verlangen danach war wie Wein, der einem zu Kopfe stieg, einen mit heißer Flamme durchfuhr. Der Zorn schien sie manchmal schier zur Verzweiflung zu treiben.


    Oder zu Schlimmerem.


    »Was spielt das überhaupt für eine Rolle?«, antwortete sie schließlich und trat auf die unterste Stufe. »Ich werde nirgendwo hinfahren, bevor wir uns nicht die Aufnahmen angehört haben.«


    Wyatt ließ nicht locker. Er streckte den Arm aus und legte ihr eine starke, schwere Hand auf die Schulter. »Und danach?«


    Geschickt tauchte Lily unter seiner Hand weg. Dann sah sie den zerknirschten Ausdruck, der auf seinem Gesicht erschien. Wahrscheinlich dachte er, dass er ihr Angst eingejagt hätte, und sie bereute ihren Impuls für einen Augenblick. Sie hatte seine Hand nicht abgeschüttelt, weil er sie eingeschüchtert hätte. Im Gegenteil, die Vorstellung, dass Wyatt sie berührte, fand sie kein bisschen erschreckend.


    Eher erregend.


    Grund genug, ihm aus dem Weg zu gehen. Doch wie sie das anstellen sollte, war ihr ein Rätsel– schließlich gehörte Wyatt das Haus, in dem sie wohnte.


    Es gab jedoch einen Ort, an den er ihr erfahrungsgemäß nicht folgen würde. »Nach den ganzen Übungen muss ich erst mal ein bisschen runterkommen«, behauptete sie, ohne auf seine letzte Frage einzugehen. Obwohl sie erschöpft war und nichts lieber wollte als eine heiße Dusche, fügte sie hinzu: »Ich geh noch eine Runde joggen.«


    Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und lief den Strand hoch in Richtung Leuchtturm. Wyatt würde ihr nicht hinterherkommen, denn er hasste den Turm. Er hatte sie davor gewarnt, dass die Ruine einsturzgefährdet sei, und sie gebeten, nie dorthin zu gehen. Doch die unverhohlene Abscheu in seinem Gesicht, wann immer er einen Blick auf den Leuchtturm warf, verriet ihr, dass noch mehr dahintersteckte.


    Dass sie an einen Ort ging, wohin er, wie sie wusste, niemals mitkommen würde, war sicher nicht besonders nett. Doch Lily Fletcher wurde nicht mehr von dem Bedürfnis getrieben, immer zu allen nett zu sein.


    Als Brandon Cole erfahren hatte, dass Lily möglicherweise die Stimme ihres Peinigers wiedererkennen könnte, hatte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Aufnahmen von allen Stimmen zu bekommen, die auf Wyatts Liste standen. Besonders von den Teilnehmern des Ärztekongresses in dem Hotel, wo der Wagen gestohlen worden war.


    Zuerst hatte er nicht begriffen, warum sie vermuteten, dass es ein Arzt aus dem Hotel sein könnte und nicht einfach irgendein Verbrecher, der sich das erstbeste Auto unter den Nagel gerissen hatte.


    Dann war ihm eingefallen, was Lily angetan worden war. Wie ihr Entführer sie malträtiert, ihre Wunden auf brutalste Weise zusammengenäht, ihren Körper mit Betäubungsmitteln und sogar Antibiotika vollgepumpt hatte. Und alles nur, damit sie weiterlebte und er sie noch länger foltern konnte.


    Diese Bilder zu verdrängen, kostete Brandon seine ganze Willenskraft. Mit Feuereifer stürzte er sich auf die Arbeit, um sich abzulenken. Er blieb zu Hause und verbrachte den ganzen Vormittag damit, die Mitschnitte zu bearbeiten, die er gegen zwölf Uhr an Wyatt weiterleitete. Erst um kurz nach eins traf er schließlich im Büro ein.


    Gleich frühmorgens hatte er angerufen und Jackie– die die Abteilung leitete, solange Wyatt im Urlaub war– erzählt, dass er einen Zahnarzttermin hätte. Sie hatte nicht nachgehakt. Aber er war wieder diesem fragenden Schweigen ausgesetzt gewesen, das Jackie so gut beherrschte und in ihm die Vermutung weckte, dass sie ihn wegen irgendetwas verdächtigte. Jackie roch Schwindeleien zehn Kilometer gegen den Wind.


    Obwohl sie erst Mitte vierzig war, schien Stokes die Rolle der Mutter für das Team übernommen zu haben. Vielleicht lag es daran, dass sie die Einzige war, die tatsächlich Kinder hatte. Früher hatte sie als Spurensicherungsexpertin gearbeitet, doch als ihr Sohn und ihre Tochter zur Welt gekommen waren, hatte sie sich in die Cyber Division versetzen lassen. Sie sprach nie darüber, aber Brandon hatte gehört, dass sie einmal nur knapp einer Kugel entronnen war und daraufhin beschlossen hatte, dass ein Bürojob einer jungen Mutter angemessener war. Inzwischen waren die Kinder schon größer, und Jackie machte sich wieder im Außendienst die Hände schmutzig, wobei sie ihre IT-Kenntnisse mit ihren Einsatzerfahrungen kombinierte.


    Brandon erreichte das Büro, als die anderen gerade in der Mittagspause waren, und nickte der neuen Empfangsdame zu. Auf diesem Stuhl schien jeden Monat eine andere zu sitzen. Den Teammitgliedern mochte die Abgeschiedenheit ihrer veralteten Büros im vierten Stock zwar gefallen, doch die anderen Angestellten fühlten sich hier nicht so richtig wohl.


    Als er das Büro betrat, das er sich früher mit Lily geteilt hatte, musste er unwillkürlich daran denken, wie sehr er sie vermisste. Jetzt war Anna Delaney seine Büronachbarin. Sie leistete gute Arbeit, aber sie war so unterkühlt und selbstbewusst, dass er manchmal das Gefühl hatte, sie würde ihn als einen überängstlichen Grünschnabel betrachten. Lily war ihm ähnlicher gewesen. Immer ein bisschen außen vor. Ein bisschen unerfahren.


    Er setzte sich an seinen Schreibtisch, fuhr den Rechner hoch und machte sich gleich wieder an die Arbeit mit den Audiodateien. Er hatte sie bereits an Wyatt geschickt, wollte die Tonspuren jedoch noch sorgfältiger säubern, um die Audioqualität zu verbessern. Lily hatte jede Unterstützung verdient, wenn sie ihren Entführer identifizieren wollte.


    Es würde nicht leicht für sie werden. Im Gegenteil, es konnte unglaublich qualvoll sein.


    Ich hätte derjenige sein können, der ihr an diesem Wochenende hilft, das durchzustehen.


    Er hätte derjenige sein sollen, der jetzt in Maine bei ihr blieb. Er sollte ihre Hand halten und ihr Kraft geben. Sich um sie kümmern. Schließlich hatten sie sich früher so nahegestanden, während sie und Wyatt immer nur ein reines Arbeitsverhältnis gehabt hatten.


    Brandon hatte sich lange den Kopf darüber zerbrochen– aber er konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum Lily ihn nicht mehr sehen wollte. Dabei war es doch sein größter Wunsch, sie zu beschützen, für sie zu sorgen. Nie wieder zuzulassen, dass Gewalt oder Leid sie quälten, wenn er es verhindern konnte. Und sie wollte ihn nicht einmal im selben Bundesstaat haben.


    Wenn sie nicht darauf bestanden hätte, dass auch Wyatt nur noch einmal im Monat kam, hätte er sich vielleicht gefragt, ob sie irgendetwas für ihren ehemaligen Chef empfand. Zuerst hatte das ziemlich verrückt geklungen– Lily war um einiges jünger als Wyatt und hatte sich in seiner Gegenwart immer nervös und unbeholfen verhalten. Aber dann war Brandon aufgefallen, wie sie und Wyatt sich gelegentlich Blicke zugeworfen hatten. Da war er neugierig geworden.


    Dennoch– Brandon wusste, dass Blackstone niemals jemanden ausnutzen würde, der so schwach und verletzlich war wie Lily.


    »Hey, du hast es tatsächlich hergeschafft!«


    Er sah vom Bildschirm hoch. Als er Special Agent Jackie Stokes im Türrahmen stehen sah, schenkte er ihr ein Lächeln und fragte sich, ob sie wohl bemerkt hatte, wie verkrampft er vor dem Monitor hockte, das Ohr beinahe an den topmodernen Lautsprecher gepresst. »Ja, tut mir leid wegen heute Morgen.«


    »Schon gut. Wir schaffen es auch einen Vormittag ohne dich.« Ihr freundliches Lächeln erstarb langsam, und noch bevor sie den Mund wieder aufmachte, wusste er, dass irgendetwas passiert war. »Ich will wissen, was los ist.«


    Irgendwie gelang es ihm, völlige Ruhe zu bewahren. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


    Sie trat ins Büro und schloss die Tür hinter sich. Das unheilschwangere Klackern ihrer schlichten, flachen Pumps übertönte das Surren und Brummen der zahlreichen Elektronikgeräte im Raum, während sie langsam näher kam. Schließlich ließ Jackie sich auf Annas leeren Stuhl fallen, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.


    Jetzt hatte sie freie Sicht auf Brandons Bildschirm, und er kämpfte gegen den Drang an, das offene Fenster zu minimieren. Aber eigentlich gab es darin nichts zu sehen– nur einen Audioplayer auf Pause. Nichts Außergewöhnliches. Er war einfach bloß paranoid.


    Verdammt, Lilys Geheimnis vor der restlichen Welt zu verbergen fiel ihm auch so schon schwer genug, noch schlimmer wurde es bei Leuten, die Lily wirklich gemocht hatten. Menschen wie Jackie. Brandon wusste nicht, ob Stokes ihnen jemals vergeben würde, wenn sie irgendwann die Wahrheit herausfinden sollte.


    »Ich kenne dich, Brandon«, begann sie und blickte ihm in die Augen. »Ich merke, wenn du was ausheckst– und das tust du nun schon seit einer ganzen Weile.« Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür. »Ich habe auch gemerkt, dass in diesem Büro Dinge vor sich gehen, von denen wir anderen nichts wissen.«


    Brandon setzte eine möglichst gleichgültige Miene auf. »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel hat heute Morgen ein Polizist bei uns angerufen. Er wollte Wyatt sprechen und wurde stattdessen zu mir durchgestellt. Er hat irgendwas von einem Tigerlilienmord erzählt.«


    Ach du Schreck.


    »Ich musste ihm sagen, dass ich darüber nicht in Kenntnis gesetzt wurde. Dann stellte sich heraus, dass Wyatt sich vor ein paar Tagen den Tatort angeschaut hat.« Jackie setzte sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und irgendwie drängt sich mir die Vermutung auf, dass du das bereits wusstest. Ich habe den Eindruck, dass ihr beiden hinter meinem Rücken tuschelt und private Besprechungen abhaltet. Willst du mir vielleicht sagen, was los ist?«


    »Tut mir leid, aber da kann ich dir nicht weiterhelfen«, antwortete er achselzuckend. Das war keine Lüge– er hatte nicht behauptet, nichts zu wissen, sondern lediglich, dass er ihr nicht helfen könnte.


    Offensichtlich durchschaute sie sein Täuschungsmanöver. »Du kannst nicht, wie?«


    Brandon schüttelte knapp den Kopf.


    Jackie wartete einen Augenblick, dann nickte sie. »Also gut. Dann werde ich wohl mit Special Agent Blackstone sprechen müssen, wenn er am Dienstagmorgen wieder im Büro ist.«


    »Tu das«, empfahl Brandon ihr und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. »Ich muss jetzt wirklich weitermachen.«


    Natürlich machte er nicht sofort weiter. Er wartete, bis er hörte, dass die Bürotür leise hinter Jackie ins Schloss fiel.


    Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn Jackie misstrauisch wurde und Wyatt zur Rede stellte. Möglicherweise fiel sie dann nicht aus allen Wolken, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Denn wenn dieser neue Ansatz erfolgreich war und Lily eine Stimme auf einem der Mitschnitte wiedererkannte, dann hatten sie wahrscheinlich bald einen Tatverdächtigen.


    Und dann konnte es sein, dass Lily Fletcher in nicht allzu ferner Zukunft von den Toten auferstand.
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    Brandon hielt Wort. Noch vor ein Uhr waren die Audiodateien bei Wyatt angekommen. Der IT-Spezialist hatte sich die Aufnahmen von den Tagungsseminaren vorgenommen und sie auf einminütige Mitschnitte der Redner gekürzt, um Zeit zu sparen. Die beiden Veranstaltungen mit Podiumsdiskussionen hatte er in voller Länge belassen, aber hoffentlich würden sie sich nicht alles anhören müssen.


    Außerdem hatte er die Aufzeichnung der Befragung der Fahrzeughalterin und ihrer Schwägerin mitgeschickt, die Lily sich zur Sicherheit auch anhören wollte.


    Sie saßen zusammen am Küchentisch, hatten alle Türen und Fenster geschlossen, um störende Geräusche zu reduzieren, und schalteten nun die Lautsprecher ein. Sie begannen mit der Befragung. Es war nur ein oberflächliches Verhör, da die Ärztin zu keinem Zeitpunkt ernsthaft verdächtigt wurde, doch die Stimmen waren laut und deutlich zu hören. Sofort erklärte Lily, dass sie ihr völlig unbekannt waren.


    Dr. Kean mit ihren knappen Antworten wirkte kompetent. Professionalität lag in ihrem Tonfall, obwohl sie aufrichtig bestürzt klang, als sie erfuhr, dass ihr Auto für ein Verbrechen benutzt worden war. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann«, erklang ihre bedauernde Stimme auf der digitalen Aufzeichnung, als sich die Befragung ihrem Ende näherte. »Können Sie mich bitte benachrichtigen, wenn Sie das Auto nicht mehr benötigen?«


    »Natürlich, machen wir«, antwortete eine Männerstimme. »Wir sind Ihnen wirklich dankbar für Ihre Unterstützung, und Ihnen auch, Dr. Underwood.«


    »Anspaugh«, murmelte Lily. Die Verachtung, die in diesem einen Wort steckte, verriet Wyatt deutlich, was Lily von dem anderen Agenten hielt. Dem Agenten, der sie hätte beschützen sollen.


    »Wahrscheinlich wollen Sie Ihr Fahrzeug so schnell wie möglich zurückerhalten. Es tut uns schrecklich leid, dass wir Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereiten.«


    »Schmieriger Schleimscheißer«, kommentierte Lily. »Auf Dr. Keans Homepage habe ich gesehen, dass sie sehr attraktiv ist und ihre Schwägerin auch. Anspaugh kommt ja aus dem Sabbern förmlich nicht mehr raus.«


    »Er hat auf deiner Trauerfeier ein oder zwei Tränen vergossen, bevor er begriffen hat, dass es ihm wegen der ganzen Sache mächtig an den Kragen gehen wird.«


    »Und das auch nur, weil er es vor meinem Ableben nicht unter meinen Rock geschafft hat.«


    Wyatt konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. So deutlich war die alte Lily nie geworden. Und sie war sehr viel netter gewesen. Offen gestanden gefiel ihm die jetzige Lily besser.


    Zwar war Nettigkeit auch kein Fehler, aber er hatte sich immer Sorgen gemacht, ob sie robust genug war, um den Anforderungen ihres Jobs gewachsen zu sein. Außerdem hatte er nie genau gewusst, woran er bei ihr war. Es war immer schwer gewesen zu erraten, was die junge Agentin gerade dachte.


    Ihre Gefühle waren ihr allerdings meist deutlich ins Gesicht geschrieben gewesen. Was in einem Beruf, in dem Objektivität und analytisches Denken gefragt sind, nicht eben von Vorteil war.


    Eigenartig– die Frau, die die ganze Welt für tot hielt, würde ihren Job jetzt wahrscheinlich besser machen als früher.


    »Ich will das Auto gar nicht wiederhaben. Ich will es einfach nur loswerden«, erklang die Stimme aus den Lautsprechern.


    Lily seufzte, streckte die Hand aus und schloss die Audiodatei. »Weiter geht’s.«


    Doch sie öffnete nicht sofort den ersten Mitschnitt der Seminare. Wyatt vermutete, dass er den Grund für ihr Zögern kannte. Zwar konnte sie es einerseits kaum erwarten, sich jede einzelne Stimme anzuhören. Auch wenn sie wusste, dass ihre Chancen ziemlich schlecht standen und sie wahrscheinlich überhaupt niemanden wiedererkennen würde.


    Andererseits hatte sie aber bestimmt auch große Angst davor, dass es tatsächlich klappen könnte. Unvermittelt Worte aus dem Munde ihres einstigen Peinigers zu vernehmen, könnte sie völlig aus der Bahn werfen. Womöglich beschwor seine Stimme in ihrem Geist Erinnerungen herauf, und Lily bekam eine weitere Panikattacke, wie damals vor vielen Monaten, als sie sie gerettet hatten.


    Wyatt konnte einfach nicht einschätzen, wie sie reagieren würde. Deshalb schob er seinen Stuhl näher an sie heran, um ihr notfalls beruhigend die Hand auf die Schulter legen zu können.


    Als er jedoch so dicht bei ihr saß, merkte er plötzlich, dass er sich das besser hätte überlegen sollen. Ein zarter, köstlicher Duft von Wildkirsche stieg von ihrer Haut auf. Ihre Lieblingshautcreme. Er hatte das Döschen in ihrer Wohnung entdeckt, als er sie nach ihrem »Tod« ausgeräumt hatte, und Lily gleich mit einem großen Vorrat ausgestattet. Daher roch sie jetzt genauso wie die liebenswerte, zurückhaltende junge Frau von damals.


    Diese Frau gibt es nicht mehr.


    Doch obwohl der Duft unwillkürlich den Beschützerinstinkt in ihm weckte, waren da auch noch andere Sinneswahrnehmungen. Ihr nacktes Bein, das seine Jeans streifte, machte ihn nervös– genau wie der Klang ihrer ruhigen Atemzüge. Ihre Hand, die neben seiner auf dem Tisch lag, war so zart, so zerbrechlich– doch die sonnengebräunten Arme, die das Trägertop entblößte, zeigten wohldefinierte Muskeln.


    Sie war zugleich stark und zerbrechlich, anmutig und hart im Nehmen. Die reizvollste Herausforderung, der er jemals begegnet war.


    Und du glaubst, sie könnte eine Mörderin sein?


    Nein. Das glaubte er nicht. Als er am Tatort des letzten Mordes gestanden hatte, hatte die Beweislage geradezu vernichtend gewirkt. Doch schon ein einziger Tag in ihrer Nähe hatte ihm wieder ins Gedächtnis gerufen, warum Lily nicht der bösartige, kaltblütige Mörder sein konnte, hinter dem er her war.


    Konnte er sich vorstellen, wie sie mit einer Pistole auf den Mann schoss, der sie misshandelt hatte, wenn er auf sie losging und sie erneut verletzen wollte? Aber sicher. Er an ihrer Stelle würde genau dasselbe tun.


    Aber würde sie irgendwelche fremden Männer ermorden, mit all der Voraussicht, der Planung und der Grausamkeit, die an den Tatorten erkennbar gewesen waren? Er glaubte einfach nicht daran. Und er kam sich fast dumm vor, weil er mit der Absicht hergekommen war, Lily auszuspionieren.


    Es musste irgendetwas anderes vor sich gehen, das entweder rein zufällig so viele Verbindungen zu Lilys Leben aufwies…


    … oder eben nicht.


    Die zweite Variante war es, die ihn mit Sorge erfüllte. Die ihm schlaflose Nächte bereiten würde, bis er herausfand, wer der Lilienmörder war und was er mit Lily Fletcher zu tun hatte.


    Natürlich gab es eine naheliegende Erklärung. Weil Lovesprettyboys sich vergeblich bemüht hatte herauszufinden, was mit Lily nach ihrer Flucht geschehen war, versuchte er jetzt möglicherweise, die Polizei dazu zu bekommen, ihm diese Arbeit abzunehmen. Er glaubte, dass Lily außer ihm die Einzige war, die wusste, was in jener Nacht, als der Lieferwagen von der Brücke auf der Route 17 in den York River gestürzt war, wirklich passiert war. Und dieses Wissen musste ihn wahnsinnig machen. Da er allerdings nicht die geringste Ahnung hatte, was inzwischen mit ihr geschehen war, musste er befürchten, dass sie wieder auftauchte und anklagend den Finger auf ihn richtete.


    Also ließ er es so aussehen, als sei sie eine Serienmörderin, damit die Behörden wieder auf Lilys ungelöstes Schicksal aufmerksam würden– schließlich hatten sie nie eine Leiche gefunden. Wenn diese grausamen Verbrechen Zweifel an ihrem »Tod« aufkommen ließen, konnte die darauffolgende Ermittlung allen– sowohl der Polizei als auch dem Täter– die Wahrheit über Lily Fletcher offenbaren. Was mit ihr geschehen war. Und wo sie sich jetzt aufhielt.


    Der Täter würde verhindern wollen, dass sie verhaftet wurde, denn dann würde sie womöglich erzählen, was sie wusste. Er wollte lediglich, dass sie gefunden und vielleicht sogar zum Verhör zurück nach Washington gebracht wurde. Damit sie in seine Schusslinie geriet.


    Großer Gott.


    Bisher schien Wyatt der Einzige zu sein, der Lily mit den ermordeten Männern in den Hotelzimmern in Verbindung brachte. Gott stehe ihnen bei, wenn jemand wie Anspaugh, der sowohl mit Lily als auch mit Wyatt noch eine Rechnung offen hatte, über die Hinweise stolperte.


    Wyatt musste sich beeilen. Er musste Lovesprettyboys finden– dann konnte er vielleicht sogar beide Fälle lösen. Und erst, wenn der Mann hinter Gittern saß, wäre Lily endlich in Sicherheit und frei von jeglichem Verdacht.


    »Also gut, machen wir weiter. Meinetwegen können wir uns jetzt die Mitschnitte von den Seminaren anhören«, sagte Lily. Sie schien die körperliche Nähe, die Wyatt so zu schaffen machte, überhaupt nicht wahrzunehmen. »Ich muss ja nicht auf den Inhalt achten; wir sollten also eigentlich schnell vorankommen.«


    Je eher sie fertig wurden, desto besser. Wyatt glaubte nicht, dass bei dieser Methode irgendetwas Brauchbares herausspringen würde. Es gab einfach zu viele Fragezeichen. Nicht nur war es zweifelhaft, ob Lily sich wirklich genau an die Stimme ihres Peinigers erinnern konnte– es war auch mehr als unwahrscheinlich, dass der Kerl tatsächlich an der Tagung im Hotel teilgenommen hatte. Noch schlechter standen die Chancen, dass er zu den Rednern gehörte, die aufgezeichnet worden waren.


    Aber Lily wollte es versuchen. Und je früher sie damit fertig waren und er sich wieder hinter der Mauer aus Höflichkeit und Professionalität zurückziehen konnte, die er zwischen ihnen errichtet hatte, desto besser.


    Lily öffnete eine Datei, lauschte den ersten paar Worten des Redners und ging zur nächsten Aufnahme über. Und dann zur nächsten. Und zur übernächsten. Mit jedem Klick auf ihrem Touchpad schienen ihre Schultern ein bisschen tiefer zu sacken, während sie die vollen Lippen fest aufeinanderpresste.


    Es gab zwei Dutzend Seminare, und nach kaum einer Stunde hatten sie alle Mitschnitte durchgearbeitet– bis auf die beiden Podiumsdiskussionen.


    Obwohl ihr die Enttäuschung anzusehen war, gab Lily nicht auf. Sie öffnete die erste der beiden übrig gebliebenen Dateien und ließ sie gerade lange genug laufen, bis sie von jedem Redner ein paar Worte gehört hatte. Dann kam der zweite Gruppenvortrag, die letzte Möglichkeit.


    Auf dem Podium saßen fünf Sprecher, darunter auch Dr. Kean und Dr. Underwood. Lily, die zuerst ganz entspannt gelauscht hatte, begann sich sichtlich zu verkrampfen, als die beiden Frauen mit ihren Vorträgen zum Ende kamen und das Wort den anderen Rednern überließen. Denn das waren alles Männer– von denen sie bisher keine Aufnahmen gehört hatten. Ihre Stimmen waren die allerletzten, die endgültige Chance für Lily, auf das Echo ihrer Albträume zu stoßen. Lily schien den Atem anzuhalten, während sie darauf wartete, dass die Sprecher nacheinander ans Mikrofon traten.


    Dann hatten alle ihre Reden abgeliefert. Und ihr letztes bisschen Hoffnung erstarb.


    »Nichts«, flüsterte sie und schüttelte enttäuscht den Kopf.


    »Sieh mal, die Idee war gut. Aber wir wussten doch beide, dass die Chancen nicht gerade groß waren.«


    »Du hast ja recht.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wandte das Gesicht der Decke zu. Als sie schließlich weitersprach, redete sie so leise, dass er sie fast nicht verstand– vor allem über die Stimme des Moderators hinweg, die immer noch monoton aus den Lautsprechern drang. »Vielleicht ist es auch besser so.«


    Obwohl er zu begreifen glaubte, fragte er dennoch: »Warum?«


    Sie starrte immer noch zur Decke, begegnete seinem Blick nicht. »Weil ich ihn bisher nur in meinen Albträumen höre. Wenn ich seine Stimme jetzt auch noch bei Tage vernehme, kriege ich den Klang vielleicht nie mehr aus dem Schädel.«


    Wyatt hielt ihren resignierten Tonfall kaum aus– und ihre schicksalsergebene Körperhaltung erst recht nicht. Himmel, Lily hatte so viel durchgemacht, sie hatte ein wenig Frieden verdient. Und wenn sie erst einmal sicher sein konnte, dass ihr ehemaliger Peiniger nie wieder Hand an sie legen könnte, würde sie diesen Frieden finden.


    »Wir werden ihn aufspüren«, versprach Wyatt. Er legte ihr ermutigend eine Hand auf die Schulter. Diesmal wich sie ihm nicht aus. »Ich verspreche dir, dass wir ihn fassen werden.«


    Sie wandte den Kopf um und blickte ihn mit ihren blassblauen Augen an, in die Enttäuschung geschrieben stand. »Mir steht das Wasser bis zum Hals, Wyatt. Ich habe keine Kraft mehr zum Schwimmen. Ich gehe zwar nicht unter, aber ich komme auch nicht näher ans Ufer.«


    Er hätte irgendetwas Tröstendes murmeln, ihr vielleicht wieder über die Schulter streicheln sollen. Stattdessen streckte er die Arme aus und zog sie auf seinen Schoß. Lily widersetzte sich nicht, als bräuchte sie seine Wärme, den Körperkontakt, die Bestätigung, dass sie nicht allein war.


    »Ist schon gut«, flüsterte er. »Du musst nicht immer so verdammt stark sein, Lily.«


    Er drückte sie an sich, fuhr ihr durch das kurze Haar, rief sich das frühere Blond in Erinnerung. Dann erreichten seine Finger ihre Narben. Sanft strich er darüber. Bei der Berührung schlang er unwillkürlich die Arme fester um sie, verspürte den Wunsch, sie vor allem Leid zu beschützen.


    Lilys Kopf ruhte an seiner Schulter; ihr Mund befand sich so dicht an seinem Hals, dass ihre warmen Atemzüge über seine Haut strichen. Er spürte, wie ihr Herz pochte.


    Genau wie seines.


    Begehren stieg in ihm auf, unerwartet und überwältigend. Schweiß trat ihm auf die Stirn, jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. Er schloss die Augen, drängte alle Gedanken, alle Gefühle beiseite. Das hatte er sich schon in so jungen Jahren antrainiert, dass es ihm mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen war. Doch auch wenn er seine körperlichen Reaktionen beherrschen konnte– es erwies sich als ungleich schwerer, die zärtlichen Gefühle, die er für die hübsche Frau in seinen Armen empfand, in den Griff zu bekommen.


    Er spürte, wie ihr das Herz in der Brust zu rasen begann. Wie es vor Verwirrung und Überraschung immer schneller schlug. Auch die warmen Atemzüge an seinem Hals beschleunigten sich, wurden flacher. Kamen näher. Bis er nicht mehr genau wusste, ob er ihren Atem oder ihre weichen Lippen spürte.


    Dann hob sie den Kopf und sah ihn mit ausdrucksvollem Blick an– lag Neugierde darin? Verwunderung?


    Verlangen.


    Hilflos stöhnte er: »Lily…«


    Er wusste nicht, was er als Nächstes sagen würde, ob er sich spontan entschuldigen oder ihr rundheraus erzählen würde, was für Gefühle sie in ihm auslöste. Doch die Entscheidung blieb ihm erspart. Denn plötzlich fuhr Lily hoch und sprang mit einem Schrei des Entsetzens von seinem Schoß. Ihr Blick irrte ziellos umher, und sie schnappte nach Luft. Mit geballten Fäusten stand sie reglos da, steif vor Anspannung.


    »Was…?«


    Mit einer energischen Handbewegung schnitt sie ihm das Wort ab. »Pst.«


    Dann beugte sie sich in Richtung der Lautsprecher. Lauschte konzentriert.


    Sie hatte irgendetwas gehört oder irgendjemanden. Eine vertraute Stimme.


    Er erstarrte. Gerade sprach eine Frau– Dr. Kean vielleicht?– über die psychologischen Hintergründe der Schönheitschirurgie und wie diese das Leben der Patienten veränderte.


    »Ist Ihre Frage damit beantwortet?«, erkundigte sich die Frau, als sie ihren Beitrag beendete. »Oder möchten Sie, dass ich noch mehr ins Detail gehe?« Da war ein spöttischer Unterton zu hören, als wäre ihr die Person, mit der sie sprach, irgendwie unsympathisch.


    »Nicht nötig«, ertönte undeutlich eine Männerstimme aus dem Hintergrund.


    »Das ist er«, flüsterte Lily. Sie legte eine zitternde Hand an den Mund und drückte sich die andere fest auf den Bauch, als wäre ihr plötzlich übel geworden. »Wyatt, das ist er!«


    Er wusste nicht, ob das stimmte. Er wusste lediglich, dass Lily daran glaubte. Sie war davon überzeugt, dass sie gerade die Stimme des Mannes gehört hatte, der sie umbringen wollte.


    Die Aufnahme lief noch einige Sekunden weiter. Beide saßen reglos da und dachten schweigend darüber nach, was diese Entdeckung für Folgen nach sich ziehen würde. Dann erwachte Lily plötzlich aus ihrer Benommenheit. Sie murmelte irgendetwas, beugte sich über den Laptop und fuhr mit den Fingern über das Touchpad. Nachdem sie die Wiedergabe angehalten hatte, spulte sie ungefähr zwei Minuten zurück und drückte wieder auf Play.


    »Er hat eine Frage gestellt. Das war es, was ich gehört hatte.«


    »Was hat…?«


    »Pst!« Sie schob sich noch dichter an den Lautsprecher heran. Ein Redner kam umständlich zum Ende seines Vortrags und nuschelte dann: »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


    Ein Moment der Stille. Dann ertönte eine Stimme, undeutlich, wie aus weiter Ferne. Wyatt schüttelte den Kopf. Selbst wenn das seine eigene Stimme gewesen wäre, hätte er sie nicht mit Sicherheit wiedererkennen können.


    »Könnten Sie bitte das Mikrofon benutzen?«


    Ah.


    Wieder eine Weile nichts, dann sprach eine Männerstimme, laut und deutlich. »Eine Frage an Dr. Kean: Können Sie uns vielleicht erklären, wie lange man überhaupt versuchen sollte, gegen die Natur anzukämpfen, indem man sich ein neues Gesicht oder einen neuen Körper kauft? Wann ist es an der Zeit, aufzugeben und in Würde zu altern?«


    Lily schloss die Augen, nickte knapp und sank tiefer in ihren Sitz. »Das ist der Mann, der mich entführt und gefangen gehalten hat.«


    »Bist du dir sicher?«


    Sie nickte wieder. »So sicher wie noch nie in meinem Leben. Dieser grausame Tonfall, dieser Hauch von Sarkasmus– hast du das gehört?«


    Natürlich hatte er es gehört. Die Frage war eine bewusste Beleidigung gewesen, ein höhnischer Angriff auf Dr. Angela Kean. Als würde der Täter sie verspotten.


    War die Ärztin möglicherweise eine wandelnde Reklame für ihre eigene Praxis? Eine Frau, die ihr Altern mit teuren Operationen hinauszögerte?


    Wenn das der Fall war, dann bedeutete diese Frage, dass der Zuhörer Dr. Kean zumindest flüchtig kannte. Möglicherweise war ihnen gerade der wichtigste Durchbruch in diesem Fall gelungen. Nach all den Monaten hatte die Aufnahme einer einfachen Frage ihnen nun vielleicht die Identität von Lovesprettyboys geliefert.


    Lily hörte sich die Antwort an und dann den schwer verständlichen Dank des Fragestellers, der abermals ohne Mikro gesprochen hatte– anscheinend saß er bereits wieder auf seinem Platz. Als es vorbei war, drückte Lily auf Pause, spulte zurück und ließ den Wortwechsel noch einmal durchlaufen.


    »Er klingt kaltherzig, findest du nicht? Nach außen hin freundlich, als ob er jemanden aufziehen will, den er gut kennt. Aber in Wirklichkeit…«


    »Kaltherzig. Genau.« Mehr noch, wie sie jetzt wussten. Er war böse.


    Nach dem dritten Mal hielt Lily die Wiedergabe an, aber diesmal spulte sie nicht zurück. Stattdessen lagen ihre Finger reglos auf der Tastatur; sie richtete sich wieder auf und starrte geistesabwesend auf den Bildschirm. Wyatt ahnte, dass sie innerlich diese Stimme hörte, die unzählige andere Dinge sagte. Worte, die sich ihr tief ins Unterbewusstsein eingeprägt hatten.


    Aber sie gab dieser Stimme nicht nach. Schrak nicht zusammen, ließ sich nicht von der Angst überwältigen. Verkroch sich nicht einmal ansatzweise in ihrem Schneckenhaus. Im Gegenteil, ihr vorgerecktes Kinn verkündete Entschlossenheit; ihr ganzer Körper spannte sich an, als wolle sie sich verteidigen.


    Das würde sie nicht müssen. Verflucht, er würde nicht zulassen, dass sie das je wieder müsste.


    »Vielleicht kann Dr. Kean den Fragesteller identifizieren. Schließlich klang es, als wären die beiden schon früher mal aneinandergeraten«, überlegte Wyatt, in dem festen Glauben, dass sie auf der richtigen Spur waren.


    »Genau. Und dann haben wir einen Verdächtigen.«


    »Aber mehr auch nicht«, erwiderte er, um sie davor zu warnen, sich allzu große Hoffnungen zu machen. »Vergiss nicht, ich kann dem Kerl nichts anhaben, kann ihn nicht anklagen, nicht einmal einen Haftbefehl auf ihn ausstellen, solange ich keinen Beweis gegen ihn vorbringen kann. Nämlich dich.«


    Sie nickte knapp.


    »Daher muss Lily Fletcher von den Toten auferstehen und aussagen.«


    Ihre Wangen, die heute Morgen beim Frühsport am Strand so rosig geleuchtet hatten, waren jetzt kreidebleich. »Zählt das denn überhaupt? Meine Aussage, meine ich?«


    »Natürlich zählt sie.«


    »Ich bin völlig unglaubwürdig. Die verängstigte Agentin, die ihren eigenen Tod vorgetäuscht hat.«


    Mit einer Lily, die um ihr eigenes Leben bangte, wurde Wyatt fertig; dafür hatte sie guten Grund. Aber er würde nicht zulassen, dass sie die Entscheidungen bereute, derentwegen sie noch am Leben war. Er umschloss mit einer Hand ihr Kinn und drehte ihren Kopf herum, damit sie ihm in die Augen sah.


    »Es ist nicht deine Schuld, dass alle Welt dich für tot hält. Dass du instinktiv die Flucht ergriffen und dich versteckt hast, um zu überleben, kann dir niemand zum Vorwurf machen. Schließlich hast du gehofft, dass das Ungeheuer, das versucht hat dich umzubringen, geschnappt wird.«


    Sie leckte sich über die Lippen und dankte ihm mit einem Nicken für die aufmunternden Worte. Wyatt ließ die Hand sinken.


    »Ich muss Brandon anrufen«, sagte er und eilte bereits zur Tür. »Er soll den Gesprächsabschnitt ausschneiden und so gut wie möglich säubern.«


    »Und dann?«


    »Und dann«, antwortete er, »lasse ich mir einen Termin beim Arzt geben.«


    Irgendetwas würde geschehen. Und zwar bald.


    Nach all den Monaten, all der Manipulation und den Anstrengungen, würde diese Tortur ein Ende finden. Die Ungewissheit, die Angst, die Sorge, dass Lily Fletcher eines Tages aus ihrem Loch hervorgekrochen kam, wo auch immer sie steckte, und alles verdarb– das alles wäre endlich vorbei. Kein Grübeln mehr. Kein Horchen auf ein Klopfen an der Tür, vor der vielleicht die Polizei oder das FBI stand. Kein Spekulieren mehr darüber, was die Agentin wusste, woran sie sich erinnerte, wie viel sie gehört hatte oder wen sie identifizieren konnte.


    Fletcher war damals schwer verwundet gewesen. Kaum bei Bewusstsein. Hatte Fieber und Schmerzen gehabt, sich mit ihrer toten Schwester und deren Sohn unterhalten und hätte eigentlich von ganz allein sterben müssen.


    »Und, bist du gestorben?«


    Anfangs hatte diese Variante am wahrscheinlichsten ausgesehen. Dass in den Medien nichts zu finden gewesen war, obwohl die ganze Geschichte ziemliches Aufsehen hätte erregen müssen, musste nichts heißen. Vielleicht war die FBI-Agentin zum Strand gestolpert, ihren Verletzungen erlegen und dann von Ebbe und Flut fortgespült worden. Oder sie war von dem Sand begraben worden, der in der kalten Winternacht hart über die Dünen gefegt war.


    Ein Monat war vergangen. Zwei. Dann drei. Doch statt der Erleichterung, der Zuversicht, dass niemand je die Wahrheit herausfinden würde, hatte die Nervosität zugenommen. Denn eigentlich hätte doch irgendjemand auf die Leiche stoßen müssen, oder? Wenn sie in einer Düne begraben läge, hätte sie dann nicht entdeckt werden müssen, sobald der Frühling die Leute an die Strände von Virginia gelockt hatte? Oder wenn sie fortgespült worden wäre, hätten ihre Überreste nicht irgendwo angeschwemmt werden müssen? Warum war nie der kleinste Hinweis aufgetaucht, als hätte diese Frau einfach nicht existiert?


    Weil du dich versteckst, nicht wahr, Lily?


    Ja. Lily Fletcher war untergetaucht. Obwohl sie keine Familienangehörigen gehabt hatte und keine engen Freunde, hatte sie dennoch jemanden gefunden, der ihr geholfen hatte. Und nun war sie schon seit sieben langen Monaten wie vom Erdboden verschluckt. Je mehr Zeit verstrich, desto gewisser schien das. Die Tage, die in Stille vorübergingen, ließen keine Ruhe einkehren. Sie erhöhten vielmehr die irremachende Ungewissheit, bis sie schließlich nahezu unerträglich geworden war.


    Bevor Lily Fletcher nicht gefunden und erledigt war, konnte keine Normalität in den Alltag einkehren. Jedenfalls nicht richtig. Denn trotz ihrer Verletzungen hatte die Frau vielleicht irgendetwas gesehen, konnte sich womöglich an irgendetwas Verräterisches erinnern. Keine vollständige Personenbeschreibung, aber vielleicht Kleidung, Augenfarbe, Größe, Körperbau, Stimme, irgendein verfängliches Wort. Irgendetwas.


    Verflucht. Warum hatte er das Blondchen nicht umgebracht, als sie in seiner Hand gewesen war?


    Schwäche. Panik. Angst. Rachsucht. Wer konnte das schon wissen?


    Und es war viel zu spät, um sich mit solchen Überlegungen aufzuhalten. Fletcher würde gefunden werden, so oder so. Alles, was in diesem Sommer ins Rollen gebracht worden war, würde darauf hinauslaufen, dass sie aus ihrem Versteck kommen musste und beseitigt werden konnte.


    Szenario A: Jesse Tyrone Boyd würde durch seine hervorragende Anwältin, die fehlende Augenzeugin und das Alibi, das Will Miller ihm verschaffte, freigelassen werden. Diese Freilassung würde die Frau, die ihn wieder hinter Gittern sehen wollte, auf den Plan rufen.


    Wenn das nicht funktionierte, dann würde Szenario B sehr viel mehr Leute auf Lily Fletchers Spur führen und es noch einfacher machen, sie zu finden. Irgendjemand beim FBI würde endlich einmal aufhorchen, seinen verdammten Job machen und die Morde an diesen drei Männern mit der angeblich verstorbenen Agentin in Verbindung bringen.


    Himmel, was für Trottel waren das eigentlich, dass sie bisher nicht darauf gekommen waren? Wie deutlich mussten die Hinweise denn noch sein? Würde es helfen, wenn ein Bild der früheren Agentin dabeilag oder ihr verdammter Name mit Blut an die Wand geschmiert war? Wie wäre es, wenn ihre zerfetzte kugelsichere Weste plötzlich auftauchte, die seit Monaten versteckt lag? Was in Gottes Namen war denn noch notwendig?


    Es war alles so sorgfältig geplant worden. So einfach und augenfällig, dass ein Kind es verstanden hätte. Aber offensichtlich nicht einfach genug für Polizeibeamte.


    Die Opfer, die alle eine wesentliche Gemeinsamkeit hatten. Der Bezug zum Internet. Die offenkundig rachsüchtige Tötung– leidenschaftlich, geplant, voller Wut. Die Namen der nicht existenten Kinder. Die Blumen, am Ende sogar eine verfluchte Tigerlilie– der eindeutige Hinweis auf ihren gefälschten Benutzernamen, mit dem die Agentin im Internet versucht hatte, den Mann zu schnappen, den sie als Lovesprettyboys oder Peter Pan gekannt hatte.


    All das, und sie hatten nicht den leisesten Verdacht geschöpft. In den Nachrichten war nicht ein einziger Bericht aufgetaucht, nicht ein sensationslüsterner Artikel darüber, dass das FBI in einer Mordserie über die Grenzen dreier Bundesstaaten hinweg ermittelte. Lokale Medien hatten über die einzelnen Fälle berichtet, sie aber nicht miteinander in Verbindung gebracht. Es sah tatsächlich danach aus, als seien niemandem die hervorragend platzierten Indizien aufgefallen.


    Vielleicht war es also an der Zeit, ein bisschen deutlicher zu werden. Wenn das FBI keine dezenten Hinweise verstand, dann mussten etwas weniger dezente her.


    Du könntest noch auf Boyd warten.


    Ja. Wenn Boyd nächste Woche freigelassen wurde, würde Lily von ganz allein wieder in die Stadt geschlichen kommen. Daran bestand kein Zweifel. Sie würde den Schuldigen niemals frei herumlaufen lassen, solange noch ein Funke Leben in ihr steckte.


    Aber wenn die Berufung scheiterte und der Mann nicht freikam, um als Köder für die Agentin zu dienen, dann wäre noch mehr Zeit vergeudet worden. Und das war lange genug passiert. Das Geheimnis zu hüten, Lovesprettyboys’ Identität verborgen zu halten, sich wieder der realen Welt und dem realen Leben zuzuwenden war enorm anstrengend gewesen. Der Druck war kaum noch auszuhalten; so konnte das einfach nicht weitergehen.


    Es musste ein Ende nehmen. Vielleicht würde es das auch bald, mit Boyds Freilassung. Doch es konnte nie schaden, für alle Eventualitäten gewappnet zu sein. Das hieß, dass der Lilienmörder noch ein letztes Mal zuschlagen musste. Und diesmal würde es nicht den geringsten Raum für Fehlinterpretationen geben. Nur rohe, blutdürstige Gewalt und glasklare Indizien, die niemandem entgehen konnten.


    Vielleicht eine Haarsträhne von Agent Fletchers eigenem Blondschopf– sorgfältig aufbewahrt seit der Nacht ihrer Flucht? Oder etwas noch Unverfroreneres?


    Möglicherweise war es an der Zeit, sich ein paar Erinnerungsstücke an Lily Fletchers Aufenthalt in Virginia im letzten Januar anzuschauen. Sie waren seit damals in einem Lagerschrank weggesperrt. Nur für den Notfall.


    »Wirklich raffiniert. Immer einen Schritt voraus.« Das sagten alle.


    Jetzt blieb nur noch eins zu tun: die Beute anzulocken. Es war früh, nur wenige Tage nach dem letzten Mord. Aber es war schon alles vorbereitet, der Kontakt bestand. Der Nachrichtenverkehr übers Internet war abhörsicher und konnte nicht zurückverfolgt werden. Es war also höchste Zeit, den E-Mail-Austausch mit einem gewissen Frank Addison ein bisschen anzukurbeln. Der Trucker aus North Carolina verbrachte viel Zeit auf einer Website, die mit einem dreifachen X-Zertifikat versehen war und vor der jede Suchmaschine ihre Benutzer warnte. Sie hatten sich bereits viele nette Mails geschrieben. Einmal hatten sie sogar gechattet und Erfahrungswerte ausgetauscht. Hatten gemeinsam in Fantasien geschwelgt, die die restliche Gesellschaft missbilligte.


    Jetzt musste die Sache zum Abschluss gebracht werden. Datum, Zeit und Ort mussten festgelegt werden. Der Trucker nahm an, dass er sich auf ein Treffen mit einer drogensüchtigen Mutter und ihrem Sohn einließ.


    Einer Mutter namens Lily Fletcher.


    »Und wenn euch das verdammt noch mal nicht wachrüttelt, dann hat es keiner von euch verdient, seine Dienstmarke zu tragen.«
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    Nachdem Lily am Freitag die Stimme auf dem Konferenzmitschnitt erkannt hatte, hatte Wyatt eigentlich sofort nach Williamsburg fahren und herausfinden wollen, wem die Stimme gehörte. Doch leider war es nicht so schnell gegangen, wie sie es sich erhofft hatten. Denn als Wyatt angerufen hatte, um ein Treffen mit Dr. Kean und Dr. Underwood zu vereinbaren, mussten sie erfahren, dass die beiden Ärztinnen über die Feiertage weggefahren waren. Genauso wie die anderen Ärzte der Privatpraxis, die alle zur selben Familie gehörten. Was bedeutete, dass niemand da war, der ihnen hätte sagen können, wie sie die beiden Frauen kontaktieren konnten. Da ein externer Arzt die Notfallbereitschaft übernommen hatte, konnten sie nicht einmal bei der Empfangsdame anrufen und nachfragen.


    Dann hatten sie sich über die anderen Teilnehmer der Podiumsdiskussion informiert– sie waren alle aus weit entfernten Bundesstaaten angereist, einer stammte sogar aus dem Ausland. Wahrscheinlich würde sich keiner von ihnen an eine einzelne Frage auf einer lang zurückliegenden Tagung erinnern können. Bei Dr.Kean, die den Mann aus dem Publikum zu kennen schien, hatten sie die besten Aussichten.


    Einen Durchsuchungsbefehl besaßen sie nicht, und sie mussten auf jeden Fall mit der größtmöglichen Diskretion vorgehen. Es blieb ihnen nicht viel zu tun. Daher war Wyatt nicht am Freitag wieder nach Hause gefahren, wie Lily erwartet und gehofft hatte. Stattdessen war er das ganze Wochenende über bei ihr geblieben.


    Es waren ein paar eigenartige Tage gewesen. Lily verstand nicht genau warum, aber irgendwie war das Zusammensein mit Wyatt bei diesem Besuch schwieriger als sonst. Irgendetwas fehlte. Vielleicht war es die Lockerheit im Umgang miteinander. Oder der stille Trost, den sie in seiner Gegenwart empfunden hatte, das Gefühl von Sicherheit, wenn sie wusste, dass er im Zimmer nebenan schlief.


    Sie hatten keine vertraulichen, nächtlichen Gespräche auf der Terrasse mehr geführt, und er war nicht mehr in ihr Schlafzimmer gekommen, um sie aus ihren Schreckensträumen zu reißen– auch wenn es die weiterhin gegeben hatte. Als er gestern Nacht durch die Tür gefragt hatte, ob es ihr gut gehe, hatte sie vom Bett aus geantwortet, dass alles in Ordnung sei. Seit Freitag waren sie nahezu auf Zehenspitzen umeinander herumgeschlichen und hatten ausschließlich über den Fall geredet. Hatten immer einen gewissen Abstand gewahrt, sowohl körperlich als auch emotional.


    Du weißt, warum.


    Sie versuchte, die leise Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, als sie am späten Sonntagnachmittag unter der Dusche stand. Das ganze Wochenende über war ihr das gelungen. Aber sie konnte sich nicht ewig etwas vormachen.


    Sie wusste es.


    In den vergangenen Monaten hatte Wyatt sie getröstet, ihr seine starke Schulter geboten. Er hatte ihr Kraft gegeben, hatte sie beschützt. Seit Kurzem jedoch lieferte er sich ab und zu auch mal einen verbalen Schlagabtausch mit ihr, denn er hatte gemerkt– was Brandon nie gelingen würde–, dass Lily das durchaus aushielt. Und es sogar einforderte.


    Doch am Freitag, als sie fast zusammengebrochen war, hatte er sie auf seinen Schoß gezogen. Hatte sie an sich gedrückt, sie seinen harten, muskulösen Körper spüren lassen. Sie hatte den warmen Duft seiner Haut gerochen, hatte dieselbe Luft geatmet wie er, so nah waren sich ihre Münder gewesen. Während dieses unerwarteten Augenblicks hatte sich alles verändert. Alles.


    Wahrscheinlich war es ganz gut gewesen, dass sie genau in diesem Moment die Stimme auf der Aufnahme gehört hatte. Ihr entsetzter Sprung von seinem Schoß hatte sie immerhin davon abgehalten, etwas Durchgeknalltes zu tun. Zum Beispiel, ihm die Arme um den Hals zu legen, die Finger in seinem dichten schwarzen Haar zu vergraben und ihre Lippen auf seine zu drücken, um sich den wahnsinnigen, leidenschaftlichen Kuss zu holen, von dem sie geträumt hatte, seit ihr Blick das erste Mal auf seinen ausdrucksstarken Mund gefallen war.


    Sie hatte sich etwas vorgemacht, als sie sich vor ein paar Tagen eingeredet hatte, dass sie die körperliche Anziehung, die von diesem Mann ausging, ignorieren könnte. Oder dass sie ruhig und vernünftig darüber nachdenken könnte, ob sie darauf reagieren wollte. Denn dieser innige Moment war alles andere als ruhig und vernünftig gewesen. Und obwohl es wie eine tröstende Umarmung angefangen hatte, hatte sie irgendwie gewusst, dass er das Gleiche gespürt hatte.


    In ihrem früheren Leben hatte Lily nie auch nur eine Sekunde lang geglaubt, dass sie bei Wyatt Blackstone eine Chance haben könnte. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass er sie einmal mit Begehren in seinen dunkelblauen Augen anschauen würde. Doch in diesem kurzen Moment, als sie den Kopf gehoben hatte und seinem Blick begegnet war, hatte sie dieses Begehren gesehen. Es hatte ihr eine Heidenangst eingejagt. Und obwohl Wyatt Blackstone vermutlich nur selten Überraschungen erlebte, glaubte sie, dass es auch ihn völlig unvorbereitet getroffen hatte.


    Eigentlich durfte er der armen, unschuldigen, kleinen Lily nicht hinterherschmachten. Seit Freitagnachmittag hatte er sich völlig zurückgenommen. Hatte sie genau beobachtet, ohne ihr jedoch zu nahe zu kommen. Hatte ihr Halt geboten, ohne sie allerdings zu berühren. Hatte sie durch seine bloße Anwesenheit beruhigt, ohne richtig anwesend zu sein, jedenfalls nicht geistig. Denn seine Gedanken behielt er für sich, tief in seinem Inneren verborgen. Er verlor kein einziges Wort darüber, und auch seine Miene verriet ihr nicht, was er wirklich dachte.


    Einerseits war sie froh, dass er sich zurückhielt und so tat, als sei nichts passiert. Doch dann wiederum wollte sie ihn sich schnappen und verlangen, dass er sie wenigstens noch einmal mit diesem Blick bedachte, bevor er fuhr.


    »Nachher vielleicht«, flüsterte sie, während sie aus der Dusche stieg und sich abtrocknete. Denn sie hatte sich– beinahe wider besseres Wissen– einverstanden erklärt, heute Abend mit ihm essen zu gehen. Natürlich handelte es sich nicht um ein Rendezvous. Er wollte sie nur ein bisschen unter Leute bringen, damit sie einmal für eine Weile aus dem Strandhaus herauskam. Und er wusste, dass sie sich eher in ein Restaurant wagen würde, wenn ihr ein vertrautes Gesicht gegenübersaß.


    Seit letztem Januar war es das erste Mal, dass sie wieder ausging. Die erste Mahlzeit, die sie in einem Restaurant einnehmen würde, seit sie und Jackie ein paar Tage vor Lilys Entführung zusammen Mittag gegessen hatten.


    Sie war nervös. Ihre Hand zitterte leicht, als sie ein bisschen von dem Make-up auftragen wollte, das sie sich im Gemischtwarenladen in der Stadt besorgt, aber bisher nicht benutzt hatte. Eigentlich hatte sie es gekauft, um auszuprobieren, ob sie damit die Narben an ihrem Ohr überdecken konnte. Nicht aus Eitelkeit, sondern damit man nicht so schnell sah, dass einmal eine Kugel knapp an ihrem Kopf vorbeigepfiffen war. Doch da ihr Haar jetzt so lang geworden war, brauchte sie die Narben nicht mehr zu verdecken. Trotzdem legte sie sich ein bisschen Grundierung auf die Wangen und tuschte sich die Wimpern, damit ihre Augen trotz der eintönig braunen Kontaktlinsen ein wenig hübscher aussahen.


    Als sie fertig war und in den Spiegel blickte, sah sie die Frau, die die Welt sehen würde. Erleichterung durchflutete sie. Klein und schlank, mit dem dunklen, kurzen Haar, braunen Augen und einem ernsten Zug um den Mund ähnelte sie ihrem alten Ich überhaupt nicht mehr. Auch wenn es sie eigentlich hätte beunruhigen sollen, dass ihr eine Fremde aus dem Spiegel entgegenstarrte, mochte sie das Gefühl.


    Lily fühlte sich… anonym. Frei. Zuversichtlich genug, dass niemand sie erkennen würde– fast freute sie sich darauf, einen Abend lang hinaus in die Welt zu gehen und zu versuchen, alles andere zu vergessen.


    Vielleicht würde sie für immer diese dunkelhaarige, dunkeläugige, unnahbare Frau bleiben. Nie mehr zu ihrem alten Leben zurückkehren. Vielleicht konnte sie hier weggehen und sich in der Welt herumtreiben, sich alles ansehen, was sie ihr zu bieten hatte, ohne dass die Trauer oder der Schmerz der Vergangenheit sie einholten.


    Dann dachte sie an Wyatt und Brandon und an alles, was die beiden für sie getan hatten. Sie dachte an Jackie, an Dean, Kyle und Alec. Sie waren mehr als nur ihre Arbeitskollegen gewesen; sie waren ihre Freunde geworden. Sie hatten um sie getrauert.


    Wenn sie tatsächlich irgendwann beschloss, wieder aus der Versenkung aufzutauchen, dann hatte jeder von ihnen die Chance verdient, ihr ins Gesicht zu sagen, dass sie sich zum Teufel scheren sollte.


    Sie warf ihrem Spiegelbild einen missmutigen Blick zu, dann wandte sie sich ab. Ausgerechnet den Leuten, die sie am meisten mochten, hatte sie ihr Überleben verheimlicht– die Schuldgefühle lasteten schwer auf ihr. Lily wusste, sie musste diese Last irgendwann abwerfen. Danach allerdings war alles möglich. Wenn ihr nicht irgendjemand eine bessere Alternative bot, könnte sie einfach losziehen und genau das Leben führen, das sie wollte. Beinahe freute sie sich schon darauf, auch wenn sie noch wenige Tage zuvor kaum in der Lage gewesen war, sich das überhaupt vorzustellen.


    Was, fragte sie sich, war wohl der Auslöser dafür? War es der Durchbruch in dem Fall, weil sie jetzt wusste, dass sie vielleicht schon bald ihren Entführer finden würden? Oder Wyatts Gegenwart? Vielleicht war es die Erkenntnis gewesen, dass zwischen ihnen etwas in der Luft lag, ob er das nun zugeben wollte oder nicht– etwas, das weit über Freundschaft oder Dankbarkeit hinausging.


    Wie verabredet, kam sie um Punkt sechs nach unten und schaffte es gerade noch, nicht über die letzte Stufe zu stolpern, als ihr Blick auf Wyatt fiel. Mist, musste der Kerl unbedingt einen dieser maßgeschneiderten Anzüge anziehen? In ihrem langen, wallenden Rock, dem eng anliegenden trägerlosen Oberteil und dem bauchfreien Pulli kam sie sich neben ihm ziemlich schäbig vor.


    »Gut«, stellte er fest und nickte anerkennend.


    Wie ihr auffiel, sagte er nicht: »Gut siehst du aus.« Das war kein Kompliment zu ihrem Aussehen. Nur zu ihrer Verkleidung.


    Typisch Mann.


    »Wie nett von dir!«


    Eine seiner Augenbrauen schoss in die Höhe, als er ihren sarkastischen Tonfall bemerkte. Er begriff gar nicht, was sie eventuell gerne von ihm gehört hätte. Und sie würde sich hüten, es ihm zu erklären.


    »Wir müssen das wirklich nicht machen«, wiederholte sie, während er ihre Jacke vom Haken nahm und ihr hineinhalf, mit einer eleganten Bewegung, die so charakteristisch für ihn war.


    »Doch, müssen wir«, widersprach er. »Erzähl mir bloß nicht, dass du bei dieser ganzen Warterei nicht vor Ungeduld platzt, das merke ich ja. Und mir geht es genauso. Also lass uns einfach mal versuchen, einen Abend lang normal zu sein. Und der ganze Rest wartet auch bis Morgen früh auf uns.«


    Sie nickte langsam, dankbar für die gute Absicht, auch wenn seine Worte unmissverständlich klargemacht hatten, dass es sich auf keinen Fall um ein Rendezvous handelte.


    Das wusstest du schon vorher, du Dummkopf. Sie musste sich bloß immer wieder daran erinnern. Wyatt dachte nicht daran, in ihrer Beziehung mehr zu sehen als reine Freundschaft.


    Selbst wenn eine leise Stimme ihr sagte, dass er es sich tief in seinem Innersten wünschte.


    Bald merkte sie, dass sie sich keine leichte Aufgabe gestellt hatte. Während sie neben ihm im Auto saß, seinen unverwechselbaren Duft einatmete, den leisen Jazzklängen lauschte, die aus den Lautsprechern drangen, fiel es ihr schwer, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie sich lediglich die Zeit vertreiben wollten. Als sie in dem kleinen, direkt am Meer gelegenen Restaurant ein paar Dörfer weiter ankamen, in dem die Stühle nicht einander gegenüber, sondern Seite an Seite aufgestellt waren, fiel es ihr noch schwerer.


    Offensichtlich war die Bestuhlung so gewählt, damit man die Aussicht auf den Strand genießen konnte– und die war wirklich wundervoll. Der Himmel war vom dämmerigen Zwielicht, das sich auf den Sand und die Wellen senkte, violett gefärbt. Unter anderen Umständen wäre Lily dankbar gewesen. Doch es war nicht leicht, Dankbarkeit zu verspüren, wenn Wyatt sie bei jeder Bewegung mit der Hose an der nackten Wade streifte oder mit dem Arm ihre Hand berührte.


    Als schließlich die Vorspeise serviert wurde, zitterte sie schon ein bisschen auf ihrem Stuhl.


    »Was ist los?«, fragte Wyatt, nachdem die kokette Kellnerin, die seine Bestellung mit weitaus größerem Interesse aufgenommen hatte als Lilys, wieder außer Hörweite war.


    »Nichts. Ich bin nur ein bisschen nervös. Das hier ist nicht leicht für mich.«


    »Früher oder später wirst du dich daran gewöhnen müssen, meinst du nicht?«


    »Daran, mit dir essen zu gehen?«, fragte sie. Die Worte waren aus ihr hervorgesprudelt, bevor sie darüber nachdenken konnte– wie bei der alten Lily.


    Er ließ sich nicht anmerken, wie sich das für ihn angehört haben musste– wie ein Wink, dass sie gerne mehr in dieses Abendessen hineindeuten würde als eine freundschaftliche Unternehmung. Glück gehabt.


    »Ich wollte darauf hinaus, dass du dich wieder daran gewöhnen musst, unter Leute zu gehen. An so normale Dinge wie einen Restaurantbesuch.«


    Eben waren ihre Worte impulsiv gewesen, nervös. Jetzt dachte sie ein bisschen nach, bevor sie antwortete. Und doch musste sie nachhaken: »An Dates, meinst du?«


    Sie fragte sich, ob er diese kühle, gleichgültige Miene wohl beibehalten könnte. Sie hätte das nicht geschafft. Doch wie immer reagierte er vollkommen gelassen, als sei er so geübt darin, sich zu beherrschen, dass nichts und niemand ihn aus der Fassung bringen könnte.


    »Unter anderem«, gab er zurück. Der Anflug eines Lächelns betonte die stark geschwungene Linie seiner Lippen und das Funkeln in seinen schönen Augen. »Auch wenn es dir an Dates sicher nie gefehlt hat.«


    »Du wärst überrascht«, gab sie sarkastisch zurück, nahm sich eine Gebäckstange und brach sie in zwei Hälften. Dann drehte sie die eine Hälfte zwischen den Fingern wie eine überdimensionierte Zigarette. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie seit der Nacht von Wyatts Ankunft kein Verlangen mehr nach ihrer Schachtel Zigaretten verspürt hatte.


    »Mir ist klar, dass du eine sehr schwere Zeit durchgemacht hast. Aber davor hattest du doch bestimmt auch ein Privatleben. Freunde, Beziehungen. Irgendwas halbwegs Normales.«


    »Hast du das denn?«, feuerte sie beinahe provokant zurück.


    Er zögerte; dann wurde sein Lächeln breiter. »Erwischt.«


    »Ich glaube, in unserem Beruf geht das gar nicht«, fügte Lily hinzu. Halb war sie froh, weil Wyatt gerade zugegeben hatte, dass er mit niemandem ausging und in letzter Zeit keine Beziehung gehabt hatte; halb war sie traurig, aus genau denselben Gründen. Denn das bestätigte, was sie von Anfang an vermutet hatte: Dieser Mann war ein Einzelgänger, ein Mysterium, rätselhaft und nahezu unantastbar für jeden, den er nicht freiwillig an sich heranließ.


    Früher einmal hatte sie sich genau das gewünscht. Ihm nahe zu sein. Jedenfalls auf der Gefühlsebene.


    Jetzt wollte sie noch näher an ihn ran. Nicht emotional– gefühlsmäßig wollte Lily sich in der nächsten Zeit noch an niemanden binden. Aber körperlich? Das schon. Seit Monaten hatte sie darüber nachgedacht, und am Freitag hatte sich jeder Zweifel in Luft aufgelöst. Sie begehrte Wyatt Blackstone. Und wenn sie der Meinung wäre, dass er Ja sagen würde, dann würde sie ihn auf der Stelle fragen, ob sie nicht zum Haus zurückfahren und den Rest des Wochenendes im Bett verbringen sollten.


    Aber er würde nicht Ja sagen. Daran war überhaupt nicht zu denken.


    Trotz dieser Selbsterkenntnis gelang es ihr irgendwie, sich während der folgenden Stunde normal zu verhalten. Sie knabberte an den Gebäckstangen, nippte an ihrem Weinglas. Plauderte über Belanglosigkeiten, lachte sogar ein paarmal, wenn Wyatt eine seiner trockenen Bemerkungen zu dem etwas zweifelhaften Essen und der dazu passenden Bedienung machte.


    Nachdem Lily sich eingestanden hatte, was sie wirklich wollte– auch wenn sie wusste, dass sie es nie bekommen würde–, schaffte sie es tatsächlich, ihre Abwehrhaltung aufzugeben und sich zu amüsieren. Sie amüsierte sich so gut, dass sie sich beinahe vorstellen konnte, sie säßen bei einem ganz normalen Rendezvous.


    »Du kannst mir nicht erzählen, dass da nie jemand war.«


    Der abrupte Themenwechsel verwirrte sie. Gerade hatten sie noch darüber geredet, dass der Küchenmeister vermutlich Gewürze in seiner Speisekammer hortete, weil er so zurückhaltend damit umging wie der Straßendienst mit Streusalz nach einem Schneesturm. Zuerst verstand sie gar nicht, wovon er sprach. »Wie bitte?«


    »Davor.«


    Davor.


    »Du bist doch sicher nicht dein Leben lang Single gewesen.«


    Oh verdammt, sie waren wieder beim Thema Liebe und Beziehungen angelangt. Essen, schlechte Köche, Gewürze und Streusalz– damit konnte sie umgehen; darüber konnte sie den ganzen Abend reden. Ihr Liebesleben? Auf keinen Fall, oh nein.


    »Du warst bestimmt mal verliebt, oder? Ist das nicht etwas, was du wieder erleben willst?«


    Sein ruhiger Tonfall konnte nicht über die Neugierde hinwegtäuschen, die in seinen Augen brannte. Das ganze unverfängliche Gespräch zuvor schien lediglich eine Tarnung gewesen zu sein, um ihre Abwehrhaltung zu unterlaufen und wieder genau da zu landen, wo sie vor einer Stunde aufgehört hatten.


    »Du bist gut«, sagte sie und schüttelte resigniert den Kopf.


    »So heißt es jedenfalls.« Wyatt war nicht eingebildet, nur selbstsicher. Daher klangen die Worte, die aus dem Mund eines anderen Mannes anmaßend gewesen wären, bei ihm einfach nur sexy und absolut angemessen.


    Er nahm einen Schluck Martini und betrachtete Lily über den Rand des Glases hinweg.


    »Ich war mal verliebt«, gab sie schulterzuckend zu. »Oder zumindest sehr verknallt.«


    »Woran ist es gescheitert?«


    »Er fand es nicht so toll, mit einer Frau zusammen zu sein, die eine Waffe trägt.«


    Er lachte leise. »Du hast ihm Angst eingejagt, wie?«


    Irgendwie war es tatsächlich lustig. Bis zu diesem Jahr hatte sie die Waffe nur bei den offiziellen Übungen benutzt und sie kein einziges Mal im Einsatz aus dem Holster gezogen. »Anscheinend. Ich bin furchtbar bedrohlich, weißt du.« Mit einem spitzbübischen Grinsen fügte sie hinzu: »So heißt es jedenfalls.«


    Er lächelte, aber seine Augen lächelten nicht mit. »Er hatte wohl keine Ahnung, dass du eine reine Schreibtischtäterin warst und keiner Fliege etwas zuleide tun konntest?«


    »Das ist gemein.«


    »Eine reine Tatsache.«


    »Du glaubst, dass du mich so gut kennst?«


    Mit belegter Stimme erwiderte er: »Das hoffe ich doch.«


    Vielleicht kannte er sie wirklich. Noch vor einem Jahr hätte sie ihm zugestimmt. Doch jetzt? Tja, sie war sich selbst nicht mehr so sicher, wer sie eigentlich war. »Wahrscheinlich weiß man nie, wozu man in der Hitze des Gefechts fähig ist.«


    »Hitze, ja.« Er beugte sich über den Tisch. »In der glühenden Hitze von Gefahr oder Leidenschaft ist wohl jeder zu allem fähig.«


    Sie schluckte mühsam, ignorierte das Wort Leidenschaft und konzentrierte sich auf das andere. »Eben. Würde ich diese Waffe ziehen und von ihr Gebrauch machen, wenn ich in Gefahr wäre?«


    Er wartete darauf, dass sie fortfuhr.


    »Und ob ich das machen würde.«


    »Und wenn du nicht in Gefahr wärst?«


    Sie wusste, worauf er hinauswollte. Wyatt schlich immer noch vorsichtig um das Thema der Rache herum. Um die Frage, ob sie dem Mann nachstellen würde, der sie gefoltert hatte, und brutale Vergeltung an ihm üben würde.


    Sie hätte gerne gelogen, hätte gerne die knallharte Frau abgegeben, als die sie sich selbst sehen wollte. Aber sie konnte nicht. Nicht vor Wyatt. Jedenfalls nicht überzeugend. »Nein«, gestand sie. »Ich könnte niemanden kaltblütig umbringen.«


    »Nicht einmal jemand abgrundtief Böses? Jemand, den du hasst?«


    Lovesprettyboys zum Beispiel? »Ich würde ihm keine Träne nachweinen, wenn jemand anders ihn abmurksen würde. Aber ich könnte das nicht. Nicht einmal so jemanden. Ich könnte einfach niemandem das Leben nehmen, wenn ich nicht dazu gezwungen wäre. Nicht einmal einem Verbrecher. Und ganz bestimmt keinem Unschuldigen.«


    »Ein Leben zu beenden ist keine einfache Sache. Selbst wenn es das eigene Leben ist«, murmelte er, so leise und ruhig, dass sie zuerst dachte, sie hätte sich verhört.


    Lily spürte plötzlich einen heftigen Stich im Herzen. Dieser Schlag ging definitiv unter die Gürtellinie.


    Langsam holte sie Luft. Sie wagte noch nicht zu antworten, und das war auch gut so. Denn als sie über seine Worte nachdachte, erkannte sie beinahe sofort, was er damit sagen wollte.


    Wyatt würde ihr niemals absichtlich wehtun– dessen war sie sich gewiss. Er würde ihr niemals den Selbstmord ihrer Schwester unter die Nase reiben. Er zwang sie lediglich, laut auszusprechen, was sie sich bisher nur in der Totenstille der Nacht, in ihrem eigenen Kopf, eingestanden hatte.


    Er wusste es. Irgendwoher kannte er die verborgenen Gefühle, die sie so angestrengt zu verdrängen versuchte. Die Bitterkeit. Den Groll. Den Zorn.


    »Selbstmord ist etwas Abscheuliches«, erwiderte sie schließlich.


    »Ja.«


    »Grausam und herzlos. Nahezu unverzeihlich.«


    Auch wenn sie ihrer Schwester natürlich inzwischen verziehen hatte. Doch sie hatte ihre Zwillingsschwester beinahe ebenso oft verflucht, wie sie um sie geweint hatte– damals, in den ersten Monaten, als sie sich gefragt hatte, warum Laura sie in dieser Welt allein gelassen hatte.


    »Ich weiß«, antwortete er, und irgendetwas in seiner Stimme verriet ihr, dass es ihm ernst war damit. Er wusste es.


    Außerdem erkannte er wohl, dass sie sich weit von ihrem eigentlichen Gesprächsthema entfernt hatten, denn er schaffte es, mit einem leichten Schulterzucken und einem Schluck von seinem Drink wieder auf gefahrloses Terrain zurückzukehren. »Also gut, Kriegerprinzessin. Da wäre also das waffenscheue Weichei. Wer noch?«


    Zwar war sie froh, dass er das Thema gewechselt hatte, doch bei dieser Beschreibung runzelte sie unwillkürlich die Stirn. Das traf es ein bisschen zu gut. »Ich bin nicht nur mit Weicheiern ausgegangen.«


    »Du siehst nicht gerade so aus, als hättest du eine Vorliebe für Football spielende Muskelprotze.«


    »Wohl kaum«, antwortete sie und musste sich schütteln.


    Nein, die Intelligenzbestien waren ihr immer lieber gewesen. Sie hatte auf Männer gestanden, die klug genug waren, sich nicht allein auf ihre Muskelkraft zu verlassen.


    Vielleicht war das der Grund, warum sie immer ein bisschen für Wyatt geschwärmt hatte. Der Gedanke ließ sie noch einmal gründlich nachdenken, bevor sie antwortete. Das Gespräch ähnelte für ihren Geschmack doch ein bisschen zu sehr einem ersten Date.


    »Weißt du was? Wenn ich dir all diese Fragen beantworte, dann musst du das auch.«


    »Ich bin nicht derjenige, der Angst davor hat, zu seinem richtigen Leben zurückzukehren.«


    Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«


    »Natürlich hast du guten Grund dafür, Angst zu haben. Du hast eine Menge durchgemacht und bist möglicherweise immer noch in Gefahr.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Aber das ist es nicht allein, stimmt’s? Diese ganze Sache, so schlimm sie auch sein mag, war dir eine willkommene Ausrede, um unterzutauchen, Abschied von deinem Leben zu nehmen, aber auch von deinen Gefühlen.« Mit fast hypnotischer Stimme fuhr er fort: »Damit warst du unempfindlich gegen Trauer und Kummer. Gegen Risiken und Erwartungen.«


    Sie schluckte trocken. Unzählige Antworten schwirrten ihr durch den Kopf, für keine konnte sie sich entscheiden. Er hatte recht und unrecht zugleich. Er war unverschämt. Mitfühlend. Aufdringlich. Feinfühlig. Er brachte sie aus dem Gleichgewicht, sodass sie nicht wusste, was er als Nächstes sagen oder fragen würde; unablässig drang er auf sie ein, bis sie alles ausgesprochen hatte, was er hören wollte.


    Eigentlich sollte sie sich manipuliert fühlen. Doch das tat sie nicht. Stattdessen verspürte sie nur eine eigenartige Erleichterung, weil sie endlich jemandem die Wahrheit darüber erzählen konnte, wie es in ihr aussah.


    Er war dieser Jemand. Und zwar schon lange. »Stimmt.«


    »Was stimmt?«


    »Das stimmt alles.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und war wie immer einen Moment überrascht, dass es so kurz war. »Nach der ganzen Sache mit meiner Familie habe ich versucht, wieder ein normales Leben zu führen. Aber das hat nicht so gut geklappt. Ich bin hilflos hin und her getrieben, schon damals, lange vor der Entführung, lange vor letztem Freitag, als ich dir erzählt habe, dass ich mich gerade so über Wasser halte. Dass ich am Leben bleibe, ohne wirklich zu leben.«


    »Und dann musstest du nicht mal mehr versuchen, dich weiter über Wasser zu halten. Du konntest einfach absinken, untertauchen, musstest nicht mehr Teil der Welt sein.«


    »Genau«, flüsterte sie.


    Bis Wyatt diesen Wunsch wieder in ihr entfacht hatte, als er ihr zum Beispiel in einer heißen Sommernacht flammende Blicke von der Schwelle ihrer Schlafzimmertür aus zuwarf. Indem er sie wie eine Frau behandelte statt wie eine zerbrechliche Puppe. Indem er sie herausforderte, mit ihr stritt. Sie im Arm hielt und sie begehrte. Sie aus dem Haus zerrte und sie dazu brachte, die Wahrheit auszusprechen.


    Während der letzten paar Tage war ihr klar geworden, dass sie sich veränderte. Sie hatte tatsächlich darüber nachgedacht, von hier fortzugehen. Frei zu sein. Wieder lebendig zu sein.


    Und das lag an ihm.


    Er weckte die Lebenslust in ihr, ob ihr das gefiel oder nicht. Und jetzt, da dieser Prozess seinen Anfang genommen hatte, ahnte sie, dass er nicht aufgeben würde, bis sie zu der Frau wurde, die er in ihr sah.


    Wyatt hatte Lily zum Abendessen ausgeführt, damit sie für eine Weile ihre Sorgen vergessen konnte. Warum er also unbedingt in die Rolle des Laienpsychologen schlüpfen und versuchen musste, sie zu analysieren, war ihm selbst nicht klar. Doch nachdem er einmal damit angefangen hatte, konnte er nicht leugnen, dass er mehr wissen wollte. Er wollte, dass sie noch mehr eingestand. Vielleicht könnte er sie davor bewahren, Tag und Nacht unaufhörlich diesen düsteren Gedanken nachzuhängen, wenn sie endlich einmal darüber redete.


    Aber dazu war es nicht gekommen. Gerade hatte er sie bitten wollen, mehr von ihren Gefühlen ihrer Schwester gegenüber zu erzählen, von ihrer Vergangenheit, da tauchte ein großer Mann an ihrem Tisch auf und unterbrach ihn mit lauter Stimme. »Hey, Sie sind’s doch, oder? Sie sind der Junge aus dem Haus oben am Dead Man’s Beach, stimmt’s? Dem Mörderhaus?«


    Wyatt erstarrte und stieß mit dem Rücken unsanft gegen die Stuhllehne. Lilys Augen weiteten sich vor Entsetzen, und der Mund stand ihr ein wenig offen, als sie nach Luft schnappte.


    Verflucht. Es mochten zwar Jahre vergangen sein, aber die Kleinstädter in Neuengland vergaßen nie etwas. Er hatte es bisher vermieden, in Keating aufzukreuzen. Ganz instinktiv hatte er sich von allen Leuten ferngehalten, die ihn hätten wiedererkennen können.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte er schließlich.


    »Ich kann mich noch ganz genau an die Geschichte erinnern«, fuhr der Fremde fort, ohne auf Wyatts Worte einzugehen. »Damals bin ich noch zur Schule gegangen. Hab mir jeden einzelnen Zeitungsartikel durchgelesen. Verdammt, Sie sind Ihrem Dad zum Verwechseln ähnlich. Die schwarzen Haare, die blauen Augen– so eine Kombination vergisst man nicht so schnell. Sie sind ’n ansehnlicher Kerl. Und Ihre Mutter, die war eine echte Schönheit.«


    Wyatt schaute den Mann nicht einmal an, dessen Lallen seinen Alkoholpegel verriet. Offensichtlich hatte der Alkohol dem Fremden jede Hemmung geraubt. Ganz zu schweigen von seinem gesunden Menschenverstand– er redete weiter fröhlich drauflos, ohne auf Wyatts finsteren Gesichtsausdruck zu achten.


    »Damals war das den ganzen Sommer über Gesprächsthema Nummer eins in der Stadt. Eine Tragödie.«


    »Sie irren sich«, presste Wyatt mühevoll zwischen den Zähnen hervor.


    »Nein, nein, ich kann mich daran erinnern, als wäre es gestern gewesen!«


    Wyatts ganzer Körper war angespannt, auch wenn sein Verstand ihn davor warnte, irgendetwas zu tun, was er hinterher bedauern würde. Einen dummen Säufer niederzuschlagen, der von Dingen redete, die ihn nichts angingen– das würde er auf jeden Fall bereuen.


    »Lass uns gehen«, sagte er zu Lily und stand abrupt auf. Der Stuhl polterte gegen die Wand hinter ihm. Er warf einige Geldscheine auf den Tisch und wandte sich dann dem Fremden zu, einem rotnasigen Kerl mit trüben Augen und der wettergegerbten Haut eines Hummerfischers. »Entschuldigen Sie, Sie haben mich wohl mit jemandem verwechselt. Wir wollten gerade gehen.«


    Der Unbekannte rührte sich nicht vom Fleck. Immer noch taub und blind für Wyatts Gemütslage, entging ihm auch die Anspannung, die sich im gesamten Restaurant ausgebreitet hatte. »Kommen Sie schon, geben Sie wenigstens zu, dass Sie es sind. Damals hat man Sie im Leuchtturm gefunden, stimmt’s? Oder doch im Haus? Jedenfalls waren Sie über und über mit Blut bedeckt. Ich meine, Sie sind der Junge, der überlebt hat, nachdem diese Wahnsinnige…«


    Wyatts Denken setzte aus; er reagierte instinktiv, irgendeinem Urtrieb folgend, den sein eigener Intellekt nicht völlig hatte bezwingen können. Er packte den Mann am Handgelenk, drehte ihm den Arm auf den Rücken, bis er ihm fast die Schulter auskugelte, und drückte ihn gegen die Wand. Dann beugte er sich dicht zu ihm heran, vor den Augen der anderen Anwesenden, die wahrscheinlich erschrocken zuschauten, und knurrte: »Kein Wort mehr davon. Nicht eine Silbe. Verstanden?«


    Der Kerl grunzte. Wyatt riss wieder an seinem Arm.


    »Noch mal: Haben Sie das verstanden?«


    Der Mann zuckte zusammen und nickte rasch. Immerhin erkannte er jetzt, in was für eine Situation er sich gebracht hatte. »Tut mir leid«, flüsterte er. »Wirklich, tut mir echt leid. Anscheinend habe ich Sie verwechselt.«


    So schnell wie Wyatts Zorn hochgekocht war, verrauchte er wieder. Als er den Mann losließ, bereute er bereits seinen unbeherrschten Ausbruch.


    Wenn Lily nicht dabei gewesen wäre und alles mit angehört hätte– hätte er trotzdem so unbeherrscht versucht, einen aufdringlichen Säufer zum Schweigen zu bringen? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.


    Natürlich, wenn Lily nicht da gewesen wäre, hätte keine Macht der Welt ihn dazu gebracht, sich diesem Ort auf hundert Kilometer zu nähern. Niemals.


    »Wyatt?«, fragte sie leise. Sie stand ein paar Schritte entfernt, und in ihrem Gesicht waren keine Anzeichen von Furcht zu erkennen. Gott sei Dank. Nur Sorge stand in ihre Miene geschrieben. »Wollen wir gehen?«


    Er nickte knapp. Als die Kellnerin den Zwischenfall endlich bemerkte und herbeigeeilt kam, deutete er auf das Bargeld auf dem Tisch. »Vielen Dank, wir brechen jetzt auf«, sagte er. »Damit ist wohl alles beglichen.«


    Die Kellnerin glotzte auf den Haufen Geldscheine. »Klar. Und ob. Kommen Sie jederzeit wieder.«


    Eher unwahrscheinlich. Vor allem jetzt, da er wusste, dass sich die Neuigkeit von seiner Anwesenheit in Windeseile in sämtlichen kleinen Küstendörfern im Umkreis herumsprechen würde. Die Rückkehr des Jungen, der ein so abscheuliches Verbrechen überlebt hatte.


    Ohne nach links oder rechts zu schauen, legte er Lily eine Hand auf den Rücken und führte sie Richtung Ausgang. Die Blicke der anderen Gäste und das Gemurmel an den Tischen ignorierte er.


    Ist er das wirklich? Wie alt war er damals, fünf oder sechs? Hat man je herausgefunden, wie viel er mitbekommen hat? Ob er allein zum Leuchtturm gelaufen war oder ob ihn jemand hingebracht hat? So viel Blut! Ich kann mich an die Bilder in der Zeitung erinnern– so ein hübsches Paar.


    Fast kam es ihm vor, als besäße er einen siebten Sinn, so deutlich konnte er die Gespräche um sich herum hören, die Worte, die ihm immer und immer wieder durch den Kopf schwirrten. Die Fragen waren genau dieselben wie damals, sie gellten durch die Stille, verdrängten das leise Brummen des Motors und Lilys tiefe, gleichmäßige Atemzüge auf dem Beifahrersitz neben ihm.


    Während der Fahrt zurück zum Haus war die Stimmung im Auto angespannt. Ihr Gespräch vorhin war vergessen– jetzt teilten sie nur noch die unangenehme Erinnerung daran, wie Wyatt seine berühmte Gelassenheit verloren hatte.


    Lily stellte keine Fragen. War nicht neugierig, versuchte nicht, ihn aus seiner düsteren Stimmung zu reißen, und drang auch nicht in ihn, dass er nun– der Fairness halber– mit der Sprache herausrücken sollte, so wie sie es zuvor getan hatte.


    Für all das war er überaus dankbar.


    Dennoch setzte er sie am Haus ab, begleitete sie noch bis zur Tür und stieg dann wieder ins Auto, um noch am selben Abend nach Washington zurückzufahren.


    Das Mörderhaus. Wyatts gut aussehender Vater und seine schöne Mutter. Der Junge, der überlebt hatte.


    War seine Familie wirklich in diesem Haus umgebracht worden? Himmel, hatte er in seiner Kindheit tatsächlich den Mord an seinen Eltern mit angesehen?


    Während der ganzen Fahrt hatte Lily diese Gedanken nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Auch nicht, als Wyatt sie ohne viele Worte zu Hause abgeliefert hatte und danach verschwunden war. Natürlich hatte ihr Verstand die Löcher gestopft, die in der Geschichte des Betrunkenen gähnten. Sie ahnte, wenn sämtliche Löcher gefüllt waren, würde sie eine Erklärung für all das erhalten, was Wyatt ausmachte: seinen Scharfsinn, seine Verschwiegenheit, seinen einsiedlerischen Lebensstil. Seinen rätselhaften Charakter.


    All diese Antworten warteten nur darauf, enthüllt zu werden.


    Irgendwo da draußen schlummerte die Wahrheit. Das wusste sie. Ein Ausflug in die Redaktion der Lokalzeitung oder zur Bibliothek würde sie zu den entsprechenden Dokumenten führen. Wenn das nicht klappte, würde ein schwatzhafter Einheimischer, der die Geschichte der Stadt kannte, ihr höchstwahrscheinlich alle Fragen beantworten können.


    »So viele Fragen«, flüsterte sie und blickte aus dem Schlafzimmerfenster, von wo aus sie beobachtet hatte, wie seine Rücklichter die steile Einfahrt hinunter verschwunden waren.


    Lily war nicht sicher, ob das wirklich nötig war. Die grundlegenden Fakten kannte sie bereits. Irgendetwas Furchtbares war in diesem Haus geschehen. Irgendetwas hatte Wyatt fürs Leben gezeichnet, hatte aus ihm den Mann gemacht, der er heute war.


    »Wäre ich dazu wirklich imstande? So in seine Vergangenheit einzudringen, solch intime Fragen zu stellen?«, fragte sie sich leise, und ihr Atem beschlug die Scheibe– Beweis dafür, dass sich der Herbst diesmal tatsächlich früher einstellte. Sie drehte sich zum anderen Fenster um, das an der Ostseite aufs Meer hinausging. Sie schaute hinunter zum Ufer, auf die Schwärze des Wassers, die undeutlichen Umrisse des verfallenen Leuchtturms draußen am Strand– der Ort, den er sogar noch mehr zu hassen schien als das Haus–, und sie wusste, dass sie es nicht konnte.


    Keine Nachforschungen, keine Fragen. Das würde sie ihm nicht antun. Es war Wyatts Geschichte. Sein Geheimnis. Seine Vergangenheit. Wenn er wollte, dass sie davon erfuhr, dann würde er es ihr erzählen. Bis dahin konnte sie ihm nur denselben Respekt entgegenbringen, mit dem er sie immer behandelt hatte, und sich verdammt noch mal aus der Sache heraushalten. Das war das Mindeste, was sie tun konnte– bei allem, was sie ihm verdankte.


    Langsam ließ sie den Blick durchs Zimmer schweifen, betrachtete die geschwungenen Linien des antiken Himmelbetts, das warme, honigfarbene Eichenholz der Kommode und die sanft wogenden Vorhänge vor dem Fenster.


    Das Mörderhaus.


    Eigenartig, dass sie sich hier so sicher fühlte. So behaglich, auch wenn dieser Ort eine schreckliche Vergangenheit hatte, die ihr vielleicht eines Tages eröffnet werden würde.


    Noch eigenartiger war es, dass er sie hierhergebracht hatte. Sie war schwer verletzt worden, und ihr Retter hatte sie an den Schauplatz seiner düstersten Albträume gebracht, um sie vor der Welt zu verstecken. Er hatte alle Gefühle, die er mit diesem Haus verband, beiseitegeschoben und es für Lily hergerichtet. Und trotz der Erinnerungen, die für ihn aus jeder Wand und jeder Fuge sickern mussten, kam er Monat für Monat immer wieder her.


    Ein gigantisches Opfer, das er für sie gebracht hatte.


    Daher war das Allermindeste, womit sie das alles wiedergutmachen konnte, geduldig zu sein und darauf zu warten, dass er ihr von sich aus die Wahrheit erzählte. Auch wenn sie sehr wohl wusste, dass sie diesen Tag vielleicht nie erleben würde.
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    Frank Addison war nicht so leichtgläubig gewesen wie der Zahnarzt aus Pennsylvania. Oder wie die beiden anderen Opfer, die vor lauter Erregung auf nichts anderes mehr geachtet hatten und blindlings zu ihrer eigenen Hinrichtung marschiert waren.


    Nicht so dieser Mann. Er war vorsichtig, misstrauisch. Seit er seinen Lieferwagen neben dem Motel abgestellt hatte, rang er wohl mit sich, ob er die Sache wirklich durchziehen sollte. Einen Moment lang hatte es sogar so ausgesehen, als würde er sich wieder davonmachen, ohne überhaupt einen Fuß in das dunkle, schmuddelige Zimmer gesetzt zu haben, wo alles so sorgfältig vorbereitet worden war. Der siebte Sinn dieses Mannes hatte seine Alarmglocken läuten lassen, und er hatte das Motel nur zögernd betreten– sein unbändiges Verlangen und der Gedanke an die verbotenen Lüste, die ihn heute Abend erwarteten, hatten ihn nicht vollständig in der Gewalt. Vielleicht konnte er, weil er selbst ein Jäger war, die Falle riechen.


    Zum Glück hatte der Mann jedoch alle Vorsicht fahren lassen, als er die Stimme des kleinen »Zach« gehört hatte, die im Zimmer erklang, nachdem er die unverschlossene Tür aufgedrückt hatte. Kläglich und zaghaft fragte sie: »Weißt du, wo meine Mama ist?«


    Diese kleinen digitalen Aufnahmegeräte waren wirklich faszinierend. Sie konnten nicht nur Stimmen auf alle möglichen Weisen verzerren, sie konnten auch bei der Wiedergabe den Klang so werfen, dass er aus einer ganz anderen Ecke des Zimmers zu kommen schien.


    »Nein, leider nicht«, sagte der Mann, als er eintrat. »Hat sie dich hier allein gelassen…?«


    Lautlos schwang die Axt durch die abgestandene, nach Zigaretten und Sex riechende Luft. Aber der Trucker hatte ein schnelles Reaktionsvermögen, und er war auf der Hut. Er wirbelte herum, als hätte er geahnt, dass sich hinter der Tür jemand verbarg. Einen Moment lang schien es, als würde der Hieb an seiner fleischigen Schulter abgleiten, und dann konnte es böse ausgehen.


    Doch das Schicksal wollte es anders. Die frisch geschärfte Klinge, die eigentlich dem breiten Rücken im Flanellhemd zugedacht gewesen war, küsste stattdessen Frank Addisons Kehle und schnitt sie fein säuberlich durch wie ein Skalpell. Das kam wirklich unerwartet, ein Unfall, und mit Sicherheit nicht das Ergebnis eines wohlgezielten Hiebs. Die Klinge hätte ihn genauso gut verfehlen können, und dann hätten sie miteinander ringen müssen.


    Stattdessen durchtrennte das scharfe Metall jedoch mühelos mehrere Schichten Haut, Sehnen und Knorpel. Als die Beilklinge auf der anderen Seite wieder herauskam, nahm sie einige Zentimeter von der Luftröhre und den Großteil von Addisons Adamsapfel mit sich.


    Sofort schoss Blut hervor und spritzte in alle Richtungen. Das war vorher nicht passiert. Der Hieb in den unteren Rücken war eleganter, nicht so unschön, und meistens sogen das Hemd oder die Hose die ersten Blutspritzer auf.


    Das hier war primitiv, brutal und unkontrolliert. Warmes, dickflüssiges Blut verbreitete sich im ganzen Zimmer. Dank der üblichen Vorsichtsmaßnahme– nackt bis auf die Haut, lediglich dünne Handschuhe und ebenso praktische OP-Schuhe am Leib– stellte das kein größeres Problem dar. Dann dauerte es eben ein bisschen länger, sich im schimmelfleckigen Bad abzuwaschen, wenn alles vorbei war.


    Und es würde bald vorbei sein. Röchelnd hob Addison eine blutige Hand an den Kehlkopf, der ihm aus dem offenen Hals baumelte. Nach einer scheinbaren Ewigkeit sackte er schließlich auf die Knie und schlug mit vor Entsetzen und Schmerz weit aufgerissenen Augen auf dem Boden auf. Sein Mund verzerrte sich, zuckte in dem vergeblichen Versuch, Wörter zu formen, zweifelsohne um dieselbe Frage zu stellen, die sie alle stellten.


    Warum? Warum ich?


    »Ist nicht persönlich gemeint.«


    Frank antwortete nicht. Natürlich, er konnte nicht.


    »Sie sollten wirklich froh sein, dass es so ausgeht.«


    »Gaaaaah…«


    »Wissen Sie, Sie haben gute Chancen, dass Sie schon lange verblutet sind, bevor ich Ihnen den Schwanz abschneide und ihn in das Loch in Ihrem Hals stecke.«


    Witzig– obwohl der Mann fast tot war und keinen Kehlkopf mehr hatte, gelang es ihm trotzdem noch, irgendwie zu schreien.


    Nicht so witzig, jedenfalls nicht für Frank Addison, war die Tatsache, dass es doch etwas länger dauerte, bis er schließlich verblutet war.


    Gegen halb drei Uhr nachmittags kam Wyatt in Williamsburg an; für seinen Termin um drei bei Dr. Angela Kean lag er gut in der Zeit. Gleich morgens hatte er in der Praxis angerufen und ihr gesagt, dass es dringend sei; daraufhin hatte sie ihm angeboten, ihn zwischen zwei Patienten zu empfangen.


    Der Zeitpunkt hätte passender nicht sein können. Wenn er sich jetzt wieder auf den Fall stürzte, gelang es ihm vielleicht, sich abzulenken und nicht mehr ständig an das zu denken, was am Sonntagabend passiert war. Saß Lily in diesem Augenblick am Laptop, klickte sich durchs Internet und schmökerte in seiner Vergangenheit?


    Das würde sie nicht tun.


    Diese Gewissheit beruhigte ihn. Denn davon war er überzeugt: Sie würde nicht herumschnüffeln. Sie würde darauf warten, dass er ihr die Wahrheit erzählte.


    »Darauf wirst du sehr lange warten müssen«, brummte er, bevor er jeden Gedanken an die ganze Angelegenheit verdrängte. Wie immer, wenn die Erinnerungen hochzukommen drohten.


    Bewaffnet mit der Aufnahme der Podiumsdiskussion, die Dr. Kean sich anhören sollte, parkte er vor dem weitläufigen Neubau, der die Eastern Virginia Plastic Surgery beherbergte; nur wenige Meter entfernt sah er die für Ärzte reservierten Parklücken, wo Mercedes, BMW und Lexus miteinander konkurrierten. Die meisten der Wagen hatten alberne, selbst gewählte Nummernschilder mit Botschaften wie DRS-TOY, und keiner schien älter als ein Jahr zu sein.


    Nahezu der gesamte Parkplatz stand voll. Anscheinend florierte des Geschäft der Schönheitschirurgie, trotz der wirtschaftlichen Lage. Vielleicht lag es daran, dass– wie Wyatts Nachforschungen ergeben hatten– die Praxis, die von Dr. Alfred Underwood und einigen seiner Familienangehörigen betrieben wurde, eine der angesehensten im ganzen Bundesstaat war. Aus ganz Virginia kamen reiche Frauen für Liftings, Nasenkorrekturen, Implantate und dezente Brustvergrößerungen hierher.


    Bevor Wyatt aus seinem Regierungswagen stieg, sah er einen etwa dreißigjährigen Mann aus dem Praxisgebäude schlendern. Er trug eine Khakihose und ein Golfhemd, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck träger Genusssucht. Seine Kleidung wirkte leger, und dennoch sah man ihm das alte Geld von Weitem an. Obwohl er ein Patient der Gemeinschaftspraxis hätte sein können, ging der Mann stattdessen auf die für Ärzte vorgesehenen Parkplätze zu. Mit einem Satz über die Fahrertür hinweg sprang er in ein scharfes rotes Cabrio, dessen Stellplatz für einen Dr. Philip Wright reserviert war.


    Mit aufheulendem Motor parkte der junge Arzt rückwärts aus, als startete er eine Rakete. Als er mit knirschendem Getriebe den Vorwärtsgang einlegte, zögerte er und blickte Wyatt quer über den Parkplatz hinweg an. Er grinste verschlagen; dann zeigte er mit dem Finger auf Wyatt. Die Reifen quietschten, als er aufs Gaspedal trat, aber seine Stimme war deutlich zu hören. »Die sollen bloß die Finger von Ihrem Gesicht lassen. Es ist perfekt!«, rief er Wyatt zu.


    Ein Arzt, der die Patienten verscheuchte. Wie amüsant.


    Das Auto raste davon. »Da hat wohl jemand Feierabend«, murmelte Wyatt und warf einen Blick auf die Uhr. Unwillkürlich fragte er sich, ob Dr. Wright wohl auch von null auf hundert beschleunigt hätte, wenn er gewusst hätte, dass er einen Ordnungshüter vor sich hatte.


    Wahrscheinlich schon. Reiche Leute sahen es nicht immer ein, dass auch sie sich so banalen Dingen wie dem Gesetz unterzuordnen hatten. Da er selbst von altem Geldadel abstammte, wusste er das nur zu gut– auch wenn er andere Ansichten vertrat.


    Als er in das Gebäude hineinging, fielen ihm die unübersehbare Eleganz und das stimmige Ambiente des Foyers und des Wartezimmers auf. Mit den Plüschteppichen, den geschmackvollen Gemälden an den Wänden und den üppigen Blumensträußen sah das Ganze mehr nach einer luxuriösen Wellness-Einrichtung als nach einer Arztpraxis aus. Eine riesige Silberschüssel, gefüllt mit Eis und Mineralwasserflaschen, stand gleich neben der Tür, und die Sitzgelegenheiten im Wartebereich waren in einzelne Nischen unterteilt, sodass man sich an diesem öffentlichen Ort ein wenig zurückziehen konnte. Im Hintergrund drang klassische Musik aus irgendwelchen verborgenen Lautsprechern– keine Kaufhausmusik aus der Dose oder das Regionalradio, das nervige Werbung oder Verkehrsnachrichten dudelte.


    Einige der Separees waren besetzt, und Wyatt zog die Aufmerksamkeit der wartenden Patienten auf sich, als er auf den Empfangstresen zuging. Die meisten Frauen waren vornehm gekleidet, mit ebenmäßigen Gesichtern, die verrieten, dass sie nicht zum ersten Mal in der Praxis saßen. Aber es gab auch einige männliche Patienten vom Typ Geschäftsmann, die wahrscheinlich ihre Feinkostgewölbe straffen lassen wollten.


    »Guten Tag«, grüßte Wyatt, als er den Tresen erreichte, wo eine junge, hübsche Brünette ihn mit einem Lächeln begrüßte. »Ich möchte zu Dr. Kean.«


    Die Frau beugte sich ein wenig vor und fragte mit leiser Stimme: »Sie sind, ähm, Mr Blackstone?«


    Der Teil mit dem »Special Agent« sollte wohl ihr kleines Geheimnis bleiben. »Ja.«


    Die Frau erhob sich. »Hier entlang, bitte. Dr. Kean hat mich gebeten, Sie gleich nach hinten zu führen.«


    Wyatt folgte ihr und ging absichtlich langsam, um sich seine Umgebung genau anzuschauen. Verstohlen zählte er die Untersuchungsräume und spähte in Büros mit riesigen Schreibtischen, die durch offene Türen erkennbar waren.


    An den Wänden zwischen den Büros hingen zahlreiche eingerahmte Fotos und Zeitungsartikel. Darauf waren Alfred Underwood und seine Mitarbeiter– allesamt Familienangehörige– zu sehen, zusammen mit den Reichen und Berühmten dieser Welt. Politiker. Schauspieler. Musiker. Die meisten hatten ihre vollkommenen Nasen und Lippen wahrscheinlich genau in diesem Gebäude erhalten.


    Wyatt bemerkte allerdings auch die vielen Tafeln mit Auszeichnungen. Der Großteil ehrte Dr. Underwood für seine guten Taten, seine Spenden an Hilfseinrichtungen, vor allem solche für Kinder. Vor einem bestimmten Foto blieb Wyatt stehen, eine große gerahmte Aufnahme einer Gruppe von mindestens zwanzig Menschen, die vor einem vornehmen Haus am Strand standen. Underwood in der Mitte, umringt von mehreren strahlenden Erwachsenen. Ein, zwei mürrische, gelangweilte Teenager am Bildrand und ein paar kleine Kinder, die sich auf dem Rasen wälzten. Offenbar ein Foto von der ganzen Familie.


    Er ging ein paar Schritte weiter und blieb dann vor einem großen Porträtbild erneut stehen. Es zeigte einen gut aussehenden, lächelnden Mann, ungefähr Ende vierzig, und stach aus der Menge heraus, weil es etwas abseits am Ende des Flurs hing. Die Aufnahme war mindestens einen Meter hoch und sechzig Zentimeter breit und wurde von unten durch einen Strahler angeleuchtet. Daneben stand in eine Tafel graviert: In stillem Gedenken an Dr. Roger Underwood. Geliebter Sohn, Bruder und Ehemann.


    Offensichtlich brachte der Stammbaum der Underwoods Mediziner hervor wie ein Apfelbaum die Äpfel.


    »War er nicht unheimlich attraktiv?«


    Wyatt drehte sich zu der fremden Stimme um. Eine atemberaubend schöne Frau stand in der Tür eines Untersuchungsraums. Ihre Augen leuchteten in einem warmen Blau, die champagnerfarbenen Haare fielen ihr wie ein weicher Vorhang über die Schultern; sie war eine Frau, die Männer um den Verstand brachte.


    Männer wie Tom Anspaugh, überlegte Wyatt, und ihm fiel wieder ein, wie der andere Agent angefangen hatte zu stottern, als er die beiden Ärztinnen befragt hatte. Denn Wyatt erkannte in der blonden Dame sofort Dr. Judith Underwood, die Schönheitschirurgin, die ihrer Schwester ein Alibi für die Nacht verschafft hatte, in der das Auto gestohlen worden war.


    Wenn sie als Aushängeschild für die Kompetenzen der Praxis dienen sollte, erfüllte sie ihre Aufgabe verdammt gut. Nicht ein Makel war an ihr zu entdecken, und doch gelang es ihr, vollkommen natürlich und unberührt zu wirken.


    »Mein verstorbener Mann«, sagte sie, trat neben Wyatt und betrachtete das Porträt. »Vater… ich meine, mein Schwiegervater hat dieses Mahnmal aufgehängt. Ich finde es ein bisschen morbid, aber ich bin ja nur angeheiratet, deswegen hatte ich dabei nicht viel zu sagen.« Traurigkeit lag in ihrem Blick, während sie noch kurz das übergroße Bild betrachtete. »Es fühlt sich an, als sei er immer noch hier.«


    Wyatt gab seiner Neugier nach. »Er wirkt sehr jung.«


    »Ärzte sind wohl selbst die schlechtesten Patienten. Vor allem lebenslustige, gesunde Ärzte. Offenbar hat er die Brustschmerzen nicht ernst genug genommen. Mit neunundvierzig einen Herzinfarkt, können Sie sich das vorstellen?« Sie schüttelte den Kopf und fügte leise hinzu: »Am Abend vorher haben wir uns noch mit seiner Schwester und ihrem Mann getroffen, die gleich die Straße runter wohnen. Und am nächsten Morgen finde ich ihn tot auf dem Wohnzimmerfußboden, in der Hand noch den abgebrochenen Hals der Weinflasche, die er sich gerade aufgemacht hatte, als er zusammengebrochen ist. Selbst nach all der Zeit kann ich es kaum fassen.«


    »Mein herzliches Beileid.«


    »Danke.« Sie schaute zu ihm auf und funkelte ihn mit ihren blauen Augen an, die von tiefschwarzen Wimpern umrandet waren. »Ich bin übrigens Judith Underwood.«


    Er nickte. »Ich weiß.«


    »Sie sind der FBI-Agent, der zu Angela wollte.«


    »Stimmt.« Ohne auf die Neugierde zu achten, die in den Augen der jungen Witwe schimmerte, fügte er hinzu: »Und ich fürchte, ich lasse sie gerade warten. Hat mich gefreut.«


    Die Sprechstundenhilfe, die schon ungeduldig mit dem Fuß auf die Marmorfliesen tippte, schenkte ihm ein dankbares Lächeln und führte ihn den Flur hinunter. »Da wären wir.« Sie klopfte zweimal an, dann öffnete sie die Tür einen Spalt. »Ihr Besuch ist da, Frau Dr.…«


    Abrupt wurde die Tür von innen aufgerissen. Im Rahmen erschien ein großer, elegant wirkender Mann mit dunklem, an den Schläfen ergrautem Haar und frostiger Miene. Ohne die Sprechstundenhilfe oder Wyatt eines Blickes zu würdigen, marschierte er in den Flur hinaus und stürmte in eins der unbesetzten Büros. Das Knallen der Tür unterstrich seinen Missmut über das, was gerade bei Dr. Kean vorgefallen war– was auch immer es gewesen sein mochte.


    »Dr. Kean Nummer zwei«, flüsterte die Sprechstundenhilfe und blickte ein wenig verängstigt drein. Irgendetwas verriet ihm, dass dies nicht der erste wütende Auftritt gewesen war.


    »Passiert das öfter?«, fragte er in dem Verdacht, dass die Frau pikante Details ungern für sich behielt.


    »Ich bin nur die Vertretung und habe erst vor ein paar Tagen angefangen, aber angeblich streiten sie pausenlos.«


    »Bitte kommen Sie rein«, erklang eine Stimme von drinnen.


    Wyatt folgte der Aufforderung und musterte die Frau, die hinter ihrem Schreibtisch aufstand, um ihn zu begrüßen. Sie war ungefähr Mitte vierzig und hatte ein ruhiges, selbstsicheres Auftreten. Sie besaß dieselben grünen Augen, die er schon auf dem Foto ihres verstorbenen Bruders gesehen hatte. Ihr hübsches Gesicht wirkte nicht straff und verjüngt wie bei den Frauen im Wartezimmer. Im Gegenteil, um die Augen der Ärztin kräuselten sich ein paar Fältchen, ihr Kinn war ein bisschen flach, Nase und Mund eher durchschnittlich.


    Wyatt erinnerte sich an die Rednerin auf dem Mitschnitt, die die Frage zu den Frauen beantworten sollte, die sich ihrem Altern durch Schönheitsoperationen widersetzten. Und er fing an, sich Sorgen zu machen. Vielleicht hatte der Fragesteller gar nicht auf Dr. Kean persönlich abgezielt. Denn obwohl sie sehr gut aussah, würde Wyatt jede Wette eingehen, dass diese Frau nicht zu den Ärzten gehörte, die ihre Künste an sich selbst ausprobierten.


    »Agent Blackstone«, sagte die Frau, als sie ihm die Hand entgegenstreckte. »Bitte verzeihen Sie meinem Mann seinen kleinen Gefühlsausbruch. Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, was die Behandlung eines unserer Patienten betrifft, und«, fügte sie mit einem winzigen Lächeln hinzu, »der Chef mag mich lieber, deshalb werde ich wohl meinen Willen bekommen.«


    Der Chef. Ihr Vater. Obwohl diese Bemerkung durchaus abfällig hätte klingen können, wirkte Angela Kean eher belustigt, als machte sie lediglich einen Scherz darüber, dass sie über den Kopf ihres Mannes hinweg entschied.


    Wyatt fragte sich unwillkürlich, ob ihr Mann diesen Scherz verstand.


    »Bitte setzen Sie sich doch.«


    »Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit nehmen konnten.«


    »Es klang sehr dringend«, antwortete Dr. Kean. Sie sah zu, wie Wyatt auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz nahm, und kehrte zu ihrem eigenen zurück. »Ich habe Ihre Nachrichten vom letzten Freitag erhalten. Es tut mir schrecklich leid, dass Sie mich nicht erreichen konnten. Wie Sie sich sicher vorstellen können, gelingt es in einem Familienbetrieb nicht so oft, dass sich alle gemeinsam freinehmen. Inzwischen ist es fast zur Tradition geworden, dass wir über den Labour Day schließen und das verlängerte Wochenende in unserem Strandhaus verbringen. Dann kommt die ganze Sippe von überall her zusammen.«


    »Ich verstehe. Hier in der Praxis arbeiten viele Familienmitglieder, nicht wahr?«


    Dr. Kean lachte, und die feinen Linien um ihre Augen traten deutlicher hervor. Sie war hübscher, wenn sie lächelte. »Sie haben ja keine Ahnung. Vater hat uns die Loyalität schon von klein auf eingeimpft. Das Büro meines Mannes liegt nebenan, das meines Vaters noch ein Zimmer weiter.« Ihr Lächeln wurde schwächer. »Mein verstorbener Bruder hatte das Büro auf der anderen Seite des Flurs, und seine Frau links daneben.«


    »Ich habe sie gerade kennengelernt.«


    Die Wärme in Dr. Keans Augen schwand unvermittelt. »Wie nett.«


    Wyatt merkte sich dieses Detail– ihm war sofort klar, dass die beiden Schwägerinnen sich nicht besonders nahestanden.


    »Und dann gibt es noch Philip Wright.« Noch distanzierter und mit einem verkniffeneren Lächeln erklärte sie: »Vaters Stiefsohn. Er ist letztes Jahr dazugekommen, direkt vom College.«


    Vaters Stiefsohn. Nicht: Mein Stiefbruder. Wieder prägte sich Wyatt dieses Detail ein, während er an den jungen Arzt dachte, der in seinem Ferrari vom Parkplatz gebraust war.


    »Alle in derselben Branche. Da sind die Gesprächsthemen am Abendbrotstisch wohl eher begrenzt«, murmelte Wyatt.


    »Ach, zumindest in weiter entfernten Zweigen der Familie gibt es auch ein paar Nichtmediziner. Politiker, Anwälte, sogar einen Schriftsteller.«


    Ihm fiel auf, dass sie nicht von Müllmännern, Lehrern oder Briefträgern sprach.


    »Aber wir anderen…« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Die Familie, die gemeinsam Nasen korrigiert…«


    Die gemeinsam reich wird. Ziemlich reich, vermutete Wyatt.


    »Das soll nicht heißen, dass die ganze Fachsimpelei nicht irgendwann furchtbar langweilig wird. Deswegen habe ich auch darauf bestanden, mit meinem Mann raus in Richtung Richmond zu ziehen und nicht hier in der Nähe zu wohnen wie der Rest der Familie. Mein Mann und ich pendeln jeden Tag hierher.« Sie lachte kurz und fügte hinzu: »Es ist eine ziemliche Strecke, aber den Preis zahlt man gern, um abends seine Ruhe zu haben.«


    »Verstehe.«


    Auch wenn er es eigentlich nicht richtig verstand. Da er nie Geschwister oder überhaupt eine große Familie gehabt hatte, konnte er das nicht nachvollziehen. Aber es gehörte nun mal zu seinem Beruf, den Zeugen beizupflichten und ein gutes Verhältnis zu ihnen aufzubauen.


    »Also, in Ihren Nachrichten sagten Sie, dass Sie noch mal mit mir über das gestohlene Auto sprechen wollten?« Sie erschauderte sichtlich. »Ich bekomme immer noch Albträume, wenn ich daran denke, dass ein Mörder damit herumgefahren ist, der kleinen Kindern etwas antun wollte. Stellen Sie sich mal vor, was passiert wäre, wenn er das Auto nicht stehen gelassen hätte, sondern damit tatsächlich ein Kind entführt hätte?«


    Wyatt verzog keine Miene. Diese Frau– diese Zeugin– dürfte so viel eigentlich gar nicht wissen. Aber da sie von Anspaugh befragt worden war, überraschte ihn das nicht besonders. Dr. Kean war so attraktiv, dass sich der andere Agent wahrscheinlich dazu hatte hinreißen lassen, sich ein bisschen wichtig zu machen– und aus dem Nähkästchen zu plaudern.


    Das war das einzig Gute an diesem ganzen Schlamassel: Anspaugh wurde jetzt zumindest an einer noch kürzeren Leine gehalten als Wyatt. Er hoffte nur, dass der Grobian nicht wie ein Hund an der Kette noch aggressiver wurde und nach jedem schnappte, der sich ihm näherte.


    »Ich wollte Sie bitten, sich eine Aufzeichnung für mich anzuhören.« Er holte das kleine Aufnahmegerät aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Brandon hatte den entsprechenden Ausschnitt daraufgespielt. »Ich möchte gerne einen Mann identifizieren, der Ihnen bei der Podiumsdiskussion, an der Sie an jenem Wochenende auf der Ärztetagung teilgenommen haben, eine Frage gestellt hat.«


    Überrascht hob sie eine Augenbraue. »Ich soll eine Stimme identifizieren? Von vor über sieben Monaten?«


    »Ich weiß, das ist viel verlangt, Dr. Kean. Aber für mich klang es so, als würde diese Person Sie kennen, und vielleicht kennen Sie sie auch. Es könnte jemand aus Ihrem Umfeld sein– jemand, dessen Stimme Sie schon mal gehört haben.«


    Anstatt zustimmend zu nicken, blickte die Ärztin ihn kritisch an. Argwöhnisch. »Wollen Sie damit andeuten, dass jemand, den ich kenne, ein Arzt aus diesem Seminar, derjenige war, der…«, sie dachte gründlich über ihre Wortwahl nach, dann fuhr sie fort: »… mein Auto gestohlen hat?«


    Er wusste, wonach sie tatsächlich fragte. War er der Ansicht, dass jemand aus ihrem Bekanntenkreis ein kaltblütiger Mörder und vielleicht sogar ein Kinderschänder war? »Ich will gar nichts andeuten. Ich folge lediglich einer Spur. Würden Sie sich jetzt bitte einfach die Aufnahme anhören?«, erwiderte er ruhig.


    Nach einer langen Pause nickte sie. »Also gut. Aber ich verspreche nichts.«


    »Das erwarte ich auch nicht.«


    Er rückte den Stuhl näher an den Schreibtisch heran und schob das Aufnahmegerät Dr. Kean hin. Als sie ihm zu verstehen gab, dass sie so weit war, drückte er auf die Wiedergabetaste und hörte die mittlerweile vertraute Stimme, die herablassend ihre Frage stellte.


    Nicht einen Moment ließ Wyatt die Frau aus den Augen. Sie hielt den Kopf gesenkt und starrte auf ihre Hände, die gefaltet auf dem Tisch lagen, als sei sie äußerst konzentriert. Doch diese Haltung erlaubte ihr auch, seinem Blick auszuweichen, damit er ihre unmittelbare Reaktion nicht sah. So musste ihm entgehen, wenn ihre Augen aufflackerten, wenn ihr die Farbe aus den Wangen wich, sie überrascht die Luft einsog oder die Stirn in Falten legte– Anzeichen dafür, dass sie die Stimme tatsächlich wiedererkannte.


    Als die Aufnahme abgelaufen war, blieb sie reglos sitzen. Dann fragte sie leise: »Können Sie es bitte noch einmal abspielen, damit ich wirklich sicher sein kann?«


    Wyatts Puls beschleunigte sich. Die Ärztin war eine besonnene, intelligente Frau, die ihm eine wohlüberlegte und zuverlässige Antwort geben würde. Natürlich wollte sie die Aufnahme noch einmal hören, bevor sie bestätigte, dass sie den Sprecher kannte.


    Er spielte den Mitschnitt erneut ab und beobachtete sie weiter. Wieder rührte sie keinen Finger, verzog keine Miene. Bis sie schließlich, ganze dreißig Sekunden nachdem die Aufnahme geendet hatte, den Kopf hob und seinem Blick mit einem gleichgültigen Ausdruck in den Augen begegnete.


    Kaltes Grauen stieg in ihm auf. Er wusste, was sie sagen würde, bevor sie die Worte ausgesprochen hatte.


    »Es tut mir leid, Agent Blackstone. Wirklich. Aber ich kann diese Stimme nicht für Sie identifizieren.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja. Ganz sicher.«


    Verflucht. Sie wandte nicht den Blick ab, gab keine sichtbaren Anzeichen dafür, dass sie log. Auch ihre Stimme zitterte nicht.


    Natürlich– sie hatte keinen Grund zu lügen, also musste er gar nicht erst nach solchen Anzeichen suchen. Aber sie hatte gezögert, bevor sie sich die Aufnahme angehört hatte, und irgendwie hatte ihn das zweifeln lassen, ob die Ärztin völlig aufrichtig antworten würde. Die Vorstellung, eine bekannte Stimme zu hören und zu wissen, dass die dazugehörige Person möglicherweise ein schlimmes Verbrechen begangen hatte, war sicher nicht angenehm.


    Doch ihr jetziges Verhalten, ihr gleichgültiger Tonfall und der gänzlich unnachgiebige Blick legten nahe, dass sie die Wahrheit sagte. Sie konnte nichts für ihn tun.


    Aber er würde nicht aufgeben. Nicht nachdem er zum ersten Mal seit Monaten auf eine vielversprechende Spur gestoßen war. »Vielleicht könnte ihn jemand anders erkennen. Einer der anderen Sprecher oder Tagungsteilnehmer. Vielleicht Ihr Vater?«


    Sie presste die Lippen ein wenig fester zusammen. »Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Mein Vater ist nicht da. Er und seine Frau wollten noch ein paar Tage im Strandhaus bleiben. Und mein Mann hat die Tagung gar nicht besucht. Er war krank.«


    Krank? Oder erleichtert darüber, einmal einen Abend von seiner eigensinnigen Frau und ihrer Familie befreit zu sein?


    »Philip, mein Stiefbruder, ist erst letztes Jahr nach Virginia gezogen und kennt nur wenige Fachärzte außerhalb unserer Praxis. Er war lediglich bei dem Bankett zugegen, um Vater zur Seite zu stehen. Bei allen anderen Veranstaltungen an dem Wochenende war er nicht dabei. Abgesehen davon ist er gerade zurück zum Strandhaus gefahren… Vater und er treffen sich jeden Dienstag zum Golfen.«


    Golfkumpel. Wie nett.


    Der Tonfall der Ärztin verriet ihm, dass ihr das ganz und gar nicht gefiel. Eine eifersüchtige Tochter, die vielleicht missgünstig beobachtete, wie nah sich ihr Vater und der junge Stiefsohn standen, der angetanzt kam und die Lücke füllte, die der verstorbene Sohn hinterlassen hatte? Wenn er sich richtig an die Informationen erinnerte, die Brandon ihm über den Familienhintergrund zusammengestellt hatte, dann hatte Dr. Underwood senior seine zweite Frau, die zwei eigene Kinder mit in die Ehe gebracht hatte, vor über zwanzig Jahren geheiratet. Underwood hatte die Kinder nicht adoptiert, aber es klang, als bestünde eine enge Bindung zwischen Vater und Sohn.


    Zwischen Dr. Kean und ihrem Stiefbruder allerdings offenbar nicht.


    »Und Ihre Schwägerin? Judith?«, fragte Wyatt unbeirrt weiter. Warum versuchte sie, ihre Familie aus der Angelegenheit herauszuhalten? »Sie saß damals mit Ihnen auf dem Podium, nicht wahr?«


    Und wieder wurde sie eine Spur unfreundlicher. »Ja, das stimmt. Aber ich bezweifle, dass sie sich an mehr erinnern kann als ich. Die Veranstaltung wurde damals von Hunderten von Menschen besucht, und von der Bühne aus konnte man kaum jemanden erkennen.«


    »Trotzdem…«


    Sie machte eine resignierte Handbewegung. »Wenn Sie darauf bestehen– auch wenn ich Ihnen diese Zeitverschwendung gerne erspart hätte, schließlich sind Sie offensichtlich mit einer sehr wichtigen Ermittlung beschäftigt.« Sie warf einen Blick auf die Uhr, dann stand sie auf. »Ich glaube, Judith hat gerade einen Patienten, und ich selbst habe ebenfalls einen Termin. Warum warten Sie nicht hier, bis ich mit ihr wiederkomme, wenn wir beide Zeit haben?«


    Wyatt schüttelte den Kopf. »Nein, bitte machen Sie sich keine Umstände. Ich kann die Sprechstundenhilfe bitten, sie für mich zu finden. Ich habe bereits genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen.«


    »Es bereitet mir wirklich keine Umstände«, antwortete Dr. Kean. »Bleiben Sie einfach hier.«


    Aber bevor die Ärztin das Zimmer verlassen konnte, klopfte es an der Tür.


    »Ja bitte?«


    Dr. Judith Underwood selbst öffnete die Tür und steckte den Kopf herein. »Tut mir leid, dass ich störe, Angela. Ich muss etwas mit dir besprechen, sobald du Zeit hast.«


    Dr. Kean runzelte die Stirn. Ob das daran lag, dass sie ihre Schwägerin einfach nicht mochte, oder weil sie nun keine Ausrede mehr hatte, um zu verhindern, dass die Frau die Aufnahme hörte, wusste Wyatt nicht. Aber die gute Gelegenheit, die sich ihm hier bot, würde er nicht verstreichen lassen.


    »Wir haben gerade über Sie gesprochen, Dr. Underwood. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen.« Ohne auf Angela Keans finsteren Blick zu achten, erklärte er, worum es ging, und fügte hinzu: »Würden Sie sich die Aufnahme anhören? Vielleicht haben Sie ja mehr Glück als Dr. Kean.«


    »Natürlich«, erwiderte sie, »das mache ich gern.«


    Als würde er immer wieder dasselbe Lied auf einer alten Schallplatte vorspielen, legte Wyatt erneut das Aufnahmegerät auf den Tisch. Diesmal allerdings trat Dr. Kean mit vor der Brust gekreuzten Armen ans Fenster und sah hinaus. Judith, die Blonde, setzte sich auf einen Besucherstuhl, beugte sich vor und hörte aufmerksam zu.


    Wyatt drückte auf Wiedergabe. Er lauschte der inzwischen vertrauten Stimme, die sich ihm tief ins Gedächtnis gebrannt hatte.


    Die Aufnahme endete. Ein langes Schweigen folgte. Dann wurde er noch einmal enttäuscht.


    »Es tut mir leid, Agent Blackstone«, sagte Judith so unschuldig und gelassen wie ihre Schwägerin zuvor. »Aber diese Stimme ist mir völlig unbekannt.«


    Es war ein gewagter Versuch gewesen. Ein Schuss ins Blaue. Er hätte wissen müssen, dass er nicht gleich beim ersten Anlauf Erfolg haben und jemanden finden würde, der die Stimme erkannte.


    Lily würde am Boden zerstört sein. Sie hatte viel auf diese Spur gesetzt, hatte– genau wie er– gehofft, dass der Albtraum der Ungewissheit bald ein Ende finden würde.


    Die beiden Frauen beobachteten ihn gelassen, ohne sich gegenseitig auch nur einen Blick zuzuwerfen. Die Spannung zwischen ihnen war deutlich spürbar. Ob der Grund dafür allerdings einfach gegenseitige Abneigung war oder ob es etwas mit seiner Anwesenheit– und der Aufzeichnung– zu tun hatte, wusste er nicht.


    Dennoch würde er nicht gleich die Flinte ins Korn werfen. Es gab noch andere Möglichkeiten. Er hatte ein paar Ideen, über die er bereits mit Brandon gesprochen hatte. Zum Beispiel wollte er Aufnahmen früherer Tagungen zusammentragen und prüfen, ob darauf derselbe Mann zu hören war, diesmal vielleicht als namentlich aufgeführter Redner.


    Das würde jedoch dauern. Es wäre einfacher, jemanden zu befragen, der während des Seminars in Richmond mit im Raum gesessen hatte, als der Täter erwiesenermaßen anwesend war. Was war mit Dr. Keans Vater? Oder ihrem Stiefbruder?


    Mit ihrem wütenden Ehemann, der vielleicht gar nicht krank gewesen war, wie sie behauptet hatte?


    Es bedurfte nur einer einfachen Nachfrage, doch Dr. Kean schien nicht zu wollen, dass noch weitere ihrer Familienangehörigen befragt wurden. Sie schien nicht einmal zu wollen, dass Wyatt ihnen persönlich begegnete.


    Wollte sie möglicherweise verhindern, dass er herausfand, wer der Mann auf der Aufzeichnung war?


    Den Gedanken hätte jemand wie Anspaugh wahrscheinlich sofort verworfen, weil ihn zur Schau getragener Reichtum schnell einschüchterte und er sich die dunkle, zwielichtige Seite dieses Lebensstils nicht vorstellen konnte. Wyatt jedoch zog jede Möglichkeit in Erwägung, sei sie noch so grausam und abscheulich. Er wusste, dass Zorn und Blutdurst keineswegs nur den Durchschnittsverdienern vorbehalten waren.


    Plötzlich verspürte er den Drang, ein wenig tiefer zu graben. Denn wenn diese beiden Frauen nicht irgendetwas verbargen, dann hatte er kein Recht, sich einen FBI-Agenten zu schimpfen.


    »Vielen Dank, Ihnen beiden, für Ihre Zeit«, murmelte er und stand auf, um sich von den Ärztinnen zu verabschieden. Er wollte hier raus, raus aus der prunkvollen Praxis mit ihrer Aura von Privilegien und Reichtum. Er würde diese Leute nur allzu gerne ihren Kleinkriegen und Familiendramen überlassen, ihren reichen Patienten und ihrem Seifenopern-Lifestyle.


    Er beneidete sie kein bisschen. Und die Vorstellung, dass er vielleicht genauso aufgewachsen wäre, wenn das Schicksal nicht eine unerwartete Wendung genommen hätte, erinnerte ihn daran, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Er hatte mit seinem Leben die richtige Richtung eingeschlagen, und er würde um nichts in der Welt mit dem Golf spielenden Chirurgen tauschen wollen oder mit dem wütenden Ehemann, der unter dem Pantoffel seiner Frau stand.


    Er lief durch das Gebäude und zögerte kurz, als er am Tresen im Wartezimmer vorbeikam. Die Sprechstundenhilfe war nicht zu sehen. Einen Moment lang überlegte er, ob er nach ihr suchen sollte, um sie zu bitten, sich die Aufnahme anzuhören. Aber da sie eingeräumt hatte, erst seit Kurzem hier zu arbeiten, glaubte er nicht, dass der Versuch die Mühe wert war. Das wäre ein offenkundiges Zeichen, dass er Dr. Kean und Dr. Underwood nicht traute. Und er wollte sie nicht so früh in Alarmbereitschaft versetzen, nur um mit einer Aushilfskraft ein aussichtsloses Experiment durchzuführen.


    Wyatt ging weiter zum Ausgang. Er öffnete die Tür– und trat einen Schritt zur Seite, um eine weitere Patientin hereinzulassen; sie schien allerdings eine Schönheitsoperation gar nicht nötig zu haben, auch wenn ihre strenge Frisur ihrem Gesicht einen harten Zug verlieh. Ihre Augen weiteten sich hinter der modischen Brille, und sie musterte ihn kurz von oben bis unten, bevor sie rasch den Blick abwandte. Sie dankte ihm nicht einmal für seine höfliche Geste; wahrscheinlich wollte sie im Wartezimmer nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich ziehen. An Jugend und körperlicher Schönheit festzuhalten war nie wichtiger gewesen als heute– jedenfalls für einen bestimmten Teil der Gesellschaft.


    Eigenartig. Selbst mit dem kahl rasierten Schädel, den Narben, den Verbänden, den Einstichen und den Prellungen war Lily Fletcher schöner als jede andere Frau in diesem Gebäude.


    Während er zu seinem Auto ging, dachte er darüber nach, was er als Nächstes unternehmen sollte. Er war hierhergekommen, um nach einem Zeugen zu suchen. Doch nach all den kleinen Details, die er von Judith Underwood und Angela Kean erfahren hatte, fragte er sich, ob er nicht vielleicht auf eine Spur gestoßen war, die ihn zu einem Verdächtigen führen konnte.


    Bei dieser Familie lag jedenfalls einiges im Argen.


    Als er in den Wagen einstieg, musste er sich eingestehen, dass er enttäuscht war. Er wusste immer noch nicht, wem die Stimme in der Aufzeichnung gehörte. Und ihm graute davor, Lily anzurufen und ihr das zu sagen. Aber er würde ihr auch versichern, dass er noch längst nicht aufgegeben hatte. Die Tagung war von Hunderten von Menschen besucht worden, Dutzende hatten in dem Seminar gesessen. Irgendjemand, irgendwo, würde diese Stimme wiedererkennen. Daran musste er einfach glauben.


    Um Lilys willen. Um ihrer aller willen.


    Schulter an Schulter stand sie mit ihrer Schwägerin am Fenster und beobachtete, wie der gut aussehende FBI-Agent das Gebäude verließ. Sie hatten kein Wort gesprochen, hatten sich nur einen langen Blick zugeworfen, nachdem er sich verabschiedet hatte. Und erst als er im Auto saß und wegfuhr– hoffentlich für immer–, brach sie das Schweigen. »Du hast gelogen.«


    Ein Schulterzucken. »Du auch.«


    Natürlich. Ihr war keine Wahl geblieben. Die Wahrheit zu sagen, hätte ihnen eine verdammte Mordermittlung eingebracht. Ihrer aller Ruf stünde auf dem Spiel, alles, wofür sie gearbeitet hatten. Die Presse würde über ihre Familie herfallen.


    Und das konnte ihrer Praxis schaden.


    »Meinst du, er hat uns geglaubt?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber lass uns bloß nicht den Kopf verlieren.«


    »Warum ausgerechnet jetzt?«, murmelte sie, hin- und hergerissen zwischen Angst und Unmut. »Warum, nach all der Zeit, und warum diese Aufnahme? Was soll das schon beweisen?«


    Stirnrunzelnd gab die andere Frau zurück: »Ich habe keine Ahnung. Aber eins ist sicher: Wir müssen der Sache ein Ende bereiten. Haben wir irgendwen in der Familie mit Kontakten zum FBI? Irgendwen, der das Ganze im Keim ersticken und diese Aufnahme beseitigen könnte?«


    Gute Idee; darauf hätte sie selbst kommen können. »Ich kümmere mich darum.« Dann senkte sie die Stimme und flüsterte: »Glaubst du das? Dass er irgendwie was damit zu tun hatte, mit dem gestohlenen Auto? Mit diesen Kindern?«


    Ein bitteres Lachen war die einzige Antwort.


    Ja. Ihre Schwägerin glaubte es. Gott stehe ihnen bei, sie glaubten es beide. Denn es hatte andere Anzeichen gegeben, andere Kinder. Und sie hingen alle mit drin, weil sie es gewusst und trotzdem nichts unternommen hatten.


    »Wir müssen das irgendwie unter Kontrolle bringen. Dieser Agent darf niemals in Vaters Nähe geraten.«


    Sie erschauderte bei der bloßen Vorstellung und rieb sich mit zitternder Hand über die Augen. »Das könnte unser aller Untergang sein. Kindesmissbrauch. Mord.« Dann, ohne zu wissen, ob sie die Antwort hören wollte, fragte sie rundheraus: »Ich dachte, die ganze Sache sei vorbei. Was auch immer letzten Sommer mit dieser Website passiert ist, von der er so besessen war, hätte ihn doch abschrecken müssen, oder?«


    Die andere Chirurgin lächelte höhnisch. »Es wäre dumm zu glauben, dass er diesen niederen Trieben lange widerstehen kann.«


    Sie schauderte, wollte nicht einmal daran denken. War er immer so gewesen? Waren sie alle einfach nur zu blind gewesen, um es zu sehen? Gehörte sie selbst auch zu den Dummen?


    »Wenn er es getan hat, hat er sich jedenfalls den perfekten Zeitpunkt ausgesucht. Schließlich wusste er, dass wir mit der Tagung beschäftigt sein würden, während alle davon ausgingen, dass auch er dabei sein würde. Obwohl wir beide wissen, dass er sich an dem Wochenende ziemlich rar gemacht hat und kaum zu sehen war.«


    »Fast als hätte er das alles geplant«, erwiderte ihre Schwägerin.


    Vielleicht hatte er das. Es tat weh, so etwas von jemandem zu denken, den sie einmal geliebt hatte. Aber vielleicht hatte er das wirklich.


    Sie wandten sich vom Fenster ab und gingen wortlos zur Bürotür. Jetzt waren sie Verbündete, obwohl sie beide die Vorstellung nicht mochten– sich gegenseitig nicht mochten. Aber sie hatten keine Wahl. Die Familie musste geschützt werden; das Vermächtnis von Dr. Alfred Underwood und der Ruf der Praxis durften nicht von einem Skandal befleckt werden.


    Und eine Ermittlung wegen Mordes, vielleicht sogar in Verbindung mit Kindesmissbrauch, würde unweigerlich zu einem Skandal führen. Das konnte jeden Einzelnen von ihnen den Kopf kosten. Daher steckten sie vorerst gemeinsam in der Sache drin, mussten sich gegenseitig decken.


    Zusammen mussten sie dafür sorgen, dass nicht die gesamte Familie in den Ruin getrieben wurde– wegen dem, was ein krankes, gestörtes Mitglied dieser Familie getan hatte.
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    »Komm schon, zeig mir, was du draufhast. Tu mir weh. Mach mich fertig.«


    Aus dem Mundwinkel pustete Lily eine Strähne ihres verschwitzten Haars zur Seite, die sich auf ihre Wange verirrt hatte. Mit gesenktem Kopf wich sie zurück und zwang ihren Körper, locker zu bleiben, während sie mit nackten Füßen auf der Übungsmatte umhertänzelte. Sarge, alias Sergeant Wally Devlin, U. S. Army, a. D., stand knapp einen Meter von ihr entfernt, von Kopf bis Fuß in Wüstentarnfarben gekleidet, und musterte sie unter seinen buschigen Augenbrauen hervor. Jeden Augenblick würde er angreifen, ohne dass sie wusste, wie– er konnte sie packen, schlagen, treten oder sie einfach zu Boden reißen.


    Und sie würde sich zur Wehr setzen.


    »Nicht nachdenken«, bellte er. »Nicht planen. Und fang um Gottes willen nicht an, darüber nachzugrübeln, was du hättest anders machen können. Mach es einfach jetzt.«


    Was sie hätte anders machen können? Kurz nachdem sie die Hand ihres Angreifers– und seine Waffe– in der Tür des Überwachungswagens erblickt hatte, war sie mehrmals angeschossen worden. Daher machte sie sich selbst keine Vorwürfe, dass sie nicht mehr unternommen hatte.


    Dass sie sich überhaupt in die Ermittlung in dem Lovesprettyboys-Fall eingemischt hatte, stand natürlich auf einem anderen Blatt. Harte Tritte und schnelle Schläge hätten nicht verhindern können, dass sie angeschossen wurde. Aber wenn sie damals die Sache auf sich hätte beruhen lassen und ihrem Chef die Wahrheit erzählt hätte– dann wäre wahrscheinlich alles anders gekommen.


    »Komm schon, Lily, jetzt konzentrier…«


    Mitten im Satz, ohne jede Vorwarnung, stürzte er sich auf sie. Zielte auf ihre linke Flanke. Ihr Körper reagierte instinktiv. Sie wirbelte nach rechts, schwang das linke Bein für einen Halbkreistritt, drehte sich sofort weiter und traf ihn mit einem doppelten Seitwärtstritt.


    »Braves Mädchen!«, keuchte er, während er auf die Matte plumpste.


    Sie ging wieder in die Ausgangsposition, ohne auch nur ansatzweise außer Atem zu sein. »Alles in Ordnung?«


    Er richtete sich auf und musterte sie anerkennend. »Das war genau die Reaktion, die ich haben wollte. Instinktives Handeln. Nicht überanalysieren– dein Körper sagt dir schon, was du tun musst.«


    Der Sarge war kräftig gebaut, dickköpfig und hart im Nehmen, aber er war auch schon sechzig Jahre alt. Sie hatte ihn ziemlich grob zu Fall gebracht, und das war heute nicht das erste Mal gewesen. Sie trainierten bereits seit vier Stunden. Die Nachmittagseinheit hatten sie wegen des warmen Herbstwetters nach draußen auf die Terrasse verlegt. Lily reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen.


    Er verdrehte die Augen und erhob sich stöhnend, ohne ihre Hand zu ergreifen. »Werd nicht übermütig, Mädchen.«


    Sie grinste. Am Anfang hatte sie den Sarge nur für ein knurriges Raubein gehalten. Er hatte sie ziemlich getriezt, sogar als sie selbst das noch für verfrüht gehalten hatte. Aber dadurch hatte er sie stark gemacht, bis sie noch stärker werden wollte. Und irgendwann hatte sie mehr in ihm gesehen als nur einen Brummelkopf. An ihren Vater konnte sie sich nicht besonders gut erinnern, weil sie erst fünf Jahre alt gewesen war, als ihre Eltern gestorben waren. Aber sie glaubte, dass er diesem Mann ein bisschen ähnlich gewesen war.


    Er griff nach einem Handtuch, das neben ihm auf dem Terrassentisch lag, wischte sich die Stirn ab, nahm sich eine Wasserflasche und trank sie zur Hälfte leer. Lily ließ sich von seiner scheinbaren Erschöpfung und dem keuchenden Atmen nicht in die Irre führen. Der Mann hatte sie schon mehr als einmal hereingelegt. Sie hielt nach einem leisen Zucken seiner Mundwinkel Ausschau, nach einem Flackern seines Blickes, während er ihre Haltung musterte– irgendetwas, das auf einen Überraschungsangriff hindeuten würde.


    »Möchtest du auch was?«, fragte er und hob eine Wasserflasche hoch. Immer noch auf der Hut, nickte sie und streckte die Hand aus.


    Er packte sie, riss Lily nach vorn und versuchte, sie zu sich herumzudrehen. Sie reagierte mit zwei raschen Schlägen und einem Tritt, der ihn auf der Matte in die Knie gehen ließ.


    »Ausgezeichnet!«


    »Wow, dir biete ich nie wieder eine Flasche Wasser an«, erklang eine Stimme.


    Lilys Alarmglocken schrillten– aber anders als eben, als sie sich für den Angriff des Sarge gewappnet hatte. Sie kannte diese Stimme.


    Tief in ihrem Innersten, wo sie immer noch die Lily Fletcher war, die es nicht durch einen Tag schaffte, ohne sich irgendwie tollpatschig anzustellen, stieg Freude auf. Pures Glück durchströmte ihren Körper, weil ein Freund vor ihr stand.


    Aber ihr Verstand reagierte mit Misstrauen. Sie fragte sich, was Brandon Cole hierhergeführt und was dieser Besuch zu bedeuten hatte.


    »Brandon«, sagte sie und nickte dem jungen Mann mit dem gegelten blonden Haar zu, der in der offenen Tür zur Küche lehnte. Früher war er ihr Freund gewesen, einer, der es immer irgendwie geschafft hatte, sie zum Lächeln zu bringen, selbst an Tagen, als ihr gar nicht danach zumute gewesen war.


    Sie hatte ihn vermisst. Aber nicht so sehr, dass sie ihn aufgefordert hätte, sie wieder zu besuchen. Er sollte sich keine Hoffnungen machen, dass sich aus ihrer Freundschaft etwas entwickeln könnte.


    »Hallo, schöne Frau.« Er kam auf sie zu, breitete die Arme aus und lächelte so nett, so überglücklich, sie zu sehen– da konnte sie es ihm einfach nicht übel nehmen, dass er sie überrascht hatte. Oder dass er ihre Anweisungen missachtet hatte.


    Sie ließ sich von ihm umarmen, machte sich aber rasch wieder los. »Ich bin total verschwitzt«, sagte sie mit einem gezwungenen Lachen. Dann deutete sie auf sein schickes Outfit, das wie immer aussah, als würde es direkt aus einem Modemagazin stammen, und fügte hinzu: »Ich kann mir nicht leisten, deine Klamotten reinigen zu lassen, und ersetzen könnte ich sie dir schon gar nicht, wenn ich sie ruiniere.«


    Sie wusste, dass Brandon sicher nicht allein hergefahren war, erst recht nicht an einem Donnerstagnachmittag. Ohne Wyatt, der ihn durch die Sicherheitsschleusen führte, wäre er auch gar nicht hereingekommen. Sie warf einen Blick an ihm vorbei in die dunklen Tiefen des Hauses. Dort stand ein Schatten, groß und unnahbar. Dann trat er näher, und sie sah seine Augen.


    Seine wachsamen, sorgenvollen Augen.


    Lily erstarrte. »Was ist los?«


    Gestern Abend hatte sie Wyatt das letzte Mal gesprochen. Nach seinem unergiebigen Besuch in der Arztpraxis am Dienstag hatte er sich auf andere potenzielle Zeugen gestürzt. Er und Brandon hatten Kontakt zu einigen Tagungsteilnehmern aufgenommen, und als er Lily angerufen und auf den neuesten Stand gebracht hatte, hatte er gesagt, dass sie bei keinem Einzigen Erfolg gehabt hatten. Einige Ärzte erkannten die Stimme des Ungeheuers auf dem Band schlicht nicht wieder. Andere jedoch wollten sich die Aufnahme gar nicht erst anhören; sie wollten einfach nicht helfen. Was Lily zu der Überlegung veranlasste, ob sie vielleicht jemand darum gebeten hatte, sich zu weigern.


    Vielleicht sah sie aber auch einfach mal wieder alles viel zu schwarz.


    »Hallo, Wyatt«, murmelte sie. »Zwei Donnerstage nacheinander. Ich fühle mich geehrt.« Sie fragte sich, ob er wohl die Ironie oder den Sarkasmus in ihrer Stimme bemerkt hatte. Offen gestanden wusste sie gar nicht, warum sie ihm ständig zu verstehen gab, dass sie nicht unbedingt vor Freude in die Luft sprang, wenn er in der Nähe war. Vielleicht lag es daran, dass sie sich früher mal ein bisschen zu gern in seiner Nähe aufgehalten hatte und diese Gefühle nie erwidert worden waren. Oder daran, dass er in dieser einen Nacht, als sie den Eindruck gehabt hatte, dass er vielleicht doch etwas für sie empfand, so rasch zurückgeschreckt war.


    Dann dachte sie wieder an seinen überstürzten Aufbruch am Sonntag. Wie er in die Nacht hinausgefahren war, um vor ihren Fragen zu fliehen.


    Und da erkannte sie, warum sie ein bisschen schlecht auf ihn zu sprechen war. Ja, sie hatte Verständnis gezeigt und sie wusste, dass der Betrunkene in dem Restaurant ihn völlig aus der Bahn geworfen hatte. Aber irgendwie hatte sie doch von ihm erwartet, dass er den Vorfall wenigstens erwähnte, sich dafür entschuldigte. Doch das war nicht geschehen. Er hatte so getan, als sei nie etwas gewesen. Woraus sie schloss, dass er gar nicht beabsichtigte, das Thema jemals wieder anzuschneiden.


    »Hallo, Lily«, antwortete er gelassen, bevor er zum Sarge hinüberschaute. »Hallo, Wally.«


    Der Sergeant schüttelte Wyatt kraftvoll die Hand. Lily hatte keine Ahnung, woher die beiden Männer sich kannten, aber sie wusste, dass Wyatt Devlin blind vertraute. Der Sergeant hatte ein oder zwei Bemerkungen fallen lassen. Anscheinend kannte er Wyatt seit dessen Kindheit, aber er hatte sofort dicht gemacht, sobald die Sprache auf Blackstones geheimnisvolle Vergangenheit kam. Lily würde wetten, dass der Sarge zu denjenigen gehörte, die die Antworten auf die Fragen kannten, die zu stellen sie sich selbst nicht traute.


    »Schön dich zu sehen, mein Sohn. Wir waren gerade fertig, aber wir können noch ein bisschen weitermachen, falls du dich dazugesellen möchtest.«


    Wyatt brachte ein schwaches Lächeln zustande, dann schüttelte er den Kopf. »Heute nicht.«


    Die beiden Männer blickten sich in die Augen, und wie zuvor Lily erkannte offenbar auch der Sarge, dass Wyatt nicht zum Kaffeekränzchen hergekommen war. »Dann mach ich mich mal auf die Socken«, entschied er. Zu Lily bemerkte er noch: »Langsam wirst du zu gut. Mach dich darauf gefasst, dass ich nächstes Mal den einen oder anderen Trick an dir ausprobieren werde.«


    »Jederzeit«, erwiderte sie mit einem aufrichtigen Lächeln. Devlin war ihr ein echter Freund geworden. Er hatte ihr geholfen, nicht nur ihre körperlichen, sondern auch ihre geistigen Kräfte zu stärken. Denn je mehr Vertrauen Lily in ihre Selbstverteidigungskünste gewann, umso größer wurde ihre Gewissheit, dass sie irgendwann diesen Ort verlassen könnte. Dass sie wieder ein eigenes Leben führen könnte.


    »Ich bringe dich noch zur Tür. Ich wollte mir sowieso was Kaltes zu trinken holen«, fügte Lily hinzu. Als sie an Wyatt vorbeiging, streifte sie versehentlich seinen Arm.


    Was auch immer sie gleich trank, es würde wahrscheinlich nicht kalt genug sein, um die heiße Stichflamme zu löschen, die durch ihren Arm schoss. Und vermutlich konnte ein kaltes Getränk auch nichts gegen die verwirrende Wärme ausrichten, die in ihr aufgestiegen war, als Wyatts Augen kurz aufgeleuchtet hatten und sein schöner Mund sich vor Überraschung leicht geöffnet hatte.


    Er hatte das Knistern auch gespürt.


    Sie brachte Devlin zur Tür, lächelte zum Abschied, schloss hinter ihm wieder ab und ging in die Küche. Wyatt war draußen auf der Terrasse geblieben, aber Brandon war hereingekommen. Die Kühlschranktür stand offen, und er war halb dahinter verschwunden, während er in ihren Vorräten wühlte.


    »Tut mir leid, Red Bull wirst du da drin nicht finden.« Als ob er das nötig hätte. Der junge Mann war das reinste Energiebündel. Oft hatte es sie schon erschöpft, ihm in ihrem gemeinsamen Büro bei der Arbeit zuzusehen.


    »Brauch ich nicht. Das hier reicht völlig«, sagte er und zog zwei Wasserflaschen hervor.


    Eine warf er ihr zu. Lily fing sie in der Luft auf; das Kondenswasser machte das Plastik rutschig und perlte ihr angenehm kühl über die Finger.


    »Wyatt?«, fragte er und blickte an ihr vorbei zur Terrassentür. »Du auch eine?«


    Lily hatte instinktiv gespürt, dass Wyatt hinter ihr stand. In dem Augenblick, als er von der Terrasse hereingetreten war, war ihr ganzer Körper von Anspannung und Nervosität erfasst worden. Der schwache Duft seines Herrenparfums kitzelte ihr in der Nase, und sie spürte, wie ihr die Wärme in die Wangen stieg.


    Keine verlegene Wärme, wie es ihr früher oft bei diesem Mann passiert war. Vielmehr war es ihre Körperwärme, ihre weibliche Reaktion auf seine Anwesenheit.


    »Nein, danke«, erwiderte er mit seiner tiefen Stimme. »Lily, wir müssen mit dir reden.«


    Sie nahm ein paar kräftige Schlucke des kalten Wassers. Dann zog sie einen der Küchenstühle heran und ließ sich darauf fallen. »Ist das Telefon kaputt?«


    »Es ist was Ernstes.«


    Das wusste sie. Sie wusste es, seit sie festgestellt hatte, dass Wyatt bei seinem Besuch Verstärkung mitgebracht hatte. Sie hatte es daran erkannt, wie ihr das Herz in der Brust pochte, als sie den Ausdruck unbestreitbarer Sorge in Wyatts tiefblauen Augen sah.


    Es musste etwas Schlimmes sein. So schlimm, dass sie sich hinsetzen musste, um es sich anzuhören. Sie hatte ihn bloß nicht wissen lassen wollen, dass ihr das bereits klar geworden war.


    »Also gut. Leg los.«


    Wyatt und Brandon wechselten einen Blick, dann setzten sie sich zu ihr an den Tisch.


    »Was hast du zwischen Sonntagabend, nachdem ich hier weggefahren bin, und Dienstagnacht gemacht, als ich dich angerufen und dir von der Fahrt nach Virginia erzählt habe?«


    Sie tippte sich mit dem Finger an die Schläfe, als müsste sie scharf nachdenken. »Hmmm, erst sind die Mädels für eine Partie Kniffel rübergekommen, dann habe ich den Tanzwettbewerb im Gemeindezentrum unten gewonnen, und danach habe ich den Jungs in der Kneipe eine Runde ausgegeben. Was glaubst du wohl, was ich gemacht habe?«


    Wyatt ließ sich gar nicht erst darauf ein. »Du bist also hiergeblieben, allein, bist nicht zum Einkaufen gefahren, gar nichts?«


    »Nichts. Ich habe erst letzte Woche einige Besorgungen gemacht und hatte noch alles da, was ich brauchte.«


    »Hattest du irgendwelchen Besuch? War der Sarge am Montag hier?«


    »Nein. Wegen des Feiertags haben wir das Training auf Dienstagnachmittag und heute verlegt.«


    »Aber er hat am Montag angerufen, um das zu vereinbaren?«


    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, das haben wir letzten Freitag ausgemacht, als er hier war. Da warst du wohl gerade drinnen im Haus.«


    Er blickte noch grimmiger drein.


    »Bist du am Strand spazieren gegangen? Könnte es vielleicht sein, dass irgendwer an dir vorbeigefahren ist, dich beim Joggen gesehen hat, dir eventuell gewunken hat?«


    Ein leises Pochen setzte in Lilys Schädel ein, während sie den Kopf schüttelte. »Nein. Und jetzt reicht es mit den Fragen. Ich will wissen, was los ist.«


    Er zögerte und wechselte noch einen Blick mit Brandon. Dann gab er mit leisem Seufzer zu: »Weil zwischen Sonntag um Mitternacht und Dienstagmorgen in einem Hotel in Pennsylvania ein Fernfahrer aus North Carolina ermordet und zerstückelt worden ist. Der Gerichtsmediziner hat uns noch nicht den genauen Todeszeitpunkt genannt.«


    Verständnislos murmelte sie: »Das ist schrecklich, aber was hat das mit mir zu tun?«


    Er fuhr sich durch das dichte Haar und sah noch besorgter aus als in den ersten Tagen nach ihrer Rettung.


    »Lily«, erklärte er schließlich und sah ihr tief in die Augen, während er ihr den Rest der Geschichte erzählte, »in der blutbesudelten Hand hatte er deine Dienstmarke.«


    Jackie Stokes wusste schon seit Wochen, dass ihr Chef und ihr Kollege Brandon Cole etwas im Schilde führten. Aber nie hätte sie gedacht, dass es irgendetwas mit Lily Fletcher, ihrer verstorbenen Freundin, zu tun haben könnte. Jetzt allerdings wurde sie nachdenklich. Denn heute waren sowohl Brandon als auch Wyatt verschwunden, und alle redeten plötzlich nur noch über Lily.


    »Verflucht noch eins, das ist doch unglaublich!«, knurrte Kyle Mulrooney, als er– zusammen mit allen anderen– zuschaute, wie Tom Anspaugh und einer seiner Handlanger die Kiste mit den privaten Habseligkeiten von Lilys Schreibtisch durchwühlten. Das Team hatte ihre Sachen aufgehoben, denn es gab niemanden, dem sie sie hätten aushändigen können. Und Anspaugh wusste das offensichtlich. Außerdem hatte er Einsicht in alle Akten zu sämtlichen Ermittlungen gefordert, an denen Lily gearbeitet hatte.


    »Ich komme mir vor, als würde ich einem Gorilla dabei zusehen, wie er in einem Porzellanschrank aufräumt«, murmelte Alec Lambert. »Ohne Rücksicht auf Verluste– Hauptsache, er findet, was er sucht.«


    Und war es nicht genau so?


    Anspaugh war vor einigen Stunden hier aufgekreuzt und hatte das Team– die Black CATs, wie sie sich inzwischen selbst nannten– aufgefordert, sämtliche Informationen über Lily Fletcher herauszurücken. Als Jackie, die Wyatt wieder als Abteilungsleiterin vertrat, den Grund dafür hatte hören wollen, hatte Anspaugh irgendetwas Unanständiges gefaucht. Dann hatte er ihr das Telefon in die Hand gedrückt und sie gefragt, ob sie Deputy Director Crandall anrufen und direkt nachfragen oder ihm einfach aus dem Weg gehen wollte.


    Natürlich hatte sie Crandall angerufen. Zum Teufel mit Anspaugh. Mieser kleiner Drecksack. Keiner von ihnen hatte vergessen, wie er die Ermittlung gegen Lovesprettyboys gegen die Wand gefahren hatte. Und den Preis dafür hatten einer seiner eigenen Agenten und die arme, liebenswerte Lily gezahlt.


    Aber Crandall hatte Anspaughs Forderung bestätigt. Jackie war angewiesen worden, den Kerl ohne Einschränkung zu unterstützen. Wenn sie daran dachte, wie streng Anspaugh wegen des verpfuschten Einsatzes in Virginia abgestraft worden war, fragte sie sich unwillkürlich, was dieser Mann besaß, das Crandall so dringend haben wollte.


    Vielleicht wusste Wyatt irgendetwas. Das schien Crandall jedenfalls zu denken, denn er hatte Jackie beauftragt, ihren Chef herzuholen, wo auch immer er gerade stecken mochte, und dafür zu sorgen, dass er sich noch am selben Tag im Büro des stellvertretenden Direktors meldete.


    Da hatte Crandall allerdings schlechte Karten. Wyatt war in Maine– so viel immerhin hatte er ihr verraten, als sie ihn angerufen hatte, um ihm zu erzählen, was gerade vor sich ging. Und es schien ihn nicht die Bohne zu interessieren, dass Crandall ihn sehen wollte.


    »Was ist denn hier los?«


    Christian Mendez, der seit ungefähr einem Monat bei ihnen arbeitete, betrat das Büro. Er hatte gerade eine Zeugin für die Ermittlung wegen eines Auftragsmordes befragt. Mit seinem sinnlichen Latino-Charme hatte der Agent ein gutes Händchen für Zeuginnen. So wie Alec früher, bevor seine neue Verlobte ihm völlig den Kopf verdreht hatte und er jegliches Interesse daran verloren zu haben schien, mit anderen Frauen zu flirten.


    Auch wenn Christian eigentlich gar nicht flirtete. Oh nein. Mit seiner geheimnisvollen Ausstrahlung heizte er einfach jeden Raum auf, sodass Frauen sofort redselig wurden– und sei es auch nur, damit er noch ein bisschen länger in ihrer Nähe blieb. Wenn Jackie zehn Jahre jünger und, natürlich, Single gewesen wäre, hätte sie jedenfalls auch ein reges Interesse daran gehabt, sich in seiner Nähe aufzuhalten.


    Himmel, es war nicht immer einfach, als eine von nur zwei Frauen inmitten einer Schar überdurchschnittlich attraktiver Männer zu arbeiten. Selbst eine glücklich verheiratete, bodenständige Ehefrau und Mutter konnte manchmal von all dem Testosteron überwältigt werden.


    »Wonach suchen die denn?«, hakte Christian nach, als niemand auf seine Frage reagierte.


    »Keinen Schimmer. Das Arschloch durchwühlt Lilys Sachen«, antwortete Kyle, ohne den Blick von dem Sakrileg abzuwenden, das im Zimmer nebenan stattfand. »Lily Fletchers Sachen.«


    Diesen Nachtrag hatte Christian wahrscheinlich gar nicht gebraucht. Jackie vermutete, dass der Name der ermordeten Agentin in dem einen Monat, seit Christian hier arbeitete, geschätzte hundert Mal gefallen war.


    »Warum?«


    »Das hätten wir alle gern gewusst.« Das kam von Dean Taggert, der Anspaughs Rücken mit grimmigem Blick musterte.


    Sie standen dicht zusammengedrängt im Flur vor dem Konferenzraum, der dem Team zugleich auch als Lagerraum diente. Kisten und Aktenordner stapelten sich in allen Ecken, und Anspaugh steckte emsig die Nase in jeden einzelnen Karton. Jackie musste sich zwingen, Ruhe zu bewahren, als der Mistkerl das gerahmte Foto von Lilys Schwester und ihrem Sohn, das immer auf Lilys Schreibtisch gestanden hatte, in die Hand nahm und in einen Beweisbeutel steckte.


    »Hat gerade jemand gesagt, dass sie in dem Fall Lily Fletcher ermitteln?«, fragte eine Frauenstimme. Anna Delaney gesellte sich zu ihnen. Sie war gerade den Bericht durchgegangen, den ACES– das Automated Computer Examination System– von dem Computer erstellt hatte, den der Auftragsmörder verwendet hatte.


    »Keine Ahnung, was das für eine Ermittlung sein soll«, murmelte Jackie, die nicht schon wieder eine Erklärung abliefern wollte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Anspaugh im Auge zu behalten, damit dieser keine Beweisstücke oder vertraulichen Unterlagen verschwinden ließ. Oder irgendeinen von Lilys persönlichen Gegenständen, die er eigentlich gar nicht antasten dürfte– geschweige denn einstecken.


    »Vielleicht hat es was mit der Anhörung zu tun.«


    Jackie drehte den Kopf zu Anna. Genau wie alle anderen.


    »Was für eine Anhörung?«


    Die IT-Spezialistin, so erfolgreich und selbstbewusst, wie Lily unsicher und still gewesen war, hob eine Augenbraue. »Wisst ihr gar nichts von der Anhörung? Es war in den Nachrichten. Ich habe den Namen sofort einordnen können, schließlich kannte ich ja den Zusammenhang mit Agent Fletcher und ihrer Familie.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht ist es ganz gut, dass sie diesen Tag nicht mehr erlebt.«


    Wie die anderen trat Jackie näher und stemmte eine Faust in die Hüfte. »Weißt du was, am besten fängst du noch mal ganz von vorne an und erzählst uns genau, wovon du eigentlich redest.«


    Mit einem Mal wich Lily jegliche Farbe aus dem Gesicht, als hätte ihr jemand alles Blut abgezapft. Der Mund stand ihr vor Erschütterung offen, doch sie schwieg. Sie hatte sofort begriffen, wovon Wyatt sprach.


    Irgendjemand versuchte, sie in einen Mord zu verwickeln. Jemand, der Zugang zu der FBI-Dienstmarke besaß, die Lily verloren hatte, als sie vor all den Monaten angeschossen worden war. Jemand, der als Lovesprettyboys bekannt war. Wyatt hatte von einem alten Freund in Crandalls Abteilung einen Tipp bekommen und war sofort mit Brandon nach Maine aufgebrochen.


    »Tiger Lily, Kleines, geht es dir gut?« Brandon rückte seinen Stuhl näher heran, legte ihr einen Arm um die Schultern und streichelte ihre Hand. Es schien, als würde er sie jeden Augenblick zu einer tröstenden Umarmung an sich ziehen wollen.


    Wyatt verspürte den starken Drang, Brandon am Hemdkragen zu packen und ihn durch die Terrassentür hinauszuwerfen.


    Er widerstand dem Impuls.


    Er hatte nicht das Recht, die Beherrschung zu verlieren, nur weil ein anderer Mann Lily berührte und ihr tröstende Worte zuflüsterte. Brandon behandelte sie so vorsichtig, als sei sie eine der zerbrechlichen Muscheln, die manchmal unten am Strand angespült wurden.


    Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Lily duckte sich unter Brandons Arm weg und rückte unmerklich ein wenig von ihm ab. Auch wenn sie immer noch bleich wirkte, sah sie doch nicht verstört oder geknickt aus. Im Gegenteil, ihr stahlharter Blick war auf Wyatt gerichtet, alle Anzeichen von Bestürzung waren verschwunden.


    »Und weiter?«, fragte sie. »Das war doch noch nicht alles, oder?«


    Wyatt konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. Vielleicht kam ihre Reaktion doch nicht so unerwartet. Nicht von der Lily, die er jetzt kannte.


    Er gab sich keine Mühe, sie zu schonen. Das war nicht notwendig. »Es ist nicht der einzige Mord.«


    »Ich hatte doch bloß eine Dienstmarke.«


    »In den letzten sechs Wochen sind drei weitere Männer brutal ermordet worden«, erklärte er unverblümt. »Sie alle wurden in Hotelzimmer gelockt– von jemandem, der ihnen versprochen hat, dass sie dort ein Kind treffen würden.«


    Einen Moment lang schloss sie die Augen, pechschwarz lagen die Wimpern auf ihren Wangen. Das traf sie natürlich– und musste sehr viel mehr schmerzen als die Nachricht, dass jemand ihr eventuell einen Mord anhängen wollte.


    »Wir müssen ja jetzt nicht alle Details durchkauen, oder?«, fragte Brandon und warf Wyatt einen verärgerten Blick zu.


    »Doch, müsst ihr«, erwiderte Lily ruhig und beherrscht. Und wirkte dabei einfach umwerfend.


    Wyatt verdrängte den letzten Gedanken. »Bei allen Morden gab es versteckte Hinweise, Kleinigkeiten, die auf dich deuteten. Die erfundenen Kinder trugen die Namen deiner Verwandten. Ihr angeblicher Hintergrund spiegelte deine Lebensgeschichte wider. Die E-Mails waren wie einige der Nachrichten formuliert, die du damals mit diesem ›Peter Pan‹ ausgetauscht hast– und der Täter hat seine Opfer auf ähnliche Weise über Internetforen kontaktiert. Die ganze Palette.«


    »Damit es so aussah, als sei ich noch am Leben, hätte mich der Selbstjustiz verschrieben und in eine abtrünnige Agentin verwandelt, die an Männern Rache übt, die die gleichen Vorlieben haben wie mein Entführer?«


    »Genau. Und an jedem Tatort lag eine Blume. Letzte Woche war es eine Tigerlilie.«


    Sie schrak nicht zusammen, sog nicht einmal überrascht die Luft ein. »Letzte Woche.«


    Er nickte bloß. Schließlich wusste er, wie rasch ihr Verstand arbeitete.


    »Letzte Woche, kurz bevor du hier aufgekreuzt bist und mich ausgehorcht hast?«


    Brandon unterbrach sie. »Lily, du musst uns glauben– wir haben dich nie wirklich verdächtigt. Nicht eine Sekunde lang. Keiner von uns hat geglaubt, dass du dazu fähig wärst, jemandem wehzutun oder überhaupt nur in Erwägung zu ziehen, so etwas Grausames zu tun.«


    Lily würdigte den jungen Mann keines Blickes. Ihre Aufmerksamkeit ruhte einzig und allein auf Wyatt. Sie hob eine Augenbraue und reckte herausfordernd das Kinn. »Stimmt das, Wyatt? Ihr habt mich nie im Verdacht gehabt, nicht einmal eine Sekunde lang?«


    Inzwischen war sie an einem Punkt angelangt, wo er sie nicht mehr belügen konnte. Außerdem log er sowieso nur ungern. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Und schon gar nicht bei Menschen, die ihm wichtig waren.


    »Na?«, hakte sie nach.


    Brandon warf ihm einen warnenden Blick zu. Offenbar machte er sich immer noch Sorgen wegen Lilys labilem Zustand.


    Labil? Früher vielleicht. Jetzt nicht mehr.


    Obwohl die Lage unglaublich ernst war, verzog sich Wyatts Mund unwillkürlich zu einem schiefen Lächeln. »Vielleicht eine Sekunde lang. Oder zwei.«


    Für einen Moment reagierte Lily gar nicht, dann grinste sie tatsächlich zurück. »Danke.«


    »Gern geschehen.«


    In diesem Augenblick fiel bei Brandon der Groschen. Er sah, was los war. Wyatt tat der junge Mann beinahe leid, als dieser mit überraschter Miene auf seinen Stuhl zurücksank. Wahrscheinlich war die Erkenntnis, dass er rein gar nichts über die Frau wusste, in die er verliebt war, ziemlich erschütternd.


    Wyatt hingegen kannte sie. Wusste sehr viel von ihr. Und mochte sie deswegen umso mehr.


    »Also hast du bei deinem Besuch am letzten Wochenende gegen mich ermittelt, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Wolltest sehen, ob ich, die arme, kleine, verwirrte Lily, eine unbarmherzige, kaltblütige Mörderin sein könnte.« Die Vorstellung schien sie nicht im Geringsten zu stören. »All die Gespräche, die Fragen, ob ich jemals von hier weggegangen bin, ob ich Rache üben will. Das gehörte alles zu deiner Ermittlung.«


    »Ganz genau.«


    »Und?«, fragte sie und strahlte beinahe vor Genugtuung darüber, dass er die Samthandschuhe ausgezogen hatte. »Zu welchem Schluss bist du gekommen?«


    Wyatt wurde wieder völlig ernst. Er beugte sich vor, seine Hände glitten über den Tisch und machten wenige Zentimeter vor Lilys verschlungenen Fingern halt. In seiner Antwort lag nicht der leiseste Zweifel. »Dass du unschuldig bist. Nicht, weil du zu schwach wärst, so ein Verbrechen zu begehen, sondern weil du die Stärke hast, dich über den niederen menschlichen Drang zu erheben.«


    Ihre Blicke begegneten einander. Verfingen sich. In ihren blauen Augen sah er die ganze Bandbreite ihrer Gefühle– Angst, Sorge, Dankbarkeit. Und noch etwas anderes. Eine gewisse Wärme, eine Vertrautheit, die in den letzten Monaten zwischen ihnen gewachsen war und die sie beide nach Kräften zu ignorieren versuchten.


    Damit war es jetzt vorbei. Lilys suchender, begehrlicher Blick versprach ihm das.


    Wyatt konnte nicht anders. Er erwiderte ihren Blick, versicherte ihr stumm dasselbe.


    »Noch mal danke«, sagte sie schließlich.


    »Noch mal gern geschehen.«


    Schließlich sah Wyatt zu Brandon hinüber, den sie beide fast vergessen hatten. Der IT-Spezialist beobachtete sie gebannt. Obwohl er finster dreinsah und den Mund leicht verzog, wirkte er nicht wütend. Eher ein wenig enttäuscht. Denn er hatte die Wahrheit erkannt– dass zwischen Wyatt und Lily irgendetwas lief. Vielleicht war noch nichts geschehen, aber es war nur noch eine Frage der Zeit. Selbst Wyatt hatte das eingesehen, wenn auch erst in den hintersten Winkeln seines Verstandes.


    »Dir auch herzlichen Dank, Brandon«, fügte Lily hinzu, als sie sich dem anderen Mann zuwandte. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du alles für mich getan hast.«


    Der junge Mann nickte nur. »Ich will bloß, dass du glücklich bist.«


    »Das werde ich sein. Sobald das hier vorbei ist.« Sie richtete das Wort wieder an Wyatt. »Erzähl mir den Rest.«


    »Bis gestern hatte außer uns niemand diese Fälle miteinander in Verbindung gebracht. Die Morde sind in drei unterschiedlichen Bundesstaaten begangen worden– das FBI war nicht dazugerufen worden, lediglich die Polizei vor Ort hat ermittelt. Und darüber hinaus Brandon und ich.«


    »Die Dienstmarke hat dem vermutlich ein Ende bereitet?«


    »Oh ja, das kann man wohl sagen«, fiel Brandon ein, der zu seiner gewohnten schwungvollen Heiterkeit zurückgefunden hatte. »Ich weiß nicht, wem du in einem früheren Leben unrecht getan hast, Puppe, aber die Angelegenheit wurde Anspaugh übergeben.«


    Sie stöhnte auf.


    »Und der befindet sich auf dem Kriegspfad, mit der vollen Unterstützung des stellvertretenden Direktors. Er wird mit allen Mitteln versuchen herauszufinden, ob du überlebt hast.«


    Lily rieb sich erschöpft über die Augen. Unwillkürlich fragte Wyatt sich, ob ihr klar war, was ihr bevorstand. Wie hässlich die ganze Sache höchstwahrscheinlich werden würde.


    »Wenn er herausfindet, dass ich am Leben bin, wird Anspaugh versuchen, mich wegen dieser Morde zu überführen.«


    Okay. Sie war im Bilde.


    »Wegen Anspaugh mache ich mir nicht allzu große Sorgen«, erwiderte Wyatt. »Er wird vielleicht versuchen, Beweise gegen dich zu sammeln, und möglicherweise bringt er dich sogar in Untersuchungshaft. Das größere Problem ist die Person, die hinter alldem steckt.«


    »Aah.« Sie schlang die Arme um sich und rieb sich über die nackten Oberarme, als würde sie plötzlich frieren. »Genau darum geht es, nicht wahr? Mich aus der Reserve zu locken? Der Täter glaubt, dass ich noch am Leben bin, und hofft, dass die Behörden ihn zu mir führen.« Ihre Stimme wurde ein bisschen leiser. »Damit er sein Werk vollenden kann.«


    Wyatt schüttelte den Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, dass er das verhindern würde– darauf konnte sie sich verlassen. Gerade wollte er ihr das sagen, als er von einem Klingeln unterbrochen wurde.


    »Tschuldigung«, sagte Brandon und zog sein Handy aus der Hosentasche. Er warf einen Blick auf die Anzeige und runzelte die Stirn. »Es ist Jackie. Ich hatte sie gebeten, mich auf dem Laufenden zu halten, was Anspaugh und seinen Schlägertrupp betrifft, die unsere Büros durchsuchen. Ob Jackie und die anderen aus dem Team wohl schon davon gehört haben, dass Lilys Dienstmarke am Tatort gefunden wurde?«


    »Sag’s ihr nicht, falls sie noch nichts davon weiß«, wies Wyatt ihn an.


    Nickend nahm Brandon den Anruf entgegen.


    Lily biss sich auf die Unterlippe, als sei sie aufrichtig erstaunt. Zuerst dachte Wyatt, sie sei bestürzt, weil Anspaugh gegen sie ermittelte. Dann überlegte er, ob es einfach daran lag, dass Jackies Name gefallen war und Lily wusste, dass die Agentin sich am anderen Ende der Leitung befand. Natürlich war Lily klar, dass Jackie Stokes und die anderen weiter ihr normales Leben führten und ihrer Arbeit nachgingen. Aber das hatte bisher nichts mit ihr zu tun gehabt. Jetzt drängte sich ihr altes Leben in ihren Alltag hinein. Jackies Anruf war wie eine Stimme aus der Vergangenheit.


    Brandon schien ihr Unbehagen zu bemerken. Er stand auf, deckte das Mikrofon mit der Hand ab und murmelte: »Ich gehe nach nebenan.«


    »Pass auf, was du sagst«, antwortete Wyatt genauso leise. Vielleicht ahnte Jackie bereits, dass sie zusammen unterwegs waren und an dem geheimnisvollen Fall arbeiteten, auf den sie Brandon vor ein paar Tagen angesprochen hatte. Dennoch– je weniger sie wusste, desto besser. Um ihretwillen und auch, um den Rest des Teams zu schützen.


    Lily griff nach ihrer halbleeren Wasserflasche und setzte sie an die Lippen. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und trank in tiefen Zügen. Guter Gott, sollte diese zarte Frau wirklich schon wieder von einem Albtraum heimgesucht werden– diesmal in Form einer Mordermittlung? Wie viel musste sie in ihrem Leben noch ertragen?


    Offenbar bemerkte Lily seinen sorgenvollen Blick, denn als sie die Flasche absetzte, sagte sie: »Mir geht’s gut. Ich werde das durchstehen, genau wie ich alles andere durchgestanden habe.« Leise fügte sie hinzu: »Solange ich weiß, dass ich Menschen an meiner Seite habe, auf die ich zählen kann.«


    »Du weißt, dass du das kannst.«


    »Gut. Dann ist es vielleicht das Beste, wenn ich nach Washington fahre und mich den Behörden stelle. Ich weiß jetzt, dass der Täter mich sucht, dass er Menschen getötet und Spuren hinterlassen hat, anhand derer man ihn aufspüren kann. Also hat es keinen großen Zweck mehr, mich zu verstecken, oder?«


    Schon allein der Gedanke erfüllte ihn mit einem mulmigen Gefühl. »Es gibt mehr Gründe für dich als je zuvor, hierzubleiben. Glaubst du vielleicht, ich lasse zu, dass du zurückgehst und dich zur Zielscheibe für einen Psychopathen machst?«


    »Was schlägst du denn vor– dass ich einfach tatenlos hier herumsitze? Dass ich weiter andere Leute meine Kämpfe ausfechten lasse?«


    Gerade wollte er etwas erwidern, da kam Brandon ihm zuvor.


    »Nein, Lily. Ich glaube nicht, dass du hierbleiben kannst. Ich bezweifle, dass du das überhaupt in Erwägung ziehen wirst.«


    Wyatt und Lily fuhren zu Brandon herum, der im Türrahmen stand. Er steckte das Handy in die Hosentasche und betrachtete besorgt Lilys hübsches Gesicht.


    »Was ist los?«, fragte Wyatt und erhob sich langsam.


    Lily stand ebenfalls auf.


    »Jesse Tyrone Boyd«, erwiderte Brandon und zog jede Silbe des verhassten Namens, den Wyatt sofort wiedererkannte, in die Länge. Bedauern lag in seiner Stimme und spiegelte sich in seinen Augen. »Sein Urteil ist aufgehoben worden. Er wurde aus dem Gefängnis entlassen.«
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    Als Lily das letzte Mal in Washington, D. C. gewesen war, hatte die klirrende Januarkälte die Stadt fest in ihrem Griff gehabt und alles war grau und leblos gewesen. Die Einwohner hatten sich in ihren Häusern verkrochen und waren nur herausgekommen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Der Spätsommer in der Hauptstadt bot ein völlig anderes Bild. Überall waren Menschen unterwegs, joggten, schoben Kinderwagen vor sich her oder spielten Softball auf dem Rasen in der National Mall. Mit Kameras und unzähligen Einkaufstüten beladene Touristen warteten in langen Schlangen vor Reisebussen, Geländewagen rangelten miteinander um die spärlichen Parkmöglichkeiten, Tauben kreisten über den Parkbänken, und die ganze Stadt strotzte vor Leben.


    Genau wie Lily.


    Sie hatte keine Angst. Obwohl sie wusste, dass jemand es auf ihr Leben abgesehen hatte, fürchtete sie sich nicht, als sie wieder vertrautes Gebiet betrat. Washington war lange Zeit ihr Zuhause gewesen, nicht weit entfernt von Annapolis, wo sie geboren wurde und ihre gesamte Kindheit verbracht hatte. Trotz all der Hürden, die vor ihr lagen, fühlte sie sich hier wohl. Hier gehörte sie her. Ihr Herz pochte wild, doch sie war von keinerlei bösen Vorahnungen erfüllt. Nur von Entschlossenheit. Lily war darauf vorbereitet, sich allen Herausforderungen zu stellen.


    Und als Erstes würde sie das miese Schwein, das ihren Neffen ermordet hatte, wieder hinter Gitter bringen, wo es hingehörte.


    Sie kannten noch nicht viele Einzelheiten– nur das, was sie auf einer Washingtoner Nachrichtenwebsite gelesen hatten. Verurteilter Kindsmörder freigelassen– Veränderte Beweislage und Tod der Hauptzeugin geben dem Fall neue Wende.


    Lily schüttelte den Kopf. Diese ganze verrückte Kette von Ereignissen versetzte sie immer noch in Erstaunen. Irgendeine hochkarätige Anwältin hatte Boyd ein Berufungsverfahren verschafft. In dem Artikel stand, dass mit dem ursprünglichen Prozess irgendetwas nicht gestimmt hatte und dass ein völlig unbekannter Mann mit einem Alibi für Boyd aus der Versenkung aufgetaucht war. All das, zusammen mit Lilys Tod, hatte das Gericht veranlasst, den Kerl laufen zu lassen. Der Staatsanwalt hatte sich bisher nicht dazu geäußert, ob er erneut Anklage erheben wollte.


    Ohne Zeugin würde er das wahrscheinlich nicht tun, hatte Wyatt erklärt.


    Lily war beinahe übel geworden, als Brandon ihnen davon erzählt hatte. Allein bei der Vorstellung, dass dieser Perversling wieder frei herumlief, drehte sich ihr der Magen um. Und sie hatte sich gefragt, ob sie nicht doch zu solchen Grausamkeiten, wie Wyatt sie beschrieben hatte, fähig war.


    »Meinst du nicht, dass wir einfach auf direktem Weg zum Staatsanwalt fahren sollten?«, fragte sie ihn, als sie die Key Bridge passierten. Nachdem sie auf dem Ronald-Reagan-Flughafen gelandet waren, hatten sie erst einmal Brandon bei seiner Wohnung in der Innenstadt abgesetzt. Jetzt waren sie unterwegs nach Alexandria, zu Wyatts Stadthaus. Da Lily keine Wohnung mehr hatte, in die sie hätte zurückkehren können, hatten sie beschlossen, dass sie erst einmal bei Wyatt unterkommen würde.


    Wie ihr aufgefallen war, hatte Brandon nicht einmal ansatzweise versucht zu protestieren. In den letzten Stunden in der Küche des Strandhauses schien er die Nummer des überängstlichen Liebeskranken aufgegeben zu haben. Seither benahm er sich wieder wie der liebenswerte Zappelphilipp, den sie kannte. Lag es daran, dass er bemerkt hatte, was für Blicke sie und Wyatt einander zuwarfen? Hatte er ihr die intensiven Gefühle an den Augen abgelesen, die zittrigen Seufzer gehört, die ihr jedes Mal entfuhren, wenn sie und Wyatt sich zufällig berührten?


    Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Brandon all das entgangen war. Und Wyatt erst recht nicht.


    »Nein. Das will sorgfältig geplant sein, Lily. Wir müssen den richtigen Zeitpunkt abpassen, bevor du dich der Öffentlichkeit zeigst. Und damit solltest du auf jeden Fall warten, bis ich Anspaugh, Crandall und die anderen davon überzeugen konnte, dass sie vor allem für deine Sicherheit sorgen müssen. Solange sie dich für eine Serienmörderin halten, wird das vermutlich kaum Priorität haben.«


    Als Serienmörderin verdächtigt. Wer rechnete schon mit so etwas? »Du wirst mich beschützen«, murmelte sie.


    Er klang nicht einmal bekümmert, als er erwiderte: »Ich werde vom Dienst suspendiert werden und darf mich dir wahrscheinlich nicht einmal nähern.«


    Lily blickte rasch aus dem Fenster, damit er nicht sah, wie elend ihr auf einmal zumute war. Sie hatte Wyatt nichts als Probleme bereitet. Warum um alles in der Welt wollte er sich immer noch für sie einsetzen? Da sie wusste, dass er jetzt genauso wenig darüber würde sprechen wollen wie sonst, fragte sie ihn vorerst lieber nicht danach.


    »Die werden rausfinden, dass ich unschuldig bin, Wyatt.« Und ich werde mit allen Mitteln dafür sorgen, dass sie dir nicht die Schuld in die Schuhe schieben.


    »Natürlich werden sie das. Aber wenn du dich den Behörden stellst, gibst du in der Zwischenzeit eine leichte Beute ab. Falls sie dich nicht festnehmen, bist du wehrlos und ungeschützt. Und falls sie es doch tun– tja, du glaubst ja wohl selbst nicht, dass Lovesprettyboys einfach abwartet, bis du der Polizei erzählst, woran du dich so alles erinnerst. Der Mann ist verzweifelt und will dir an den Kragen. Wir wissen, dass es ihm an Geld und Einfluss nicht fehlt. Da ist es nicht gerade abwegig, dass es ihm irgendwie gelingen könnte, an dich heranzukommen, egal, wo das FBI dich versteckt hält. Wir müssen uns gut überlegen, wie wir vorgehen.«


    »Verflucht, du machst mich echt fertig«, seufzte sie. »Kapiert. Wir gehen heute nicht mehr zum Staatsanwalt. Und auch sonst nirgendwohin.«


    »Gut. Lass uns einfach zu mir fahren, uns in Ruhe zusammensetzen und einen Schlachtplan entwerfen. Boyd wird nicht innerhalb einer Nacht verschwinden– schließlich glaubt er, dass er gar nicht mehr verdächtigt wird.«


    Brandon hatte versprochen, am nächsten Morgen vorbeizukommen, damit sie gemeinsam überlegen konnten, wie sie den anderen aus dem Team möglichst schonend beibringen konnten, dass Lily noch am Leben war. Sie wollte ihnen auf keinen Fall noch mehr Schmerz verursachen– und sie hatte keine Ahnung, wie die anderen reagieren würden.


    Außerdem galt es noch einige andere Entscheidungen zu treffen; zum Beispiel musste Lily sich Gedanken darüber machen, wie sie sich beim FBI-Hauptquartier melden sollte. Sollte sie mit einem Anwalt hingehen? Direkt in Crandalls Büro auftauchen? Jedenfalls würde sie sich nie und nimmer einfach Anspaugh ausliefern.


    Da sie nicht untätig sein wollte, bis sie sich ihre nächsten Schritte überlegt hatten, hatte sie gefragt, ob sie bei der Ermittlung helfen könnte, während sie in Wyatts Haus festsaß. Brandon hatte noch weitere Audiomitschnitte aufgetrieben, die sie sich anhören konnte. Dann hätte sie am nächsten Tag wenigstens etwas zu tun.


    Und danach? Das blieb abzuwarten.


    Eines hatten sie nach Jackies bestürzendem Telefonanruf mit Sicherheit beschlossen: Lily würde von den Toten zurückkehren. Der Gerechtigkeit musste Genüge getan werden. Egal, wie hoch der Preis dafür auch sein mochte.


    »Ich würde gerne mal bei Boyds Anwältin anrufen«, sagte Wyatt. »Ich wüsste nur zu gern, wie sie an diesen Fall geraten ist.«


    Lily verdrehte die Augen. »Als ob sie mit dir sprechen würde.«


    »Vielleicht ja doch«, erwiderte er. Leise, als spräche er mit sich selbst, fügte er hinzu: »Möglicherweise hat sie auch ein Interesse daran, mit mir zu reden.«


    »Was meinst du? Warum sollte sie?«


    Er gab keine Antwort, sondern brummte nur irgendetwas vor sich hin, dass das alles ja wohl kein Zufall sein konnte.


    Derselbe Gedanke war ihr auch schon gekommen. »Es ist tatsächlich eigenartig, dass Boyd sich irgendeine neue Superanwältin angelt und genau dann entlassen wird, wenn jemand versucht, mir einen Mord anzuhängen. Klingt ganz danach, als würde irgendjemand alle Hebel in Bewegung setzen, um mich zu finden– koste es, was es wolle.«


    Egal, wer darunter zu leiden hatte. Egal, ob Boyd gleich auf das nächste Kind losging.


    Was Lovesprettyboys natürlich nicht weiter scherte. Der Kerl war ein Soziopath, kein klassischer Pädophiler.


    Wie es solche Leute geben konnte, ging über Lilys Verstand. Jedes Mal, wenn sie einen festnahmen, schien ein anderer seinen Platz einzunehmen. Das bedeutete nicht, dass sie jemals aufgeben würde, sie zu schnappen und wegzusperren. Allen voran Jesse Tyrone Boyd.


    Auch wenn das Gericht der Ansicht war, dass er keinen fairen Prozess bekommen hatte– Lily glaubte nicht eine Sekunde lang, dass irgendjemand ihn wirklich für unschuldig hielt. Schon gar nicht sie selbst. Sie hatte Zachs schmales Gesicht im Fenster seines Lieferwagens gesehen. Hatte sich sein Nummernschild gemerkt. Und bei der Gegenüberstellung hatte sie ihn sofort als den Mann erkannt, der in den Tagen vor Zachs Entführung in der Nachbarschaft rumgelungert hatte. Derselbe Mann, von dem Zach erzählt hatte, dass er einen seiner Freunde wegen eines angeblich entlaufenen Welpen angesprochen hatte.


    Warum hast du ihn noch einmal in diesen Park gehen lassen, Laura? Warum nur?


    Sie verdrängte diesen quälenden Gedanken und konzentrierte sich auf den Fall. Auf das, was sie unternehmen konnte. Nicht auf die Vergangenheit, die außerhalb ihrer Reichweite lag, unabänderlich und unverrückbar.


    »Damals im Gerichtssaal ist Boyds Mutter nach dem Prozess zu mir gekommen, weißt du.«


    Wyatt schaute besorgt zu ihr herüber.


    »Ihr standen die Tränen in den Augen, und sie hat mir gesagt, wie leid es ihr täte, was ihr Sohn zu verantworten hatte. Wie er meine Familie zerstört und mir alle Menschen geraubt hat, die mir am Herzen lagen.« Den Gesichtsausdruck der alten Frau würde sie nie vergessen, als diese mit dem konfrontiert wurde, was ihr Sohn getan hatte. Was für ein Ungeheuer er war.


    Wie überlebte eine Mutter so etwas?


    Sie hatte Wyatt das jedoch nicht erzählt, um auf die Tränendrüsen zu drücken, sondern weil sie auf etwas Bestimmtes hinauswollte. »Sie ist seine einzige lebende Verwandte, und sie hat sehr deutlich gesagt, dass sie bei seiner Aussage sofort wusste, dass er log. Sie war fest von seiner Schuld überzeugt. Sie hat sich auf der Stelle von ihm losgesagt und wollte ihn nie wieder in ihr Haus lassen.«


    »Das bedeutet also«, schloss Wyatt, der sofort begriff, »dass Boyd höchstwahrscheinlich keine Angehörigen hat, die ihm einen neuen Anwalt bezahlt haben.«


    »Genau.«


    »Wer war es dann?«


    »Gute Frage. Vermutlich ist das der Grund, warum du mit dieser Anwältin, Claire Vincent, reden willst, oder?«


    »Ja.«


    »Sie wird dir nicht erzählen, für wen sie arbeitet. Darf sie auch gar nicht, oder?«


    »Nein, das wird sie bestimmt nicht. Aber ich will trotzdem mit ihr sprechen. Nenn es meinen siebten Sinn oder so. Ich habe das Gefühl, dass es bei ihr etwas zu erfahren gibt.«


    Lily zweifelte nicht an Wyatts siebtem Sinn, schließlich hatte sie schon mehr als einmal davon profitiert. Zum Beispiel in der Nacht, als er sie an dem kalten, dunklen Strand entdeckt hatte. Die Chancen dafür hatten ziemlich schlecht gestanden. Wie hatte er den richtigen Strand, geschweige denn die richtige Düne finden können, auf der sie zusammengebrochen war?


    Oh nein, sie zweifelte Wyatts Eingebung nicht an.


    »Versuchen kann man es ja mal«, räumte sie ein.


    Dann fuhren sie vor Wyatts Haus vor, und Lily musste blinzeln. Wieder einmal zeigte sich, wie wohlhabend Wyatt war. Die eleganten Backsteinhäuser, die in dieser Gegend vier oder sogar fünf Stockwerke hoch aufragten und mehr als hundert Jahre alt waren, standen in keinem Vergleich zu dem winzigen Kabuff, das Lily bis letzten Winter ihr Zuhause genannt hatte.


    Das leistete Wyatt sich definitiv nicht von seinem Gehalt als FBI-Agent.


    Er schaute zu ihr herüber und bemerkte offensichtlich ihren ungläubigen Blick. »Ich bin hier aufgewachsen; das Haus habe ich von meinen Großeltern geerbt.«


    Er war also im Haus seiner Großeltern aufgewachsen. Nun, sie machten Fortschritte, nicht wahr? Gerade hatte er ihr mehr über sich offenbart als in den ganzen vergangenen sechs Monaten. Bei dem Tempo erfuhr sie vielleicht noch seinen zweiten Vornamen, bevor sie an Altersschwäche starb.


    Diese Rätselhaftigkeit machte ihn ziemlich sexy, aber das Ganze war auch verdammt frustrierend. Lily hatte monatelang selbst im Verborgenen gelebt– inzwischen hatte sie die Nase voll von Rätseln und Mysterien.


    Sie sprang aus dem Auto, bevor er herumkommen und ihr die Tür aufhalten konnte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ja. Ich will das alles nur möglichst bald hinter mich bringen.«


    Er erwiderte nichts, sondern holte Lilys kleinen Koffer vom Rücksitz. Kleidung, die Wyatt gekauft und bezahlt hatte. Genau wie alles andere, was sie besaß.


    Vielleicht lag es daran, dass sie wieder hier war, wieder in der Stadt, in der sie so unabhängig gewesen war, all die Nöte ihrer Jugend überwunden hatte, um zu studieren, ihren Master zu machen und einen Job beim FBI an Land zu ziehen. Lily hatte sich nie von jemandem aushalten lassen; sie hatte ihr Leben immer selbst finanziert.


    Bis jetzt.


    Als sie durch die Hintertür die Küche des Hauses betraten, blickte sie sich rasch um. Wie zu erwarten, sah alles picobello aus– dunkle Wandschränke aus Kirschholz mit Glastüren, eine Arbeitsfläche aus schwarz-braunem Marmor, hochmoderne Küchengeräte. Makellos. Genau wie der Mann, dem das alles gehörte.


    Ihre Spanplattenküchenschränke waren an allen Ecken angeschlagen gewesen, am Spülenschrank war der Griff abgebrochen, sodass sie jedes Mal, wenn sie Müllbeutel oder Spüli gebraucht hatte, die Schranktür mit den Fingerspitzen hatte auffummeln müssen.


    Die Fußböden waren mit schönem, dunklem Parkett ausgelegt, das auf Hochglanz poliert war. In ihrer Wohnung war der Boden mit Linoleum bedeckt gewesen, und in einer Ecke, wo sie einmal dummerweise das heiße Ofenblech abgestellt hatte, hatte ein Brandfleck geprangt.


    Sie gehörte einfach nicht hierher. Im Strandhaus war es einfacher gewesen, sich das einzureden, schließlich war es ihr Versteck. Aber jetzt wollte sie sich nicht mehr verstecken. Und sie wollte auf keinen Fall mehr ausgehalten werden. »Hoffentlich ist das bald vorbei«, murmelte sie.


    Wyatt stellte ihre Tasche auf den Tisch und drehte sich zu ihr um. Mit überkreuzten Armen lehnte er sich gegen einen Stuhl. Sein tadellos sitzender Anzug warf dabei nicht eine einzige Falte; er folgte einfach seiner Bewegung, als sei er maßgeschneidert. Nun, vermutlich war er das auch. Darum ging es schließlich beim Maßschneidern, nicht wahr?


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Was ist denn?«


    »Nichts«, gab sie zurück. »Ich bin einfach nur müde und kann es kaum erwarten, dass wir endlich Fortschritte machen. Vor zwei Wochen dachte ich noch, ich würde Maine niemals verlassen. Würde für immer in deinem Strandhaus bleiben. Jetzt habe ich nur noch einen Gedanken: Ich will unbedingt hier raus, will das alles hinter mir lassen, wieder ein normales Leben führen, in meiner eigenen Wohnung, mit meinem eigenen Geld, ohne die ganze Zeit jemandem auf der Tasche zu liegen.«


    Er kam zu ihr und legte ihr eine Hand unters Kinn. Dann hob er ihren Kopf an, damit sie ihm in die Augen sah. Er schien sie zu verstehen, statt wütend zu sein.


    »Eins will ich klarstellen. Ich habe mehr Geld, als ich je in meinem Leben ausgeben könnte«, erklärte er. »Mein Vater war furchtbar reich, und die Familie meiner Mutter war auch recht begütert. An meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag habe ich Zugriff auf ein gut gefülltes Bankkonto erhalten.«


    Lily schnappte kurz nach Luft– nicht wegen der Tatsache, dass er ein wohlhabender Mann war, sondern weil er ihr so viel von sich erzählte, Stück für Stück mehr von sich preisgab.


    »Ich hasse das Haus am Strand«, fuhr er etwas gepresst fort. »Und an diesem hier liegt mir auch nicht besonders viel, abgesehen von den schönen Erinnerungen an meine Großeltern mütterlicherseits und dem Umstand, dass es nach einem Vierzehnstundentag einen angenehmen Schlafplatz bietet. Aber mein Herz hängt an keinem dieser Dinge, Lily. Ich lege keinerlei Wert auf Besitztümer oder Geld.«


    Sprach der, der nichts davon jemals hatte entbehren müssen.


    »Wenn du damit nicht umgehen kannst, dass jemand anders ein paar Monate lang deine Rechnungen bezahlt, kannst du wieder anfangen zu arbeiten, wenn das alles vorbei ist, und mir zwanzig Dollar in der Woche zurückzahlen. Könnten wir das Thema Geld jetzt bitte hinter uns lassen? Denn schließlich schläfst du in meinem…« Er runzelte die Stirn, während er über die eigenen Worte stolperte. »… unter meinem Dach, und ich will diese Diskussion nicht noch einmal führen.«


    Lily zog ebenfalls die Stirn kraus, während sie über seine Worte nachdachte.


    Schließlich schläfst du in meinem… was? Haus wäre das naheliegende Wort gewesen. Aber das hatte er nicht gesagt. Er hatte mit den eigenen Worten gerungen, hatte eigentlich etwas anderes sagen wollen.


    Sie wusste es. Natürlich wusste sie es.


    »Werde ich in deinem Bett schlafen, Wyatt?«, fragte sie, denn sie konnte einfach nicht mehr länger um den heißen Brei herumreden. Sie musste wissen, ob er die Spannung zwischen ihnen auch spürte und wie sie damit umgehen würden.


    Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Dann, mit einem Aufstöhnen, als könne er einfach nicht anders, beugte er sich über sie, um sie ungestüm und leidenschaftlich zu küssen.


    Hungrig und erregt öffnete Lily die Lippen. Sie leckte ihm über die Zunge, kostete ihn, verlangte wortlos nach mehr. Er gab ihrem Drängen nach, schob die Hände in ihr Haar und zog sie noch dichter an sich heran. Ihr Kuss wurde noch tiefer, noch intensiver.


    Er schmeckte genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte– heiß und würzig. Verführerisch. Und er fühlte sich besser an als alles, was sie je zuvor erlebt hatte.


    Schließlich löste er sich langsam von ihr. Er trat einen Schritt zurück und schaute zu ihr hinab. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Bestürzung. Auch Sorge entdeckte sie darin.


    »Wag es bloß nicht«, warnte sie ihn, und ihre Stimme zitterte vor Erregung. »Sag ja nicht, dass es dir leidtut. Frag mich nicht, ob es mir gut geht. Denk nicht mal daran. Und wenn du dich bei mir entschuldigst, wirst du am eigenen Leib erfahren, was ich beim Sarge gelernt habe.«


    Er schloss die Augen, ließ die Hände sinken und seufzte schwer. »Ich werde mich nicht für etwas entschuldigen, das ich schon so lange tun wollte«, gestand er schließlich. »Aber das bedeutet nicht, dass ich glücklich darüber bin.«


    Er gab ihr gar nicht erst die Gelegenheit zu widersprechen, sondern drehte sich einfach um und ließ sie mitten in seinem ihr völlig unbekannten Haus stehen.


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


    Jesse Boyd war ein freier Mann. Er saß nicht mehr im Knast, und sein ganzes Leben lag vor ihm. Seine kühnsten Träume waren Wirklichkeit geworden– entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Als die Anwältin im Gefängnis aufgetaucht war, um ihm mitzuteilen, dass er das Berufungsverfahren gewonnen hatte, war er vor Überraschung beinahe aus den Latschen gekippt. Wie ein Zombie hatte er die Entlassungsprozedur durchlaufen, hatte kaum ein Wort gehört, kaum ein Gesicht gesehen, hatte nur seinen Namen unter ein Dutzend Formulare gesetzt.


    Dann, nachdem er seine alten Klamotten angezogen hatte, die ihm damals im Gefängnis abgenommen worden waren, und seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt hatte, hatte er diesen Ort endgültig verlassen. Er hatte niemanden eines Blickes gewürdigt, sich von keinem verabschiedet, hatte ihnen allen nur die Krätze an den Hals gewünscht für das, was sie ihm angetan hatten.


    Er konnte jetzt machen, was er wollte, konnte gehen, wohin er wollte.


    Das Problem war bloß: Es gab keinen Ort, wo er hätte hingehen können. Er hatte ein bisschen Geld erhalten, doch das reichte gerade ein, zwei Wochen lang fürs Überleben. Davon hatte er gestern Nacht ein billiges Hotelzimmer bezahlt, denn er hatte ein wenig Zeit für sich gebraucht, um sich an das seltsame Gefühl von Freiheit zu gewöhnen. Aber dort konnte er nicht bleiben, schließlich wusste er nicht, wie lange das Geld noch reichen musste.


    Er hatte seine Anwältin gefragt, ob er den Staat nicht wegen rechtswidriger Festnahme verklagen und eine Million Mäuse einstreichen konnte, wie er es von ein paar anderen Knackis gehört hatte. Sie hatte geantwortet, dass er dafür hätte richtig entlastet werden müssen. Dass sein Urteil gekippt worden war, reichte allein nicht aus. Habgierige Schweine. Die durften sein Leben ruinieren, und er bekam fünfhundertachtzig Kröten und ein Paar Turnschuhe.


    Jesse war davon überzeugt gewesen, dass er zu seiner Ma zurückkehren konnte. Nachdem er am Freitag den Bus nach Baltimore genommen hatte, fuhr er zu ihrem Haus. Während der ganzen Fahrt hatte er sich ihr Wiedersehen ausgemalt. Wenn sie ihn vor der Tür ihrer Doppelhaushälfte im alten Bezirk Dundalk sah und erfuhr, dass er freigelassen worden war, dann würde sie wissen, dass er unschuldig war. Sie würde ihn zu Hause willkommen heißen, ihn in die Arme schließen und ihm einen Teller ihrer berühmten Krabbensuppe auftischen. Freudentränen würden ihr über das rundliche Gesicht strömen. Dann würde sie ihn in sein altes Zimmer führen, an dem sie nichts verändert hatte, seit er von zu Hause ausgezogen war.


    Doch es war anders gekommen. Seine Mutter hatte zwar wie erwartet die Tür geöffnet. Doch dann hatte sie einen spitzen Schrei ausgestoßen, sich bekreuzigt und ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.


    Fünf Minuten lang hatte er geklopft, hatte ihr versichert, dass er frei sei, nicht aus dem Gefängnis ausgebrochen, und dass sie nur die Nachrichten zu schauen brauche, wenn sie ihm nicht glaubte. Stattdessen hatte sie offensichtlich beim Nachbarn angerufen. Der fette Wichser Mr Watson aus der anderen Doppelhaushälfte war auf die Veranda getreten und hatte sich wie immer in Dinge eingemischt, die ihn nichts angingen.


    »Sie will dich nicht sehen, mein Junge«, brummte er.


    »Ich bin frei«, beharrte Jesse. »Sie haben mich entlassen. Ich bin ja nicht geflohen oder so. Aber sie will mir einfach nicht zuhören.«


    Schließlich wurde die Haustür geöffnet. Seine Mutter spähte durch den Spalt und lächelte in dankbarer Erleichterung, als sie Mr Watson sah. Der ging wieder zurück ins Haus, schloss seine Tür aber nicht, sondern blieb auf der Schwelle stehen. Dann warf Ma einen Blick ins Innere ihres Hauses und sagte etwas zu jemandem, der sich offenbar im Wohnzimmer befand. »Psst, ist schon gut. Ich gehe kurz raus und bin gleich wieder da.«


    »Wer ist da bei dir?«, fragte Jesse. Herrenbesuch würde seine siebzigjährige Mutter wohl kaum haben. Dann bewegte sich ein Vorhang im Fenster, und er sah das Gesicht eines kleinen Jungen herauslugen.


    Jesse erstarrte. Ein wohlbekanntes Gefühl breitete sich in ihm aus, von den Haarspitzen bis hinunter zu den Zehen. Sein Mund wurde trocken, die Kehle schnürte sich ihm zu. Ein Summen setzte in seinen Ohren ein, als sei ihm eine Fliege in den Schädel geflogen und würde dort nun auf der Suche nach einem Ausgang herumsurren.


    »Wer ist der Junge?«, flüsterte er.


    »Ich passe auf ihn auf.« Seine Mutter baute sich vor der Tür auf und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. »Und du kommst hier nicht rein.«


    Wie verrückt war das denn? Sie wollte ihn nicht einmal in die Nähe eines Nachbarkindes lassen.


    So ein niedliches kleines Nachbarkind.


    Er schluckte und fragte sich, warum ihm so schwindelig war. Warum es ihm immer so ging, wenn er das fröhliche Gesicht eines Jungen sah, mit breitem Grinsen und großen Zähnen.


    Als er sah, dass seine Mutter ihn beobachtete, zwang er sich, aufrecht zu stehen und den Blick vom Fenster abzuwenden. »Ma, sie haben mich freigesprochen. Du musst mich reinlassen«, wiederholte er. Er stellte sich mit dem Rücken zu Mr Watson, der so nahe stand, dass er wahrscheinlich jedes einzelne Wort hören konnte. Er führte sich auf, als müsste er den Bodyguard markieren und Jesses Mutter vor ihrem eigenen Sohn beschützen.


    »Ich weiß, was für ein Scheusal du bist. Das warst du schon immer. Und du hast mein Haus zum allerletzten Mal betreten.«


    Vor Entsetzen klappte ihm die Kinnlade herunter. Das war nicht schön, was er da in ihren Augen sah. Abscheu. Vielleicht sogar Hass.


    »Sie haben mich doch entlassen«, sagte er schwach.


    »Aber nicht, weil du es nicht getan hast.« Sie trat näher heran, bis er erkennen konnte, dass die Falten in ihrem Gesicht tiefer geworden waren und sie dunkle Ringe unter den Augen hatte. Sie war um sehr viel mehr als nur zwei Jahre gealtert. Mit leiser Stimme, damit Mr Watson es nicht hörte, zischte sie: »Denn du hast es getan. Mir ist egal, was sie im Fernsehen sagen oder was die Anwälte behaupten– ich kenne dich, und ich weiß, dass du schuldig bist.«


    Jesse fing an zu heulen, schniefte wie ein dummes kleines Kind, das bei etwas Verbotenem erwischt worden war. »Nein, Ma! Nein, sie haben mich einfach eingelocht. Das war ungerecht!«


    Sie hob drohend einen zittrigen Zeigefinger vor seinem Gesicht. »Du brauchst gar nichts weiter zu sagen. Ich will nichts mehr hören. Ich will dich nicht mehr sehen. Wer auch immer dich aus dem Gefängnis rausgelassen hat, muss den Verstand verloren haben– ich weiß, dass du es nicht lange aushalten wirst, ohne wieder jemandem wehzutun.«


    »Ich habe ihm nicht wehgetan!«, beharrte er und hörte selbst den Jammerton in seiner Stimme. Aber es stimmte. Er hatte ihm nicht so sehr wehgetan, dass er daran gestorben war; zumindest nicht mit Absicht.


    Das war ein Unfall gewesen. Nur ein Unfall. Er war kein Mörder– er würde nie jemanden umbringen. Einen Unfall konnte man doch niemandem zum Vorwurf machen, oder?


    Für einen kurzen Augenblick verschwand seine Mutter im Haus, und als sie zurückkam, hielt sie eine kleine Plastiktüte in der Hand, prall gefüllt mit Banknoten. Sie warf sie ihm hin. »Dein Geld. Alles, was in deinem Zimmer und auf deinem Konto war, als sie dich geholt haben. Ich habe es für dich aufgehoben. Und ich habe alles Geld dazugesteckt, das ich gerade im Portemonnaie hatte. Jetzt scher dich fort, du! Scher dich einfach fort. Ich werde für dich beten– genau wie für den kleinen Jungen, den du umgebracht hast. Aber mehr als Gebete bekommst du von mir nicht.«


    Ohne ein weiteres Wort schlüpfte sie wieder ins Haus, schlug die Tür zu, verriegelte das Schloss und ließ ihn einfach auf der Veranda stehen. Allein. Zurückgewiesen. Obdachlos. Verstoßen von der eigenen Mutter.


    Wut stieg in ihm auf. Nicht ihretwegen; auf sie konnte er einfach nicht wütend sein, im Leben nicht. Aber auf die Behörden, die ihn verfolgt hatten, die ihn in diesen Gerichtssaal gezerrt und diesen hässlichen Prozess in die Länge gezogen hatten, den seine Ma hatte aussitzen müssen. Sie war im Saal gewesen, als diese blonde Schlampe ausgesagt hatte. Sie hatte die Bilder von dem Jungen gesehen.


    Die Behörden waren schuld daran, dass er jetzt so in der Klemme steckte. Das hätte nie passieren dürfen– dieses FBI-Labor war korrupt, das hatte sogar seine Anwältin gesagt. Er hätte nie vor Gericht gestellt werden dürfen. Hätte nie diesen Ausdruck von Hass in den Augen seiner eigenen Mutter sehen sollen.


    Er schwankte von der Veranda und lief ziellos die Straße entlang. Er hatte keine Bleibe. Und niemand wollte etwas mit ihm zu tun haben. Himmel, genauso gut konnte er zum Gefängnis zurückfahren und sich für den Rest seines Lebens den Schlägen und Vergewaltigungen aussetzen. Oder einfach auf der Stelle sterben.


    Ein Klingeln unterbrach seine düsteren Gedanken. Er hatte das Handy völlig vergessen, das Ms Vincent ihm gegeben hatte. Es steckte in seiner Tasche, ohne dass er es bisher benutzt hatte– es gab einfach niemanden, den er hätte anrufen können.


    Behutsam zog er es hervor– er wusste nicht einmal genau, wie es eigentlich funktionierte– und klappte es auf. »Hallo?«, sagte er zaghaft.


    »Hallo, Jesse.«


    Die Stimme klang eigenartig, blechern und künstlich. Wie diese Computerstimmen, an die man geriet, wenn man bei einer Kundenservicenummer anrief. »Wer ist da?«


    »Ich bin Ihr Wohltäter, Jesse. Ich habe Ms Vincent engagiert, um Sie zu vertreten.«


    Er kam an einer leeren Bushaltestelle vorbei und stellte sich dort unter, um ungestört sprechen zu können. »Dann wissen Sie es schon? Dass sie mich rausgeholt hat?«


    »Ich habe es gerade erfahren. Gratuliere. Genießen Sie Ihre Freiheit?«


    Mit der Zehenspitze trat Jesse gegen einen Kiesel auf dem Bürgersteig. »Geht so.«


    Nach einer kleinen Pause fuhr die Stimme fort: »Ich sage das nur ungern, aber vielleicht gibt es da ein Problem. Über äußerst verlässliche Quellen ist mir zu Ohren gekommen, dass die FBI-Agentin, die gegen Sie ausgesagt hat und deren Leiche nie gefunden wurde, möglicherweise doch nicht tot ist.«


    Noch vor fünf Minuten war Jesse bereit gewesen, aufzugeben, zu sterben oder ins Gefängnis zurückzukehren. Jetzt allerdings, als er an diese Frau dachte, als er begriff, dass sie vielleicht immer noch am Leben war, durchfuhr ihn blankes Entsetzen, gemischt mit einem Schuss Panik. Er taumelte zurück ins Wartehäuschen, ließ sich auf die Bank fallen und holte tief Luft. »Das ist ein Scherz, oder?«


    »Ich fürchte, nein. Offenbar fahnden die Behörden gerade nach ihr. Wenn jemand sie finden kann, dann wahrscheinlich ihre ehemaligen Kollegen. Ein gewisser Special Agent Blackstone könnte sogar bereits wissen, wo sie sich aufhält.«


    Jesse hämmerte mit dem Schädel gegen die Wand hinter ihm. »Das darf doch nicht wahr sein!«


    »Kopf hoch. Ich glaube nicht, dass es überhaupt eine Rolle spielt. Offensichtlich lag sie mit ihren Anschuldigungen gegen Sie falsch, und jetzt, wo Sie ein Alibi haben, ist das Ganze gar kein Problem. Jedenfalls nicht, solange dieses Alibi standhält.«


    Scheiße. Das Alibi von irgendeinem Typen, von dem er nie gehört hatte, diesem Will Miller, mit dem er angeblich einen gehoben haben sollte– in einer Kneipe, in der er seinen Lebtag noch nie gewesen war? Wie gut würde das wohl standhalten, wenn sie ihm wieder die Daumenschrauben anlegten, allen voran diese blöde Fletcher?


    »Sie haben wirklich Glück, dass Mr Miller sich daran erinnern kann, wie er damals nachts mit Ihnen geredet hat. Es wäre mit Sicherheit ungünstig für Sie, wenn ihm irgendetwas zustieße. Falls das passieren sollte und Ms Fletcher wieder auftaucht, könnten Sie in ernste Schwierigkeiten geraten.« Am anderen Ende der Leitung ertönte plötzlich ein mitleidiges Schnalzen. »Oder, na ja, ich erwähne das nur ungern, aber wenn diese Fletcher eine rachsüchtige Frau ist, könnte es sogar noch schlimmer kommen.«


    Rachsüchtig? Auch wenn die Frau im Zeugenstand schmal und blass gewirkt hatte, hatte sie doch ausgesehen, als würde sie ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen wollen.


    »Ich meine, schließlich war sie eine FBI-Agentin. Mit Waffenausbildung und so weiter. Und wenn sie glaubt, dass man Sie wegen einer Formsache hat laufen lassen, nun ja…«


    »Oh Gott.« Er beugte sich vor und presste sich die Hand auf den Magen. Gleich würde er sich übergeben müssen. »Dann hat sie es bestimmt auf mich abgesehen. Was soll ich denn bloß tun?«


    Es folgte ein langes Zögern. Dann murmelte sein Wohltäter: »Wenn das geschieht, dann gibt es meiner Meinung nach für Sie nur eins.«


    »Und was wäre das?«


    Ein Klacken ertönte, als würde Metall gegen das Mikrofon des Telefons stoßen. Und als die Stimme sich wieder meldete, klang sie anders. Irgendwie belegt. Und sie troff geradezu vor Hass.


    »Sie müssen Fletcher erledigen, bevor sie Sie erledigen kann.«
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    Den Großteil der Nacht von Donnerstag auf Freitag verbrachte Wyatt damit, sich einen Dummkopf zu schelten. Er hatte so viele gute Vorsätze gehabt, war so fest davon überzeugt gewesen, dass er für Lily nur Mitleid und Sorge empfand– und trotzdem hatte er sie geküsst, als hinge sein Überleben davon ab.


    Er wünschte, er könnte es bereuen. Das wünschte er wirklich. Aber wenn er ganz tief in sich hineinhorchte, dann stieß er nicht auf Bedauern.


    Er stieß auf Hunger.


    Verflucht, vielleicht hing sein Überleben tatsächlich von ihrem Kuss ab. Vielleicht brauchte er ihre Wärme, ihre Energie, ihren scharfen Verstand und ihre Willenskraft, die von Tag zu Tag stärker wurden.


    Doch das hieß nicht, dass er sich das alles nehmen durfte. Denn das war nicht das, was sie brauchte. Auch wenn sie darauf bestand, dass sie den Kuss nicht bereute, dass sie keine Entschuldigungen von ihm hören wollte und nicht mehr beschützt werden musste– er war immer noch ihr ehemaliger Chef, fühlte sich immer noch für sie verantwortlich, nicht zuletzt, weil er zehn Jahre älter und erheblich abgeklärter war als sie.


    Nun, Letzteres stimmte möglicherweise nicht ganz. Lily hatte in den vergangenen Jahren Dinge erlebt, die auch den weichherzigsten Menschen verbittern lassen konnten.


    Sie ist nicht verbittert, rief er sich in Erinnerung, als er am Freitagmorgen auf der Terrasse saß und einen Schluck von dem dampfenden Kaffee nahm, den er sich gerade gekocht hatte. In dem abgeschiedenen Innenhof hinter dem Stadthaus war er ganz für sich. Üppige Ranken und Pflanzen verwandelten den Hof in einen verwunschenen Garten. Nachdem Wyatt das Haus geerbt hatte, hatte er die Steinmauer erhöhen und die Bepflanzung verdichten lassen. Wenn man jetzt aus einem der oberen Stockwerke der benachbarten Häuser herunterschaute, sah man lediglich das Blätterdach der Schatten spendenden Bäume und blühenden Sträucher.


    Nein, Lily war nicht verbittert. Diese Stärke, die sie sich erkämpft hatte, die Zähigkeit und die Willenskraft hatte sie nicht auf Kosten ihrer Liebenswürdigkeit und ihres guten Herzens gewonnen. Lily hatte nicht ihr altes Ich begraben, um die starke Frau zu werden, die sie nun war. Sie hatte schlicht und einfach die alte und die neue Lily miteinander verschmolzen, bis eine völlig andere Frau entstanden war. Sie war nicht mehr das unschuldige Mädchen von einst. Und auch nicht mehr die zornige, von Narben gezeichnete Frau, die sie im Frühling gewesen war.


    Sie war weder noch. Sowohl das eine als auch das andere. Und zugleich so viel mehr.


    Und in diesem Augenblick kam sie durch die Terrassentür auf ihn zuspaziert. Sie trug einen kurzen, seidenen Morgenmantel und hielt eine Tasse Kaffee in den Händen. Wyatt wandte den Blick ab. Das plötzliche Interesse, das bei dem Anblick ihrer langen nackten Beine in ihm aufflackerte, gefiel ihm nicht. Der Morgenmantel hörte knapp unter ihrem Hintern auf und enthüllte genug von ihren Oberschenkeln, dass Wyatt die vernarbte Haut sehen konnte. Doch das machte sie nicht mehr befangen, als wüsste sie, dass es keine Stelle an ihrem Körper gab, die er nicht attraktiv finden würde.


    »Morgen«, sagte sie und nahm ihm gegenüber Platz. Sie lächelte ihn an, als sei der gestrige verkrampfte Abend völlig vergessen. Dabei hätte die Stimmung kaum angespannter sein können. Nachdem Wyatt ins Haus zurückgekehrt war, hatten sie keine zehn Worte miteinander gewechselt– abgesehen davon, dass er ihr erklärt hatte, welches Zimmer sie beziehen konnte.


    Wyatt fragte sich, ob sie wohl genauso schlecht geschlafen hatte wie er.


    »Guten Morgen.« Gerade wollte er sich erkundigen, wie ihre erste Nacht in dem ungewohnten Haus gewesen war, da wurde er vom Klingeln seines Handys unterbrochen, das auf dem Tisch lag. Er hatte heute Vormittag bereits mit Brandon telefoniert, und danach mit Jackie, die ihn gefragt hatte, ob er ins Büro kommen und sich mit dem wutschnaubenden stellvertretenden Direktor auseinandersetzen würde.


    Ja, das würde er, aber erst, wenn er dafür bereit war. Wenn er wusste, was er mit der Frau machen sollte, die ihn mit schlaftrunkenen Augen vom anderen Ende des Tisches anschaute.


    Er warf einen Blick auf das Display und sah den Namen C. Vincent; die Vorwahl gehörte zu Virginia. »Boyds Anwältin«, bemerkte er und nickte. Er hatte sich schon gedacht, dass die Anwältin nicht würde widerstehen können, ihn zurückzurufen. Rechtsanwälte waren unglaublich berechenbar, und Ms Vincent brüstete sich wahrscheinlich nur zu gerne mit ihrem grandiosen Sieg vor dem Berufungsgericht. Die Versuchung, diesen Sieg einem Agenten vom FBI– oft genug ärgerliche Gegner in Strafprozessen– unter die Nase zu reiben, war offenbar zu groß.


    Mit einem Finger an den Lippen bedeutete er Lily, sich ruhig zu verhalten, und klappte das Handy auf. »Blackstone.«


    »Guten Tag, Agent Blackstone, hier spricht Claire Vincent. Ich bin gerade im Büro angekommen und habe die Nachricht erhalten, dass Sie angerufen haben.«


    »Ja, richtig. Danke, dass Sie zurückrufen.« Er zwinkerte Lily zu. »Ich war mir nicht sicher, ob ich damit rechnen durfte.«


    Die Frau am anderen Ende der Leitung lachte leise. »Ach, Unsinn. Ich freue mich immer, wenn ich die Möglichkeit bekomme, mit Gesetzeshütern zu sprechen.« Unvermittelt erstarb ihr Lachen. »Besonders wenn sie mir so einen großen Gefallen getan haben.«


    Wyatt richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Gefallen?«


    »Aber sicher. Wenn Sie nicht wären, würde mein Mandant Jesse Boyd immer noch im Gefängnis sitzen.«


    Langsam stand Wyatt auf und klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr. Dann nahm er seine Tasse, ging zum anderen Ende des Innenhofs, nippte an seinem Kaffee und wartete darauf, dass die Rechtsanwältin ihre Bemerkung erläuterte.


    »Sie haben wegen Jesse angerufen, nicht wahr?«


    »Ja, stimmt.«


    »Das überrascht mich nicht. Es muss wirklich hart für Sie sein. Sie wissen ja sicher, dass Sie meinem Mandanten kaum effektiver hätten helfen können als durch das Aufdecken der Tricksereien in den FBI-Kriminallaboren. Besser wäre nur noch ein schriftliches Geständnis eines anderen Verdächtigen gewesen.«


    Wyatt ließ die Tasse sinken und schloss die Augen. Das war genau das, was er nicht hatte hören wollen. Aber er hatte befürchtet, dass ein Gespräch mit Boyds Anwältin so etwas zutage fördern würde. In der Nachrichtenmeldung waren keine Einzelheiten erwähnt worden. Es hatte lediglich geheißen, dass der ursprüngliche Prozess gegen Boyd problembehaftet gewesen sei. Es war um einige Beweise gegangen und, natürlich, um das Ableben der Hauptzeugin.


    »Die Tatsache, dass die Tante des Opfers Ihre Angestellte war, hat ein Übriges getan. Aber das Tüpfelchen auf dem i war der Zeitpunkt, als Sie die Beweisfälschung gemeldet haben. Ich meine, wenn Sie diese Geschichte nur ein paar Monate später ans Licht gebracht hätten, hätte ich nicht so viel juristischen Spielraum gehabt. Aber so lagen die Ereignisse nah genug beieinander, dass der Richter das tatsächlich als Grund durchgehen ließ, die Beweise auszuschließen.«


    Wyatt spürte Zorn in sich aufsteigen; heftige Schmerzen begannen in seinem Hinterkopf zu wummern. Mit jedem Herzschlag beschleunigte sich sein Puls.


    »Ich will mir gar nicht ausmalen, wie schrecklich Sie sich fühlen müssen, schließlich hat Fletcher für Sie gearbeitet. Gott sei Dank ist sie tot und wird nie erfahren, dass Sie dem Mann, der wegen dem Mord an ihrem Neffen angeklagt war, unwissentlich aus der Patsche geholfen haben.«


    Ihre fröhliche Stimme beleidigte ihn mit jeder Silbe. Nein, es traf ihn nicht völlig unvorbereitet. Tief in seinem Innersten hatte er befürchtet, dass seine Entscheidungen von damals etwas mit diesem Fall zu tun haben könnten.


    Damals war ihm durchaus klar gewesen, dass er die Urteile gegen einige Schwerverbrecher ins Wanken brachte, wenn er seine Beobachtungen meldete. Dieses Wissen hatte ihn nächtelang wach gehalten. Er hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, ob es nicht doch eine andere Lösung gab. Doch die hatte es nicht gegeben. Er war ein Gesetzeshüter, der Rechtswidrigkeiten aufgedeckt hatte. Er hatte seine Pflicht getan und war auf alle Konsequenzen gefasst gewesen.


    Aber nicht auf das hier.


    Guter Gott, nicht auf das. Er wollte Lily nicht die Wahrheit gestehen müssen.


    »Gibt es denn irgendwas, was ich für Sie tun kann, Agent Blackstone? Oder haben Sie nur aus selbstquälerischer Neugier angerufen?«


    Wyatt nahm sich zusammen und konzentrierte sich auf sein eigentliches Ziel– Informationen zu erlangen. Nicht über vergangene Fälle, nicht über alte Fehler. Nur über die Gegenwart.


    »Mich würde interessieren«, antwortete er und fragte sich, ob ihm die Anspannung, die mühsam beherrschte Wut seiner Stimme anzuhören war, »wie Sie an diesen Fall geraten sind.«


    Die Frau schwieg.


    »Schließlich waren Sie nicht Boyds ursprüngliche Verteidigung. Wer hat Sie so spät noch zu diesem Fall gerufen?«


    Ms Vincent klang ein bisschen weniger fröhlich und um einiges kühler, als sie erwiderte: »Es ist mir nicht gestattet, über meine Mandanten zu sprechen. Das wissen Sie.«


    »Darum bitte ich Sie auch gar nicht. Ich bin bloß neugierig. Soweit ich mich erinnere, kommt Boyd nicht gerade aus begüterten Verhältnissen. Bei seinem ursprünglichen Prozess hatte er sich lediglich einen Pflichtverteidiger leisten können.«


    »Wie gesagt, über meine Mandanten darf ich nicht sprechen– und auch nicht darüber, wer ihre Rechnungen bezahlt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss ins Gericht. Auf Wie…«


    »Eins noch«, warf er mit ruhiger Stimme ein. »Da ich hier noch nie über Ihren Namen gestolpert bin, habe ich mich gefragt, wo Sie denn eigentlich Ihre Kanzlei haben.«


    Ein kurzes Zögern verriet ihm, dass sie überlegte, ob sie überhaupt antworten sollte. Die Frage war völlig unverfänglich, aber Wyatt brannte darauf, die Antwort zu hören. Dann schien sie zu dem Schluss zu kommen, dass er es mit ein paar Nachforschungen ohnehin herausfinden würde, und sagte: »Meine Kanzlei hat ihren Sitz in Williamsburg, Virginia, Agent Blackstone. Ich muss jetzt wirklich los. Auf Wiederhören.«


    Brandons Wohnung lag in der Nähe des Hauptquartiers. Statt also gleich am frühen Morgen mit der Metro nach Alexandria zu fahren, begab er sich erst ins Büro. Er musste etwas holen.


    Doch kaum war er dort angelangt, wurde er von Jackie in ihr Büro gezogen, bevor er sein eigenes überhaupt betreten hatte. »Anspaugh ist wieder da«, erläuterte sie, als sie leise die Tür hinter ihm schloss. »Und schon seit gestern schreit er pausenlos deinen Namen. Wenn er dich zu sehen bekommt, wird er dich befragen wollen.«


    »Hat er einen Haftbefehl?«, erwiderte Brandon patzig.


    »Sei nicht albern. Du kannst dich nicht weigern, das weißt du.«


    Allerdings. Also machte er sich wohl besser rar, damit Anspaugh gar nicht erst die Gelegenheit bekam, ihn anzusprechen.


    »Wo ist Wyatt?«


    »Zu Hause, soweit ich weiß«, antwortete er.


    »Crandall hat schon zweimal angerufen, und es hat sich angehört, als würde er mit seinem Gebrüll das Büro zum Einsturz bringen, wenn Wyatt heute Vormittag nicht auftaucht. Gestern hat er sich noch ein bisschen beruhigt, nachdem ich ihm Wyatts Flugbuchungen weitergeleitet hatte. Da hatte er es schwarz auf weiß, dass Wyatt tatsächlich zu seinem Haus nach Maine geflogen ist und nicht ins Büro kommen konnte. Aber dadurch weiß er natürlich auch, dass es nur eine Tagesreise war und Wyatt gestern Abend wieder zurückgeflogen ist.«


    Brandon lächelte. Es war seine Idee gewesen, die Buchungsbestätigung an Crandall weiterzuleiten, um ihn sich einen Tag lang vom Hals zu halten. Doch wie Jackie ihm gerade ins Gedächtnis gerufen hatte, hatte ihnen das nur einen einzigen Tag eingebracht. Und das reichte nicht aus.


    Er hatte heute Morgen bereits mit Wyatt telefoniert, und sie waren sich darüber einig gewesen, dass sie noch mehr Beweise brauchten, bevor Lily sich den Behörden stellen konnte. Beweise in beiden Fällen– um zu belegen, dass sie erstens nicht der Lilienmörder war, sondern dass zweitens jemand anders ihr die Morde anhängen wollte. Und dass sie drittens in ernster Gefahr schwebte.


    Sie brauchten Zeit. Und Unterstützung. Deswegen würde Brandon jetzt das größte Risiko seines Lebens eingehen.


    »Jackie, bist du dir einigermaßen im Klaren darüber, was hier vor sich geht?«


    »Es hat irgendwas mit Lily zu tun.«


    »Ja, genau.«


    Jackie legte sich eine zittrige Hand an den Hals. »Du weißt, was mit ihr geschehen ist…?«


    Er nickte. Aber bevor er noch irgendetwas sagen konnte, wurde die Bürotür aufgerissen. Kyle Mulrooney steckte den Kopf herein und sagte leise: »Anspaugh hat irgendwo aufgeschnappt, dass du hier bist, Cole, und jetzt ist er auf der Suche nach dir. Gerade befindet er sich in Alecs Büro, aber der wird ihn nicht mehr lange hinhalten können. Mach dich vom Acker, wenn du nicht stundenlange Befragungen über dich ergehen lassen willst.«


    Nein, dafür hatte er keine Zeit. Und Lily erst recht nicht.


    »Mein Büro ist als Nächstes dran. Ich werde auch versuchen, ihn aufzuhalten«, sagte der Agent und warf Brandon einen verschwörerischen Blick zu. Es schien fast, als wüssten alle aus dem Team, dass Brandon an irgendeiner Sache dran war, und sie vertrauten ihm so sehr, dass sie ihm den Rücken freihielten, ohne viele Fragen zu stellen.


    Noch nie war er für dieses Team, für diese Menschen so dankbar gewesen wie in diesem Augenblick. Er hoffte bloß, dass sie ihn nicht abgrundtief hassen würden, wenn sie herausfanden, dass er Wyatt dabei geholfen hatte, die Wahrheit über Lily so lange zu verbergen.


    Nachdem Kyle sich wieder verdrückt hatte, ging Brandon rasch zur Tür und spähte in den Korridor. Anspaughs bellende Stimme war nicht zu überhören– sie kam aus dem Büro, das zwei Türen hinter Brandons lag.


    Das Risiko war unglaublich hoch, aber er würde nicht von hier verschwinden, ohne die Mitschnitte von den anderen Ärztetagungen zu holen, an denen er bis zu ihrem gestrigen Spontantrip nach Maine gearbeitet hatte.


    Bevor er loslief, packte er Jackie am Arm. Sie sah ihn mit großen Augen an und schwieg nervös. »Komm zu Wyatt, sobald du kannst«, sagte er eindringlich. »Komm einfach hin, dann wirst du es verstehen.«


    Dann warf er noch einen prüfenden Blick in den Flur und spurtete los, so schnell er konnte. Rasch schlüpfte er in sein eigenes Büro. Auf einem USB-Stick hatte er eine Sicherheitskopie von den Audiodateien abgespeichert. Da der Großteil des Büros durchwühlt worden war, hoffte er, dass Anspaugh sich bei seiner Suche genauso dämlich angestellt hatte wie bei allem anderen.


    Die Stimmen kamen näher, waren jetzt im Flur. Dann hörte er, wie Anspaugh von Kyle Mulrooney unter einem Vorwand in sein Büro gelockt wurde. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


    Da entdeckte Brandon den Stick, der immer noch in seinem Rechner steckte, und riss ihn einfach heraus– womit er seine eigenen Regeln zum Umgang mit Sicherheitskopien brach. Er steckte den Stick in die Hosentasche, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand im Flur war, lief er hinaus. Ohne zu zögern oder sich auch nur einmal umzudrehen, warf er sich gegen die Eingangstüren des Gebäudeflügels und stürmte in den Gang hinaus.


    »Ein schöner Geheimagent bist du«, sagte er mit einem Lachen, während er zum Fahrstuhl eilte. »Rennst von deinem eigenen Schreibtisch weg. Wie erbärmlich.«


    Er hatte in den Außendienst gewollt, hatte das Labor und die Computer hinter sich lassen und ein bisschen Action erleben wollen. Tja, jetzt hatte er seine Action. Sich vor einem Idioten wie Anspaugh zu verstecken– das war verdammt peinlich.


    Aber mit ein bisschen Peinlichkeit konnte er umgehen. Er hoffte nur, dass er nicht am Ende der ganzen Geschichte seinen Job verlor.


    Oder im Gefängnis landete.


    Als Brandon am späten Vormittag bei Wyatt aufkreuzte, wirkte er wie ein Kind, das ein gefährliches Spiel spielt. Lily musste beinahe lachen, als er seinen Eiertanz mit Tom Anspaugh beschrieb. Sie wusste, dass dieses Spiel ernste Folgen hätte haben können, wenn er erwischt worden wäre. Aber sie musste zugeben, dass sie gerne Anspaughs Gesicht gesehen hätte, wenn er merkte, dass er an der Nase herumgeführt worden war.


    »Du Rebell«, sagte sie, schüttelte den Kopf und betrachtete ihn liebevoll.


    Mit einer dramatischen Geste ließ er sich auf den Liegestuhl fallen, der neben dem Terrassentisch stand. »So, jetzt brauche ich erst einmal einen Drink. Diese ständige Geheimniskrämerei macht mich ganz nervös.«


    »Es ist wohl eher deine eigene Zappeligkeit, die dich nervös macht.«


    »Hey, ich bin gar nicht zappelig.« Er schenkte ihr ein breites Grinsen. »Aufregend wäre das richtige Wort für mich.«


    Diesmal hielt sie ihr Lachen nicht zurück. Ungehemmt perlte es von ihren Lippen. Sie war so froh, dass Brandon wieder ungezwungen mit ihr flirtete, wie ein ausgelassener kleiner Bruder.


    Sein fröhliches Lächeln weitete sich, als er sah, dass er sie zum Lachen gebracht hatte. Er nahm ihre Hand, drückte sie und sagte: »Schön, dich wiederzuhaben, Tiger Lily.«


    Von Herzen erleichtert, dass er seine wie auch immer gearteten Gefühle für sie überwunden hatte und wieder der sympathische, charmante Spitzbub war, den sie kannte, erwiderte sie den Händedruck. »Danke gleichfalls.«


    »Wenn ihr zwei dann fertig wärt– wir haben einiges zu tun.«


    Sie hatte gar nicht gehört, wie Wyatt auf die Terrasse herausgekommen war. Seine Worte hatten ziemlich knurrig geklungen. Seit diese Anwältin ihn zurückgerufen hatte, war er furchtbar schlecht gelaunt gewesen. Er mied Lilys Blick und hatte sich vor Brandons Ankunft nicht einmal mit ihr unterhalten wollen. Jetzt wirkte er noch gereizter.


    Man musste kein Quantenphysiker sein, um den Grund dafür zu erraten. Er hatte sich über ihren Kuss maßlos geärgert und hinterher versucht, wieder diese Mauer zwischen ihnen zu errichten. Jetzt allerdings fürchtete er, dass jemand anders sich um die Mauer herumstahl.


    Bei der Vorstellung, Wyatt könnte glauben, sie würde Brandon bevorzugen, musste sie beinahe wieder lachen. Männer waren schon eigenartige Wesen. Er begehrte sie, wollte sie jedoch nicht haben. Dass sie etwas mit einem anderen anfing, wollte er aber auch nicht.


    Wann würde Wyatt sich eingestehen, dass er sich in sie verliebt hatte?


    »Bist du bereit für die nächsten Mitschnitte?«, fragte er, ohne ihrem Blick zu begegnen.


    »Ich denke schon.«


    Aus irgendeinem Grund konnte Wyatt es gar nicht abwarten, dass Lily sich die Audiodateien anhörte, die Brandon mitgebracht hatte. Diesen Eindruck hatte sie bereits, seit er das Telefonat mit der Anwältin dieses Widerlings Boyd beendet hatte– die, den Mandanten nach zu urteilen, die sie vertrat, selbst ebenfalls ziemlich widerlich sein musste.


    Die Sprecher auf den Aufnahmen waren bei der gleichen jährlich stattfindenden Tagung aufgezeichnet worden, deren Mitschnitte sie schon durchgehört hatte, allerdings stammten sie vom Vorjahr. Wyatt hatte nicht erzählt, warum ihm so viel daran lag; sie wusste nur, dass irgendetwas im Gespräch mit der Anwältin es noch dringlicher gemacht hatte, dass Lily sich diese Aufnahmen anhörte. Mit ein bisschen Glück hatte ihr Entführer im letzten Jahr als Redner an der Tagung teilgenommen. Das hofften sie jedenfalls. Denn dann würden sie genau wissen, wer er war.


    Und Lily hatte ein bisschen Glück längst mal verdient. Oder etwa nicht?


    »Ich habe die Dateien vom Stick auf deinen Laptop gezogen«, sagte Brandon und richtete sich auf der Liege auf. »Sag Bescheid, wenn’s losgehen kann, Lily.«


    »Bist du sicher, dass du wegen der Hintergrundgeräusche nicht reingehen willst?«, fragte Wyatt.


    »Jetzt, da ich ganz genau weiß, worauf ich achten muss, würde ich ihn sogar heraushören, wenn dein Nachbar nebenan seine Einfahrt mit einem Presslufthammer aufbrechen würde.«


    Diese Stimme würde sie nie wieder vergessen. Niemals.


    Lily schob ihren Stuhl näher an den Tisch und nahm einen Schluck von dem Eistee, den sie sich geholt hatte, als sie vorhin reingegangen war, um sich umzuziehen. Es hatte sie nicht weiter gestört, in Wyatts Gegenwart in einem kurzen Morgenmantel herumzulaufen, aber so ungeniert fühlte sie sich bei Brandon oder irgendwem anders noch lange nicht.


    Wann würde Wyatt sich wohl endlich eingestehen, dass sie sich in ihn verliebt hatte?


    Oh ja, und zwar ganz schön heftig. Das hatte nichts mehr mit der albernen Schwärmerei zu tun, die sie früher für ihn empfunden hatte. Sie war nicht länger von einem Mann beeindruckt, der klug und gut aussehend und geheimnisvoll war. Er schüchterte sie nicht mehr ein; jetzt war sie ihm ebenbürtig. Das hatte er von Tag zu Tag mehr gewürdigt– ihre gesamte Veränderung, ihre zunehmende Kraft–, und das hatte sie sogar noch stärker für ihn entbrennen lassen.


    Sie zweifelte nicht mehr daran, dass sie Frau genug für ihn sein könnte. Sie bezweifelte bloß, dass er es zulassen würde.


    »Also gut, legen wir los«, sagte sie und verdrängte all die verrückten Gedanken über ihr Privatleben. Es lag noch ein langes Stück Weg vor ihr, bevor sie über irgendeine Zukunft nachdenken konnte– sei es mit Wyatt oder ohne. Jetzt musste sie sich erst einmal darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben.


    Wyatt hielt Brandon ein Blatt Papier hin, das er von drinnen mitgebracht hatte. Er hatte irgendetwas im Internet nachgesehen und war mit einer Liste der Seminare zurückgekommen, die im letzten Jahr abgehalten worden waren. »Fang mit Nummer neun an«, wies er Brandon an und legte das Papier auf den Tisch. Mit dem Zeigefinger tippte er auf die entsprechende Zeile. »Dieses Gruppenseminar.«


    Lily beugte sich vor und erspähte den Namen des ersten Redners. »Alfred Underwood… warum kommt mir der Name so bekannt vor?«


    Wyatt blieb hinter ihr stehen und verdeckte die Sonne mit seinen breiten Schultern. »Die Frau mit dem gestohlenen Auto– Dr. Kean, weißt du noch? Ihr Mädchenname war Underwood. Alfred ist ihr Vater.«


    Lily rang überrascht nach Luft. »Du hast gesagt, du verdächtigst sie nicht!«


    »Ich verdächtige sie nicht, etwas mit deiner Entführung zu tun zu haben. Aber ich glaube, dass sie und ihre Schwägerin etwas verheimlichen. Warum sollten zwei Frauen, die einander nicht ausstehen können, zusammenhalten und jemanden decken, wenn es nicht um ein Familienmitglied ginge?«


    In den letzten achtundvierzig Stunden war so viel passiert, dass Wyatt keine Zeit gehabt hatte, Lily in allen Einzelheiten von seinem Gespräch mit den Chirurginnen zu berichten. Dennoch glaubte sie nicht, dass er ihr ein so heikles Detail vorenthalten hätte, wenn ihm dieser Verdacht bereits früher gekommen wäre. Ihr fiel nur eins ein, das seine Gedanken in diese Richtung gelenkt haben könnte: das Telefonat von heute Morgen.


    »Was hat die Anwältin dir erzählt?«, fragte sie.


    Wyatt schien nicht im Mindesten überrascht über die Verbindung, die sie gerade gezogen hatte. »Sie hat mir gesagt, dass ihre Kanzlei in Williamsburg sitzt.«


    Interessant. Aber noch lange kein Grund, die Presse zu alarmieren. »Wir wissen, dass Lovesprettyboys sich damals während unserer allerersten Ermittlung im Raum Williamsburg aufgehalten hat. Deswegen hat dort ja auch der verdeckte Einsatz stattgefunden. Wie kommst du also darauf, dass die Anwältin in irgendeinem besonderen Verhältnis zu Dr. Kean und ihrer Familie stehen sollte?«


    »Nur so ein Bauchgefühl. Ich hatte da eine gewisse Vorahnung, als ich am Dienstag aus der Praxis gegangen bin.«


    »Deinem Bauchgefühl vertraue ich mehr als den Forschungsergebnissen ganzer Ministerien.«


    »Geht mir genauso«, warf Brandon ein.


    »Als ich gehört habe, wo die Anwältin arbeitet, bin ich einfach noch ein bisschen misstrauischer geworden und wollte die ein oder andere Sache mal überprüfen.« Wyatt griff in die Innentasche seines Jacketts, zog einen Stapel zusammengefalteter Blätter hervor und reichte ihr das oberste. Es war ein Screenshot von einer Website, auf der der berufliche Werdegang von Dr. Alfred Underwood nachgezeichnet war. Zweimal war er wegen Behandlungsfehlern verklagt worden; in seinem Berufszweig war das wohl kein schlechter Schnitt.


    »Schau mal, wer ihn da vertreten hat«, sagte Wyatt.


    Als Lily den Namen von Claire Vincent entdeckte, war sie nicht sonderlich erstaunt. »Du solltest dein Bauchgefühl wirklich zum Patent anmelden.«


    »Es wird noch besser.« Er reichte ihr das nächste Blatt. Diesmal handelte es sich um den Ausdruck eines Nachrichtenartikels. Wyatt hatte den Großteil des Textes weggeschnitten und nur das Foto übrig gelassen, auf dem die Rechtsanwältin Claire Vincent persönlich zu sehen war.


    »Eigentlich wäre sie ganz hübsch, wenn sie nicht so verdammt steif wäre«, murmelte Lily, die der Frau schon von vornherein keine großen Sympathien entgegenbrachte.


    »Ganz abgesehen von dieser schlimmen Frisur und der noch schlimmeren Brille«, fügte Wyatt hinzu. »Ziemlich auffällig, nicht wahr? Ich habe sie sofort wiedererkannt, als ich das Foto gesehen habe.«


    Erstaunt legte Lily den Kopf schief. »Du kennst sie?«


    Wyatt schüttelte den Kopf und antwortete orakelhaft: »Nein. Hab ihr nur mal eine Tür aufgehalten.«


    »Muss ja eine ziemlich eindrucksvolle Tür gewesen sein.«


    In seinen Augen funkelte es, als er die nächste Bombe platzen ließ. »Es war die Tür zum Eastern Virginia Plastic Surgery Center. Ms Vincent kam gerade rein, als ich rausging. Das war vor ein paar Tagen.«


    »Bingo«, flüsterte Lily, als sie begriff, warum er sich so sicher war, dass der ganze Fall irgendwie mit Dr. Kean und ihrer Familie verknüpft war. Jetzt ergab alles einen Sinn.


    Irgendjemand aus dieser Praxis hatte die Stammanwältin der Familie damit beauftragt, Jesse Boyd bei seinem Berufungsverfahren zu vertreten. Und dafür konnte es nur einen Grund geben.


    Sie kamen der Sache näher– das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers.


    »Bist du bereit?«, fragte Wyatt. Als sie murmelnd bejahte, nickte er Brandon zu. »Also los.«


    Mit einer Berührung des Touchpads startete Brandon die Wiedergabe; die Anmoderation spulte er vor bis zu dem Moment, als das eigentliche Seminar begann und die Redner nacheinander ans Mikrofon traten. Aufmerksam hörte Lily zu, wie der erste Sprecher sein Publikum über die neuesten Erkenntnisse zum Fettabsaugen am Allerwertesten belehrte. Wie appetitlich. Und seine wichtigtuerische, ältlich klingende Stimme war ihr vollkommen fremd.


    »Ist er’s nicht?«, fragte Wyatt und runzelte die Stirn.


    Mit dem eigenartigen Gefühl, sie würde ihn enttäuschen, schüttelte Lily langsam den Kopf.


    »Dann weiter.« Er beugte sich über ihre Stuhllehne, legte ihr eine Hand auf die Schulter und lauschte mit ihr dem nächsten Vortragenden. Dieser klang jünger, sprach schnell und deutlich. Doch auch ihn hatte sie noch nie zuvor gehört.


    Wyatts Hand auf ihrer Schulter verkrampfte sich; nicht viel, aber gerade genug, dass sie seine wachsende Nervosität spürte. »Nicht aufgeben. Wir sind noch nicht durch.«


    Lily knabberte an ihrer Unterlippe und beugte sich nah an die Lautsprecherboxen heran. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Wyatt schien so überzeugt. Sie hielt fast den Atem an, als der nächste Redner das Wort ergriff. Dann stieß sie einen enttäuschten Seufzer aus.


    »Nein«, sagte sie nach den ersten paar Worten des Mannes. Er klang jung und fast ein bisschen kokett. Das war nicht die kalte, herablassende Stimme, die sie noch im Ohr hatte. »Das ist er nicht. Keiner von ihnen ist es.«


    Brandon sank auf seinen Liegestuhl zurück und fluchte leise. Wyatt richtete sich auf und drehte sich weg. Mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf stand er da und betrachtete seine Schuhe. Auch wenn er enttäuscht wirkte, hatte er doch nicht die Fassung verloren. Nichts schien diesen Mann aus der Ruhe bringen zu können.


    »Ich muss mich vertan haben«, sagte er gedankenverloren. »An einen Zufall glaube ich natürlich nicht. Ich bin immer noch fest davon überzeugt, dass Dr. Kean und ihre Familie etwas mit der ganzen Sache zu tun haben und dass sie diese Anwältin mit Boyds Fall beauftragt haben. Aber wer…« Sichtlich frustriert schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, dass ich dir Hoffnungen gemacht habe.«


    »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen«, erwiderte sie. »Für gar nichts. Ich werde mir trotzdem die Mitschnitte aller Seminare anhören. Jetzt können wir eben eins von der Liste streichen. Wir werden das Rätsel schon noch lösen.«


    Er nickte geistesabwesend und rieb sich das frisch rasierte Kinn.


    »Hey, feiert ihr hier hinten eine Party?«, rief plötzlich eine Frauenstimme und ließ sie alle drei erstarren. »Vorne hat keiner aufgemacht, deshalb dachte ich, ich probiere es mal mit dem Hintereingang.«


    Lily musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Jackie Stokes war, die das Gartentor geöffnet hatte und in den Innenhof getreten war. Ihr fing das Herz an zu pochen, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


    Hoffentlich hasst sie mich nicht.


    Jackie, die immer noch im Tor stand, erstarrte plötzlich. Unbemerkt glitten ihr die Autoschlüssel aus der Hand und landeten auf dem gepflasterten Weg.


    Sie hatte Lily noch nicht einmal richtig gesehen; von ihrem Standort aus konnte sie höchstens ihr Profil erspäht haben. Doch anscheinend hatte das gereicht.


    »Oh mein Gott«, flüsterte sie. Sie schien vor Schreck wie gelähmt; der Mund stand ihr offen, und die Augen, die sich rasch mit Tränen füllten, waren weit aufgerissen. »Bist du es? Bist du es wirklich?«


    Lily schob den Stuhl zurück und drehte sich zu der Frau um, die ihr in ihrer Zeit beim FBI eine so enge Freundin geworden war. »Ich bin es, Jackie.«


    Reglos starrten sie einander an, als müsste Jackie erst verarbeiten, was Augen und Ohren ihr sagten. Dann stieß sie einen spitzen Schrei aus und rief: »Lily!«


    Sie flog quer über den Hof, schlang die Arme um Lily und drückte sie so fest an sich, als wollte sie sie nie wieder loslassen. »Du bist es, du bist es wirklich«, flüsterte sie unaufhörlich, streichelte Lily über das kurze Haar und benetzte ihre Wange mit ihren Tränen. »Oh, Herr im Himmel, danke!«


    Als Jackie sie schließlich losließ und einen Schritt zurücktrat, um ihr ins Gesicht zu sehen, stiegen auch Lily die Tränen in die Augen. Vielleicht würde Jackie sauer sein, wenn sie hörte, dass Lily sich die letzten Monate über versteckt gehalten hatte, aber wenigstens einen Moment lang war ihre Freundin offensichtlich sehr glücklich darüber, dass Lily noch am Leben war.


    Sie schenkte Jackie ein zittriges Lächeln, nahm sie bei der Hand und zog sie mit zu Wyatt und Brandon, die schweigend zugeschaut hatten.


    »Wenn du dich bei jemandem bedanken willst, dann fang mit den beiden hier an. Denn sie haben mir das Leben gerettet.«
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    Am Freitagvormittag um elf Uhr rief der Privatdetektiv an. Für gute Nachrichten schien das noch ein bisschen früh, aber man sollte die Hoffnung ja nie aufgeben. »Haben Sie was?«


    »Könnte man so sagen«, antwortete der Detektiv, der sich Jonesy nannte; ein ehemaliger Bulle, der gefeuert worden war, weil er Verdächtige verprügelt hatte. Obwohl er offensichtlich ein Alkoholproblem hatte– das Netz aus Äderchen auf seiner Nase, die nachlässige Kleidung und die leuchtend roten Wangen waren beredte Zeichen–, leistete Jonesy gute Arbeit. Und, was am wichtigsten war, er wusste, was Diskretion bedeutete. »Der leichteste Auftrag, den ich je hatte.«


    Das klang, als sei der Fall gelöst. Konnte das wirklich sein? Nach so kurzer Zeit, lediglich vierundzwanzig Stunden, nachdem er den Auftrag angenommen hatte, hatte er bereits eine Spur zu Lily Fletcher gefunden? Es hatte kein Zweifel daran bestanden, dass die Frau zurück nach D. C. gekrochen kommen würde, wenn sie von Boyds Freilassung erfuhr, aber so schnell? Das schien zu schön, um wahr zu sein.


    »Sie haben etwas über Lily Fletcher herausgefunden?«


    »Das kann man wohl sagen.«


    »Erzählen Sie mir alles.«


    Der Mann kaute schmatzend auf einem Kaugummi. »Seit gestern Abend habe ich das Haus von diesem Blackstone beobachtet. Hab Ihnen ja schon gesagt, dass er mit ’ner Schwarzhaarigen aufgetaucht ist, die bei ihm übernachtet hat.«


    »Und ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich mich für Blackstones Freundinnen nicht interessiere. Ich habe Sie engagiert, damit Sie ihm folgen, falls er sich mit Lily Fletcher trifft.« Und sie dann vielleicht sogar festnahm; was gar nicht mal so unwahrscheinlich war. Wenn Fletcher beschloss, unter die Lebenden zurückzukehren, wem würde sie sich eher anvertrauen, wenn nicht ihrem ehemaligen Chef? Da würde sie aber große Augen machen, wenn ihr früherer Vorgesetzter sie abholte und darüber informierte, dass sie in vier Mordfällen verdächtigt wurde!


    Blackstone war ein guter Agent. Sein Team hatte schon mehrere Fälle erfolgreich gelöst. Selbst wenn Fletcher sich nicht freiwillig stellte, waren sie ihr inzwischen bestimmt auf den Fersen, schließlich galt sie jetzt offiziell als selbstgerechte Mörderin. Wyatt Blackstone, mit seinem Ruf als grundehrlicher, überkorrekter Prinzipienreiter, würde Fletcher abführen, sobald er sie gefunden hatte.


    Es wäre sehr viel leichter, die Frau umzulegen, bevor das FBI sie in Untersuchungshaft nahm. Aber wenn es danach geschehen musste, ließ sich auch das bewerkstelligen.


    »Nur die Ruhe«, sagte Jonesy mit wichtigtuerischer Stimme, als hätte er noch ein Ass im Ärmel.


    Vielleicht hatte er das wirklich. Vielleicht würde die ganze Angelegenheit schon bald vorbei sein. Wenn Lily aus dem Weg geräumt war, mussten lediglich ein paar weitere unliebsame Faktoren verschwinden, wie Jesse Boyd und Will Miller. Und vielleicht auch Jonesy. Dann konnte das Leben wieder seinen gewohnten Gang gehen, und dieses ärgerliche Bangen hätte ein Ende.


    »Ich steh also die ganze Zeit mit meinem Auto zwei Häuser weiter. Heute Morgen kreuzt dieser Bursche auf– einer von den Agenten aus den Unterlagen, die Sie mir geschickt haben. Cole.«


    Interessant, dass der junge Agent an einem Werktag zu seinem Chef nach Hause kam. Warum war Blackstone nicht ins Büro gefahren?


    »Ich versuche, mich noch ein bisschen näher ranzupirschen. Als ich sehe, wie die Nachbarn zur Arbeit fahren, schleiche ich mich in den Hinterhof rechts von Blackstones Haus. Er, der blonde Kerl und die Frau sitzen draußen auf der Terrasse und unterhalten sich. Die Wand ist ziemlich hoch, deswegen kann ich sie nicht sehen, aber ich höre ihre Stimmen.«


    »Konnten Sie verstehen, worüber sie gesprochen haben?«


    »Nee, nichts Konkretes. Aber nach ein paar Minuten taucht noch jemand auf. Eine gut aussehende Schwarze im dunklen Hosenanzug. Anscheinend auch eine Agentin.«


    Special Agent Jackie Stokes. Ihr Foto lag auf dem Schreibtisch, zusammen mit dem Rest der Akte über Blackstones Team.


    »Sie klingelt an der Haustür, niemand macht auf. Dann geht sie zum Gartentor. Ich schleiche mich so dicht ran, wie es geht, um vielleicht irgendwas zu sehen oder zu hören, wenn sie das Tor öffnet.«


    Er zögerte, wahrscheinlich eine Kunstpause. Trottel. Für solche Spielchen hatten sie wahrlich keine Zeit. Offensichtlich bedurfte er einer Extraaufforderung, damit er weitersprach. »Und? Jetzt erzählen Sie schon!«


    »Ist ja gut. Die Frau geht also rein, bleibt aber gleich im offenen Tor stehen. Dann quiekt sie los. Ruft einen Namen. Einen Frauennamen. Ich riskiere einen Blick und sehe, wie sie zu der Schwarzhaarigen rennt, die Arme um sie wirft, und dann heulen die beiden Rotz und Wasser.«


    »Sie wollen doch nicht etwa sagen…«


    »Doch. Genau das will ich sagen. Den Namen, den sie gerufen hat, habe ich laut und deutlich gehört: Lily.«


    »Großer Gott.«


    Lily Fletcher war also wieder da.


    Damit bestätigte sich der Verdacht der letzten Monate, dass Fletcher immer noch am Leben war. Der ganze Aufwand der vergangenen Wochen hatte sich gelohnt– es war das einzig Richtige gewesen. Eigentlich hätte diese Erkenntnis Genugtuung hervorrufen müssen, aber dafür war erst einmal keine Zeit, bis Lily Fletcher unter der Erde lag, und zwar diesmal endgültig.


    Die größte Überraschung bei der ganzen Geschichte: Lily hielt sich bei Wyatt Blackstone auf. Beim unnachgiebigen, überkorrekten Wyatt Blackstone, der Gerüchten zufolge eine ganze Reihe anderer Agenten, darunter auch Freunde von ihm, den Job gekostet hatte, nachdem er einige rechtswidrige Vorgänge im Kriminallabor aufgedeckt hatte.


    Der Herr Moralapostel versteckte in seinem Haus eine mutmaßliche Serienmörderin. Eine Frau, die ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte.


    Ist er ihr Geliebter? Darauf hatte es bei der Hintergrundrecherche keinerlei Hinweise gegeben.


    Vielleicht eher ihr Beschützer? Ihr Retter in der Not?


    Dann gestaltete sich die ganze Sache etwas schwieriger. Denn irgendwen konnte man zwar immer kaufen, konnte Bestechungsgelder an Wachen zahlen, damit sie wegschauten, während ein Verdächtiger von A nach B transportiert wurde, doch in Blackstones Team gab es kein schwaches Glied. Nicht ein einziges. Und er selbst war schon gar nicht bestechlich.


    Wenn Lily unter seinem Schutz stand, dann würde sie sehr schwer zu fassen sein.


    Es gab zwei mögliche Wege. Lösung Nummer eins: Man konnte einem anderen FBI-Agenten einen anonymen Hinweis geben. Vielleicht jemandem, der mit Blackstone noch eine Rechnung offen hatte– solche Leute gab es ja sicher zur Genüge. Damit ließen sich eventuell gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Lily würde verhaftet werden und Blackstone eine Verwarnung bekommen; ihm würde seine Dienstmarke, sein Posten und seine Waffe entzogen werden.


    Eine gute Wahl. Aber auch riskant. Lily zu töten, während sie in Untersuchungshaft saß, hatte immer als letzter Ausweg gegolten. Besser war es, sie sich jetzt vorzunehmen.


    »Sind Sie noch da?«, fragte Jonesy.


    »Entschuldigung. Ja. Hören Sie, das haben Sie hervorragend gemacht. Ich hätte da noch einen Auftrag für Sie.«


    »Und zwar?«


    »Ich möchte, dass Sie an Ort und Stelle bleiben und versuchen, ein Foto von Lily Fletcher zu machen. Meinen Sie, Sie schaffen das?«


    »Könnte schwierig werden. Diese Mauer ist verdammt hoch.«


    »Sie kriegen das Zweifache dessen, was ich Ihnen jetzt zahle.«


    Er pfiff durch die Zähne. »Das Doppelte, was?«


    »Das ist gemeint, wenn man vom Zweifachen redet, ja.«


    Offensichtlich war Jonesy nicht empfänglich für Sarkasmus. »Ach so, klar. Also gut, abgemacht. Dann werd ich mal loslegen.«


    Ohne ein weiteres Wort beendete der Mann das Gespräch. Das bedeutete hoffentlich, dass er sich unverzüglich an die Arbeit machte. Dann sollte er schon bald ein Foto von Fletcher abliefern. Selbst ohne konkreten Plan war das mit dem Foto eine gute Idee gewesen. Wenn Fletcher ihr Aussehen so stark verändert hatte, war sie vielleicht sogar für jemanden, der sie gut kannte, nicht wiederzuerkennen. Jemanden wie zum Beispiel Jesse Boyd.


    Denn der stellte natürlich Lösung Nummer zwei dar. Boyd wollte auf keinen Fall wieder zurück ins Gefängnis. Und er war auf die Frau, die ihn seiner Meinung nach ins Verderben gestürzt hatte, gar nicht gut zu sprechen.


    Inzwischen hatte er mit Sicherheit panische Angst. Der Samen war gesät. Boyd konnte wahrscheinlich an nichts anderes denken als daran, dass die Tante seines Opfers es auf ihn abgesehen hatte.


    Hmm. Vielleicht konnte man das irgendwie noch glaubhafter wirken lassen, noch furchterregender. Man müsste Boyd davon überzeugen, dass seine Erzfeindin ihm auf den Fersen war und jeden erbarmungslos ausschaltete, der ihrer Rache im Wege stand. Wie wäre es für den Anfang mit dem Mann, der Boyd das falsche Alibi gegeben hatte?


    »Will Miller.« Seine Adresse und Telefonnummer waren schnell parat.


    Was für einen Schreck würde Boyd wohl kriegen, wenn er erfuhr, dass der Unbekannte, der für ihn ausgesagt hatte, ermordet worden war! Ein Mann wie Boyd, ein Feigling? Das würde ihm eine Heidenangst einjagen. Und ein ängstlicher Mann war ein verzweifelter Mann. In dem Zustand war er eine geradezu tödliche Waffe.


    Diese Waffe musste lediglich in die richtige Richtung gelenkt werden. Dann blieb abzuwarten, ob er den Schutzwall würde durchdringen können, den Wyatt um seine wehrlose kleine Freundin errichtet hatte.


    Jackie Stokes gehörte zu den besonnensten, intelligentesten Menschen, die Wyatt kannte. Wenn sie sich also hinsetzen musste, weil sie kurz davor stand, ohnmächtig zu werden, dann verriet ihm das eine Menge darüber, wie sie mit Lilys wundersamer Auferstehung zurechtkam. Bisher war sie einfach nur überglücklich gewesen. Aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass als Nächstes die Fragen kommen würden.


    »Ich kann’s verflucht noch mal nicht glauben; ich fass’ es einfach nicht. So was passiert doch nur in Filmen, oder? Ist es wirklich wahr?«


    »Es tut mir so leid, Jackie«, sagte Lily. Ihre Stimme zitterte, als wüsste auch sie, dass Jackies Erschütterung jeden Augenblick in Neugier und Wut umschwenken konnte. Sie saß neben ihr und hatte Lily ihre schlanke Hand auf die Schulter gelegt. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mir leidtut. Ich weiß, dass du um mich getrauert hast.«


    Unvermittelt richtete Jackie sich auf. Da kamen die Neugier und die Wut hoch, die er vorausgesehen hatte.


    »Du weißt davon? Wer hat dir das erzählt?« Mit vorwurfsvollem Blick sah sie zu Wyatt und Brandon hinüber. »Die beiden etwa?« Sie stand auf, ging zu Wyatt und deutete mit dem Finger auf ihn. »Wie lange wussten Sie es schon? Wie lange haben Sie es uns anderen verheimlicht?«


    Er versuchte nicht einmal, das Ganze herunterzuspielen. »Seit der Nacht nach der Beerdigung.«


    »Die Beerdigung«, flüsterte sie. »Lilys Beerdigung.« Sie schloss für einen Moment die Augen und schien sich an jenen Tag zu erinnern, an die ganze bewegte Zeit. Als sie die Augen wieder aufmachte, merkte Wyatt, dass nicht mehr so viel Feuer in ihnen brannte– aber doch das eindeutige Bedürfnis, die Wahrheit zu erfahren.


    »Und du?«, fragte sie Brandon.


    »Ich auch«, antwortete er.


    »Siebeneinhalb Monate. Ihr habt es die ganze Zeit gewusst.« Langsam ging sie zu Lily zurück und strich ihr über das kurze schwarze Haar. Dann bemerkte sie anscheinend die Narben auf ihrem Kopf, beugte sich herunter und drückte sanft ihre Lippen auf Lilys versehrtes Ohr, als wollte sie den Schmerz wegküssen. »Mein Gott, was hat er dir nur angetan, mein Kind? Was hat dieser Irre gemacht?«


    Jackie hatte den richtigen Schluss gezogen, und scharfsinnig füllte sie all die Lücken, ohne dass sie die ganze Geschichte gehört hatte.


    »Hatte er dich die ganze Zeit in seiner Gewalt? Von der Nacht, als du verschwunden bist, bis zu deiner, äh, Beerdigung?«


    Lily nickte knapp. Erneut stiegen Jackie Tränen in die Augen und liefen ihr über die hübschen Wangen. Diese Frau war unglaublich hart im Nehmen; doch wenn jemand, den sie liebte, verletzt wurde, war es damit vorbei.


    Langsam setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl. »Also gut. Ich will alles hören.«


    Wyatt fing an zu erzählen, berichtete jede Einzelheit, an die er sich erinnern konnte– von dem Augenblick, als er den Anruf entgegengenommen und Lilys Stimme gehört hatte, bis zu diesem Morgen. Hier und da ergänzte Brandon ein paar Details und wiederholte immer wieder, dass sie nur deswegen niemanden aus dem Team mit ins Boot geholt hatten, um ihnen nicht zu schaden, weil alle anderen mehr zu verlieren hatten als sie selbst.


    Lily meldete sich nur einmal zu Wort, um etwas richtigzustellen. »Ich habe die beiden gebeten, es keiner Menschenseele zu erzählen, Jackie. Mir ging es nicht…« Sie schluckte schwer. »Eine Zeit lang ging es mir nicht so gut. Weder körperlich noch seelisch. Bitte mach Wyatt und Brandon keinen Vorwurf– sie haben nur getan, worum ich sie gebeten habe.«


    Jackie legte Lily einen Arm um die schmalen Schultern und zog sie zu sich heran. »Süße, nach allem, was du durchgemacht hast, bin ich immer noch völlig baff und sehr dankbar, dass du es überhaupt geschafft hast, Wyatt anzurufen.«


    »Ich auch«, pflichtete Wyatt ihr bei.


    »Du brauchst dich weder bei mir noch bei sonst irgendwem für das zu entschuldigen, was du tun musstest, um zu überleben und gesund zu werden. Falls du dir darüber Sorgen machst: Die anderen aus dem Team werden das genauso sehen.« Wieder umarmte sie Lily. »Ich bin so froh, dass du noch am Leben bist.«


    Danach sagte Lily nichts mehr. Wahrscheinlich war es für sie einfacher, zuzuhören, wie jemand anderes ihre Geschichte erzählte, als selbst über die ganzen hässlichen Details sprechen zu müssen. Wyatt versuchte einiges auszulassen, wie zum Beispiel das Ausmaß ihrer Verletzungen und einige der grausamen Methoden, die ihr Entführer angewandt hatte. Aber Jackies feuchte Augen verrieten ihm, dass sie sich nicht täuschen ließ.


    Als er schließlich geendet hatte, blinzelte Jackie die Tränen fort und dachte einen Moment lang nach. Dann richtete sie den Blick sogleich auf das Wesentliche. »Was wisst ihr bisher über diesen Lovesprettyboys? An welchem Punkt steht die Ermittlung inzwischen und was unternehmen wir jetzt?«


    Erleichtert und froh darüber, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Jackie dazuzuholen, antwortete Wyatt: »Wir waren eigentlich der Meinung, dass wir kurz davor stünden, ihn zu finden.« Er wies auf den Laptop, auf dem immer noch leise die Audiodatei vom Tagungsseminar lief. In dem unerwarteten Wiedersehen war das völlig untergegangen. Wyatt erklärte, womit sie gerade beschäftigt gewesen waren, und fügte hinzu: »Es kann immer noch sein, dass er dort gewesen ist und dass Lily seine Stimme erkennt. Damit werden wir gleich weitermachen.«


    Jackie runzelte die Stirn. »Während sie sich Mitschnitte von einer Tagung anhört, die vor zwei Jahren aufgezeichnet wurden, läuft in der Zwischenzeit dieser Geisteskranke da draußen herum und versucht womöglich, ihr gleich den nächsten Mord anzuhängen?«


    »Hey, das wäre eigentlich gar nicht mal schlecht. Jetzt, da Lily bei uns ist, hätte sie dann wenigstens ein Alibi«, warf Brandon ein. Sobald ihm die Worte über die Lippen gekommen waren, wurde ihm klar, wie sich das angehört haben musste. »Natürlich, ähm, möchte ich nicht, dass jemand umgebracht wird. Vor allem nicht auf so grausame Art. Diese kranken Schweine, die er da umbringt, sollen abgeführt, nicht abgeschlachtet werden.«


    »Brandon, deine Eloquenz fasziniert uns wie üblich«, murmelte Wyatt.


    Lilys Lippen zuckten, und aus den Augenwinkeln sah sie zu Wyatt hinüber. Ihre Blicke begegneten sich, und sie genossen einen kurzen Moment der Belustigung, die zwar völlig fehl am Platz war, aber trotzdem guttat. Genau wie alles andere zwischen ihnen in letzter Zeit. Alles außer der Vorstellung, dass irgendwo jemand herumlief, der Lily wehtun wollte. Und das nicht zum ersten Mal.


    Wyatt riss den Blick von ihr los. Er musste sich konzentrieren, durfte sich nicht ablenken lassen von seinen Gedanken über das, was sich gerade zwischen ihnen entwickelte. Lily war in Gefahr, von allen Seiten rückten die Feinde heran. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war ein Wyatt, der seine Unbefangenheit verlor, den seine privaten Gefühle unaufmerksam machten.


    »Ich habe noch eine andere Idee«, sagte Jackie. »Mal angenommen, dieser Mistkerl ist wirklich ein Arzt und war auf dieser Konferenz. Wir wissen, dass der Täter während der ersten paar Tage in der Hütte geblieben ist und sich versteckt gehalten hat, bis er sichergehen konnte, dass niemand seine wahre Identität kennt. Stimmt’s, Lily?«


    »Mein Zeitgefühl war ein bisschen durcheinander«, räumte Lily ein, »aber ich bin ziemlich sicher, dass es so war, ja. Er hat ständig vor sich hin gemurmelt, dass er nicht mehr nach Hause gehen könne, und dass sie nach ihm suchen würden. Dann war er eines Tages verschwunden. Als er wiederkam, hatte er allerbeste Laune und hat mir erzählt, dass er völlig ungestraft davonkommen würde.« Mit zitternder Stimme fügte sie hinzu: »Und das bedeutete, dass er ganz viel Zeit hatte, mich für die Unannehmlichkeiten, die ich ihm bereitet hatte, büßen zu lassen.«


    »Kranker Wichser«, knurrte Jackie. Dann kam sie rasch wieder auf ihre Idee zu sprechen. »Gut, zurück zu dieser Tagung. Warum holen wir uns nicht eine Liste von sämtlichen männlichen Teilnehmern? Wir streichen alle runter, die ein wasserfestes Alibi haben– jeden, der zum Zeitpunkt des Überfalls auf einem Überwachungsvideo aufgezeichnet wurde oder am Sonntagmorgen aus dem Hotel ausgecheckt hat.«


    »Das haben wir bereits getan«, erwiderte Wyatt. »Und von allen anderen haben wir den Hintergrund überprüft.«


    »Okay, sehr gut. Die Übrigen grenzen wir auf diejenigen ein, die aus der Region kommen, sagen wir im Umkreis von hundertfünfzig Kilometer um Richmond. So viele können das ja nicht sein, vielleicht ein paar Dutzend? Wir rufen bei ihnen in der Praxis an und behaupten, wir arbeiten im Auftrag einer Versicherung und müssen eine Betriebsprüfung durchführen oder so etwas. Dann fragen wir, ob der Arzt am Montag nach der Tagung Patienten behandelt hat.«


    »Und wenn ja, dann können wir mit großer Sicherheit davon ausgehen, dass er nicht der Täter ist«, schloss Brandon und schien beeindruckt von der Idee. »Das heißt, wir nehmen uns die genauer vor, die an dem Tag nicht in ihrer Praxis aufgetaucht sind.«


    Der Plan war sicherlich nicht perfekt und wies noch eine ganze Reihe von Lücken auf, wie zum Beispiel den Umstand, dass Lilys Erinnerung sie trügen konnte. Aber es war immerhin etwas, ein neuer Ansatz. Inzwischen war Wyatt zu allem Möglichen bereit. »Brandon, hast du diese Liste dabei?«


    »Nö, aber ich kann von hier aus darauf zugreifen«, antwortete Cole und machte sich an seinem Laptop zu schaffen. »Falls dieser Esel nicht mein Passwort geändert hat oder so, um mir eins auszuwischen, weil ich seiner Vorladung nicht gefolgt bin.«


    »Anspaugh. Meine Güte, der Kerl wird nicht eher haltmachen, als bis er seine Karriere wieder auf Kurs gebracht hat«, bemerkte Jackie voller Abscheu.


    »Er hasst mich abgrundtief«, sagte Lily.


    »Ja und nein. Wahrscheinlich macht es die Sache noch verzwickter, dass er früher einmal was für dich empfunden hat. Jetzt sind seine Gefühle total verkorkst.« Angewidert rümpfte Jackie die Nase. »Ganz ehrlich, als ich gestern zugeschaut habe, wie er deine Sachen durchwühlt hat, war ich mir nicht ganz sicher, ob er deine alte Kaffeetasse zertrümmern oder sie sich an den Mund setzen würde, nur um mit den Lippen eine Stelle zu berühren, wo deine schon mal gewesen waren.«


    »Entschuldigt mich, mir wird grad ziemlich übel«, brummte Brandon, ohne vom Laptop aufzuschauen.


    Aus den Lautsprechern drangen immer noch leise die Stimmen von der Aufnahme. Gerade wollte Wyatt den jungen Mann auffordern, die Wiedergabe zu stoppen, als Jackie vorschlug: »Meiner Meinung nach sollte Lily sich einfach hier versteckt halten, keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen und noch niemandem erzählen, dass sie am Leben ist.«


    »Das geht nicht«, erwiderte Lily und schüttelte den Kopf.


    »Warum nicht? Es hat doch lange genug geklappt. Warum also nicht noch eine weitere Woche oder zwei, sodass wir den wahren Mörder finden und dich davor bewahren können, verhaftet und befragt zu werden? Oder noch Schlimmeres?«


    »Du weißt, warum.« Lily schlang die Arme um sich und schaute sie alle drei an, als fragte sie sich, wie sie vergessen haben konnten, warum sie ihr Versteck überhaupt erst verlassen hatte.


    Wyatt hatte es nicht vergessen. Natürlich nicht.


    »Jesse Boyd ist auf freiem Fuß. Der Staatsanwalt wird den Fall nur dann neu aufrollen und Boyd wieder verhaften lassen, wenn er weiß, dass er eine Chance auf einen Sieg hat. Und weil es– warum auch immer– keine anderen Beweise mehr gibt, bin ich seine letzte Hoffnung.«


    Ihre Zeugenaussage war das Einzige, was der Staatsanwalt noch in den Händen hielt, weil die anderen Beweisstücke ausgeschlossen worden waren. Die DNA-Spuren, die Fasern auf der Kleidung von Lilys Neffen, die vom Teppich in Boyds Lieferwagen stammten, das einzelne Haar des Jungen, das auf einem von Boyds Hemden gefunden worden war, der Blutstropfen auf Boyds Schuh. All das war ausgeschlossen worden. Nur seinetwegen.


    Unvermittelt stand Wyatt auf. Er hielt es nicht einmal mehr aus, Lily anzusehen. Eines Tages würde er es ihr sagen müssen. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er ihr gestehen, dass es seine Schuld war; würde sich aus tiefstem Herzen entschuldigen. Doch jetzt brachte er das einfach nicht über sich. Er könnte es nicht ertragen, den enttäuschten, verletzten Ausdruck auf Lilys Gesicht zu sehen.


    Gerade wollte er ins Haus gehen, denn lange konnte er es nicht mehr vor sich herschieben, ins Büro zu fahren und sich mit Crandall auseinanderzusetzen. Doch er blieb stehen, als Jackie sagte: »Na gut. Wenn die Welt bald herausfindet, dass Lily lebt, müssen wir so schnell wie möglich die Lilienmorde aufklären und sie von jedem Verdacht befreien. Wir müssen einen Beweis dafür finden, dass sie mit diesen Fällen nichts zu tun hat, und gleichzeitig versuchen, den Täter aufzuspüren.«


    »Ich weiß«, gab Wyatt zurück. »Brandon hat versucht, über die Rechner der Opfer die IP-Adressen herauszubekommen, die der Mörder benutzt hat, wenn er mit diesen Männern kommuniziert hat.«


    »Und ich wette, dass diese IP-Adressen nicht aus Maine stammen. Es sollte nicht allzu schwer werden, zu beweisen, dass Lily diese E-Mails, mit denen die Männer geködert wurden, nicht verschickt hat.«


    Wyatt schüttelte den Kopf. Daran hatte er selbst schon gedacht. »Anspaugh wird sich davon nicht beeindrucken lassen. Sobald er herausfindet, wo Lily die ganze Zeit gewesen ist und dass sie für den Großteil des Sommers keine Zeugen hat, die ihren Aufenthaltsort bestätigen können, wird er behaupten, dass sie eben in der Gegend herumgefahren ist, um ihren Opfern E-Mails zu schreiben. So wie der Professor letzten Winter.«


    »Wir brauchen nur eine einzige IP-Adresse«, beharrte Jackie. »Eine Nachricht, die aus einem anderen Gebiet verschickt wurde– wenn wir gleichzeitig beweisen können, dass Lily zu diesem Zeitpunkt in Maine gewesen ist.«


    »Dann wird er ins Feld führen, dass sie sich ihr Computerfachwissen zunutze gemacht hat, um eine gefälschte IP zu erzeugen.«


    Frustriert blies Jackie die Backen auf. »Kommen Sie schon, Sie wissen, dass wir ihre Unschuld beweisen können.«


    Sie hatte recht; er war einfach nur pessimistisch, kreiste mit seinen Gedanken noch zu sehr um die blöden Beweisstücke in Boyds Fall. »Ich weiß; natürlich können wir es beweisen. Wir werden es beweisen. Es wäre mir bloß lieber, wenn wir das schaffen könnten, bevor sie verhaftet wird.« Und bevor Lily in eine Zelle gesteckt wurde, wo jemand mit viel Einfluss und Geld womöglich an sie herankam. Wyatt hatte bereits zu viel Erfahrung mit dem Strafjustizsystem, mit Gerichten und Gefängniswärtern, als dass er noch Vertrauen in sie haben könnte. Vor allem nicht, wenn es um die Sicherheit eines Menschen ging, der ihm wichtig war.


    Sehr wichtig.


    »Wir müssen die anderen einweihen, damit sie auch an diesem…«


    »Still!« Lily, die schweigend zugehört hatte, sprang plötzlich von ihrem Stuhl auf. Sie riss Brandon den Laptop unter den tippenden Fingern weg und drehte ihn zu sich herum. Und genau wie letzte Woche beugte sie sich dicht an die Lautsprecher und lauschte hoch konzentriert, mit verängstigtem Gesichtsausdruck.


    Das Murmeln von der Aufnahme war die ganze Zeit im Hintergrund weitergelaufen. Lily hatte Wyatts Gespräch mit Jackie gar nicht richtig zugehört; sie hatte immer noch dem Mitschnitt des Ärzteseminars gelauscht.


    »Hast du wieder seine Stimme gehört?«, fragte Wyatt.


    Sie nickte. »Ja, und die Situation ist die gleiche wie beim letzten Mal. Er spricht nicht vom Podium aus, sondern aus dem Zuschauerraum heraus.« Sie fand den Lautstärkeregler an der Vorderseite des Laptops und hämmerte ein halbes Dutzend Mal darauf.


    Sie hörten Stimmen, Gelächter; dann sprach wieder einer der Vortragenden. »Wie Sie sich vielleicht schon gedacht haben, kennt dieser vorlaute Herr aus dem Publikum meine Methoden ein bisschen näher. Seine Hände haben die Hinterteile von fünfzig Prozent der Frauen im Staate Virginia berührt.«


    »Ich hatte den besten Lehrer«, rief eine Stimme aus dem Hintergrund, die nahe genug am Mikrofon war, dass man sie verstehen konnte.


    Das war die Stimme. Dieselbe Stimme, die Lily schon einmal herausgehört hatte. Nicht so kühl und herablassend, wie sie Angela Kean gegenüber geklungen hatte, doch es schwang immer noch eindeutig eine Spur von Arroganz mit, selbst in der humorvollen Bemerkung.


    »Was soll ich sagen, wie der Vater, so der Sohn!«


    Vater. Sohn.


    Das konnte nicht sein.


    »Das ist er, Wyatt!« Lilys blaue Augen leuchteten vor Aufregung. »Er ist es, und jetzt haben wir ihn! Mit wem hat er geredet? Welcher Sprecher war das, der meinte, er sei sein Vater?«


    »Das war Alfred Underwood«, flüsterte Wyatt.


    Alfred Underwood, dessen Stiefsohn Philip Wright ebenfalls auf dem Podium saß. Einer der Männer, die Lily vorhin bereits ausgeschlossen hatte.


    Es konnte nur eine Erklärung geben.


    Ohne ein weiteres Wort griff er nach dem Laptop und zog ihn zu sich heran. Um ihn herum riefen alle durcheinander. Lily warf immer neue Fragen in den Raum, fing an Pläne zu schmieden, und Brandon und Jackie stimmten mit ein. Je lauter sie sprachen, desto weniger verstand Wyatt die einzelnen Worte. Sie verschwammen zu einem Hintergrundgemurmel, während er sich auf seine Gedanken konzentrierte. Denn obwohl die Antwort so klar vor ihm lag und so vieles plötzlich zusammenpasste, blieb noch genauso viel, das keinen Sinn ergab.


    Wyatt rief eine Suchmaschine auf und tippte einen Namen ein. Fast augenblicklich erschienen Hunderte von Suchergebnissen. Er klickte auf das allererste, überflog den Artikel und prüfte die Zeitangaben.


    Volltreffer.


    Es stimmte tatsächlich überein. Das war genau das richtige Datum. Alles, was bis zu der Nacht passiert war, als er Lily gerettet hatte, fügte sich zusammen.


    Und danach? Passte nichts mehr.


    Er scrollte den Artikel abwärts und entdeckte die Schwarz-Weiß-Aufnahme eines Mannes. Wyatt räusperte sich und drehte den Laptop so, dass die anderen den Bildschirm sehen konnten. »Hier ist er. Das ist der Mann, den du eben gehört hast.«


    Als Lily auf das Foto starrte, spiegelte ihr Gesicht eine Flut von Emotionen wider– Zorn, Angst und Kummer. Doch Wyatt entdeckte kein Anzeichen dafür, dass sie den Mann wiedererkannte. Ihrem Peiniger war es gut gelungen, sein Gesicht vor ihr zu verbergen. Seine Stimme hatte er jedoch nicht geheim halten können.


    »Das ist er?«, flüsterte sie. »Das ist Lovesprettyboys?«


    Der Mann aus ihren Albträumen. Der Mann, dem sie letztes Jahr alle so verzweifelt nachgejagt waren, als sie an dem Sensenmannfall gearbeitet hatten. »Ja.«


    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Er sieht so normal aus. Kaum zu glauben, dass er völlig geistesgestört ist.«


    »›Denn das Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf‹«, zitierte Wyatt leise.


    »Böse, ja. Er muss abgrundtief böse sein. Nicht nur wegen all der Dinge, die er im Eifer des Gefechts getan hat; sondern weil er drei oder vier andere Männer voller Berechnung angelockt und brutal ermordet hat, um mich zu finden.«


    »Das allerdings«, versetzte Wyatt mit leiser, bitterer Stimme, »war er nicht.«


    Verwirrt richteten sich drei Augenpaare auf ihn. Dann rief Lily: »Aber du hast doch gerade gesagt…«


    »Ich habe gesagt, dass dies der Mann ist, den wir als Lovesprettyboys kennen, und ja, das ist der Mann, der dich entführt hat. Aber er ist nicht derjenige, der diese anderen Kinderschänder umgebracht hat, um dir die Morde anzuhängen. Er ist nicht der Lilienmörder.«


    Wyatt scrollte die Website wieder ganz nach oben, sodass sie die Überschrift aus der Williamsburger Zeitung lesen konnten. Der Artikel war bereits mehrere Monate alt. Siebeneinhalb, um genau zu sein.


    Und die Überschrift warf mehr Fragen auf, als sie beantwortete.


    »Oh mein Gott!«, stieß Lily hervor, bleich vor Schreck.


    »Was zum Geier…?«, fragte Jackie ungläubig.


    Brandon schwieg und schüttelte verständnislos den Kopf.


    Sie alle begriffen, was das bedeutete, aber Wyatt erklärte es ihnen trotzdem. »Roger Underwood, der Mann, der dich entführt hat, ist im Januar letzten Jahres gestorben, Lily. In derselben Nacht, als du geflohen bist. Lovesprettyboys ist tot.«


    Kein Anzeichen von Erleichterung zeigte sich auf ihrem hübschen Gesicht, keine sichtbare Zufriedenheit darüber, dass der Mann, der sie gefoltert hatte, nicht mehr lebte. Wie sollte sie auch erleichtert oder zufrieden sein können?


    »Aber wer hat dann…?«


    Sie brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Ihnen allen ging dieselbe Frage durch den Kopf.


    Wenn Roger Underwood, der ursprüngliche Täter, tot war, wer lag jetzt dort draußen auf der Lauer und versuchte, Lily Fletcher zu vernichten?
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    Obwohl Lily vermutete, dass Wyatt sie eigentlich lieber nicht allein lassen wollte– vor allem nicht nach ihrer erstaunlichen Entdeckung–, fuhr er trotzdem gegen Mittag ins Büro. Er konnte den stellvertretenden Direktor nicht länger hinhalten. Brandon, der seinerseits Anspaugh nicht mehr aus dem Weg gehen konnte, begleitete ihn.


    Natürlich hatten sie sie nicht ganz allein gelassen; Jackie blieb bei ihr. Wahrscheinlich war das gar nicht nötig. Hier in Wyatts Haus in Washington fühlte sich Lily genauso sicher wie in Maine. Na ja, fast genauso sicher. Die Villa besaß kein so umfassendes Sicherheitssystem, und man konnte sich auch nicht im oberen Stockwerk ans Fenster stellen und jede Bewegung in ein paar Hundert Metern im Umkreis beobachten wie im Strandhaus. Aber immerhin lag das Stadthaus abgeschieden und von neugierigen Blicken verborgen.


    Seit Wyatt vor ein paar Stunden gegangen war, hatte Lily über die unerwartete Wendung nachgedacht, die ihr Leben gerade genommen hatte. Obwohl die Gefahr noch nicht gebannt war und immer noch der Arm des Gesetzes drohend über ihr schwebte, konnte Lily sich kaum auf etwas anderes konzentrieren als auf den Tod von Roger Underwood. Ihrem Peiniger.


    Eine seltsame Vorstellung, dass er tot war, und das schon so lange. Die ganze Zeit hatte sie sich ausgemalt, wie er irgendwo hockte und nur auf die Gelegenheit wartete, sie wieder mit all seiner Düsterkeit zu umhüllen und sie an jenen Ort zurückzuholen, wo das Leben weit weg und der Tod so verlockend schien.


    »Roger Underwood«, murmelte sie und betrachtete wieder sein Gesicht, das sie zusammen mit dem Zeitungsartikel über seinen »tragischen« Tod ausgedruckt hatte.


    Namhafter Chirurg vorzeitig verstorben


    Nicht vorzeitig genug, wenn man Lily fragte. Schade, dass der Wichser nicht schon eine Woche früher einen Herzinfarkt bekommen hatte und tot umgefallen war.


    Sie war davon überzeugt, dass dieser Mann tatsächlich ihr Entführer gewesen war, das Ungeheuer aus ihren Albträumen. Nachdem sie nun endlich seinen Namen hatten, hatten sie als Allererstes nach weiteren Tonaufnahmen von ihm gesucht und sie auch gleich gefunden. Er tauchte auf nicht weniger als drei anderen Mitschnitten auf, die Brandon aufgestöbert hatte. Jedes Mal, wenn Lily seine Stimme hörte, wurde ihr flau im Magen, und ein Prickeln lief ihr über die Haut. Als er an einer Stelle irgendeine neue Nahttechnik beschrieb, erschauderte sie trotz des sonnigen Wetters.


    Bei alldem war Wyatt noch dabei gewesen, er hatte sie keine Sekunde lang allein gelassen. Als sie angefangen hatte zu zittern, hatte er ihr die Hand auf die Schulter gelegt, als wüsste er genau, was ihr durch den Kopf ging, welche schrecklichen Erinnerungen sie wider Willen durchfluteten. Er wusste, wie er sie trösten konnte, wie er ihr versichern konnte, dass sie nicht allein war und niemand ihr je wieder wehtun würde. Ob er sie nun mit der Hand berührte oder ihr einfach vom anderen Ende des Tisches einen Blick zuwarf, in dem Sorge und Verheißung zugleich lagen: Er schaffte es immer wieder, sie zu beruhigen.


    Alles, was sie über Underwood in Erfahrung bringen konnten, deckte sich mit Lilys Erinnerungen an diesen Mann– selbst wenn sie noch Zweifel wegen seiner Stimme gehabt haben sollte, was nicht der Fall war. Zwar wurde sein Name auf der Liste der angemeldeten Teilnehmer aufgeführt, aber er war bei der Veranstaltung in Richmond nicht als Sprecher aufgetreten. Und nach den Fotos vom Bankett auf der Homepage der Hilfsorganisation zu urteilen, hatte er auch nicht mit am Tisch gesessen, als sein Vater für sein humanitäres Engagement ausgezeichnet worden war. Die Vorstellung von zwei unbeaufsichtigten Kindern musste für ihn so verlockend gewesen sein, dass er das Festmahl hatte ausfallen lassen, obwohl er mit Sicherheit dort erwartet worden war.


    Das Auto. Hatte er es gestohlen, weil sein eigenes auf dem Hotelparkplatz stand, wo Kameras alle Ein- und Ausgänge überwachten? Das klang jedenfalls einleuchtend. Offenbar wusste er, dass seine Schwester immer einen Ersatzschlüssel am Kotflügel versteckte. Wyatt hatte gesagt, dass sie diese Maßnahme ihres Sohnes wegen ergriffen hätte.


    Himmel, Lily wurde schlecht, wenn sie daran dachte, dass so ein Mann der Onkel eines Kindes war.


    Nein, er würde das Risiko nicht eingehen, sein wahres Ich seiner Familie zu offenbaren. Er mochte sein geheimes Leben. Das auf Satan’s Playground, und das als Peter Pan in diesen Internetforen.


    Er stellte lieber den Kindern anderer Leute nach.


    Lily kannte den Rest der Geschichte in jener Nacht, bis zu dem Augenblick, als sein Arm in der offenen Lieferwagentür erschienen war und er auf sie geschossen hatte. Dann wurde es dunkel, bis zum nächsten Tag, als sie in der Strandhütte aufgewacht war und sein zorniges Geflüster gehört hatte, was sie ihn alles gekostet hatte und wie er sie dafür büßen lassen würde.


    Warum hast du mich dann hierhergebracht? Warum hast du mich nicht schon längst getötet?


    Auch wenn sie sich bisher nicht daran hatte erinnern können, wusste sie jetzt, dass sie ihm genau diese Fragen gestellt hatte.


    Sie erinnerte sich auch an seine Erwiderung. Der Tod ist zu gut für dich.


    Mit dieser Antwort hatte er sie dann mindestens einen Tag lang sich selbst überlassen, benommen, blutbesudelt und mit unerträglichen Schmerzen.


    »Na, kannst du noch?«, fragte Jackie.


    »Mir geht’s gut, ehrlich.«


    Jackie stellte ein Tablett mit Sandwichs auf dem Tisch ab und strich ihr mit der Hand übers Haar, bevor sie sich setzte– als müsste sie Lily die ganze Zeit berühren, um sich zu vergewissern, dass sie nicht nur eine Geistererscheinung war. »Für einen Junggesellen hat Wyatt eine ziemlich beeindruckende Küche.«


    »Eigentlich wird sie nur von seiner Haushälterin benutzt«, sagte Lily. »Obwohl er gar kein schlechter Koch ist.« Jedenfalls ein besserer als sie selbst.


    Jackie nahm sich ein Sandwich. Sie waren als spätes Mittagessen gedacht, denn vor lauter Arbeit hatten sie völlig vergessen zu essen. »Ihr zwei habt euch bestimmt etwas näher kennengelernt, als du so lange bei ihm gewohnt hast, oder?«


    Lily hörte den auffällig unschuldigen Tonfall und warf ihrer Freundin unwillkürlich einen Blick zu. Jackies Gesichtsausdruck wirkte ebenso unschuldig. Viel zu unschuldig. »Die meiste Zeit war er ja gar nicht da«, erwiderte Lily.


    »Tatsächlich? Ich meine mich zu erinnern, dass er sich dieses Jahr ganz schön viel Urlaub genommen hat. Nicht gerade typisch für ihn, dachte ich damals. Wahrscheinlich hat er mit den ständigen Trips nach Maine einiges an Vielfliegermeilen gesammelt, und das hat er bestimmt nicht des Wetters wegen gemacht. Vor allem nicht im März, da war er ja fast den ganzenMonat weg.«


    Im März, als Lily ins Strandhaus gezogen war, hatten heftige Stürme getobt. Sie war gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden und in ihrer Schwäche völlig auf Wyatt angewiesen. Dennoch hatte ihr das Wetter zu ihrem eigenen Erstaunen gefallen. Sie hatte sich warm eingemummelt, dem Wind gelauscht, der über die Wellen gepeitscht war, und den sandigen Wirbelstürmen zugeschaut, die den Strand entlangfegten. Drinnen im Haus hatte sie sich durch den Sturm sicher gefühlt. Sie konnten zwar nicht hinausgehen. Aber es konnte auch niemand hereinkommen.


    »Also, ich will ja nicht neugierig sein«, fing Jackie noch einmal an, »aber läuft da was?«


    Lily tat, als hätte sie nicht verstanden. »Läuft wo was? In Maine?«


    »Hah. Ich meine, zwischen dir und Wyatt? Ich hab da so ein gewisses Knistern bemerkt.«


    Lily kannte Jackie gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht mit irgendeiner halbgaren Antwort abspeisen lassen würde. Also gab sie so viel zu, wie sie mit ihrem Gewissen vereinen konnte. »Stimmt schon, es knistert. Ich habe bloß keine Ahnung, was daraus werden soll.«


    Jackie biss eine Ecke ihres Sandwichs ab und kaute nachdenklich. Schließlich sagte sie: »Es ist wohl ziemlich normal, dass man jemandem dankbar ist, der so viel für einen getan hat.«


    »Das hat nichts mit Dankbarkeit zu tun, Jackie.« Das wollte Lily klarstellen. »Es geht wohl eher darum, dass ich endlich weiß, wer ich bin– und für den Rest meines Lebens sein werde. Und darum, dass ich weiß, dass er mich mag.«


    »Also keine Heldenverehrung mehr?«


    Lily lachte kurz auf und fragte: »War es so offensichtlich?«


    »Vielleicht nur in meinen Augen.«


    »Nein. Keine Heldenverehrung mehr, auch wenn er jetzt wirklich mein Held ist. Aber ich bin nicht mehr das schüchterne kleine Naivchen.«


    Jackie prustete los. »Ich habe schon gemerkt, dass dir gar nichts mehr aus den Händen fällt, wenn er dich anspricht.«


    Gott, das schien Ewigkeiten her zu sein.


    Gerade wollte sie etwas sagen, da hörte sie ein gedämpftes Geräusch von der Steinmauer her, die den Innenhof umgab. Jackie hatte es auch gehört. Sie verstummten und schauten in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Lily konnte nicht leugnen, dass ihr das Herz für ein oder zwei Schläge aussetzte. Plötzlich wünschte sie sich, sie hätte ihre Pistole nicht im Strandhaus zurückgelassen, auch wenn sie dem Gesetz nach nicht mehr berechtigt war, sie zu tragen.


    Da flatterte ein Vogel auf. Er stieg vom Nachbargarten hoch und krächzte laut, während er im Bogen über ihre Köpfe flog und seine Umrisse sich vor der hellen Nachmittagssonne abzeichneten. Nur ein Vogel.


    »Mensch, da hast du mir aber einen schönen Schreck eingejagt«, sagte Jackie.


    »Alles in Ordnung«, erwiderte Lily. »Mir geht’s gut.«


    »Ich weiß, dass es dir gut geht. Und ich verspreche dir, Lily, dass das auch so bleiben wird. Hinter dir steht ein ganzes Team von Leuten, die dafür sorgen werden.«


    Der stellvertretende Direktor Fred Crandall hatte sich mithilfe seiner Intelligenz, seiner Entschlossenheit, seinem Tatendrang und einer guten Portion Glück zu der Position hochgearbeitet, die er jetzt innehatte. Doch seine völlige Gewissenlosigkeit hatte sicher auch nicht geschadet. Genauso wenig wie der Schleimfaktor in seinem Auftreten.


    Wyatt konnte den Mann nicht ausstehen, und das beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. Von dem Augenblick an, als sein Chef den Posten bezogen hatte, hatte er nichts ausgelassen, um Wyatt Schwierigkeiten zu bereiten. Er hatte Wyatt von Anfang an nicht leiden können, trotz seiner Referenzen und all der Fälle, die Wyatt gelöst hatte, und trotz der Belobigungen, die er erhalten hatte.


    Crandalls ehemalige rechte Hand, Ray Letterman, der Wyatt direkt vom College angeworben hatte und früher einmal sein enger Freund gewesen war, hatte immer gesagt, dass das alles nur Neid sei. Dass es Crandall einfach wurmte, dass Crandalls Anzüge, die mehrere Tausend Dollar gekostet hatten, an ihm trotzdem aussahen wie von der Stange, während Wyatt sogar noch in kugelsicherer Weste und Jeans eine elegante Erscheinung bot.


    Doch das glaubte Wyatt nicht. Für ihn war es unvorstellbar, dass ein Mann in Crandalls Position sich von Klassenneid beeinflussen ließ. Doch schon vor dem Skandal, der so viele– darunter auch Letterman– um ihre Karrieren gebracht hatte, hatte er Wyatt im Visier gehabt. Und danach? Tja, Crandall hat ihm zwar nicht offiziell den Krieg erklärt, aber es war nicht mehr weit davon entfernt. Ihr derzeitiges Scharmützel konnte durchaus in eine größere Schlacht ausarten.


    »Wann gedachten Sie denn, uns von Ihrer kleinen Privatermittlung in Kenntnis zu setzen, Blackstone?« Crandalls pausbäckiges Gesicht zitterte vor Zorn. »Wissen Sie, wie peinlich es ist, herauszufinden, dass einer meiner Leute auf eigene Faust ermittelt, ohne dass irgendjemand auch nur den Schimmer einer Ahnung davon hat? Wenn die zuständige Polizeibehörde nicht Anspaugh wegen der Dienstmarke kontaktiert und gefragt hätte, ob der Fall etwas mit den anderen Lilienmorden zu tun hat, für die Sie eine Meldung rausgegeben haben, dann hätten wir nie etwas davon erfahren. Wie viele Menschen müssen noch ermordet werden, damit Sie Ihre Arbeit machen?«


    »Bisher war ich der Meinung, dass ich meine Arbeit sehr gut mache«, erwiderte Wyatt, völlig gelassen, wie schon seit dem Augenblick, als er das Büro betreten hatte. Er lächelte ein wenig, hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Hände im Schoß verschränkt, und er wusste, dass sein bloßer Anblick Crandall in rasende Wut versetzte. Der stellvertretende Direktor polterte und lärmte, und Wyatts gesamtes Verhalten reizte ihn noch mehr. Doch je lauter er wurde, desto ruhiger und freundlicher fiel Wyatts Reaktion aus.


    »Ach, natürlich. Seit wann ist es Ihr Job, gegen Serienmörder zu ermitteln? Haben wir dafür nicht die BAU?«


    »Sir, ich bin der Auffassung, dass Sie mich genau damit beauftragt haben, als Sie mich angewiesen haben, dieses Team zu bilden. Haben wir uns nicht vom allerersten Tag an auf die Jagd nach Serienmördern gemacht, angefangen mit dem Sensenmann?«


    Crandall grinste höhnisch. »Ach, Sie meinen den Kerl, der Ihnen entwischt ist?«


    Der Mörder, Seth Covey, war nicht unbedingt entwischt. Er hatte sich erhängt, um nicht verhaftet zu werden. Crandall und seine Genossen behaupteten gerne, dass das Team an dem Fall gescheitert sei.


    »Trotzdem, Sie haben mich gebeten, eine Abteilung zu leiten, die Morde mit Internetbezug aufklärt, und genau das habe ich getan.«


    »Bei diesem Fall geht es nicht um das Internet, und das wissen Sie!«


    Wyatt zuckte mit den Schultern. »Das sehe ich anders. Die Opfer wurden eigens aufgrund der Websites, Chatrooms und Foren ausgewählt, auf denen sie Stammgäste waren. Auf diesen Sites wurden sie beobachtet. Die Treffen wurden im Netz vereinbart. Was fehlt Ihnen da noch zum Internetbezug?«


    Crandall schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich meinte, dass es bei diesem Fall um sehr viel mehr geht als um das Internet.«


    »Das mag sein, aber wollen Sie bestreiten, dass alle grundlegenden Kriterien erfüllt sind?« Wyatt würde nicht lockerlassen, bis Crandall zugab, dass er keinen Grund hatte, Wyatt die Ermittlung zu entziehen. »Meine Aufmerksamkeit wurde ganz allein durch den Online-Köder, die E-Mail-Nachrichten und die Kinderpornoseiten, die die Opfer besucht haben, erregt. Wenn sich nicht die Definition einer Internetverbindung geändert hat, dann habe ich nichts als meine Arbeit getan.«


    Crandall runzelte die Stirn, konnte aber keine Einwände erheben. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kniff die Schweinsäuglein zu Schlitzen zusammen. »Warum wusste der Rest Ihres Teams nichts davon?«


    »Unsere Abteilung ist sehr beschäftigt. Die Ermittlungen gegen diesen Auftragsmörder hatten gerade ihren Höhepunkt erreicht, und bei den ersten Morden waren wir nicht offiziell um unsere Unterstützung gebeten worden. Im Prinzip war ich gerade dabei, Informationen zu sammeln und die Grundlage dafür zu schaffen, das Team dazuzuholen.«


    »Sind Sie sich da sicher? Haben Sie nicht vielleicht das Ganze für sich behalten, als Ihnen klar wurde, dass es irgendwas mit Lily Fletcher zu tun hat?«


    Das war das erste Mal, dass Lilys Name fiel, aber damit hatte Wyatt natürlich gerechnet. Daher gelang es ihm, völlig teilnahmslos zu bleiben. »Fletcher?«


    »Spielen Sie nicht den Ahnungslosen.«


    »Warum sollte ich den Fall mit ihr in Verbindung bringen? Der Anruf wegen des letzten Opfers, das mit ihrer Dienstmarke in der Hand gefunden wurde, ging nicht an mich. Gibt es irgendeinen anderen Grund für die Annahme, dass es eine Verbindung zu ihr gibt?«


    Crandall riss eine Mappe von dem Stapel, der sich auf seinem Schreibtisch türmte, und schlug sie auf. »Wie wäre es mit den Lilien, die der Mörder an den Tatorten hinterlassen hat?«


    »Wären Ihnen Tulpen lieber gewesen?«


    Crandall blieben vor Wut die Worte im Halse stecken.


    »Worauf ich hinaus will, ist, dass es bestimmt Hunderte verschiedener Blumensorten gibt. Warum sollte ich deswegen an eine Frau denken, die vor so vielen Monaten im Dienst verstorben ist?«, fügte Wyatt hinzu und betonte den Teil mit dem Dienst. Crandall mochte Lily vielleicht bereits als Verdächtige ansehen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass er im Recht war. »Wenn wir das nächste Mal eine Leiche unter einem Olivenbaum finden, sollen wir dann eine Fahndungsausschreibung für alle Frauen namens Olivia rausgeben?«


    Crandalls Gesicht lief immer röter an, je zorniger er wurde– und je weiter sie vom eigentlichen Thema abkamen. Was auch ganz gut war. Wyatt wollte ihn ablenken, damit er vielleicht vergaß, die entscheidenden Fragen zu stellen.


    Doch eskalieren sollte die Unterhaltung nicht. Deshalb sagte Wyatt: »Es tut mir leid, dass ich gestern nicht hier war, als der neue Fall bekannt wurde. Wie Sie wissen, befand ich mich gerade in einem anderen Bundesstaat. Ich werde mich umgehend mit den neuen Informationen vertraut machen.«


    Crandall antwortete nicht, sondern starrte ihn lediglich schweigend an. Wyatt fiel es nicht schwer, seinem Blick standzuhalten und dabei völlige Ruhe und Zurückhaltung zu bewahren. Er hatte schon weit bedrohlicheren Männern als Fred Crandall gegenübergestanden, und wenn der Kerl dachte, dass er ihn einschüchtern könnte, dann hatte er sich gründlich geirrt.


    Crandall besaß genau eine Waffe, die er gegen Wyatt einsetzen konnte. Eine Karte konnte er ausspielen, die Wyatt gefügig machen würde, sodass er alles tat, was Crandall von ihm verlangte. Doch glücklicherweise wusste der stellvertretende Direktor noch nicht, dass er diese Waffe besaß.


    Hätte Wyatt gelogen, wenn Crandall direkt nach Lily gefragt hätte? Hätte er behauptet, dass er nicht wüsste, ob Lily überlebt hatte oder wo sie sein könnte? Da er nicht gerne log, war er sich nicht so sicher. Gott sei Dank war ihm diese Entscheidung bisher erspart geblieben, weil die Frage nicht aufgekommen war.


    Es klopfte an der Bürotür. Gleich darauf wurde sie geöffnet, und jemand trat unaufgefordert ein. »Ich habe gehört, dass Sie gerade eine Besprechung abhalten; da dachte ich, ich sollte mich besser dazugesellen.«


    Tom Anspaugh. Mit seinem schlecht sitzenden Anzug, der zerknitterten Krawatte und den geröteten Augen sah der Agent nicht besonders gut aus. Im Gegenteil, er machte den Eindruck, als lägen einige lange, schlaflose Nächte mit zu viel Schnaps hinter ihm. Aber offensichtlich arbeitete er gerade schon wieder daran, Crandalls Gunst zu gewinnen, indem er den stellvertretenden Direktor über Wyatts heimliche Ermittlung informiert hatte.


    »Oh, sehr gut«, sagte Wyatt und zwang sich, dem anderen Agenten höflich zuzunicken. Er hatte ihn noch nie gemocht, und nachdem er Lily bei dem Einsatz damals nicht ausreichend beschützt hatte, hasste er ihn sogar abgrundtief. »Direktor Crandall hat mir gerade von den neuesten Informationen erzählt, die Ihnen zu meinem Fall durchgegeben wurden.«


    Er wusste nicht, wer von beiden angesichts dieser Unverfrorenheit entsetzter dreinschaute, Crandall oder Anspaugh.


    »Ihr Fall?«, blaffte Anspaugh schließlich. »Ich arbeite jetzt an diesem Fall.«


    Ohne ihm Beachtung zu schenken, wandte sich Wyatt an den stellvertretenden Direktor. »Gibt es da ein Problem? Wir haben uns doch gerade bezüglich des Internetaspekts dieser Morde geeinigt?«


    »Ja, aber…«


    »Was soll dieses Gespräch dann überhaupt?« Er warf einen verächtlichen Blick in Anspaughs Richtung. »Special Agent Anspaugh hat doch in letzter Zeit an Steuerhinterziehungsfällen gearbeitet, nicht wahr?«


    Anspaughs Augen quollen beinahe aus den Höhlen. Er wurde nicht gern an seinen Statusverlust erinnert.


    Crandall jedoch brauchte diese kleine Gedächtnisstütze. In seinem Eifer, Wyatt fertigzumachen, war es ihm irgendwie entfallen, dass er Anspaugh ebenfalls zum Sündenbock gemacht hatte.


    »Sehen Sie mal, Blackstone«, sagte Anspaugh, »Sie haben da jetzt nichts mehr zu melden. Der Anruf wegen Lil ging an mich. Sie können schließlich nicht gegen eine Ihrer eigenen Untergebenen wegen Mordes ermitteln.«


    Wyatt schaffte es, einen gänzlich überraschten Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Wie bitte?«


    Crandall räusperte sich und warf Anspaugh einen finsteren Blick zu. »Um das klarzustellen, wir gehen nicht davon aus, dass Agent Fletcher eine Tatverdächtige ist. Wir gehen nicht einmal davon aus, dass sie noch lebt, trotz der gegenteiligen Beweise.«


    »Sie haben Beweise dafür, dass sie lebt?«


    »Die Dienstmarke…«


    »… wurde ihr offensichtlich von dem Mann abgenommen, der sie im letzten Januar erschossen hat und, mit ihr im Fond dieses Lieferwagens, geflüchtet ist. Wer weiß, wo die Marke danach gelandet ist? Und selbst wenn Lily noch am Leben wäre, glauben Sie wirklich, sie wäre so dumm, ihre eigene Dienstmarke an einem Tatort liegen zu lassen?«


    Anspaugh schien langsam nervös zu werden und riss wieder das Maul auf. »Kann natürlich sein, dass sie tatsächlich tot ist, aber dieser Fall hat irgendwas mit ihr zu tun. Und da kann ihr ehemaliger Chef nicht der Ermittler sein.«


    Mit seidenweicher Stimme antwortete Wyatt: »Soweit ich mich entsinnen kann, Tom, stand Lily bei ihrem allerletzten Einsatz unter Ihrem Befehl.« Reiner, unverhohlener Zorn musste wohl in seinen Augen gestanden haben, denn Anspaugh wich unter seinem Blick fast unmerklich zurück. »Unter Ihrem Schutz. Sie haben mir nämlich versprochen, sie zu beschützen, wissen Sie noch?«


    Anspaughs Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er mühsam schluckte. »So etwas konnte ja niemand ahnen.«


    »Jeder weiß, dass man zwei unerfahrene Agenten, die nie etwas anderes gemacht haben als elektronische Überwachung, nicht ohne Verstärkung allein in einem Wagen zurücklässt.« Wyatt verschränkte die Arme vor der Brust, um zu verbergen, dass seine Hände sich zu Fäusten geballt hatten. »Kowalski war Computerexperte, genau wie Lily. Beide waren noch nie im Außendienst gewesen. Sie hätten ständig gedeckt werden müssen.«


    Crandall warf den Kopf zurück. Sein Ärger richtete sich jetzt genauso gegen Anspaugh wie gegen Wyatt. Anspaugh war bei der Untersuchung der Geschehnisse zurechtgestutzt worden, und Crandall hatte das blaue Auge, das auch er dabei abbekommen hatte, nicht vergessen.


    Anspaugh schien zu merken, dass ihm die Felle davonschwammen; stur und kampflustig stürzte er sich wieder in die Argumentation. »Hören Sie, Blackstone, wir wissen alle, dass Agent Fletchers Leiche nie gefunden wurde und sie noch am Leben sein könnte. Wenn das der Fall ist, dann hat sie die Seiten gewechselt und verschafft sich gerade ihre eigene Gerechtigkeit. Und Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Cyber Division nicht gegen abtrünnige Agenten ermitteln kann.«


    Der Anflug eines Lächelns erschien auf Wyatts Lippen, als er sich an Crandall wandte. »Verzeihung, mir war, als hätte Agent Fletchers Anstellung beim FBI mit ihrem Tod geendet.«


    Er musste nicht weitersprechen. Crandalls gefurchte Stirn und sein schiefes Grinsen verrieten ihm, dass er verstanden hatte. Eine FBI-Agentin, die eines Verbrechens verdächtigt wurde, erforderte eine interne Ermittlung. Eine ehemalige Agentin? Da wurde die Sache komplizierter.


    Anspaugh versuchte es noch einmal. »Kommen Sie, ich habe schon ziemlich viel Arbeit in den Fall reingesteckt…«


    »Seit gestern?«, fragte Wyatt und hob eine Augenbraue. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mehr Informationen zu diesem Fall besitzen, als ich in den vergangenen Wochen gesammelt habe. Vor allem angesichts der Tatsache, dass ich bei den ersten drei Morden den Tatort besichtigt habe, in zwei Fällen sogar noch bevor die Leiche entfernt worden war.«


    Ein weiteres Argument, das Crandall nicht abstreiten konnte. Diesmal versuchte er gar nicht erst, es abzublocken. Er wartete auch nicht ab, bis Anspaugh wieder irgendeinen fadenscheinigen Einwand vorbrachte. Er wedelte lediglich müde mit der Hand und bedeutete ihnen beiden zu gehen. »Also gut. Machen Sie sich wieder an die Arbeit. Blackstone, ich will von jedem einzelnen Schritt unterrichtet werden.«


    Tom Anspaugh sprang auf. »Aber das ist mein Fall! Ich habe wegen Fletcher alles verloren, dieser blöden, kleinen…«


    Bevor er seine böse Bemerkung überhaupt zu Ende aussprechen konnte, stand auch Wyatt auf und beugte sich vor, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Anspaughs entfernt war. Der Zorn, den er schon so lange für diesen Mann empfand, ließ seine Stimme beben, jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. »Schieben Sie bloß nicht jemand anderem die Schuld dafür in die Schuhe, dass Sie es nicht geschafft haben, Ihre eigenen Leute lebendig durch diesen verpfuschten Undercovereinsatz zu führen!« Er trat noch näher heran und senkte bedrohlich die Stimme: »Wagen Sie es ja nicht.«


    Wohl wissend, dass Crandall genauso bestürzt sein musste, wie Anspaugh es offensichtlich war, drehte Wyatt sich auf dem Absatz um und marschierte zur Tür, ohne einem von ihnen noch einen Blick zuzuwerfen.


    An einem Freitagnachmittag um vier Uhr hätte Will Miller früher auf einem Stuhl in seiner Lieblingskneipe gehockt, einen kleinen Aperitif aus Hopfen und Malz intus gehabt und sich auf Jim Beam als Hauptgericht zubewegt, wobei er zwischendurch immer mal wieder mit einem Kurzen nachgespült hätte.


    Die Zeiten waren jedoch vorbei.


    »Wir haben einiges geschafft, mein Junge«, sagte er zu seinem Enkelsohn, als er den Kindersitz, den er soeben für den Kleinen besorgt hatte, aus dem Auto ausbaute, das er gerade für sich erstanden hatte. Am Wochenende würde er seiner Tochter auch eins kaufen. Nichts Nobles oder Prunkvolles, sondern einen soliden Gebrauchtwagen, wie diesen hier. Er hatte zwar Geld zum Ausgeben, aber er war kein Millionär. Die Kohle sollte noch ein bisschen reichen, damit sie alle eine Chance auf ein besseres Leben hatten.


    Was auch immer seine Tochter sich dann für einen fahrbaren Untersatz aussuchen würde, besser als der Bus wäre es allemal. Wenn es nach ihm ginge, würde sie damit sogar schon bald zum Community College fahren und die Ausbildung beenden, die sie abgebrochen hatte, als sie schwanger geworden war. Sie sollte diesen miesen Job im Restaurant aufgeben; das stand bei ihm an oberster Stelle.


    »Sie wird uns bestimmt fragen, wo das ganze Geld herkommt, glaubst du nicht auch?«, fragte er den kleinen Toby. »Kannst du Lotto sagen? Lot-to.«


    Das Kind plapperte irgendetwas, und seine verstopfte Nase machte das Kauderwelsch noch unverständlicher. Dank des Medikaments, das Will gerade für den Kleinen besorgt hatte, würde es ihm schon bald wieder besser gehen.


    »Mommy wird sich freuen. Sie denkt, dass ich heute einfach nur auf dich aufpasse, aber wir überraschen sie damit, dass wir im Krankenhaus waren, nicht wahr?«


    In einem Krankenhaus mit einem richtigen Arzt, der einen einzigen Blick auf Tobys Nase geworfen und ihm ein gutes Antibiotikum gegen die Infektion verschrieben hatte. In ein oder zwei Tagen wäre er wieder wohlauf.


    Sein Enkelsohn würde gesund werden, und seine Tochter würde wieder aufs College gehen. Er würde beiden eine Wohnung in einer anständigen Gegend besorgen; dieser schäbige, heruntergekommene Stadtteil war nichts für sie. Endlich konnte Will sich bei den Menschen revanchieren, die zu ihm gehalten hatten.


    Ausnahmsweise einmal ging es in seinem Leben richtig bergauf.


    Toby schlang seine pummeligen Ärmchen um Wills Hals und griff mit den klebrigen Händchen in das kurze graue Haar hinter seinen Ohren. Und Will ging das Herz auf. So wie damals vor vielen Jahren, als er angefangen hatte, den Menschen zu entdecken, zu dem sein eigener erstgeborener Sohn heranwuchs, nachdem er monatelang in die Wiege geschaut und nur ein heulendes Bündel gesehen hatte.


    Der kleine Kerl hier hatte seinen eigenen Kopf. Und er war ungefähr das süßeste Kleinkind der Welt– das hatte sogar die Schwester im Krankenhaus gesagt.


    »Ich beschütze dich, Kleiner«, flüsterte er.


    Vor Krankheit. Vor Armut. Vor bösen Männern…


    Großer Gott. Wieder waren seine Gedanken dorthin gewandert. Genau zu dem Thema, an das er in den letzten Tagen am wenigsten hatte denken wollen, seit er in das Rechtsanwaltsbüro gegangen war und eine eidesstattliche Versicherung abgegeben hatte, dass ein Kerl namens Jesse Boyd an einem bestimmten Abend vor ein paar Jahren mit ihm in einer Bar gesessen hatte.


    Wenn Will vorher ein bisschen nachgeforscht hätte, wenn er an den Computer gegangen wäre, um nachzusehen, was der Mann verbrochen hatte, hätte er es dann immer noch getan? Was sagte das über ihn als Mensch aus, dass er für Geld gelogen und dazu beigetragen hatte, dass ein verdammter Kinderschänder und Mörder freigelassen wurde?


    »Opa-pa-opa-pa-opa-pa«, brabbelte Toby mit einem schläfrigen Lächeln das Wort, das Will ihm seit einer Woche jeden Tag beizubringen versuchte.


    Gott, vergib mir.


    Ein kleines Kind. Ein Junge, nicht viel älter als Toby. Boyd hatte ihn entführt. Ihm wehgetan. Ihn umgebracht.


    Wenn es eine Hölle gab, dann würde sich Will eines Tages dort wiederfinden, auf einem Logenplatz, zusammen mit dem Mann, dem er zu seiner Freilassung verholfen hatte.


    »Opa-pa.«


    »Ganz genau, ich bin dein Opa«, sagte er und küsste den Jungen auf die zerzausten blonden Locken. »Und ich werde immer für dich da sein. Ich werde auf dich aufpassen, mich um dich…«


    Ein lauter Knall schnitt ihm das Wort ab. Peng! Er wurde von irgendetwas getroffen, dann wieder, peng-peng, zweimal hintereinander.


    Die Kugeln schlugen mit voller Wucht in seinen Körper ein, Schmerz breitete sich in seinem Kreuz und seiner linken Schulter aus. Der Stoß ließ ihn vorwärtsstolpern; er taumelte auf den Bürgersteig und sank auf die Knie. Noch im Fallen bemühte er sich, den Jungen hochzuhalten, damit sein winziger Körper nicht auf den Beton knallte.


    Das scharfe Stechen an den Einschussstellen nahm rasch zu, zog sich durch alle Glieder, bevor es sich zu einer überwältigenden Lawine aus Qualen verband. Er hatte nicht gewusst, dass ein Mensch so starke Schmerzen haben konnte.


    »Toby.« Das Wort blieb ihm auf den Lippen hängen. Als er langsam nach vorn kippte und begriff, dass er auf dem Gesicht landen würde, schob er den Jungen sanft beiseite, raus aus der Gefahrenzone.


    »Hilfe«, flüsterte er, ohne zu wissen, was mit ihm geschah. »Hilfe.«


    Toby begann zu wimmern. Aber sein Weinen wurde vom Aufheulen eines Motors übertönt, als ein Auto scharf beschleunigte und mit quietschenden Reifen davonfuhr.


    »Opa-pa?«


    Will streckte die Hand nach dem Kleinen aus, nach seinem eigenen Fleisch und Blut, nach dem Jungen, der Wills Chance hätte sein sollen, alles richtig zu machen, noch einmal ganz von vorn anzufangen. Er wollte ihn berühren, ihm übers Haar streichen, mit den Fingern die kleine Wange tätscheln und ihm versprechen, dass alles gut werden würde.


    Aber seine Finger waren blutig und sein Arm schwach, und er lag im Sterben. Will konnte das Kind nur anschauen, während die Welt um ihn herum dunkel wurde und er auf seinen Logenplatz in der Hölle zusteuerte.
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    Obwohl Lily wusste, dass ihre früheren Arbeitskollegen bereits über ihre wundersame Auferstehung im Bilde waren und nicht, wie Jackie, aus allen Wolken fallen würden, konnte sie nicht verhindern, dass sie immer nervöser wurde, je näher der Abend rückte. Um halb acht sollten die anderen Männer, mit denen sie früher zusammengearbeitet hatte, alles gute, zuverlässige Agenten, zu Wyatts Haus kommen, um bei den Ermittlungen zu helfen. Am späten Nachmittag hatte Wyatt Dean Taggert, Kyle Mulrooney und Alec Lambert in sein Büro gerufen und ihnen die Wahrheit erzählt. Er hatte ihnen die Wahl gelassen: Entweder verließen sie das Büro, taten, als hätten sie kein Wort gehört, und hielten sich aus dem ganzen Schlamassel raus. Oder sie halfen.


    Alle drei waren nun auf dem Weg hierher.


    Auch wenn Wyatt, Jackie und Brandon schworen, dass die neuen Teammitglieder, Christian und Anna, vertrauenswürdig waren, hatte Lily beschlossen, sie nicht einzuweihen. Sie kannte die beiden nicht, und diese kannten Lily nicht. Warum sollten sie zu ihr halten, vor allem wenn sie damit ihre eigene Karriere gefährdeten? Es war besser, wenn sie nichts von alledem wussten. Wieder galt es, ein Geheimnis zu bewahren. Aber so würden wenigstens zwei Mitglieder der Black CATs ihre Arbeit fortsetzen können, wenn alles schiefging.


    Lieber Gott, bitte lass es gar nicht erst so weit kommen. Was wäre das für ein schrecklicher Lohn für all die Opfer und die Loyalität, die Freundschaft und die nicht enden wollende Unterstützung, die Lily von ihren ehemaligen Teamkollegen erfahren hatte.


    Von dieser Unterstützung hing jetzt alles ab. Denn wenn diese vielen klugen Köpfe an beiden Fällen gleichzeitig arbeiteten, dann würde es einen Durchbruch geben. Davon war sie überzeugt. Sie würden die Aufgaben untereinander aufteilen; einer würde dem anderen den Rücken freihalten, der Nächste die Zuarbeit übernehmen, und wieder einer würde neue Indizien suchen, damit Wyatt Zeit hatte, ihre eine heiße Spur zu verfolgen: Roger Underwood. Er wollte am nächsten Tag noch einmal nach Williamsburg fahren und versuchen, die Witwe des Mistkerls zu Hause zu überraschen. Vielleicht konnte er ihre Aussage ins Wanken bringen und noch weitere Informationen aus ihr herausquetschen. Zumindest sollte er der Frau eine Reaktion entlocken können, indem er sie damit konfrontierte, dass sie wegen der Stimme auf der Aufnahme gelogen hatte.


    Offensichtlich hatte sie das getan, um ihren Mann zu schützen. Aber wusste sie, wovor sie ihn geschützt hatte? Wie weit würde jemand gehen, um einen geliebten Menschen zu decken? Sei es Ehemann, Bruder oder Sohn?


    Das wollte Wyatt herausfinden. Und Lily ebenfalls.


    »Könntest du bitte aufhören, ständig auf und ab zu rennen?«, unterbrach Wyatt ihren Gedankengang.


    »Glaubst du wirklich, dass sie nicht sauer auf mich sind?«, fragte sie ihn zum wiederholten Male, während sie in dem riesigen Wohnzimmer umherstreifte, das das gesamte Erdgeschoss einnahm. Jedes Mal, wenn sie an einem der Fenster vorbeilief, spähte sie hinaus und suchte nach einer dunklen Limousine und vertrauten Gesichtern.


    »Wenn sie sauer sind, dann auf mich, weil ich sie nicht schon längst eingeweiht habe«, beharrte Wyatt. »Nicht auf dich. Auf keinen Fall.«


    »Im Gegensatz zu Anspaugh.«


    »Im Gegensatz zu Anspaugh«, räumte er ein.


    Wyatt hatte ihr bis ins Detail von seiner Besprechung im Büro des stellvertretenden Direktors erzählt. Nichts hatte er ausgelassen. Danach hatte sie sich seiner Auffassung angeschlossen– wenn sie sich sofort den Behörden stellen würde, würde sie im Gefängnis landen, nicht im Zeugenstand, um gegen Jesse Boyd auszusagen. Außerdem hatte Wyatt sie darauf hingewiesen, dass sie keine besonders glaubwürdige Zeugin abgab, wenn sie gerade selbst wegen Serienmordes verdächtigt wurde.


    Sie würde sich von jedem Verdacht befreien müssen, dann erst könnte sie gegen Boyd vorgehen. Auch wenn sie die Warterei kaum noch aushielt.


    Nervös hockte Lily sich auf eine Stuhlkante, blieb einen Moment sitzen und nahm dann ihre Wanderung wieder auf. Schließlich trat Wyatt zu ihr, legte ihr beide Hände auf die Schultern und rieb ihr über die Oberarme, um sie zu wärmen. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie ausgekühlt sie war. »Das wird schon.«


    Seine Hände, diese starken, festen, zärtlichen Hände, schenkten ihr nicht nur Wärme, sondern auch Ruhe. Seine Berührung nahm ihr ein wenig von der Anspannung, Trost und Gelassenheit verdrängten die Sorge und die Angst.


    Langsam schloss Lily die Augen. Regungslos stand sie da und ließ sich von ihm berühren. Sie schwankte ein bisschen, bis ihre Hüfte die seine berührte und sie mit den Brüsten ganz leicht sein Jackett streifte. Sie versuchte, die Lust zu verbergen, die sie empfand– nicht nur wegen des Körperkontakts, sondern weil es Wyatts Körper war. Wyatt, dieser wunderbare Mann, der ihr früher einmal so unerreichbar erschienen war, Wyatt, ihr Held, ihr Retter, ihr Freund.


    Jetzt wollte sie, dass er Wyatt, ihr Geliebter, wurde.


    Es war absurd. Jackie stand in der Küche und zauberte ein Abendessen zusammen, und die anderen würden jeden Augenblick eintreffen– aber Lily schaffte es nicht, sich zu beherrschen. Langsam öffnete sie die Augen, legte ihm die Hände auf die Schultern und strich mit den Daumen über seinen Hals. Nichts hielt sie mehr zurück, weder Stolz noch Angst oder Schüchternheit; sie sah zu ihm auf und stellte stumm die eine Frage, die schon so lange im Raum schwebte.


    Er lächelte schwach und schüttelte den Kopf. Aber er sagte nicht Nein. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, so verrückt das auch war, dass seine Antwort Ja lautete.


    »Später«, flüsterte er.


    »Nach dem Treffen heute Abend?«, fragte sie und verstand ihn mit Absicht falsch.


    Er lachte kurz auf. »Du weißt, was ich meine.«


    Jetzt war es an Lily, den Kopf zu schütteln. »Nein.«


    »Doch, das tust du.«


    »Ich meinte, nein, das kann ich nicht hinnehmen.«


    »Ach, nein?«


    Sie beugte sich weiter vor und stellte sich auf die Zehenspitzen, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Dann überwand sie auch diesen Abstand, berührte seine Lippen mit ihren und gab ihm einen so flüchtigen, zarten Kuss, dass lediglich das leichte Kribbeln hinterher ihr die Gewissheit gab, dass sie ihn überhaupt geküsst hatte.


    »Wenn ich eins in den letzten Jahren gelernt habe, Wyatt, dann, dass man nichts für selbstverständlich halten sollte. Warte nicht bis morgen auf das, was du begehrst, denn ein Morgen könnte es womöglich nicht geben.«


    Er setzte zu einer Erwiderung an. Wahrscheinlich wollte er sagen, dass das Ganze keine gute Idee sei, dass er sie nicht ausnutzen dürfe, dass er viel älter sei als sie, ihr Chef gewesen sei, bla bla bla. Das kannte sie alles schon.


    »Das ist mir piepegal«, flüsterte sie, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte.


    »Sollte es aber nicht sein«, gab er zurück. »Es gibt da einiges, was du nicht weißt.«


    »Mein Lieber, die Dinge, die ich über dich nicht weiß, würden wahrscheinlich die Festplatte meines Laptops sprengen. Aber eins weiß ich sicher.« Sie lächelte. »Dass ich noch am Leben bin, liegt nicht nur daran, dass du mich damals gefunden hast, sondern vor allem auch daran, dass du jetzt bei mir bist.«


    »Lily.« Offensichtlich frustriert fuhr er sich durch das dichte, dunkle Haar und schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Bevor du irgendeine Entscheidung fällst, müssen wir ein paar Sachen klären.« Er wirkte beinahe traurig, als er hinzufügte: »Ich habe ein paar Sachen gemacht, von denen ich damals überzeugt war, doch am Ende habe ich damit Leuten wehgetan. Auch dir.«


    Sie legte ihm einen Finger auf die warmen Lippen. »Ich will es nicht hören.«


    Er trat zurück. »Du wirst es dir anhören müssen. Denn wir werden in dieser Sache…«, er deutete auf sie beide, »nichts unternehmen, bevor ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe.«


    »Deine Vergangenheit geht mich nichts an, Wyatt. Ich habe nach der Geschichte mit diesem besoffenen Idioten nicht herumspioniert, und ich werde nicht darauf warten, dass du mir all deine Geheimnisse verrätst, bevor wir miteinander ins Bett gehen.«


    Wyatt konnte kaum glauben, dass Lily diese kühne Feststellung einfach so in den Raum warf. Und während ihn einerseits ihre Gewissheit, worauf sie gerade gemeinsam zusteuerten, unglaublich anmachte, wurde er andererseits von tiefen Schuldgefühlen erfasst. Bestürzt sog er die Luft ein. Seine eigene Vergangenheit, seine finstere, schreckliche Vorgeschichte hatte er nicht gemeint. Er hatte nur an den Beitrag gedacht, den er zu Jesse Boyds Freilassung geleistet hatte.


    Jetzt, als sie es ansprach, fielen ihm natürlich auch wieder all die anderen Gründe ein, warum er nicht mit ihr zusammen sein sollte. Die Düsternis, die ihn und seine Familie umgab, die furchtbaren Dinge, die er erlebt hatte, und die Spuren, die all das bei ihm hinterlassen hatte, machten die Vorstellung von ihnen beiden als Paar nur noch utopischer. Lily verdiente es, geliebt zu werden, glücklich zu sein, all die Grausamkeiten hinter sich zu lassen und wieder Freude am Leben zu haben. Wie in aller Welt sollte Wyatt der Mann sein können, der ihr dabei half, wenn er es selbst nicht geschafft hatte und auch keinen Wert darauf legte?


    »Das soll nicht heißen, dass ich von dir erwarte, dass du mir das alles irgendwann erzählst«, fuhr Lily fort. »Ich weiß, dass du das machen wirst.«


    Er schüttelte schon wieder den Kopf, bevor sie überhaupt ausgeredet hatte.


    »Glaubst du vielleicht, ich kann damit nicht umgehen? Großer Gott, Wyatt, nach allem, was ich erlebt habe, meinst du wirklich, ich würde es nicht aushalten zu hören, dass auch du ein oder zwei Tragödien in deinem Leben erlitten hast?«


    »Nein, darum geht’s nicht«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Nicht bloß um das Was, sondern um das Warum.«


    Die Untreue. Der Zorn. Der Wahnsinn. Wie sollte er all die abscheulichen Dinge erklären, die in seiner Familie passiert waren, und sie glauben machen, dass nichts davon auf seine eigene Seele abgefärbt hatte? Oder, noch schlimmer, in seinen Genen steckte?


    »Anlass oder Ursache, das macht keinen großen Unterschied, finde ich. Oder willst du mir vielleicht zum Vorwurf machen, dass meine Zwillingsschwester sich in der Badewanne die Handgelenke aufgeschlitzt hat? Wahrscheinlich könnte man sagen, dass das gleiche Blut in meinen Adern fließt, dass ich schwach und egoistisch bin und von vornherein dazu bestimmt, genauso zu handeln wie sie. Mich einen Teufel um die Menschen zu scheren, die ich zurücklasse.«


    Wyatt zog sie in seine Arme. Er musste sie einfach festhalten. Sie zitterte vor Erregung, genau wie an dem Abend im Restaurant. Zwar mochte sie um ihre Schwester trauern, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht dieselbe ohnmächtige Wut in sich trug wie alle, die einen Angehörigen durch Selbstmord verloren hatten.


    Einen Augenblick lang lehnte sie sich an ihn, doch er wusste, dass sie nicht versuchen würde, ihn zu verführen oder einen weiteren Kuss zu provozieren. Sie nahm sich nur, was er ihr bot: seinen Beistand. Dann nickte Lily, löste sich von ihm und schaute ihn mit klaren, trockenen Augen an.


    Vielleicht war sie tatsächlich dabei, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen.


    »Verrat mir eins«, sagte sie. »Willst du wirklich erst die große Enthüllung abwarten, bevor wir endlich unseren Gefühlen nachgeben dürfen und herausfinden, ob das, wovon wir beide geträumt haben, tatsächlich so phänomenal ist, wie wir glauben?«


    Wyatt antwortete nicht. Er konnte nicht. Ein Ja wäre eine Lüge, und ein Nein würde in einer Katastrophe enden.


    »Ich will das nämlich nicht, und ich würde wirklich ungern noch eine Nacht damit vergeuden, im falschen Bett zu schlafen.«


    Bevor er auch nur irgendetwas erwidern konnte, hörten sie draußen eine Tür zuschlagen. Lily wandte sich um, sichtlich enttäuscht, dass ihr Gespräch unterbrochen worden war. »Sie sind da«, flüsterte sie und sah wieder aus dem Fenster. »Die Autotür war wohl deine Rettung.«


    »Lily…«


    »Lass gut sein. Wir reden nachher, ja?« Wie gebannt blickte sie aus dem Fenster, als traute sie sich noch nicht, ihm in die Augen zu schauen. »Obwohl ich ernstlich hoffe, dass diese Angelegenheit geklärt ist und wir gar nicht mehr darüber reden müssen.«


    Teufel auch, die Frau hatte einen Dickschädel. Sie drehte sich nicht einmal um, um seine Reaktion zu sehen, als hätte sie die Grenzen ihrer eigenen Unverfrorenheit erreicht. Als wüsste sie, dass er Zeit zum Nachdenken brauchte, bis er die Dinge irgendwann genauso sah wie sie.


    Eigentlich fand er gar nicht, dass sie unrecht hatte. Sie begehrten einander, ohne Zweifel. Sie brauchten einander. Aber damit war die Angelegenheit noch lange nicht erledigt.


    »Es sind Dean und Kyle«, sagte sie, den Blick immer noch aus dem Fenster gerichtet.


    Dean Taggert, der dunkelhaarige, ernst dreinblickende Dean, war auf der Fahrerseite ausgestiegen, und sein Partner, der muskulöse Kyle Mulrooney mit dem ewigen Grinsen im Gesicht, erhob sich gerade vom Beifahrersitz. Kyle sagte etwas und lachte. Dean warf ihm einen entnervten Blick zu.


    »Wie ich sehe, hat sich bei den beiden nichts geändert.«


    »Nein, gar nichts.«


    Dahinter fuhr ein anderes wohlbekanntes Auto vor. Alec Lambert stellte den Motor ab und stieg aus. Vor Lilys Entführung hatte sie Alec noch nicht besonders gut gekannt, schließlich war der ehemalige Profiler damals gerade erst eine Woche beim Team gewesen. Wyatt war nicht sicher gewesen, ob sie ihn heute Abend mit einladen sollten. Aber Lily hatte sich ohne Zögern dafür ausgesprochen. Wie sie ihm in Erinnerung rief, war Alec derjenige gewesen, der sie überredet hatte, Wyatt von ihrer heimlichen Nebenermittlung gegen Lovesprettyboys zu erzählen.


    Wenn sie nur schon früher zu ihm gegangen wäre. Wenn er ihr nur verboten hätte, mit zu dem verdeckten Einsatz zu fahren. Wenn, wenn, wenn.


    »Da ist Brandon«, fügte Lily hinzu und beobachtete, wie der junge Mann aus Alecs Auto ausstieg. »Ich frage mich, was er heute wohl alles herausgefunden hat.«


    »Das werden wir bald erfahren.«


    Brandon war den ganzen Tag im Büro geblieben, um nach Informationen über Roger Underwood zu suchen. Er hatte mithilfe der Archive und des Internets dessen komplettes Leben nachverfolgen wollen. Vielleicht fand sich ja ein Hinweis darauf, wer sein Komplize gewesen war, der jetzt über Leichen ging, um Lily zu belasten. War damals noch jemand anders in der Hütte gewesen, als er sie dort gefangen gehalten hatte? Der Obdachlose, der im Januar mit Underwood zu dem Haus gefahren war, wo der verdeckte Einsatz stattgefunden hatte, hatte mit keinem Wort erwähnt, dass noch eine weitere Person in die Sache verwickelt gewesen war. Aber irgendwer musste noch davon gewusst haben. Warum sonst sollte jemand so verzweifelt versuchen herauszubekommen, ob Lily überlebt hatte, wenn nicht aus der Überzeugung heraus, dass sie ihn irgendwie identifizieren könnte?


    Möglich, dass der Schönheitschirurg sich spontan mit jemand anderem zusammengetan hatte. Vielleicht mit jemandem, den er auf Satan’s Playground kennengelernt hatte, oder in einem anonymen Forum, wo Perverslinge gemeinsam in ihren abartigen Fantasien schwelgten. Mit jemandem, dem er vertraute, den er um Hilfe bitten konnte, nachdem alles so gründlich schiefgegangen war. Solch eine Verstärkung würde jedenfalls erklären, wie Underwood es geschafft hatte, seinen Tod vorzutäuschen, den Lieferwagen von der Brücke stürzen zu lassen und die ganze Strecke bis zum Strand zurückzulegen, wo er Lily abgeladen hatte.


    Wyatt wünschte, Lily würde sich an mehr erinnern, aber sie schwor, dass sie das nicht konnte. Angesichts ihrer Verletzungen, dem Blutverlust und den Drogen, die Underwood in sie hineingepumpt hatte, war das auch nicht weiter verwunderlich. Wenn sie sich mit aller Kraft darauf konzentrierte, die Lücken in ihrer Erinnerung an jene Woche zu schließen, dann fing sie meistens an zu zittern und wirr zu reden. Hier und da kamen Bruchstücke aus einem Gespräch mit Underwood zutage, einzelne Worte, die er gesagt hatte. Mehr nicht. Die einzige andere Person, die sie je erwähnt hatte, war der Geist ihrer Schwester, ihre alleinige Gefährtin in jener langen Nacht, als sie darauf wartete, dass Wyatt sie holen kam, ohne überhaupt zu wissen, ob ihr Hilferuf angekommen war.


    Von all den grässlichen Augenblicken, die sie hatte durchleben müssen, war dieser für ihn der allerschlimmste. Die Folter, die Schmerzen, Underwoods Spott und Hohn– davon hatte sie sich nicht unterkriegen lassen. Aber Wyatt war fest davon überzeugt, dass sie in jenen dunklen, kalten, hoffnungslosen Stunden dem Tod so nahe gekommen war wie nie zuvor.


    »Sie stehen vor der Tür«, stellte Lily fest und schaute ihn neugierig an. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er das Klopfen überhaupt nicht gehört hatte. »Bist du bereit?«


    »Ja«, antwortete er. »Und du?«


    Sie schluckte trocken. Anscheinend musste sie all ihren Mut zusammennehmen. »Dito.«


    Ihr stand ein unglaublich anstrengender Abend bevor, dessen war er gewiss. Doch es würde nicht so schlimm werden, wie sie befürchtete.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Wyatt. »Sie sind auf deiner Seite. Wir sind alle auf deiner Seite und passen auf dich auf. Wir stehen hinter dir. Und wir werden dich beschützen, bis das alles vorbei ist.«


    Wie zum Teufel sollte er die blöde Schlampe umbringen, wenn sie ständig von so vielen Leuten belagert wurde?


    Jesse kauerte sich tiefer hinter eine Hecke, ein paar Häuser von Blackstones Villa entfernt. Auch wenn er nicht hundertprozentig sicher war, ob sich Lily Fletcher da drin befand, war es doch wahrscheinlich. Sein Wohltäter– und neuer bester Freund– hatte gesagt, dass sie in dem Haus gesichtet worden war. Außerdem gingen dort ein Haufen merkwürdiger Dinge vor sich, die auch dafür sprachen.


    Womöglich hatte Jesse in irgendeinem anderen Leben mal eine gute Tat vollbracht, der er diesen heimlichen Helfer verdankte. Helfer– verdammt, eigentlich sogar Schutzengel. Nicht nur hatte der Unbekannte ihn angerufen und gewarnt, gleich danach hatte er ihm außerdem eine SMS auf sein schickes neues Handy geschickt. Mit einem unscharfen Foto von einer Frau mit kurzen dunklen Haaren. Offenbar hatte Fletcher ihr Aussehen verändert, während sie sich versteckt gehalten hatte. Gott sei Dank war sein anonymer Gönner so um ihn besorgt gewesen, dass er jemanden engagiert hatte, der die Freunde und ehemaligen Arbeitskollegen der FBI-Agentin überwachte. Ohne dieses Foto hätte Jesse Fletcher wahrscheinlich auf der Straße begegnen können, ohne sie überhaupt wiederzuerkennen.


    Jetzt konnte ihm das nicht mehr passieren. Und sobald seine große Stunde schlug, gab es für sie kein Entkommen mehr.


    Die Häuser in dem Stadtteil waren schon ziemlich alt und größtenteils von hochgewachsenen Bäumen und Sträuchern umgeben. Die Straßenlaternen warfen schummerige Lichtkegel; Jesse war recht zuversichtlich, dass sein Versteck ihn vor neugierigen Augen verbarg. Der Hinterhof, in dem er hockte, war ziemlich verwildert und passte nicht ganz in diese vornehme Gegend; im Vorgarten stand ein Zu-verkaufen-Schild. Mit einem Blick durchs Fenster hatte er sich vergewissert, dass das Haus leer stand. Ein perfektes Versteck, völlig abgeschieden und schwer einzusehen. Im Gegensatz zu Blackstones Haus, das er nun schon seit drei Stunden beobachtete.


    Er hatte gesehen, wie die FBI-Agenten mit ihren dunkelblauen Anzügen und ihren Schlägerfressen angekommen waren. Diese Schweine. Als ob sie so viel besser wären als er. Schließlich waren sie auch nur Verbrecher, oder etwa nicht? Deckten eine Frau, die ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte, und halfen ihr, ungestraft Leute zu ermorden. Anscheinend dachten sie, sie stünden über dem Gesetz.


    Lily Fletcher war eine Mörderin– daran hatte er keinen Zweifel. Jesse zitterte, aber nicht wegen der kühlen Abendluft. Nein, er fror innerlich, und zwar seit er heute einen zweiten Anruf von seinem mysteriösen Freund erhalten hatte. In panischer Hast hatte dieser ihm mit seiner unnatürlich verzerrten Stimme in bellendem Tonfall erzählt, dass sich– unfassbarerweise– die Warnung von heute Morgen als berechtigt herausgestellt hatte. Jemand hatte diesen Will Miller, der Jesse ein Alibi geliefert hatte, am helllichten Tage erschossen. Feige von hinten. Der Lokalpresse zufolge war er vor den Augen seines Enkelsohns verblutet. Was für eine kranke Welt. Und sein anonymer Freund glaubte, dass Lily Fletcher dahintersteckte.


    Für den Mord konnte es nur einen Grund geben– und zwar dass Miller ihn, Jesse, aus dem Gefängnis geholt hatte. Ein Zufall konnte das Ganze jedenfalls nicht sein. Und die Einzige, die wegen Jesses Freilassung zur Waffe greifen würde, war Fletcher.


    »Psychoschlampe«, flüsterte er.


    Offensichtlich hatte die FBI-Agentin den Verstand verloren. Nachdem sie Miller umgelegt hatte, würde sie als Nächstes mit Sicherheit auf ihn losgehen. Wen sonst sollte sie aufs Korn nehmen? Wie sein Wohltäter gesagt hatte, musste Jesse sie erwischen, bevor sie ihn erwischte.


    Plötzlich fiel ihm etwas ein. Mist. In der ganzen Aufregung hatte er gar nicht daran gedacht, den zweiten Menschen zu warnen, der in den letzten Tagen so viel für ihn getan hatte. Er ließ den Blick rasch über den ruhig daliegenden Hof schweifen, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. Dann wagte er, das Handy aus der Tasche zu ziehen. Er wählte die Nummer, die Ms Vincent ihm gegeben hatte, doch es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Jesse würde ganz bestimmt keine verdächtige Nachricht hinterlassen, nach dem Motto: »Sie sind in Gefahr, aber ich werde das Miststück kaltmachen, bevor sie einen von uns umlegt!« Also murmelte er bloß: »Hier spricht Jesse Boyd. Rufen Sie mich zurück, es ist wichtig«, und legte auf.


    Bevor er das Handy wieder einstecken konnte, fing es an zu klingeln. Auf dem Display erschien jedoch nicht Ms Vincents Nummer– der Anrufer war unbekannt.


    Jesse wusste, was das zu bedeuten hatte.


    Er klappte den Deckel auf und flüsterte: »Jesse hier.«


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte die Automatenstimme.


    »Ja, ja. Ich bin bei Blackstone.«


    »Und?«


    Missmutig nach dem langen Liegen auf dem kalten Boden nuschelte er: »Ist ziemlich ruhig hier. Vor einer Weile sind ein paar FBI-Agenten aufgetaucht und im Haus verschwunden. Ich komme nicht mal nah genug ran, um zu sehen, ob eine dunkelhaarige Frau drin ist, und schon gar nicht, ob es Fletcher ist.«


    »Sie ist es«, sagte die Stimme. »Da bin ich mir ganz sicher.«


    Das war Jesse auch. Er spürte es in jedem Knochen, dieses unheimliche Gefühl, dass jemand es auf ihn abgesehen hatte, ihn in Schwierigkeiten bringen wollte. Bestimmt lag das an Lily Fletcher und ihrer Clique, die nach seinem Blut lechzten.


    »Was wollen Sie also unternehmen? Einfach die ganze Nacht dableiben?«


    »Es wird langsam kalt«, antwortete er, und seine Stimme nahm einen weinerlichen Tonfall an. »Und ich muss mir überlegen, wo ich heute penne.« Er veränderte seine Position auf dem harten Boden und streckte sich ein bisschen. Dann kam ihm eine zündende Idee. »Sekunde mal. Das Haus hier steht doch leer. An der Tür hängt ein Zettel vom Zwangsvollstrecker.«


    »In Blackstones Nachbarschaft?«


    »Ja.« Die Vorstellung gefiel ihm immer besser. »Ich kann über den Hof durch ein Fenster oder so einsteigen und erstmal hierbleiben. Dann muss ich kein Geld für ein Hotelzimmer verschwenden und kann mir Fletcher vorknöpfen, sobald sich die Gelegenheit bietet.«


    »Und wenn die Gelegenheit da ist? Was werden Sie dann tun?«


    »Alles, was nötig ist«, gab er zurück. »Aber es muss aus der Nähe passieren– eine Pistole oder so was habe ich nicht.« Er war noch nicht so richtig dazu gekommen, sich zu überlegen, wie er Fletcher eigentlich beseitigen wollte; bisher hatte er sich lediglich darauf konzentriert, sich zu vergewissern, dass sie wirklich in dem Haus war. Jetzt allerdings fielen ihm ein paar Möglichkeiten ein. Im Hof stand eine alte, kaputte Wäschespinne, von der die Leine lose herunterhing. Das würde ganz schnell und leise gehen. Oder eine Scherbe von einer Flasche aus einem Altglascontainer. Er wusste genau, an welcher Stelle der Kehle man ansetzen musste, damit jemand rasch verblutete. Verflucht, sogar ein Messer aus Blackstones Küchenschublade würde es tun.


    Er würde schon eine Waffe finden. Er musste nur auf den richtigen Moment warten, bis er sich ihr nähern konnte.


    »Blackstone wird sie keine Sekunde allein lassen.«


    »Irgendwann muss er schließlich zur Arbeit, oder nicht?«, antwortete Jesse.


    Der Automatenstimme gelang das Kunststück, ungeduldig zu klingen. »Aber nicht vor Montag. Wollen Sie das ganze Wochenende dasitzen und abwarten, bis Fletcher womöglich Sie findet und tötet?«


    Ach ja. Richtig.


    »Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, wie Sie Blackstone dazu bringen können, das Haus zu verlassen, ohne dass Fletcher davon erfährt. Sie können ihn rauslocken, aber Sie müssen warten, bis es Nacht geworden ist und sich niemand anderes mehr im Haus befindet, der Fletcher beschützen kann, während er weg ist.«


    Die Idee gefiel ihm. Den breitschultrigen Kerl und seine ganzen FBI-Kumpel loswerden, sodass nur noch Jesse und das spindeldürre Miststück übrig waren. Das würde fast genauso einfach werden wie damals mit ihrem Neffen.


    »Also gut. Sagen Sie mir, was ich tun muss.«
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    Jackie brach an diesem Abend als Letzte auf. Sie blieb bis nach zehn Uhr, als würde sie Lily nur äußerst ungern verlassen, nachdem sie gerade erst herausgefunden hatte, dass sie noch lebte. Die anderen waren etwa eine halbe Stunde früher gegangen, obwohl sie alle ähnlich zu empfinden schienen.


    Dafür, dass Lily sich in einer schwierigen Situation befand und sie von Mord und Verrat umgeben waren, hatte der Abend eine unerwartete Wendung genommen. Dean, Alec, Kyle, Brandon und Jackie waren so glücklich gewesen, Lily wiederzuhaben, dass die Krisensitzung zu einer fröhlichen Feierabendfete geworden war– wenn auch ohne Alkohol, schließlich mussten sie sich noch konzentrieren. Die Stimmung war geradezu ausgelassen gewesen. Zumindest hatten sie es eine Zeit lang geschafft zu vergessen, dass Lily sich immer noch versteckt halten musste, weil jemand ihr an den Kragen wollte. Umso mehr hatten sie sich darüber gefreut, dass sie noch am Leben war.


    Obwohl das Team im Büro unglaublich eng zusammengewachsen war und ein großartiges Arbeitsverhältnis entwickelt hatte, war es das erste Mal, dass sie alle außerhalb einer Ermittlung zusammenkamen– erst recht in Wyatts eigenem Haus. Zu seiner Überraschung hatte er festgestellt, dass er es genoss. Und Lily hatte so glücklich ausgesehen wie schon seit Monaten nicht mehr.


    Doch trotz ihrer Erleichterung, dass ihre Kollegen ihr das Täuschungsmanöver verziehen und sie mit offenen Armen empfingen, wurde sie irgendwann von purer Erschöpfung überwältigt. Ihr gedehntes Gähnen und die müden Augen hatten die anderen– und schließlich auch Jackie– veranlasst, sich zu verabschieden. Genau wie die Männer hatte Jackie versprochen, am Wochenende wiederzukommen, um weiter an dem Fall zu arbeiten. Schließlich wussten sie, dass Lily erst dann wieder ein normales Leben führen konnte, wenn sie von allem Verdacht befreit war. Dann konnte sie sich auch eine eigene Wohnung suchen.


    Eigentlich war das ein guter Schritt. Der richtige Schritt. Warum also, fragte sich Wyatt, verspürte er bei der bloßen Vorstellung eine seltsame Leere?


    Eigenartig. Seit vierundzwanzig Stunden erst hielt Lily sich in seinem Haus in Virginia auf, und er wusste bereits jetzt, dass es trostlos und leer sein würde, wenn sie fort war. Nun ja, trostloser. Denn ein wenig trostlos war es hier schon immer gewesen, seit dem Tag, als er das Haus von seinen Großeltern geerbt hatte. Erst als er in die Küche gekommen war und gesehen hatte, wie Lily am Herd stand und an einem einfachen Rührei scheiterte, oder wie sie auf der Terrasse eine Tasse Kaffee trank, eine unangezündete Zigarette in der Hand, hatte er erkannt, wie viel wohler er sich hier fühlte, wenn er nicht allein war.


    Vom Strandhaus konnte er das nicht behaupten. Dort würde er sich nie wohlfühlen.


    »Wyatt!«


    Er erstarrte, als er Lily von oben rufen hörte. Sie war vor ein paar Minuten hochgegangen, um sich bettfertig zu machen.


    Wieder hörte er ihre Stimme. »Wyatt?«


    Großer Gott. War dort oben jemand?


    Er sprang vom Sofa auf und rannte die Treppe hoch, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Die Tür zum Gästezimmer war zu. Wyatt warf sich dagegen und stürmte hinein. Fast erwartete er zu sehen, wie Lily sich gegen einen finsteren Schurken zur Wehr setzte. Aber vielleicht war sie auch eingeschlafen und hatte mal wieder einen ihrer düsteren, Furcht einflößenden Albträume.


    Doch die tatsächliche Situation, in der er sich wiederfand, war viel harmloser– und weitaus komplizierter. Denn statt ängstlich oder bedroht wirkte Lily vielmehr entsetzt über sein Eindringen. Fast nackt stand sie mitten im Zimmer und starrte ihn durch den Halsausschnitt des weißen T-Shirts an, das sie sich gerade überziehen wollte. Abgesehen davon trug sie nichts außer einem winzigen rosa Höschen und einem erstaunten Gesichtsausdruck. »Was machst du?«, fragte sie und zerrte sich schnell das T-Shirt– eins von seinen eigenen– über ihren flachen Bauch und die geschwungene Hüfte.


    Aber nicht schnell genug. Gott steh ihm bei, nicht schnell genug.


    »Du hast geschrien.«


    »Ich habe nicht geschrien.«


    »Ich habe dich nach mir rufen hören.«


    »Ja«, erläuterte sie ein wenig gereizt, »ich habe gerufen. Das ist nicht dasselbe wie schreien. Ich wollte dich daran erinnern, die Kaffeemaschine auszuschalten.«


    Erleichterung durchflutete ihn. Doch da seine Anspannung beim Anblick ihres atemberaubenden Körpers, der schmalen Taille, den Rundungen ihrer vollen Brüste bereits in Unbehagen übergegangen war, überspielte er das Missverständnis nicht mit einem Lachen. Normalerweise schaffte er es, jederzeit die Beherrschung zu bewahren. Umso erstaunter war er, als er seinem Missmut Luft machte. »Ist das dein Ernst? Du brüllst nachts meinen Namen, wenn wir beide wissen, dass dir ein Psychopath auf den Fersen ist? Was glaubst du denn, was ich in so einer Situation denke?«, fuhr er sie an. Im selben Augenblick merkte er, dass er gefühlsmäßig reagierte, statt seinen Verstand einzuschalten. Er schloss kurz die Augen und wandte sich zum Gehen. »Entschuldige.«


    »Denk nicht mal daran.«


    Er hielt inne und sah über die Schulter zurück. »Wie bitte?«


    »Ich sagte, denk nicht mal daran, dich wieder in einen Eiswürfel zu verwandeln und einfach rauszuspazieren. Nicht nachdem du hier so hereingeplatzt bist. Und endlich einmal deine berühmte Selbstbeherrschung verloren hast.«


    Das schien ihr zu gefallen.


    »Freut mich, dass ich dich unterhalten habe.«


    »Du unterhältst mich nicht, Wyatt. Du faszinierst mich und erregst mich, und du treibst mich ein bisschen in den Wahnsinn, vor allem, wenn du dumme Sachen sagst, zum Beispiel, dass ich nicht deinen Namen rufen soll.«


    »Jedenfalls nicht zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    »Falsche Zeit und falscher Ort also, ja?«, fragte sie und hob provokant eine Augenbraue, nicht im Geringsten eingeschüchtert von seinem Verdruss. Ihre Lippen bebten, als müsste sie sich ein Lachen verkneifen. Größer hätte der Unterschied zwischen ihr und dem zaghaften Mädchen, das er einmal gekannt hatte, nicht sein können.


    Ein Wort schoss ihm durch den Kopf, als er sie anschaute. Dasselbe Wort, das ihm schon so oft in den Sinn gekommen war, wenn er die erstaunliche, starke Frau betrachtete, zu der sie geworden war. Umwerfend.


    Irgendetwas in seinem Blick musste seine Gedanken verraten haben, den plötzlichen Hunger, der ihn in unbedachten Augenblicken überkam. Langsam schlenderte sie näher.


    »Dann gibt es also auch eine richtige Zeit und einen richtigen Ort?«


    Mit jedem Schritt schraubte sie die Spannung noch ein bisschen höher. Ihr süßer, weiblicher Duft stieg ihm zu Kopfe, er hörte ihren tiefen, gleichmäßigen Atem, und mit jeder Pore ihres Körpers strahlte sie Wärme und Sinnlichkeit aus, ganz natürlich und selbstsicher. Eine Frau, die wusste, was sie wollte und es sich auch nehmen würde.


    »Ich denke schon«, sagte er und wandte sich immer noch nicht zum Gehen. Langsam wurde es brenzlig.


    Es gab hunderttausend Dinge, die er ihr sagen wollte, die sie verstehen musste, doch eins war ihm klar: In diesem Augenblick, an diesem Punkt in ihrem Leben, wollte Lily nichts wissen, außer was es für ein Gefühl war, wieder körperliche Lust zu verspüren. Als er sie so sah, sexy, stark und verspielt, begriff er, dass sie bereit war für diese Lust, die sie nun beinahe einforderte.


    Sie hob eine schlanke und dennoch kräftige Hand und legte sie ihm auf die Brust, nahe seinem Herzen. Sanft strich sie über die nackte Haut, die unter seinem aufgeknöpften Hemdkragen zum Vorschein kam, und ihre kühlen Fingerspitzen hinterließen bei jeder zarten Berührung eine heiß glühende Spur. Immer noch schweigend kam sie einen weiteren Schritt näher; ihr anschmiegsamer Körper war nur noch ein winziges Stück von seinem entfernt. Dann streiften ihre Lippen seinen Hals, und ihr Flüstern gab dem letzten Rest seiner Selbstbeherrschung den Todesstoß.


    »Die richtige Zeit, die beste Zeit, um deinen Namen zu rufen, kommt dann, wenn du in mir bist.«


    Gott steh mir bei.


    Darauf hatten sie den ganzen Abend über zugesteuert, den ganzen Tag. Die ganze Woche, den ganzen letzten Monat. Seit jener Nacht, als sich in dem dunklen Schlafzimmer im Strandhaus ihre Blicke begegnet waren, war klar gewesen, worauf das alles hinauslief. Eigentlich wusste Wyatt genau, dass er dieser Versuchung widerstehen sollte, dass er abwarten sollte, bis die Düsternis, die Lily umgab, verschwunden war. Doch tief in seinem Herzen erkannte er, dass er das nicht konnte.


    Er hatte schon zu lange gewartet. Nicht erst seit jener Nacht im Juli, und auch nicht erst seit der Nacht, als er sie gerettet hatte. Nein, Wyatt hatte sein ganzes Leben lang auf Lily gewartet.


    Es war ihm nicht bewusst gewesen, aber er hatte immer auf eine Frau gewartet, die ihm dieses Gefühl gab. Begehren. Hoffnung. Erregung und Frieden, alles zugleich. Sie hatte sich ihren Weg in sein Herz gebahnt, in seinen Verstand und in seine Seele; sie hatte ihn dazu gebracht, zum allerersten Mal an etwas anderes als Logik, Selbstbeherrschung und Objektivität zu glauben.


    Bisher hatte er sich vor der Leidenschaft immer gefürchtet. Jahrzehntelang hatte er daran gearbeitet, jede Form von Leidenschaft aus seinem Leben und seiner Persönlichkeit zu verbannen. Seine früheren Affären hatten ihn zwar körperlich befriedigt, aber er hatte sich nie vollständig auf diese Frauen eingelassen. Hatte immer eine gewisse Distanz gewahrt.


    Mit Lily war das anders. Er begehrte sie nicht einfach nur; er verzehrte sich geradezu nach ihr, überwältigt von dem Drang, sie zu schmecken und zu berühren.


    Es gab einhundert gute Gründe, auf der Stelle das Zimmer zu verlassen. Aber er hätte sich eher die Beine abgehackt als zu gehen.


    »Bist du sicher?«, fragte er, schob seine Hände in ihr Haar und spielte mit den kurzen, seidigen Strähnen.


    »So sicher wie noch nie«, gab sie zurück. Wieder küsste sie ihn auf den Hals, ließ die Zunge über die Mulde unter seiner Kehle gleiten und bahnte sich mit den Lippen einen Pfad bis zu seinem Ohr. »Ich will dich, Wyatt. Ich will dich berühren, will bei dir sein. Ich will, dass du jeden Gedanken aus meinem Kopf vertreibst, bis ich nur noch weiß, wie gut sich deine Hand auf meiner Hüfte und deine Lippen auf meinen Schenkeln anfühlen.« Sie schmiegte sich fest an ihn, und ihre harten Brustwarzen berührten seinen Oberkörper. Offenbar wollte sie ihm damit zeigen, dass ihre leisen, heißen Worte sie genauso erregten wie ihn. »Lass endlich deinen Körper sprechen statt deinen Kopf. Reg meine Sinne an, nicht meinen Verstand. Verführ mich, berühr mich, nimm mich– bis ich nicht mehr weiß, was Schmerz überhaupt ist.«


    Sie meinte es ernst, jedes einzelne Wort. Das wusste er genau.


    Ihre Worte und ihre Nähe betörten ihn. Aber das leise Beben in ihrer Stimme, als sie ihr tiefstes Verlangen offenbarte– das Verlangen nach körperlicher Nähe, um die Finsternis zu vertreiben–, fuhr ihm direkt ins Herz.


    In diesem Augenblick hätte er absolut alles für sie getan. Was immer sie wollte, was immer sie von ihm verlangte, er würde es ihr mit Freuden geben. Wieder und wieder, solange noch ein Funken Kraft in seinem Körper steckte. Er wollte es ihr sagen, wollte ihr eingestehen, dass sie ihm den Boden unter den Füßen wegriss– nicht mit ihren Worten, sondern mit dem, was ihr Herz begehrte.


    Aber es war so viel einfacher, es ihr zu zeigen.


    Als Lily zu Wyatt aufschaute, erkannte sie, dass er in diesem Augenblick all seine Einwände fahren ließ und sich eingestand, was sie schon so lange wusste: dass sie füreinander bestimmt waren. Als Geliebte. Ob daraus mehr werden oder ob es morgen früh wieder vorbei sein würde, konnte sie nicht sagen. Deswegen wollte sie diese Nacht so unvergesslich wie nur möglich machen.


    Er schlang ihr einen starken Arm um die Schultern und den anderen um die Taille. Dann zog er sie eng an sich heran und hob sie ein bisschen hoch, sodass sich die Rundungen ihres Körpers fest an seinen schmiegten. Als sie seine Erektion an der empfindlichen Stelle unter ihrem Bauchnabel spürte, versagten ihr die Knie.


    »Ich hatte so viele Albträume«, gestand sie ihm flüsternd, »aber ein paar schöne Träume hatte ich auch. Und jeder einzelne handelte genau hiervon.«


    Sein Mund näherte sich ihrem, und sofort öffnete sie die Lippen; ihre Zungen kosteten einander in einem leidenschaftlichen, hungrigen Kuss. Sie seufzte vor Wonne, als er sich herunterbeugte, ohne die Lippen von ihren zu lösen, sie fester packte und in seine Arme hochhob. Sie verschlang die Hände in seinem Nacken und wusste, heute Abend trug er sie nicht in zärtlicher Fürsorge, sondern mit heftigem Verlangen.


    Statt sie zu dem Schlafsofa im Gästezimmer zu bringen, drehte er sich um und ging den kurzen Flur entlang zu seinem eigenen Schlafzimmer. Auch als sie das Bett erreichten, hörte er nicht auf sie zu küssen. Dann legte er sie hin und stieg gleich hinterher. Jetzt hatte er die Hände frei und konnte ihr hemmungslos die Wangen und den Hals streicheln. Er umfasste die Rundung ihrer Schulter, ließ die Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein wandern, bis sie sich von seinen Lippen löste, um nach mehr zu flehen. »Halt dich ja nicht zurück«, wies sie ihn an. »Lass mich nicht noch länger warten.«


    Sie griff nach seinem Hemd und öffnete die Knöpfe, so schnell sie konnte; als sie Widerstand leisteten, riss sie sie kurzerhand auf. Er ließ sich von ihr das Hemd von den Schultern ziehen und warf es achtlos beiseite– jede seiner Bewegungen betonte seine starken Arme und die breiten Schultern. Er war unglaublich durchtrainiert.


    Lily wand sich unter ihm. »Der Rest muss auch noch weg.«


    Obwohl sie damit eigentlich seine Kleidung gemeint hatte, griff er nach ihrem T-Shirt. Zuerst war sie dran.


    Während er ihr langsam das Shirt hochschob und über den Kopf zog, wirkten seine starken Hände wahre Wunder auf ihrem Körper. Jede Berührung entfachte ihre Sinne, jede zärtliche Liebkosung ließ die Haut unter seinen Fingerspitzen erwartungsvoll erbeben. Ihre Schultern zitterten, ihre Brustspitzen wurden noch härter. Ungeduldig bog sie sich seinen Händen entgegen. Sanft und zart reichte ihr nicht, es musste ein bisschen schneller zugehen, und um einiges stürmischer.


    Wyatt begriff. Stöhnend legte er die Lippen an ihre Kehle. Seine Hand umschloss ihre Brust, mit der Fingerspitze fuhr er über ihre Brustwarze.


    »Ja«, seufzte sie und erzitterte vor Lust. Als er noch die Lippen hinzunahm und fest an ihrer Brustwarze sog, bäumte sie sich genießerisch auf. »Gott, ja.«


    Während er ihr mit der Zunge ungeahnte Wonnen bereitete, schaffte er es, seine Hose zu öffnen und sie auszuziehen. Lily wand sich unter ihm. Jetzt trennte nur noch ihr knappes Höschen ihre nackten Körper voneinander, aber noch zog er es ihr nicht aus. Dann heizte Lily ihnen beiden noch mehr ein, indem sie sich an seiner gewaltigen Erektion rieb. Der Druck seines breiten, heißen Gliedes gegen ihren empfindlichen Kitzler trieb sie an den Rand des Wahnsinns.


    »Das hat mir so gefehlt«, stöhnte sie. Sie meinte nicht bloß Sex. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie sich vom Strudel der Leidenschaft hatte mitreißen lassen, während sie auf den Orgasmus zusteuerte, nach dem sie sich so sehnte. Heftig rollte sie mit der Hüfte, gierte nach dem berauschenden Prickeln. Sie benutzte Wyatt, doch sie wusste, dass ihm das nichts ausmachte. So, wie er sie mit seinen dunklen, hungrigen Augen ansah, hatte er keinerlei Einwände, das stand fest.


    »Wyatt«, rief sie, als sie spürte, dass sie sich dem Höhepunkt näherte. Wyatt widmete sich wieder ihrer Brust, sog fest an ihr, während er sich an Lily rieb, genau dort, wo sie danach verlangte. Und die Wogen der Lust hoben sie noch ein Stück höher, ließen sie erbeben. Sie gab sich ihnen hin, vergaß beinahe zu atmen, als reines Entzücken sie erschütterte.


    Ihr Anblick schien Wyatt sein letztes bisschen Beherrschung zu kosten, denn er griff nach ihrem Höschen und riss es ihr herunter. Doch bevor er sich zwischen ihre Schenkel legte, zog er eine Schublade seines Nachttischchens auf und holte ein Kondom hervor. Während sie ihm zuschaute, wie er es überzog, bog sie sich ihm entgegen– sie wollte ihn in sich aufnehmen, bevor das letzte Beben verklungen war. »Jetzt, Wyatt– bitte!«


    »Ja, jetzt«, murmelte er, dann drang er hart in sie ein, versank bis zum Anschlag in ihr und füllte sie ganz und gar aus. Zu ihrer Überraschung wurde sie sofort von einem neuen Orgasmus erfasst, und diesmal entfuhr ihr ein leiser Schrei.


    »Meine Güte, Lily«, flüsterte er und warf den Kopf zurück. Äußerste Konzentration spiegelte sich auf seinem Gesicht, als seien die rhythmischen Zuckungen ihres Körpers schon genug, um ihn seinerseits zum Explodieren zu bringen. Doch er schien die Kontrolle zurückzuerlangen, indem er ihr einen Kuss aufs Haar drückte, auf ihr verletztes Ohr, auf ihren Hals. Wieder und wieder küsste er sie und blieb dabei die ganze Zeit tief in ihr. Es schien Jahre zu dauern, bis er sich zu bewegen wagte.


    Dann küsste er sie schließlich auf den Mund. Ihre Zungen verschmolzen miteinander, ihr Atem vereinte sich, und er stieß zu, glitt heraus und wieder hinein in einem vorsichtigen, gleichmäßigen Rhythmus. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal mit jemandem geschlafen hatte, und mit Wyatt war es das erste Mal. Dennoch passte sie sich sofort jeder seiner Bewegungen an. Sie empfing, wenn er zustieß, sie gab ihn frei, wenn er sich zurückzog. Langsam zunächst, dann schneller, tiefer, wilder.


    Wild, ja, aber doch so unendlich zärtlich und liebevoll, dass sie merkte, wie ihr die Tränen kamen. Noch nie hatte ein so herrliches Gefühl ein solches Wohlbehagen in ihr ausgelöst.


    »Darauf habe ich lange gewartet, Wyatt«, flüsterte sie.


    »Ich auch.«


    Ein Liebesgeständnis war das nicht, aber als er sich wieder an sie drückte und noch tiefer in sie eindrang, war sie ziemlich sicher, dass in seinen Augen nicht nur lüsternes Begehren glomm.


    Lily schlang die Beine um seine schlanke Hüfte, wollte ihn noch fester halten, wollte sich vorstellen, dass sie für immer auf diese Weise vereint sein könnten. Ihre Bewegungen wurden hektischer, und es dauerte nicht lange, da führte er sie ein drittes Mal zum Gipfel. Und als diesmal die Glückseligkeit in ihr aufschäumte und überkochte, ließ auch Wyatt sich schließlich gehen.


    Lily schlief beinahe sofort ein. Natürlich lag ein langer Tag hinter ihr, aber Wyatt hatte den Verdacht, dass auch die Reaktion ihres eigenen Körpers sie erschöpft hatte.


    Wenn er daran dachte, wie matt und träge er sich selbst fühlte, hatte er völliges Verständnis.


    Er machte keine Anstalten, sich von ihr zu lösen; es gefiel ihm, in ihr zu sein, während sie schlief. Doch er rollte ein wenig auf die Seite und zog sie dabei mit herum, sodass er nun ihr Gewicht trug statt andersherum. Als er ihr hübsches Gesicht im Mondlicht betrachtete, fragte er sich unwillkürlich, warum es dieses Mal mit dieser Frau so anders gewesen war als der Sex, den er bisher gehabt hatte.


    Lag es an den Gefühlen, die er für sie empfand? Stimmte es, wie es in den Büchern immer hieß, dass allein diese Zutat den reinen Liebesakt in ein solch berauschendes Intermezzo verwandelte, wie sie es gerade erlebt hatten? Liegt es daran, dass du in sie verliebt bist?


    Vielleicht, denn das war er zweifelsohne. Geplant hatte Wyatt das nicht– er hatte es nicht einmal unbedingt gewollt–, aber es war passiert.


    »Ich weiß, was du gerade denkst«, flüsterte sie, obwohl er eigentlich geglaubt hatte, dass sie schlief.


    »Ach ja?«


    »Du denkst, dass du Hunger hast.«


    Er lachte leise. »Nein, wahrscheinlich denkst du das gerade.«


    »Ach, stimmt. Ich war’s.« Sie gähnte. Ohne die Augen zu öffnen, schmiegte sie sich noch dichter an ihn und legte den Kopf auf seine Brust. »Und was beschäftigt dich so?«


    »Ich frage mich gerade, was ich mit dir anstellen soll– jetzt, wo ich dich am Hals habe.«


    Ihr Schmunzeln verriet ihm, dass sie ihm diese etwas eigenartige Bemerkung nicht krumm nahm. Dafür kannte sie ihn zu gut. Lily begriff, dass er das hier nicht beabsichtigt, nicht gewollt hatte. »Ist doch ganz einfach. Du musst mich behalten.«


    Sie behalten? Mit ihr zusammen sein? Ein normales Leben mit ihr führen?


    Wyatts Heiterkeit verlor sich ein wenig. Denn diese Dinge setzten Zukunftspläne voraus, Verbindlichkeit, all das, wofür er erwiesenermaßen nicht geschaffen war.


    Anscheinend spürte Lily, wie er innerlich auf Distanz ging. Sie küsste ihn auf die Schulter und fügte hinzu: »War nur ein Scherz, Wyatt. Du weißt, dass ich nichts erwarte.«


    »Solltest du aber«, antwortete er und meinte es ernst. »Du solltest mehr erwarten. Du verdienst das ganze Programm, jemanden, der jünger und aufgeschlossener ist. Jemanden, der das Gleiche will wie du.«


    »Und was wäre das wohl?«


    »Ein schönes, ruhiges, normales Leben. Ein friedliches Leben, mit einem Haus und weißem Lattenzaun davor.«


    »Ein Sicherheitstor und Bewegungsmelder wären mir lieber«, gab sie zurück und richtete sich auf, um ihrer Antwort mit einem Blick in seine Augen Nachdruck zu verleihen. »Und ehrlich gesagt stelle ich mir unter einem schönen, normalen Leben vor, mitten in der Nacht mit dir zusammen draußen zu sitzen und mir zu wünschen, ich hätte nicht so große Lust auf eine Zigarette, während du mir von dem geisteskranken Mörder erzählst, den du dir als Nächstes vorknöpfen wirst.«


    Ihm entfuhr ein hilfloses Lachen. »Du spinnst ja.«


    »Vielleicht. Aber ich bin nur ehrlich. Wenn du glaubst, dass ich auf einen Heiratsantrag, drei Kinder und ein Haus in der Vorstadt scharf bin, dann hast du dich verrechnet. Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendwas davon jemals will.«


    »Das ist schon mal gut, ich weiß nämlich genau, dass ich es nicht will.«


    Sie starrte ihn an, und er bereute beinahe, das so schonungslos formuliert zu haben. Doch er würde ihr auf keinen Fall irgendwelche falschen Hoffnungen machen.


    »Warum nicht?«, fragte sie, und diesmal fehlte der neckische Tonfall. Oberflächlich betrachtet mochte das eine einfache Frage sein, aber diese beiden Worte zielten tiefer.


    Er begriff. Sie wollte die Wahrheit erfahren. Nicht über seine Zukunft, und inwiefern sie einen Platz darin haben könnte. Nein, Lily fragte nach seiner Vergangenheit, nach dem, was ihn zu dem gemacht hatte, was er war, und ihn zu solch weitreichenden Entscheidungen über sein Leben veranlasste. Sie hatte seine Privatsphäre respektiert, hatte sich zurückgehalten und sich nicht in Dinge eingemischt, die sie nichts angingen. Aber jetzt war er ihr Geliebter geworden, und nun gehörte sie zum Kreis seiner engsten Vertrauten. Sie hatte das Recht, es zu wissen.


    Wyatt sprach nie darüber. Niemals. Und er hatte es auch jetzt nicht vor. Doch Lily verdiente wenigstens eine kurze Erklärung– und wenn nur aus Dankbarkeit dafür, dass sie keine Nachforschungen angestellt oder ihn schon vorher ausgefragt hatte.


    Das Thema war nicht gerade für ein gemütliches Gespräch nach dem Sex geeignet. Wyatt schob Lily von sich und setzte sich auf die Bettkante. Abwartend strich sie ihm über den Rücken, über seine nackte Hüfte. Er blickte über die Schulter zu ihr und sagte: »Ich werde nur dieses eine Mal darüber reden.«


    Sie nickte. »Kapiert.«


    »Und dieses Gespräch wird nicht in eine Diskussion über Gefühle oder irgendwelches Psychogeschwafel über meine arme, gebeutelte Seele münden. Ich brauche kein Mitleid wegen meiner schlimmen Kindheit und will keine Theorien darüber hören, dass sie mich zu dem Mann gemacht hat, der ich heute bin. Das weiß ich alles schon. Verstanden?«


    »Natürlich«, erwiderte sie. »Das war mir immer klar, auch ohne zu wissen, was genau passiert ist.«


    Wyatt beschönigte nichts, milderte nichts ab. Stattdessen erzählte er ihr kurz und bündig, was geschehen war, als würde er einen Fall beschreiben, etwas, das einer anderen Familie, einem anderen Sohn widerfahren war.


    »Du weißt ja, dass die Leute es das Mörderhaus nennen.«


    Ihre Hand hielt auf seiner Hüfte inne. Ihr war natürlich sofort klar, von welchem Haus er sprach. »Ja.«


    »Mein Vater ist dort gestorben«, gestand er. »Er wurde umgebracht, auf der Terrasse. Mit einem Schuss in den Rücken.«


    Lily schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir…«


    Er unterbrach sie. »Meine Mutter war diejenige, die ihn getötet hat.«


    Diesmal bot sie ihm keine tröstende Geste, schenkte ihm keinen mitfühlenden Blick. Reines, ungetrübtes Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben, während sie sich langsam aufsetzte. Schweigend schob sie sich neben ihn auf die Bettkante, starrte auf den Fußboden und versuchte zu begreifen. Dieses Wissen änderte alles.


    Oder etwa nicht? Wenn man erfuhr, dass der Vater des eigenen Geliebten von seiner Mutter ermordet worden war?


    Doch das war noch nicht alles. Irgendwann spürte Wyatt, dass sie bereit war, mehr zu erfahren, und er wollte es ihr erzählen. Wollte die Sache hinter sich bringen, damit sie nie wieder zur Sprache kam. »Mein Vater war ein reicher, verwöhnter Lebemann, und meine Mutter passte nicht in seine Welt. Ihre Familie war wohlhabend, spielte jedoch nicht annähernd in derselben Liga wie seine. Damit konnte meine Mutter nicht umgehen. Sie wusste nicht, wie sie die Augen vor seinen Affären verschließen sollte, die sich mehr und mehr häuften.«


    Lily schluckte schwer.


    »Schließlich war es eine Affäre zu viel. Sie ist ihm zum Strandhaus gefolgt und hat ihn dort mit seiner neuesten Liebschaft beobachtet. Nachdem die Frau gegangen war, hat sie ihn zur Rede gestellt. Als Nächstes habe ich einen Schuss gehört…«


    Sie riss den Mund auf. »Mein Gott, du warst dabei?«


    »Natürlich. Ich war der Junge, der überlebt hat, schon vergessen?«


    Ein unterdrückter Fluch verriet ihm, dass sie sich noch gut an die Worte des Betrunkenen in dem Restaurant erinnerte. Und dann sagte ihm ein leises Schniefen, dass sie weinte. Offensichtlich war ihr der Rest dessen eingefallen, was der Mann gesagt hatte… der Junge, der über und über mit Blut bedeckt war.


    Er zwang sich, weiterzusprechen, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und die ganze Geschichte so zu erzählen, als sei sie bloß einer seiner Fälle. »Ich glaube nicht daran, dass sie wirklich wahnsinnig war, wie der Idiot in dem Restaurant behauptet hat.«


    »Natürlich. Die Menschen begehen verzweifelte Taten, wenn sie verletzt werden.«


    Er nickte, froh, dass sie ihn verstand. »Sie war zutiefst verletzt. Sie hasste sein Treiben, aber gleichzeitig hat sie ihn abgöttisch geliebt. Und dann war er fort– sie hatte ihn getötet. Doch seltsamerweise war ihr eins klar: Ohne ihn wollte sie auch nicht mehr leben. Nicht einmal um meinetwillen. Also hat sie mich mit runter zum Strand genommen und ist mit mir durch die Brandung gewatet, während sie geweint und geschrien hat, unsicher, was sie machen sollte.«


    »Und dann kam sie zum Leuchtturm«, murmelte Lily.


    »Richtig.«


    »Du musst es mir nicht erzählen.«


    Er nickte dankbar, denn er wusste, dass sie es ernst meinte. Sie brauchte die Einzelheiten nicht zu hören. Sie begriff auch so, dass seine Mutter hineingegangen war und sich die Pistole an den Kopf gesetzt hatte, weil sie mit dem, was sie getan hatte, nicht leben konnte, geschweige denn den Rest ihres Lebens ohne den Mann sein wollte, den sie liebte.


    »Wo haben sie dich gefunden?«, flüsterte sie.


    »Oben im Strandhaus. Ich kann mich dunkel daran erinnern, dass ich die ganze Nacht hin- und hergelaufen bin, von einem Gebäude zum anderen, in der Hoffnung, dass einer der beiden aufwachen würde.«


    Sie schniefte noch einmal und griff im Halbdunkel nach seiner Hand. »Wie alt warst du damals, Wyatt?«


    In einem Film wäre das der Augenblick gewesen, in dem die Geigen zu einem Crescendo anschwollen und das Drama seinen Höhepunkt fand, während er endlich seinen Gefühlen freien Lauf ließ. Doch dies war kein Film, dies war das Leben. Sein Leben. Jahrelang war er damit fertig geworden, und er hatte sich seinen Gefühlen längst gestellt.


    »Ich war fünf.«


    Lily verbarg das Gesicht in den Händen.


    »Tu das nicht«, warnte er sie. »Das musst du nicht. Ich habe fast gar keine Erinnerungen daran. Und danach haben mich meine sehr herzlichen und fürsorglichen Großeltern aufgenommen und mich liebevoll großgezogen. Ich bin nicht die arme, kleine, verlorene Seele, die du dir vielleicht vorstellst.«


    »Mag sein. Aber alles, was du bist, jede Entscheidung, die du je getroffen hast, war ein Ergebnis dieses einen schrecklichen Ereignisses.« Ohne ihn anzuschauen, fügte sie hinzu: »Und du kannst mir nicht verbieten, um dich zu weinen. Wenn ich will, darf ich das.«


    Und dafür, für diesen Willen, schloss er sie umso fester ins Herz, auch wenn er ihr Mitleid wirklich nicht brauchte. Aber Lily, zärtlich und liebevoll, wie sie war, empfand es einfach für ihn.


    Sie winkelte die Knie an, rollte sich zusammen und vergrub sich in seinen Armen. Wyatt zog sie fest an sich und spürte, wie sie bebte, während sie ihre stummen Tränen vergoss. Sie benetzten seine Brust, und er strich ihr übers Haar, tröstete sie und versicherte ihr wieder und wieder, dass es ihm gut ging, und zwar schon sehr lange.


    Schließlich schlief sie wieder ein, immer noch in seinen Armen. Lange hielt er sie so, doch er wusste, diesmal würde sie so bald nicht mehr aufwachen, denn sie war körperlich und emotional völlig ausgelaugt.


    Eigentlich hatte er sie nicht so sehr überanstrengen wollen. Er hatte ihr lediglich die Wahrheit erzählen wollen, weil sie ein Recht darauf hatte. Und wahrscheinlich auch, weil er sie warnen wollte. Was auch immer er für Lily empfand– und sie für ihn–, das musste noch lange nicht heißen, dass er jetzt sein Leben für sie auf den Kopf stellen würde. Er war ein in sich gekehrter Einzelgänger, dessen alleiniges Interesse seiner Arbeit galt und der es gewöhnt war, jegliche Empfindungen, die ihn zu schwächen drohten, im Keim zu ersticken. Er mochte keine Ablenkungen, wollte keine Verpflichtungen.


    Nur weil er sich in sie verliebt hatte, bedeutete das nicht, dass sich daran etwas ändern würde. Er würde mit dieser Liebe einfach genau das machen, was er mit all den anderen Gefühlen gemacht hatte, die er in seinem Leben überwunden hatte: Er würde sie sich eingestehen, ihr einen Moment lang erlauben, lichterloh zu brennen, und dann würde er sie unter Kontrolle bringen. Das hatte bisher immer funktioniert.


    Doch als er Lilys schlafendes Gesicht betrachtete, begann er sich zu fragen, ob ihm das, was in der Vergangenheit geklappt hatte, wieder glücken würde. Und ob ihm diese Vorstellung wirklich gefiel.


    Während er sich das Ganze durch den Kopf gehen ließ, hörte er zu seinem Erstaunen, wie das Klingeln seines Handys die Stille der Nacht durchbrach. Er hatte es in die Hosentasche gesteckt, und die Hose war irgendwo am anderen Ende des Zimmers auf dem Fußboden gelandet. Vorsichtig löste er sich von Lily, stand vom Bett auf und folgte dem Klingeln. Als er die Hose entdeckte, kramte er das Handy hervor und hob ab, ohne auf das Display zu schauen– es hatte bereits zum fünften Mal geklingelt. »Blackstone.«


    »Agent Blackstone? Ich brauche Ihre Hilfe«, ertönte eine Männerstimme. Sie klang zittrig, nervös.


    »Wer ist da?«


    »Sie kennen mich nicht.«


    »Woher haben Sie meine Nummer?«


    »Das ist nicht weiter wichtig. Wichtig ist nur– ich glaube, dass jemand versucht, mich umzubringen, und Sie sind der Einzige, der mich beschützen kann. Ich muss Sie persönlich sprechen!«


    Lily bewegte sich im Schlaf und murmelte irgendetwas vor sich hin.


    »Warten Sie kurz.« Leise schlich Wyatt in den Flur, um Lily nicht zu wecken. Dann schloss er hinter sich die Tür und hob das Handy wieder ans Ohr. »Jetzt erzählen Sie mir erst mal, wer Sie eigentlich sind.«


    »Ich habe Angst.«


    »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, wenn Sie mir nicht Ihren Namen nennen.«


    Der Mann zögerte. »Sie verstehen das nicht. Niemand will mir helfen. Es wird niemanden kümmern, dass sie hinter mir her ist.«


    Wyatt erstarrte, ohne genau zu wissen, warum. Hinter diesem Anruf konnte alles Mögliche stecken, von einem Telefonstreich bis zu jemandem, mit dem er mal an einem Fall gearbeitet hatte. Doch irgendetwas versetzte ihn augenblicklich in Alarmbereitschaft. Er spürte, dass sich etwas Großes anbahnte. Etwas Riesiges.


    »Ich zähle bis fünf. So lange haben Sie Zeit, mir zu sagen, wer Sie sind. Wenn ich dann immer noch nicht weiß, wie Sie heißen und was genau Sie von mir wollen, lege ich auf.«


    Der Mann schwieg einen Moment. Dann, als Wyatt innerlich bei vier angelangt war, nannte er schließlich seinen Namen. Vor Erschütterung hätte Wyatt beinahe das Telefon fallen gelassen.


    »Mein Name ist Jesse Tyrone Boyd. Und ich glaube, dass eine Ihrer ehemaligen Angestellten, Agent Lily Fletcher, versuchen wird, mich umzubringen.«
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    Wyatt Blackstone mochte ja vielleicht ein berühmter, gefürchteter FBI-Agent sein– in Jesses Augen war er ein verdammtes Weichei.


    Der Bulle hatte sich geweigert, sich mit ihm zu treffen. Selbst jetzt, kurz vor Sonnenaufgang, konnte Jesse es immer noch kaum fassen. Es war ein perfekter Plan gewesen, ohne jede Lücke, und es hatte trotzdem nicht geklappt. Jesse hatte Blackstone angerufen und gesagt, dass er Beweise dafür habe, dass Lily Fletcher am Leben sei und ihn umbringen wolle– und dass er Wyatt sehen müsse, sofort. An der Stelle hätte der Agent sagen sollen: »Bin schon unterwegs!« Er hätte neugierig sein sollen und besorgt, hätte sich fragen sollen, woher Jesse wusste, dass die blonde Hexe überlebt hatte, und warum Jesse glaubte, dass sie hinter ihm her war.


    Aber der Wichser wollte nicht.


    Na ja, er hatte nicht rundweg abgelehnt. Er hatte lediglich gesagt, dass er auf keinen Fall am selben Abend noch persönlich zu ihm kommen könne. Blackstone hatte ihm angeboten, einen anderen Agenten zu schicken, der Jesse abholen könnte. Hatte wissen wollen, wo Jesse war, und ihm versichert, dass er für seinen Schutz sorgen würde. Aber er hatte ohne zu zögern beschlossen, dass er keinesfalls vor dem nächsten Morgen zu ihm fahren würde.


    »Bist wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt, die lügnerische Hure zu vögeln, die sich bei dir versteckt«, brummte Jesse verärgert und starrte aus dem Fenster des düsteren Hauses, in dem er sich seinerseits versteckte.


    Bei Blackstone drüben war es ziemlich ruhig, auch wenn eine der dunklen Limousinen vor der Haustür parkte. Letzte Nacht hatte sie noch nicht da gestanden, also musste sie irgendwann aufgetaucht sein, als Jesse geschlafen hatte. Gut möglich, dass die ganze Meute jetzt im Haus hockte und sich daran machte, Jesses Anruf bei Blackstone nachzuverfolgen, um dann ihre geballten Rachegelüste an ihm auszulassen.


    »Vielleicht bist du ja doch nicht so schlau, wie du glaubst, wie?«, murmelte er mit einem Blick auf sein Handy, während er an den Anrufer von gestern Abend dachte. Sein sogenannter Wohltäter hatte ihm die ganze Sache eingeflüstert, hatte ihm versprochen, dass er Blackstone mit dem richtigen Köder aus dem Haus locken könnte. Wenn der Agent erst von der Bildfläche verschwunden wäre und sich vergeblich auf die Suche nach Jesse begeben hätte– der sich natürlich nicht hätte blicken lassen–, wäre Lily Fletcher allein im Haus gewesen. Ein leichtes Ziel. Jesse hätte sich um sie kümmern und wieder weg sein können, bevor ihr Liebster überhaupt spitzgekriegt hätte, dass er hereingelegt worden war.


    Dann wäre es vorbei gewesen mit der Lily Fletcher, die sich an ihm rächen wollte. Vorbei mit der Lily, die gegen ihn aussagen konnte, nachdem der Mann, der ihm sein Alibi verschafft hatte, nun unter der Erde lag.


    Pustekuchen. Die ganze Idee war ein totaler Reinfall gewesen.


    Und jetzt, was sollte er jetzt tun? Einfach hier in dem Haus bleiben und darauf warten, dass ein Immobilienmakler aufkreuzte, merkte, dass jemand hier seine Zelte aufgeschlagen hatte, und die Polizei rief? Oder sollte er von hier verschwinden, zu seiner Ma zurückkehren und sie anflehen, dass sie ihn aufnahm– nur um darauf zu warten, dass Fletchers Kugeln ihn in den Rücken trafen wie den armen Will Miller?


    »Auf keinen Fall«, sagte er laut und wünschte, er könnte seinen geheimnisvollen Wohltäter, der ihm aus dem Gefängnis geholfen hatte, irgendwie zurückrufen. Jetzt war er ganz auf sich selbst gestellt.


    Na gut, dann würde er die Sache eben allein durchziehen– schließlich war er auch nicht völlig verblödet. Offen gestanden kam ihm bei nüchterner Betrachtung dieser ganze Plan mit dem Köder für Blackstone, damit Jesse ins Haus gehen konnte, ziemlich übertrieben vor. Auch wenn er es vollauf genossen hätte, der Frau den Hals umzudrehen, wollte er doch hauptsächlich verhindern, dass sie ihn umlegte.


    Dafür gab es eine todsichere Methode. Wenn Fletcher Miller ermordet hatte, dann suchte die Polizei wahrscheinlich nach ihr. Und wenn sie ihren eigenen Tod vorgetäuscht und sich versteckt gehalten hatte und so weiter, dann würde das FBI sie ebenfalls aufspüren wollen. Jesse konnte beides nur recht sein. Ihm war es egal, wer genau sie festnahm und hinter Gitter steckte, solange sie nur nicht mehr frei herumlief und ihm auf den Fersen war.


    Er dachte einen Augenblick darüber nach, wer von beiden sie wohl länger wegsperren würde, und entschied sich schließlich für ihre eigenen ehemaligen Kollegen. Denn nicht nur Lily verdiente es, verhaftet zu werden, sondern auch dieser Blackstone. Wenn er ihr Unterschlupf gewährte, machte er sich mitschuldig, und es geschah ihm nur recht, wenn er ebenfalls ins Fadenkreuz des FBI geriet.


    Damit stand es fest. Jesse brauchte keine unbekannte Stimme, die ihm übers Telefon erzählte, was er zu tun hatte. Er hatte sich selbst schon mehr als einmal aus einer brenzligen Situation befreit, jetzt würde er es auch schaffen. Also rief er unverzüglich bei der Auskunft an und fragte nach der Telefonnummer des FBI. Und nach einigen Erklärungen und Weiterleitungen bekam er schließlich das Versprechen, dass ein Agent ihn in Kürze zurückrufen würde, dass er sich nur ein klein wenig gedulden müsse, weil es so früh am Samstagmorgen sei.


    Also gut, er würde sich gedulden. Aber dieser Agent sollte sich besser sputen, denn die Vorstellung, einfach in einen Bus zu steigen und so weit zu fahren, wie sein Geld reichte, erschien ihm immer verlockender.


    Jesse schaute auf die Uhr. Halb sieben. Bis Mittag würde er warten. Dann, Anruf hin oder her, war er hier weg. Was bedeutete, dass dieser Tom Anspaugh langsam bei der Arbeit auftauchen sollte.


    Da ihm eine lange Fahrt nach Williamsburg bevorstand, machte Wyatt sich schon früh am Samstagmorgen zum Aufbruch bereit. Seit dem Weckerklingeln war er zerstreut und schweigsam gewesen, und anfänglich hatte Lily sich gefragt, ob er den gestrigen Abend bereute– nicht nur, weil er mit ihr geschlafen hatte, sondern weil er ihr sein Geheimnis offenbart hatte.


    »Ist alles in Ordnung?«


    Er schaute vom anderen Ende des schummerigen Schlafzimmers zu ihr herüber, knöpfte sich das Hemd zu und warf sich ein Jackett über die breiten Schultern. Die Uniform, die aus dem leidenschaftlichen Liebhaber einen distanzierten FBI-Agenten machte.


    »Alles gut.«


    »Du bist so still.« Sie ging ins Zimmer hinein und setzte sich auf die Bettkante. Jackie war unten, daher sollte sie das wahrscheinlich besser lassen, aber sie konnte nicht anders. Für einen Morgen danach lief es nicht gerade optimal.


    Wyatt schien das zu merken. Er kam zu ihr, legte ihr eine Hand an die Wange und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Es ist alles in Ordnung, Lily, wirklich. Ich bin nur in Gedanken bei meiner Fahrt und dabei, wie ich Roger Underwoods Witwe befragen soll.« Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund, zart und liebevoll. Dann fügte er hinzu: »Ich kann an nichts anderes denken, als dass ich diesem Kerl endlich das Handwerk legen will. Damit das Ganze ein Ende hat.«


    Solange er mit dem Ganzen all die schrecklichen Dinge meinte– und nicht die guten, die die Angelegenheit mit sich gebracht hatte, konnte sie das nur unterschreiben. Doch leider war sie sich dessen nicht so sicher. Jetzt war er zärtlich zu ihr, aber würde er heute Nacht wieder sein großes Bett mit ihr teilen? Sie hatten sich geliebt, doch das bedeutete noch lange kein Happy End.


    »Na gut«, sagte sie, »viel Erfolg, und meld dich bitte.«


    Er küsste sie noch einmal flüchtig, ohne sie in den Arm zu nehmen. Im Geiste war er bereits woanders, dort, wo der Verstand jegliche Emotion verdrängte.


    Das mochte sie an ihm, aber als sie zuschaute, wie er die Treppe hinunterging und das Haus verließ, konnte sie nicht abstreiten, dass sie gerne ein einziges leises Wort darüber gehört hätte, was er gerade empfand.


    Lily war keine Närrin; sie machte sich keine Illusionen darüber, dass ihr als Wyatts Geliebte ein fester Platz in seinem Leben zustand. Ehrlich gesagt glaubte sie nicht, dass er überhaupt für irgendjemanden in seinem Leben Platz machen wollte. Auf seinem Kopfkissen für ein oder zwei Nächte? Das ja. Doch darüber hinaus hatte sie den starken Verdacht, dass Wyatt vor Jahren entschieden hatte, dass er fürs Alleinsein gemacht war. Er hatte unumwunden zugegeben, dass er nicht für einen Alltag mit Heirat und Familie taugte. »Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte«, murmelte sie, »ist das auch nicht unbedingt der Traum meiner schlaflosen Nächte.«


    Ein paar Jahre zuvor? Oh ja, damals hatte sie das ganze Drum und Dran gewollt. Hatte die Familie gewollt, die sie als Kind nie besessen hatte, hatte wie ihre Schwester Mutter werden wollen, einen hübschen Sohn haben wollen, ein schönes Haus und einen Mann fürs Leben.


    Jetzt wollte sie nur noch das Leben. Wild und ungezähmt, ein prall gefülltes Leben, das sie in vollen Zügen genießen konnte, statt sich lediglich mühsam von einem Tag zum nächsten zu hangeln– schließlich konnte jeder Tag der letzte sein. In dieser Vorstellung von ihrem Leben fand auch die Liebe ihren Platz, selbst wenn Wyatt das in seinem nicht sah. Vielleicht passte irgendwann sogar eine Ehe dort hinein.


    Aber Kinder? Oh nein. Niemals. Nicht nach Zach.


    Schon komisch. Gestern Abend hatte sie erfahren, dass Dean Taggert sich mit seiner Freundin, Stacey Rhodes, verlobt hatte. Anscheinend war Stacey schwanger. Diese Neuigkeit hatte Lily erstaunt, schließlich erinnerte sie sich noch gut daran, was die junge Frau vom Kinderkriegen gehalten hatte. Der ehemalige Sheriff hatte schlimme Dinge miterlebt, darunter auch einen Amoklauf auf einem Collegecampus. Zu Dean, der bereits einen kleinen Sohn hatte, hatte Stacey einmal gesagt, dass sie sich nicht vorstellen könne, jemals Kinder zu haben. Und nun war sie verlobt und freute sich auf ihr Baby.


    Lily konnte förmlich hören, wie eine moralische Stimme ihr zuflüsterte: »Siehst du, und darum soll man niemals nie sagen.«


    »Nie«, wiederholte sie im Brustton der Überzeugung. Was andere Pärchen taten, konnte sie nicht beeinflussen. Nach allem, was sie während der letzten Jahre erlebt hatte, würde sie niemals freiwillig ein weiteres Menschenkind in diese Welt setzen. Also: Nein. Vielleicht unterschieden sich Wyatts Vorstellungen von seiner Zukunft gar nicht so grundlegend von den ihren.


    Sie verbrachte einen ruhigen Morgen mit Jackie, holte nach, was sie in den letzten Monaten versäumt hatte, und ließ sich von Jackies Kindern und ihrem Mann erzählen. Sie schienen beide den Tag nicht recht beginnen lassen zu wollen, als würde es einfacher werden, sich mit der Ermittlung auseinanderzusetzen, wenn sie es noch ein Stündchen aufschoben. Doch schließlich konnten sie sich nicht länger drücken. Lily erbat sich eine halbe Stunde, um zu duschen, und versprach, sich zu beeilen, damit sie mit der Arbeit loslegen konnten.


    Sie nahm eine heiße Dusche, benutzte nicht das Gästebad, sondern Wyatts Badezimmer, wusch sich mit seinem Shampoo, seinem Duschgel. Sie trocknete sich sogar mit dem Handtuch ab, das er benutzt hatte. Es roch immer noch nach ihm, und sie wollte diesen Geruch in der Nase behalten.


    Danach zog sie sich rasch an, schlüpfte in eine bequeme kurze Hose und ein T-Shirt, um Jackies Geduld nicht überzustrapazieren. Sie wollten zusammen die Hintergrundinformationen durchgehen, die Jackie über Roger Underwood zusammengestellt hatte. Bevor Lily ins Gästezimmer ging, um ihre Haarbürste zu holen, warf sie noch einen Blick auf die Uhr im Bad. Wyatt war inzwischen bestimmt schon in Williamsburg eingetroffen, möglicherweise stand er bereits in der Praxis, wo Underwood seine freundliche Doktorenmaske zur Schau getragen hatte, unter der sich eine abartige Teufelsvisage verbarg. Irgendwie hatte er es geschafft, fast fünfzig Jahre lang sein wahres Ich geheim zu halten, hatte die Öffentlichkeit und seine Patienten getäuscht, sogar seine Familie.


    Nun, vielleicht nicht die ganze Familie. Sie konnten etwas gewusst haben. Wyatt schien sogar ziemlich sicher zu sein, dass Underwoods Frau und seine Schwester irgendeine Vermutung hegten, da sie beide vorgegeben hatten, die Stimme auf der Aufnahme nicht zu kennen.


    Vielleicht lag es an Lilys Beruf, dass sie nicht verstehen konnte, warum manche Menschen logen, um jemanden zu schützen, der so grässliche Dinge getan hatte. Sie hatte ihre Schwester geliebt. Aber hätte sie Laura gedeckt, wenn sie sich solch grausamer Verbrechen schuldig gemacht hätte?


    »Nie und nimmer«, flüsterte sie, als sie durch den Flur zum anderen Schlafzimmer ging, in dem das unberührte, frisch bezogene Bett stand.


    Aber Roger Underwoods Verwandte hatten das getan. Was sagte das über sie aus?


    »Dass sie mindestens genauso verdorben sind wie er«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, während sie die Bürste aus ihrer Waschtasche nahm und sich damit durchs Haar fuhr. Die dunklen Strähnen waren bereits fast lang genug, um sie zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammenzubinden. Doch jetzt strich sie die Haare einfach hinters Ohr, ohne sich um die Narben zu scheren, die ihr früher so peinlich gewesen waren. Sie fielen ihr inzwischen kaum noch auf. Wahrscheinlich war ihre Heilung innerlich schon so weit fortgeschritten, dass sie die äußerlichen Narben gar nicht mehr sah.


    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief sie barfuß die Treppe hinunter und sah Jackie in Wyatts Esszimmer sitzen. Jackie hob nicht einmal den Blick, sondern schob eine Aktenmappe über den großen, glänzenden Tisch zu ihr hinüber. »Schau dir das mal an. Das sind die Namen aller bekannten Sexualstraftäter im Raum Williamsburg. Eine Verbindung zu Underwood lässt sich auf den ersten Blick nicht entdecken, aber es ist immerhin ein Anfang.«


    »Vielleicht ist einer zu ihm in die Praxis gekommen, um sich liften zu lassen, und dann haben sie sich gegenseitig ihre Schokoladenonkel-Tricks verraten«, sagte Lily und schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Schließlich muss man jung und gut aussehend sein, wenn man verbergen will, was für ein ekelhaftes Scheusal man ist.«


    Jackie nickte. »Bei den vielen Namen auf der Liste hätte Underwoods Praxis allein mit diesen Männern ein Jahr lang zu tun gehabt.«


    »Vielleicht ist die Praxis deswegen samstags morgens geöffnet.«


    Es hatte sie erstaunt, dass die Schönheitschirurgen auch am Wochenende arbeiteten. Wyatt würde Underwoods Witwe also nicht bei ihr zu Hause zur Rede stellen.


    »Umso besser«, versetzte Jackie. »Wenn Wyatt unangekündigt in der Sprechstunde auftaucht, wo die Patienten es mitkriegen könnten, dann winken die Underwoods ihn vielleicht schneller zu einem Gespräch unter vier Augen herein.«


    Davon versprach Lily sich nicht allzu viel. »Bis zu dem Augenblick, wenn er sie auf ihre Lügen anspricht. Dann karren sie ihre Anwälte ran und sagen ihm, dass er wiederkommen soll, wenn er einen Haftbefehl hat.«


    Aber sie konnte sich irren. Irgendwie schaffte Wyatt es immer, Frauen zum Reden zu bringen. Vielleicht war es seine unerschütterliche Ruhe, mit der er einem das Gefühl gab, dass man ihm einfach alles erzählen konnte. Das war eine seltene Gabe– die sie unglaublich anziehend fand. Obwohl Lily zugeben musste, dass es ihr auch gefiel, wenn ihm seine Gelassenheit mal ein bisschen abhandenkam. Vor allem wenn es mit ihr, in seinem Bett geschah.


    In der Hoffnung, dass Jackie das Lächeln, das unwillkürlich auf ihren Lippen erschien, nicht bemerkt hatte, wandte sie den Kopf ab und sagte: »Ich hole mir mal einen Kaffee. Willst du auch einen?«


    »Gern.«


    Lily steuerte die Küche an, kam aber nur wenige Schritte weit, bevor Jackie sie zurückrief.


    »Warte!«


    »Was ist los?«


    Jackie überflog gerade ein Dokument auf ihrem Laptop und kniff konzentriert die Augen zusammen. »Mir ist da was aufgefallen, in seiner Familiengeschichte. Dieser Name hier kommt mir ziemlich bekannt vor.«


    Lily stellte sich hinter sie und blickte auf den Bildschirm. Mit der Maus markierte Jackie einen Namen.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lily genauso erstaunt wie Jackie.


    »Keine Ahnung.«


    »Am besten erzählen wir es Wyatt«, beschloss Lily. Sie griff nach dem Handy in ihrer Hosentasche. »Ich ruf ihn mal…«


    Das Geräusch quietschender Reifen schnitt ihr das Wort ab. Eine Tür wurde zugeschlagen; jemand rief etwas.


    Jackie sprang auf und lief zu dem Fenster, das zur Straße hinausführte. »Oh mein Gott«, flüsterte sie und starrte hinaus.


    »Was denn?«


    »Du musst von hier verschwinden.« Sie wirbelte herum und gab Lily einen so heftigen Schubs, dass ihr das Handy aus der Hand fiel. »Durch die Hintertür. Schnell.«


    »Was ist denn los?«


    »Anspaugh ist da«, antwortete Jackie. »Sieht aus, als hätte er seine ganze Bande mitgebracht, und wahrscheinlich hat er es auf dich abgesehen.«


    Wie erwartet, war Judith Underwood nicht besonders erfreut darüber gewesen, dass Wyatt sie sprechen wollte.


    Aber davon ließ er sich nicht aufhalten. Als die Empfangsdame behauptet hatte, dass Dr. Underwood unmöglich ein Gespräch zwischen ihre Termine quetschen konnte, hatte er einfach im Wartezimmer Platz genommen. Nach nur einer Unterhaltung mit einem der Patienten hatte er sein Gespräch bekommen. Anscheinend gefiel es der trauernden Witwe nicht, wenn er den Patienten erzählte, dass er hier war, um eine der Ärztinnen wegen eines Verbrechens zu befragen.


    Pfeifend folgte er der Sprechstundenhilfe durch den Flur, den er bereits kannte. Doch es fiel ihm schwer, die fröhliche Miene aufrechtzuerhalten, als er die Abzweigung erreichte, wo Dr. Roger Underwoods Porträtaufnahme hing. Als Wyatt das Porträt im Vorbeigehen betrachtete, suchte er unwillkürlich nach einem Aufblitzen von Wahnsinn im Blick des Verstorbenen oder nach einem teuflischen Zug in seinem angedeuteten Lächeln.


    Doch da war nichts. Kein Hinweis darauf, dass der Mann ein perverses Scheusal war, das kleine Kinder missbrauchte. Keine Bosheit in seinem Lächeln, die etwas von seiner mörderischen Veranlagung verraten hätte.


    »So eine traurige Geschichte. Eine echte Tragödie«, seufzte die Schwester. »Dabei war Dr. Roger doch noch so jung.«


    »Hatte er schon länger Probleme mit dem Herzen?«, fragte Wyatt. Jetzt, da er wusste, was für ein Unmensch Underwood zu Lebzeiten gewesen war, machte ihn dessen Tod nur noch neugieriger.


    »Noch nie«, antwortete die Schwester. »Es war wirklich rätselhaft. Er hat ständig Tennis gespielt, sich gesund ernährt, ist regelmäßig zum Arzt gegangen. Nicht einen Tag war er krank.«


    Sehr ungewöhnlich.


    Die Empfangsdame war diesmal eine andere als die, die er bei seinem letzten Besuch hier gesehen hatte. Vielleicht arbeitete sie schon lange genug in der Praxis, um ein paar Details zu kennen. Sie trat ein kleines Stück näher an ihn heran. Wyatt wusste, diese Bewegung signalisierte das Verlangen, ein bisschen aus dem Nähkästchen zu plaudern. Es fehlte nur noch ein kleiner Schubs in die richtige Richtung.


    »Wurde er obduziert?«, fragte er und bemühte sich, sein Interesse nicht allzu offen zu zeigen.


    »Nein«, sagte die Frau– oder vielmehr, das Mädchen, das auf eine nichtssagende Weise hübsch war. »Vielleicht wäre er obduziert worden, wenn er nicht ausgerechnet dieser Familie angehört hätte. Aber da er nicht die kleinste Wunde hatte, abgesehen von dem winzigen Schnitt, wo er auf den Korkenzieher gefallen war, hat wahrscheinlich niemand einen Verdacht gehegt.« Sie dämpfte ein wenig die Stimme. »Es wird allerdings gemunkelt.«


    »Ach ja?«


    Als sie nicht gleich weitersprach, sah Wyatt der jungen Frau in die Augen und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. Sie hob eine Hand an die Kehle, und ihre Wangen röteten sich, als sie zu ihm aufschaute. Sie war nicht die Erste, die in seine blauen Augen sah und dort etwas entdeckte, was sie entdecken wollte; mit Sicherheit würde sie auch nicht die Letzte sein.


    »Na ja…« Rasch warf das Mädchen einen Blick über die Schulter, dann spähte sie an Wyatt vorbei ins kurze Ende des Korridors. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass niemand sie beobachtete, fuhr sie fort: »Ich will ja nicht schlecht von einem Toten reden.«


    Alle redeten schlecht von den Toten. Sobald diese unter der Erde waren.


    »Dr. Roger war kein einfacher Chef.« Sie schluckte sichtlich. »Und wahrscheinlich war er auch kein einfacher Kollege. Dr. Alfred war total in ihn vernarrt, aber ansonsten mochte ihn hier keiner so besonders.«


    »Auch nicht seine Frau und seine Schwester, oder sein Stiefbruder?«


    Kopfschüttelnd runzelte sie die Stirn. »Manchmal hatte es den Anschein, als hätten sich die drei im Hass gegen ihn verbündet, und manchmal haben sie sich um ihn gestritten, als wären sie furchtbar eifersüchtig aufeinander. Es war wirklich seltsam. Dr. Judith und Dr. Angela benehmen sich jetzt manchmal genauso, nur geht es dann um Dr. Kean.«


    Dr. Kean, Angela Keans aufgebrachten Ehemann? Wie musste das wohl für ihn sein, nur wenige Türen von seiner herrschsüchtigen Ehefrau entfernt zu arbeiten– und gegenüber von seinem allgegenwärtigen Schwiegervater?


    Und gleich nebenan von seiner wunderschönen, verwitweten Schwägerin?


    Irgendwo in der Nähe wurde eine Tür geschlossen, und mit einem schuldbewussten, nervösen Gesichtsausdruck trat die junge Frau einen Schritt zurück. »Ich glaube, ich habe genug gesagt.«


    Wyatt kam etwas dichter an sie heran, um die vertrauliche Atmosphäre aufrechtzuerhalten und ihr stumm zu versichern, dass bei ihm alle Informationen in guten Händen waren. »Dr. Rogers Tod… haben Sie den Verdacht, dass jemand ihm etwas angetan haben könnte?«


    Sie kniff die Lippen zusammen, als müsse sie sich gewaltsam davon abhalten, etwas zu sagen, was sie nicht aussprechen durfte.


    Er blieb hartnäckig. »Sie glauben nicht, dass er einen Herzinfarkt hatte?«


    Nach einem kurzen Zögern schüttelte sie knapp den Kopf, ohne etwas zu sagen. Solange sie die Worte nicht laut aussprach, konnte niemand behaupten, sie würde irgendetwas über ihre Arbeitgeber verraten.


    »Seine Schwester?« Vielleicht aus Eifersucht auf die Aufmerksamkeit des Vaters?


    Keine Reaktion.


    Wyatt schwenkte auf die Verdächtige, die er selbst am plausibelsten fand. »Seine Frau?«


    Ein kurzes Flackern ihrer Augen gab ihm die Bestätigung. Die Sprechstundenhilfe glaubte, dass Roger Underwoods Ehefrau ihm etwas angetan hatte. Nachdem er die Dame kennengelernt hatte, hielt Wyatt das durchaus für möglich. Sie war attraktiv und äußerst intelligent. Wie schwer mochte es für eine solche Frau wohl sein, herauszufinden, dass ihr eigener Ehemann so widerliche Vorlieben hatte? Ein derartiger Schlag ins Gesicht konnte jede Frau zur Raserei treiben. Daran zweifelte er nicht.


    Hatte sie genau an jenem Abend das Geheimnis ihres Mannes gelüftet– hatte sie womöglich herausgefunden, dass Roger das Auto gestohlen und vorgehabt hatte, sich an zwei kleinen Kindern zu vergreifen? Welche Ausrede mochte er vorgebracht haben, um sein Verschwinden an mehreren aufeinanderfolgenden Abenden zu entschuldigen? Hatte er vielleicht zugegeben, was er getan hatte?


    Hinter der geschlossenen Bürotür rechts neben ihnen war ein Geräusch zu hören. Ohne zu zögern, legte Wyatt der Schwester die Hand auf die Schulter, drehte sie herum und schob sie vorwärts, damit es so aussah, als würde sie ihm vorangehen. Eine Sekunde später wurde die Tür aufgerissen, und Dr. Judith Underwood erschien im Rahmen.


    Sie bedachte die Empfangsdame mit einem frostigen Blick ihrer schönen Augen, und ihr Gesicht sah aus wie aus Eis gemeißelt. »Ich habe schon befürchtet, Sie hätten sich verirrt.«


    »Tut mir leid«, sagte die junge Frau.


    »Das war ganz allein mein Fehler«, mischte Wyatt sich ein. »Entschuldigen Sie vielmals, dass ich Sie habe warten lassen.«


    Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und streckte die Hand aus. Judith Underwood ergriff sie, und ihre Augen weiteten sich, als seine Finger die ihren einen Moment länger festhielten als unbedingt nötig. »Und wieder störe ich Sie bei der Arbeit«, sagte er leise.


    »Das werden Sie irgendwann bei mir wiedergutmachen müssen«, antwortete sie im selben vertraulichen Tonfall. Ihr unterkühlter Gesichtsausdruck schmolz dahin, während sie ihn sanft in ihr Büro zog. Die Sprechstundenhilfe, die bereits wieder fortgehuscht war, schien sie völlig vergessen zu haben.


    »Wie könnte ich das wohl anstellen?«, fragte Wyatt und trat beiseite, als sie die Tür hinter ihm schloss.


    »Mit einem Mittagessen?«


    Nach ihrem Gespräch würde sie wahrscheinlich keinen Appetit mehr haben, aber er zuckte nur vielsagend mit den Schultern, als lautete seine stumme Antwort: Wie wäre es mit einem Abendessen?


    »Bitte, setzen Sie sich.« Sie ging nicht zu ihrem eigenen Platz hinter dem Schreibtisch, sondern ließ sich anmutig auf einem kleinen Sofa nieder, dem zwei gemütliche Sessel gegenüberstanden. Die Kaffeekränzchen-Ecke sollte wohl ängstlichen Patienten die Befangenheit nehmen, bevor sie ihre Lachfältchen und Doppelkinne ans Messer lieferten.


    »Danke«, sagte er und ließ sich Zeit, als interessierte er sich brennend für ihre elegante Büroeinrichtung. Er sah sich um und musterte die Abschlussurkunden, Auszeichnungen und Dankesbriefe von zufriedenen Patienten. Es gab nur ein Bild, und das war die gleiche riesige Aufnahme von der Familie Underwood vor dem Strandhaus, die im Flur hing. Wyatt konnte sich erinnern, dass es auch die Wände in Dr. Keans Büro zierte– war es vielleicht der Beitrag des alten Dr. Underwood zur Verschönerung der Praxis?


    Noch eins fiel Wyatt auf. Es gab kein Foto von Roger Underwood. Kein einziges Bild, das die trauernde Witwe an ihren kürzlich verschiedenen Mann erinnerte.


    Aber das machte nichts. Er hatte etwas anderes dabei, was ihre Erinnerung an ihn auffrischen würde.


    Der subtile Flirt hatte sie entspannt. Sein verbindliches Lächeln und den Händedruck, der einen Moment zu lange gedauert hatte, hatte sie richtig interpretiert, jetzt fühlte sie sich wohl und ein wenig geschmeichelt von seiner Aufmerksamkeit. Das war der richtige Augenblick, um die Katze aus dem Sack zu lassen.


    Kurzerhand zog Wyatt das Aufnahmegerät aus der Tasche, legte es auf den Couchtisch und drückte die Wiedergabetaste, während er sich gleichzeitig ihr gegenübersetzte. Roger Underwoods Stimme erklang.


    Alle Farbe wich aus Judith Underwoods Gesicht. »Was ist das?«


    Wyatt hob eine Augenbraue, als hätte ihre Frage ihn erstaunt, und antwortete: »Meines Wissens ist das ein Vortrag Ihres Mannes über eine neue Lasermethode, oder nicht? Ein Seminar aus dem Jahr 2007?«


    Sie schien sich erheben zu wollen, aber Wyatt legte ihr eine Hand auf den Arm; nicht die Kraft, sondern die Vertraulichkeit seiner Geste hielt sie zurück. Und dann brachte er sie noch einmal aus dem Gleichgewicht. »Ich kann Sie verstehen, Judith«, sagte er leise.


    Sie zögerte.


    »Natürlich wollen Sie Ihren Ehemann schützen.«


    Sie lehnte sich nicht wieder zurück, aber sie versuchte auch nicht mehr aufzustehen.


    »Sie haben ihn geliebt.«


    Die Muskeln unter seiner Hand verkrampften sich.


    »Oder zumindest wollten Sie seinen guten Ruf schützen. Um der Familie und um der Praxis willen.«


    Schließlich sank sie gegen die Sofalehne. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


    Wyatt ließ ihren Arm los, lehnte sich ebenfalls zurück und betrachtete sie mitfühlend. »Das war sicher nicht leicht für Sie.«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Herauszufinden, was er damals vorgehabt hat– das muss Sie ziemlich getroffen haben. Seit wann kannten Sie die Wahrheit über ihn?«


    Sprachlos schaute sie ihn an und blinzelte. Er konnte förmlich hören, wie es in ihrem klugen Kopf ratterte. Wie viel weiß er? Wonach fragt er? Was sage ich jetzt?


    Wyatt vergrößerte abermals ihre Verwirrung, ohne ihre Fragen zu beantworten. »Verzeihen Sie. Darüber können wir später sprechen. Lassen Sie uns über jene Nacht reden. Die Nacht, als er sich das Auto Ihrer Schwägerin genommen hat. Ist Ihnen aufgefallen, dass er nicht anwesend war?«


    Dr. Underwood zögerte, bevor sie zugab: »Ja. Kurz vor dem Festbankett.«


    »Hatte er Ihnen nicht erzählt, dass er fortwollte?«


    »Er hatte etwas von irgendwelchen Anrufen gesagt, die er erledigen müsse.«


    »Kam Ihnen das eigenartig vor?«


    »Natürlich. Normalerweise gab Roger sich immer größte Mühe, seinen Vater glücklich zu machen, auch wenn Alfred ihm sowieso ausnahmslos alles verzieh.« Judith warf einen Blick aus dem Fenster und sah in den blauen Himmel hinaus. »Später habe ich mich gefragt, warum er nicht einfach behauptet hat, er wäre krank. Aber wahrscheinlich hatte Ben ihm diese Ausrede schon weggenommen, um zu verschleiern, was er selbst damals vorhatte.«


    »Ben?«


    Sie wandte sich ihm wieder zu. »Benjamin Kean. Angelas Mann. Er hat sich in letzter Sekunde von der ganzen Tagung zurückgezogen– mit der Behauptung, ihm sei nicht gut.«


    Wyatt ahnte, dass er die Antwort bereits kannte, aber er stellte die Frage dennoch. »Wissen Sie, warum?«


    »Aber sicher. Er war hier und hat die kleine Sprechstundenschwester gevögelt, die Sie gerade hierhergeführt und Ihnen lauter Gerüchte und wilde Spekulationen aufgetischt hat.«


    Wyatt versuchte gar nicht erst, das abzustreiten, sondern feuerte die nächste Frage hinterher. »Kam das öfter vor?«


    »Ben ist ein Sklave seines eigenen Penis und seines Rufes. Er legt jede flach, die er rumkriegen kann, und jammert allen, die es hören wollen, die Ohren voll, wie sehr seine Frau ihm das Leben zur Hölle macht.«


    »Hat er Sie auch ›rumgekriegt‹?«


    Dr. Underwood zuckte mit den Schultern. »Ab und an. Wenn ich mich gelangweilt habe oder sauer auf meinen Mann war und ihn für irgendwas bestrafen wollte.«


    Wyatt nahm sich einen Augenblick Zeit, diese Informationen zu verarbeiten. Ben Kean war anscheinend ein Widerling, in dieser Familie offensichtlich ein ansteckender Charakterzug. Aber er klang nicht wie ein Mann, der die Neigungen seines verstorbenen Schwagers teilte. Natürlich konnten sie trotzdem Freunde gewesen sein, und womöglich hatte er Roger im Augenblick seiner größten Verzweiflung aus der Patsche geholfen. Doch Wyatt bezweifelte es. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Roger Underwood sich an einen Mann wandte, der eine Affäre mit seiner Frau hatte. Männer wie Roger mochten es meistens nicht, wenn jemand anderes mit ihrem Eigentum spielte.


    »Wann haben Sie Ihren Mann nach dem Festessen das nächste Mal gesehen?«


    Judith Underwood blickte ihm direkt in die Augen. »Ungefähr achtundvierzig Stunden später, am Montagabend. Als er nach Hause kaum, sah er aus, als hätte er an einer spätrömischen Orgie teilgenommen.«


    »Sie hatten ihn nicht als vermisst gemeldet?«


    Sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen, dass das keine Seltenheit gewesen sei. Wahrscheinlich war es das auch nicht.


    »Hat er erklärt, wo er gewesen war?«


    »Nein.«


    »Hatten Sie irgendeinen Verdacht?«, fragte er völlig neutral. Er war sich nicht sicher, wie viel Judith wusste, und wollte vermeiden, dass sie die Schotten dicht machte, wenn er das eine Thema anschnitt, das sie mied.


    Zu seiner Überraschung packte sie dieses Thema nun ohne Umschweife an. »Klar. Er war wahrscheinlich bei irgendeiner abartigen Party, wo reiche Perverslinge viel Geld bezahlen, um mit dem Partner eines anderen zu schlafen, zuzusehen, wie jemand gefoltert wird, oder um Sex mit wehrlosen kleinen Kindern zu haben.«


    Wyatt zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie hatte wohl gedacht, sie könnte ihn schockieren, und hatte ihre Worte deswegen so derb gewählt. Aber das hatte nicht geklappt. »Sie haben es also gewusst.«


    Sie nickte. »Ein paar Monate zuvor hatte er ziemlich viel Zeit mit Rollenspielen auf einer Internetseite verbracht, und ich habe ihn dabei erwischt, wie er dort Fantasien ausgelebt hat, mit denen man normalerweise in der Klapse landen würde.«


    Satan’s Playground.


    »Bis zu diesem Zeitpunkt hatten Sie nichts davon gewusst?«


    Nun stand sie in einer eleganten, anmutigen Bewegung auf. Ihr schlanker Körper strahlte pure Sinnlichkeit aus. Wie um alles in der Welt war sie in Roger Underwoods Bett gelandet? »In der Familie war sein Hang zur Grausamkeit wohlbekannt, aber ich wurde natürlich erst aufgeklärt, nachdem wir geheiratet hatten.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich weiß nicht, ob ich das erklären kann. Manche Menschen sind einfach… unwiderstehlich. Man kann ihnen den Sadismus von den Augen ablesen– und gleichzeitig sind sie unglaublich verführerisch. Man wird fast süchtig nach ihnen.«


    Langsam ging Wyatt die Antwort auf seine ungestellte Frage auf. Anscheinend war sie einmal wie versessen auf Roger gewesen.


    »Er nahm auf niemanden Rücksicht und konnte unfassbar gemein sein, aber dadurch wurde er einfach nur noch begehrenswerter.«


    Offenbar war Underwood ein bezaubernder Soziopath gewesen. Wyatt hatte nicht viele solcher Menschen getroffen. Charles Manson hatte angeblich dieselbe Eigenschaft besessen. Er konnte grenzenlose Hingabe bis an die Schwelle des Wahnsinns erwecken, ohne dass seine Grausamkeit die Menschen, die ihn abgöttisch liebten, in die Flucht geschlagen hätte.


    »Es gab nichts, was ihm zu verdorben war. Ich habe Sachen herausgefunden, nachdem wir verheiratet waren…« Sie schüttelte den Kopf, schaute zur Tür und wieder zurück zu Wyatt. Dann senkte sie die Stimme, und zum ersten Mal, seit sie angefangen hatte zu sprechen, wirkte sie ernstlich erschüttert. »Wenn er jemanden begehrte, gab es für ihn keine Tabus. Verstehen Sie? Nicht die geringsten.«


    Wyatt verstand. Es machte ihn krank, aber er verstand.


    »Was glauben Sie, wie lange das schon so ging?«


    »Oh, Jahre. Ich weiß, dass er mit seinem Stiefbruder Philip angefangen hat, als der Junge acht Jahre alt gewesen war und Roger gerade auf dem College. Philips ältere Schwester ist auch in seinem Bett gelandet, als sie im Teenageralter war.«


    Und seine eigene Schwester? Die, die ihn gehasst und zugleich geliebt hat?


    Abscheulich. Aber nicht unmöglich.


    Roger hatte also jahrzehntelang Kinder missbraucht. Seine Opfer hatte er ganz in der Nähe gefunden. Das führte Wyatt zu der Annahme, dass Underwood in der Nacht, als er Lily entführt hatte, nicht nur einen sexuellen Übergriff geplant hatte. Wenn es diese Kinder wirklich gegeben hätte, dann hätte Roger sie mit Sicherheit entführt und umgebracht. Da sie nichts mit seinem tatsächlichen Leben zu tun gehabt hätten, wäre es ein Leichtes gewesen, das Verbrechen zu vertuschen. Der Obdachlose, der ihm geholfen hatte, wäre höchstwahrscheinlich am nächsten Morgen auch tot aufgefunden worden.


    »Seinem Vater ist nie etwas aufgefallen?«


    »Wer weiß schon, was im Kopf dieses alten Mannes vorgeht?«, erwiderte sie voller Bitterkeit. »Der liebe Roger hat doch nie etwas falsch gemacht, und wenn er plötzlich beschlossen hätte, dass er den Familienhund ficken will, dann wäre Alfred auch noch ein Grund eingefallen, um das zu rechtfertigen.«


    Es war erst kurz vor Mittag, aber offenbar brauchte Judith Underwood eine kleine Stärkung. Sie ging zu einer schmalen Anrichte, öffnete einen Kühlschrank und holte eine kostspielig aussehende Weinflasche hervor. »Möchten Sie auch ein Glas?«


    Er konnte ihr dieses Bedürfnis zwar nicht verdenken, aber er selbst lehnte ab.


    »Wie Sie wollen.« Nahezu rabiat riss Dr. Underwood die Aluminiumfolie vom Flaschenhals. Dann nahm sie ein kleines Gerät zur Hand, einen Luftbehälter mit einem Plastikschlauch, an dessen Ende sich eine lange, dünne Nadel befand. Sie stach die Nadel in den Korken, drückte einen Knopf, um die komprimierte Luft in die Flasche zu pumpen, und sah zu, wie der Korken nach oben geschoben wurde.


    Brutal, aber effizient.


    »Ein ungewöhnliches Instrument«, murmelte Wyatt.


    Judith Underwood schnippte den Korken mit dem Daumen von der Nadel. »Der beste Freund der unglücklichen Ehefrau war doch schon immer der Wein, oder nicht? Ich kann mich mit allem arrangieren, womit ich den Korken ein bisschen schneller aus der Flasche bekomme.«


    Er hatte eher an all die anderen Verwendungsmöglichkeiten des Geräts gedacht. »Ihr Mann hatte gerade eine Weinflasche geöffnet, als er starb, nicht wahr?«


    Glas klirrte, als sie sich einen großzügigen Schluck Chardonnay einschenkte. »Er war ein Weinliebhaber. An dem Abend waren seine Schwester und ihr Mann bei uns zum Abendessen, und wir haben zusammen mehrere Flaschen geleert.«


    Wyatt kniff konzentriert die Augen zusammen. »Das erwähnten Sie, als ich das letzte Mal hier war. Können Sie mir mehr über diesen Abend erzählen? Über das, was passiert ist?«


    Mit dem Weinglas in der Hand setzte sie sich wieder auf ihren Platz. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir haben gegessen und getrunken. Roger und seine Schwester waren an dem Abend nicht besonders freundlich zueinander, deswegen sind sie und ihr Mann ziemlich früh wieder rüber in ihr Haus gegangen.« Sie lächelte bitter. »Ich hatte angenommen, die beiden hätten mal wieder einen Beziehungsknatsch.«


    Als er sah, wie ihre Augen aufblitzten, musste er daran denken, wie wenig sie und Angela sich leiden konnten, und deutete die letzte Bemerkung als reine Gehässigkeit. »Fahren Sie fort.«


    »Das war schon alles. Nachdem die beiden sich verabschiedet hatten, habe ich zu Roger gesagt, dass ich ins Bett gehe. Am nächsten Morgen kam ich runter und fand ihn auf dem Wohnzimmerfußboden, inmitten von Scherben und mit einer Weinfahne.« Sie schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise hatte er sich gerade eine Flasche von dem wirklich schönen Weißburgunder aufgemacht, den er letztes Jahr aus Frankreich mitgebracht hatte. Was für eine Verschwendung.«


    Wyatt beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Noch mal zurück zu den Tagen vor diesem Abendessen. Können Sie mir erzählen, was Ihnen während dieser Woche aufgefallen ist?«


    »Roger war viel unterwegs, und seine Laune schwankte zwischen garstig und brutal. Er wirkte nicht besonders glücklich, als ich ihn daran erinnert habe, dass wir dieses Abendessen geplant hatten. Aber da er derjenige gewesen war, der seine widerliche Schwester und ihren Jammerlappen von Ehemann eingeladen hatte, wollte ich ihm das nicht ersparen.«


    »Die beiden standen sich nahe?«


    Judith Underwood schaute ihn nur ungläubig an.


    Großer Gott. »Auch zu diesem Zeitpunkt noch?«


    »Sie war völlig verrückt nach ihm, schon seit Jahren.«


    Plötzlich hatte Wyatt einen Verdacht, und obwohl es die Sache nicht unbedingt besser machte, wäre es doch ein bisschen weniger pervers. »Warten Sie, wir sprechen nicht über Angela und Ben– sie hat mir erzählt, dass sie in Richmond wohnen.«


    In Dr. Underwoods Augen flackerte es kurz auf, und ein leises, humorloses Lachen kam über ihre Lippen. »Ach du meine Güte, Sie dachten, ich spräche von… Nun, ich will überhaupt nicht wissen, was alles in dem Haus vor sich gegangen ist, in dem Roger und seine Schwester nach dem Tod ihrer Mutter aufgewachsen sind. Aber ich meinte seine Stiefschwester, Cece. Sie und ihr Ehemann wohnen ein paar Häuser weiter.«


    »Philips Schwester.«


    »Ja.«


    »Die, an der Roger sich vergangen hat, als sie noch ein junges Mädchen war.«


    »Genau.«


    »Nehmen Sie es mir nicht übel, Dr. Underwood, aber das klingt wie eine Folge aus einer geschmacklosen Seifenoper über das Leben der Reichen und Verdorbenen.«


    »Glauben Sie, ich könnte die Filmrechte verkaufen?«


    Das würde ihr wohl gefallen. Möglichst viel Geld einheimsen und dann die Familie ihres verstorbenen Mannes weit hinter sich lassen. Auch wenn er Judith Underwood nicht besonders gut kannte, ahnte er doch, dass sie Roger und seine Familie lieber früher als später aus ihrem Leben streichen würde.


    Fast wie nebenbei stellte Wyatt die Frage, die ihn am meisten beschäftigte. »Haben Sie ihn denn umgebracht?«


    Ohne jegliches Anzeichen von Überrumpelung schüttelte sie bloß den Kopf und nahm noch einen Schluck Wein. »Nein, Agent Blackstone, das habe ich nicht«, antwortete sie dann. »Ich war der Ansicht und bin es auch immer noch, dass seine eigene Boshaftigkeit ihn schließlich das Leben gekostet hat. Wie lange kann ein solch verdorbenes Herz schlagen?«


    Viel zu lange, nach Wyatts Ansicht.


    »Boshaftigkeit hin oder her, ich habe tatsächlich ein oder zwei echte Tränen an seinem Grab geweint.« Ein gekünsteltes Lächeln strafte jede Träne Lügen, die sie vergossen haben mochte. »Aber an dem Abend bin ich nach Hause gegangen, habe mich volllaufen lassen, bin vor Freude nackt im Wohnzimmer rumgetanzt, und dann habe ich mit meinem Gärtner geschlafen.«


    Wyatt griff nach dem Aufnahmegerät, steckte es ein und stand auf. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«


    Sie erhob sich ebenfalls. »Das Letzte hätte ich wahrscheinlich nicht sagen sollen. Heißt das, dass Sie nicht mehr an einem Mittagessen interessiert sind?«


    Er streckte ihr die Hand entgegen und antwortete wahrheitsgemäß. »Wenn ich nicht schon vergeben wäre…«, und bis über beide Ohren verliebt, »dann hätte ich sicher gerne mit Ihnen zu Mittag gegessen, Dr. Underwood.«


    Sie nickte lächelnd, schüttelte ihm die Hand und begleitete ihn zur Tür. Doch ehe Wyatt das Zimmer verließ, blieb er stehen und schaute auf das übergroße Familienfoto der Underwoods. »Nur der Neugierde halber: Welche der Frauen ist Cece?«


    Judith Underwood trat an das Bild heran und beugte sich ein bisschen vor. Dann tippte sie mit einem langen, makellos gefeilten Fingernagel auf die Glasscheibe und zeigte auf eine Frau, die ein paar Schritte neben Roger Underwood stand.


    Wyatt musterte die Frau eingehend. Ihm stockte der Atem. Er versuchte zu verstehen, wie die Teile des Puzzles zusammenpassten, bis er vor seinem geistigen Auge ein vollständiges Bild sah.


    »Sogar hier auf dem Foto kann man sehen, wie sie ihn anhimmelt, obwohl sie genau neben ihrem eigenen Ehemann steht und ich bei Roger untergehakt bin. Ich glaube, die Frau hätte sich das eigene Herz aus dem Körper gerissen, um seines zu retten.«


    Roger Underwoods Stiefschwester wäre also für ihn gestorben. Und ja, sie himmelte ihn auf dem Foto tatsächlich an, ihre Gefühle waren ihr deutlich vom Gesicht abzulesen.


    Sie mochte hochintelligent sein, aber die Frau mit der strengen Frisur konnte ihre Emotionen nicht gut verbergen. Nicht einmal hinter ihrer modischen Brille mit den eckigen Gläsern.


    »Auf Wiedersehen, Dr. Underwood, und haben Sie nochmals vielen Dank«, sagte er und öffnete die Tür. Sein nächstes Ziel stand bereits fest.


    Wyatt wollte nicht mehr zum anderen Ende des Flurs gehen, um mit Dr. Angela Kean zu sprechen. Er wollte Cece einen Besuch abstatten– der Frau, die Jesse Boyd aus dem Gefängnis geholt hatte, um Lily aus ihrem Versteck zu locken. Der Frau, deren Job sie geradezu dafür prädestinierte, dass Roger Underwood sie zu Hilfe gerufen hatte, wenn er in Schwierigkeiten mit dem Gesetz steckte. Der Frau, die verrückt nach ihrem Stiefbruder gewesen war, für ihn ihr Leben gegeben hätte. Vielleicht sogar für ihn töten würde.


    Claire Vincent.
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    Lily weigerte sich wegzulaufen.


    Jackie hatte sie geschoben und an ihr gezerrt, hatte gebettelt und geschimpft, hatte versucht, Lily dazu zu bewegen, sich wenigstens zu verstecken. Aber am Ende war es Lily selbst, die zur Haustür ging und öffnete, nachdem Anspaugh die Tür beinahe eingeschlagen hätte. An den Ausdruck des Entsetzens auf seinem Gesicht, als er sie erblickte und wiedererkannte, würde Lily sich noch lange erinnern. Genau wie an das Aufblitzen unverhohlenen Begehrens, das sie wahrnahm, bevor er es verbergen konnte.


    Anspaugh hatte sie immer begehrt. Doch jetzt wurde sein Verlangen von Wut überschattet. Wyatt hatte nicht übertrieben. Anspaugh nahm es ihr nicht nur übel, dass sie ihm die Karriere ruiniert hatte– er hasste sie geradezu. Womöglich besonders deshalb, weil er früher etwas für sie empfunden hatte.


    Er schien völlig vergessen zu haben, dass seine Inkompetenz sie fast das Leben gekostet hätte.


    »Sie können sie nicht einfach mitnehmen«, fauchte Jackie zum wiederholten Male, während Anspaugh darauf bestand, dass Lily mit ihm zum Hauptquartier kam. »Wenn Sie sie festnehmen wollen, nur zu– dann werde ich dafür sorgen, dass ein Rechtsanwalt Sie empfängt, sobald Sie die Innenstadt erreichen.«


    Als Lily den Zorn in Jackies Stimme hörte, legte sie ihrer Freundin eine Hand auf den Arm. »Ist schon gut. Wir wussten ja, dass es so kommen würde, und das muss es auch. Ich muss meinen Namen wieder reinwaschen. Ich bin unschuldig, und das soll ruhig schwarz auf weiß festgehalten werden. Dann kann ich dafür sorgen, dass Jesse Boyd wieder hinter Gitter gebracht wird, wo er hingehört.«


    Anspaugh grinste höhnisch. »Ja, sicherlich. Sparen Sie sich das für den Richter.«


    Lily schaute ihn furchtlos an. »Ich muss nach oben und mir etwas anderes anziehen«, sagte sie und deutete auf ihre kurzen Hosen und die nackten Füße.


    »Gut, gehen wir«, sagte er und packte sie am Arm.


    »Immer langsam, mein Junge«, schaltete Jackie sich ein. »Ich begleite sie hoch und bringe sie wieder runter.«


    »Halten Sie mich für bescheuert? Sie sind ihre verdammte Komplizin.«


    »Ich bin eine FBI-Agentin und schon seit über zwölf Jahren im Dienst«, knurrte Jackie. »Ich habe schon Einsätze mitgemacht, da sind Sie gerade noch zum zweiten Mal an Ihrem Highschool-Abschluss verzweifelt, mein Guter. Merken Sie sich das.«


    Anspaugh gab einem der drei Agenten, die ihn begleiteten, ein Zeichen. Alle drei waren, soweit Lily sich erinnerte, getreue Lakaien Anspaughs. »Nehmen Sie Agent Stokes fest. Von jetzt an wird sie der Beihilfe zu einem Verbrechen verdächtigt.«


    »Ich glaub, ich spinne!« Jackie riss sich los, als der Agent nach ihrem Arm griff. »Fassen Sie mich noch einmal an, und Sie können sich von Ihrer Hand verabschieden.«


    »Jackie, nicht«, beharrte Lily, die spürte, dass die Situation langsam hässlich wurde. Das hatte nichts mehr mit Professionalität oder Höflichkeit zu tun. Anspaugh wollte Blut sehen. Und zwar ihres. Er schien momentan nicht klar denken zu können, und sie musste damit rechnen, dass er irgendetwas Durchgeknalltes tat, wenn er der Meinung war, dass sie nicht kooperierten. »Ist schon gut. Ich gehe mit und kläre alles auf. Das wird schon werden.«


    »Ja, genau, Sie sollten sich lieber Sorgen um sich selbst machen«, sagte Anspaugh zu Jackie. »Falls Sie es nicht begriffen haben sollten: Sie haben sich der Mittäterschaft schuldig gemacht, genau wie Ihr Kumpel Blackstone.« Er lächelte boshaft. »Wo steckt der eigentlich? Ich kann es kaum erwarten, ihm Handschellen anzulegen und ihn abzuführen.«


    »Er ist nicht hier«, erwiderte Lily, deren Geduld inzwischen an einem seidenen Faden hing. »Und ich kann mich allein anziehen.« Sie versuchte, sich an ihm vorbei Richtung Treppe zu schieben.


    Er trat ihr in den Weg, packte sie am Oberarm und schubste sie nach vorn. »Auf geht’s.«


    Ruhig bleiben, ganz ruhig bleiben, ermahnte sie eine innere Stimme, die sich fast anhörte wie der Sarge– auch wenn sie nicht vorhatte, seine Lektionen in Sachen Kampftechnik zum Einsatz zu bringen. Doch sie konnte nicht abstreiten, dass ihr der Gedanke, sie müsse sich eventuell körperlich verteidigen, bereits gekommen war. Anspaugh befand sich in einer seltsamen Gemütslage, seine schlecht unterdrückte Wut brachte seine Stimme zum Zittern. Wieder lag das vermutlich vor allem daran, dass sie ihn einmal abgewiesen hatte.


    Oder daran, dass sie ihn abgewiesen hatte und sich dann Wyatt Blackstone zu ihrem Retter erkoren hatte. Und zu ihrem Geliebten.


    Er ging dicht hinter ihr, während sie die Stufen hochstieg, und blies ihr seinen heißen, schweren Atem in den Nacken. Ihren Arm hielt er so fest gepackt, dass sie an der Stelle wahrscheinlich blaue Flecke bekommen würde. Als sie oben ankamen, deutete sie auf das Gästezimmer. »Meine Sachen sind dort drin.«


    Er begleitete sie hinein. Lily drehte sich um und wartete darauf, dass er hinausging, aber er schloss die Tür von innen, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste.


    Ernsthafte Sorgen machte sie sich aber erst, als er den Schlüssel herumdrehte.


    Lily verbarg ihre Unruhe. Wenn er glaubte, dass sie immer noch das schüchterne Mädchen war, das er gekannt hatte, dann irrte er sich gründlich. Sie reckte das Kinn. Vor ihm brauchte sie sich bestimmt nicht zu schämen. Sie zog das dünne Baumwoll-Oberteil aus, öffnete den Reißverschluss der Shorts und schob sie sich von der Hüfte. Darunter trug sie immer noch einen schlichten weißen BH und eine einfache Baumwollunterhose, aber er reagierte, als hätte sie sich splitterfasernackt ausgezogen. Er verschlang sie mit seinen blutunterlaufenen Augen und leckte sich mit der Zunge über die wulstigen Lippen.


    Widerling.


    »Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass sich das alles klären wird. Wenn erst mal die gesamte Cyber Division mit dem Fall beschäftigt ist, wird meine Unschuld ruck, zuck bewiesen sein. Der Computer, den ich in den letzten Monaten benutzt habe, wird bestätigen, dass ich nicht einmal ansatzweise in der Nähe der Orte war, von wo die Nachrichten des Täters abgeschickt wurden, und dann werden sie sich daranmachen, nach einem echten Verdächtigen zu suchen.« Sie griff nach ihrer Jeans und stieg hinein, während er wahrscheinlich versuchte, ihr von oben in den Ausschnitt zu linsen.


    »Ach ja? Warum haben Sie sich dann nicht einfach den Behörden gestellt? Warum mussten Sie Ihren Tod vortäuschen, sodass alle dachten, Ihnen sei etwas zugestoßen?«


    Da reichte es ihr. Sie ließ die Jeans wieder fallen und drehte sich so, dass er die hässliche Narbe auf ihrem Oberschenkel sehen konnte. »Soll ich Ihnen erzählen, wie viele Operationen es gebraucht hat, um die Verletzungen an meinem Bein zu nähen? Wie lange es gedauert hat, bis ich wieder gehen konnte?« Dann schob sie sich das Haar beiseite, um ihr Ohr freizulegen. »Und das hier? Wollen Sie wissen, was ich für ein Glück hatte, dass ich mein Gehör nicht verloren habe? Und wie es mir in der einen Woche erging, als ich von dem Geistesgestörten gefoltert wurde, von dem Sie behauptet haben, Sie hätten ihn in diesem Haus unter Kontrolle?«


    Anspaugh erbleichte. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft wirkte er unsicher.


    Lily verfluchte sich dafür, dass sie versucht hatte, diesem Neandertaler überhaupt etwas zu erklären. Rasch zog sie die Jeans wieder hoch, nahm den erstbesten Pulli aus der Kommode und streifte ihn sich über. Als sie in ein Paar Turnschuhe schlüpfte, sagte sie: »Ich bin fertig. Bringen wir es hinter uns. Ich bin sicher, die Ermittler werden mit größtem Interesse hören, dass Sie Entwarnung für das ganze Gelände gegeben und mich und Kowalski aufgefordert haben, aus dem Lieferwagen zu kommen, ohne überhaupt zu überprüfen, ob der Mann, den Sie gefangen genommen hatten, womöglich noch einen Komplizen herumlaufen hatte.«


    Sein Gesicht lief wieder rot an, und er kam schwankend auf sie zu. »Es war nicht meine Schuld!«


    »Das habe ich auch nicht behauptet«, gab sie zurück. »Aber Sie haben die Situation auch nicht gerade besser gemacht.«


    »Verflucht noch mal, Lil, ich habe nie gewollt, dass Ihnen etwas passiert!« Diesmal packte er sie an beiden Armen und schüttelte sie. »Warum nicht ich? Warum haben Sie nicht mich hinterher um Hilfe gebeten?«


    Er sah aus, als würde er gleich die Beherrschung verlieren. Lily begriff, dass Anspaugh nicht einfach nur wütend war, womöglich schnappte er tatsächlich gerade über. Er schien ein Opfer seiner Gefühle zu sein, die seit jener Nacht in ihm goren.


    Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück. »Nehmen Sie die Hände weg, Anspaugh.«


    Eigenartig– der Moment, an dem er gänzlich die Fassung verlor, kam, als sie ihn mit seinem Nachnamen ansprach. Speichel flog von seinen Lippen, und sein Griff wurde noch erbarmungsloser, als er schnauzte: »Ich heiße Tom, du blöde arrogante Schlampe!«


    »Lassen Sie mich los, Agent Anspaugh, oder ich schreie.«


    »Schrei nur. Glaubst du, meine Männer kommen dir zu Hilfe?«


    »Jackie…«


    »… ist verhaftet.« Er schob eine Hand in ihr kurzes Haar, wand es um seine dicken Finger und zog daran. »Du brichst mir das Herz, du ruinierst mein Leben. Da solltest du zumindest die Freundlichkeit besitzen, mich bei meinem Vornamen zu nennen. Nur ein einziges Mal. Oder ist er nicht gut genug für deinen süßen, kleinen Mund?«


    Während er immer wütender geworden war, hatte sie ihre Wut in sich verschlossen. Hatte sie brodeln lassen, sie in sich anstauen lassen. Hatte sie benutzt, genau wie der Sarge es ihr beigebracht hatte.


    Anspaugh schob Lily rückwärts Richtung Bett, bis ihre Waden gegen die Matratze stießen. Ihre Knie drohten einzuknicken, dann säße sie wehrlos auf dem Hintern, und er stünde über ihr. Von da wäre es nicht mehr weit, dass er ihr die Jeans herunterriss, ihre Beine spreizte und sie vergewaltigte.


    »Wetten, dass der Name ›Wyatt‹ dir ganz leicht über die Lippen kommt? Dass du es ihm ins Ohr flüsterst, wenn er dich vögelt? Dass du es sogar noch rausbekommst, wenn sein Schwanz in deinem Mund steckt?«


    Dann sah er seinen Augenblick gekommen. Er schob sie noch weiter nach hinten, um sie zum Hinsetzen zu zwingen. Lily hatte damit gerechnet. Als er die Hand senkte, um ihr in den Schritt zu greifen, packte sie seinen Arm und drosch ihm mit der anderen Hand von hinten gegen das Ellbogengelenk.


    Er stieß ein überraschtes Grunzen aus.


    Lily hörte auf zu denken, abzuwägen– sie folgte einfach ihrem Instinkt. Im Augenblick hatte sie die Oberhand. Sie stieß ihm die Faust in die Magengrube und rammte ihm dann mit aller Kraft das Knie zwischen die Beine. Als er rückwärts taumelte, wirbelte sie nach rechts und trat mit dem linken Bein nach oben. Anspaugh flog quer durch den Raum. Als er gegen die Wand prallte und daran herunterrutschte, nahm Lily zwei Dinge wahr: Stimmen, die aus dem Erdgeschoss laut wurden, und der Ausdruck mörderischer Wut in Tom Anspaughs Augen.


    Wenn er wieder aufstand, bevor jemand durch die Tür hereinkam, würde er ihr richtig wehtun und sich dann irgendeine passende Ausrede einfallen lassen. Wenn stattdessen einer seiner Schergen hereinplatzte und seinen Chef auf dem Boden liegen sah, würde er sie ohne zu zögern abknallen.


    »Da bleibt nur eins«, murmelte sie.


    Lily musste gar nicht groß darüber nachdenken. Sie schnappte sich die Handtasche mit dem gefälschten Ausweis und ein bisschen Bargeld, die sie zum Glück auf der Kommode hatte liegen lassen, hastete zum Fenster und sprang. Nachdem sie ein Stockwerk tiefer unsanft auf dem Rasen gelandet war, rannte sie um ihr Leben.


    »Ms Vincent? Ich muss mit Ihnen reden!«


    »Was ist denn?« Die Anwältin, die anscheinend Jesses Nummer verloren hatte, nachdem sie ihn vor ein paar Tagen aus dem Gefängnis geholt hatte, klang ziemlich sauer, weil er sie an einem Samstagvormittag störte. Wahrscheinlich saß sie gerade mit ihrer perfekten Familie in ihrem perfekten Haus am Frühstückstisch.


    »Ich muss dringend denjenigen sprechen, der Sie beauftragt hat!« Er konnte immer noch kaum fassen, was er gerade vom Fenster aus beobachtet hatte, und fügte hinzu: »Und zwar sofort.«


    »Warum? Was ist passiert?«


    Er wusste nicht, ob er ihr vertrauen konnte. Aber sie war schließlich seine Anwältin, oder nicht? Anwaltsgeheimnis und so weiter?


    Zum Zögern hatte er keine Zeit. »Es geht um Lily Fletcher. Sie lebt, und sie ist gerade dem FBI entkommen. Ich habe alles gesehen– sie ist aus einem Fenster gesprungen und die Straße hinuntergerannt.«


    »Verflucht«, zischte die Frau und klang sehr aufgebracht. Da ging ihm ein Licht auf.


    Kein Wohltäter hatte Claire Vincent beauftragt. Sie hatte sich selbst beauftragt. »Sie sind es also?«


    »Wo ist sie hin?«


    »Sie ist ein paar Ecken weitergerannt, dann hat sie sich ein Taxi genommen.«


    »Bitte sagen Sie mir, dass Sie ihr gefolgt sind.«


    Höchst zufrieden mit sich selbst antwortete Jesse: »Na aber sicher. Ich sitze auch in einem Taxi und kann den Wagen vor uns sehen. Hoffe nur, dass das Miststück nicht weit wegwill. Ich kann nicht mein ganzes Geld für so eine Fahrt verschleudern.«


    »Ich übernehme alle Ihre Ausgaben«, sagte die Anwältin, deren Stimme hart, bitter und verzweifelt klang.


    Was auch immer Fletcher Jesse angetan hatte, Ms Vincent hatte anscheinend eine noch größere Rechnung mit ihr offen.


    Plötzlich begriff er. »Scheiße, auf Sie hat sie es auch abgesehen, stimmt’s? Weil Sie mich verteidigt und aus dem Knast geholt haben?«


    Seine Anwältin zögerte einen Augenblick, dann sagte sie schließlich: »Ja, Jesse. Ich fürchte, unser beider Leben ist in Gefahr. Sie müssen an ihr dranbleiben.«


    Er legte den Kopf schräg und versuchte, durch die Windschutzscheibe das Auto vor ihm zu erkennen. Sein Fahrer, irgend so ein Einwanderer, hatte nicht weiter nachgefragt, warum er einem anderen Auto folgen sollte, nachdem Jesse mit ein paar Geldscheinen gewedelt hatte.


    »Wir sind gerade auf dem George Washington Memorial Parkway. Sieht aus, als würde sie zum Reagan Airport wollen.«


    »Folgen Sie ihr und sagen Sie mir genau, wo sie hinfährt. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen alle Unkosten erstattet werden. Wenn Sie in ein Flugzeug steigen müssen, rufen Sie mich sofort an, dann bezahle ich das Ticket.«


    »Na ja, ich weiß nicht…«


    »Aber ich weiß. Das ist außerordentlich wichtig.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Hören Sie, ich selbst bin in der Innenstadt. Wenn es so aussieht, als würde sie auf jeden Fall zum Reagan Airport fahren, rufen Sie mich an, und dann komme ich dorthin. Sie müssen rauskriegen, wohin sie fliegt.«


    »Was machen wir dann, fliegen wir ihr hinterher?«


    »Wenn es sein muss. Wir dürfen nicht dasselbe Flugzeug nehmen. Beobachten Sie einfach, wohin sie fliegt, und wenn es nicht anders geht, fahren wir zum Dulles International oder zum BWI und nehmen den ersten Flug in dieselbe Richtung.«


    »Irgendwie wird mir das alles ein bisschen zu heftig…«


    »Wollen Sie lieber rumsitzen und darauf warten, dass sie uns aufspürt und uns beide umbringt? Hören Sie, Jesse, jetzt heißt es töten oder getötet werden. Da stecken wir gemeinsam drin.«


    »Ich will nicht wieder in den Knast.«


    »Ich verspreche Ihnen, wenn Sie mir helfen, Lily Fletcher zu beseitigen, und wir beide in Sicherheit sind, dann werden Sie für den Rest Ihres Lebens nie wieder Geldsorgen haben.«


    Er wusste nicht besonders viel über Rechtsanwälte oder darüber, was sie verdienten. Aber er vermutete, dass es ziemlich viel war. Jedenfalls genug, um ihn aus diesem gottverdammten Bundesstaat herauszubringen. Weit weg von den zornigen, angewiderten Augen seiner Mutter. So weit, dass er ein völlig neues Leben beginnen konnte.


    »Also gut, Ms Vincent. Abgemacht.«


    Sie wollte zum Strandhaus. Daran hatte Wyatt keinen Zweifel. Lily wurde gehetzt und gejagt, und für sie gab es nur einen einzigen sicheren Ort auf dieser Welt– den Ort, an dem sich Wyatts schlimmste Albträume abspielten und an den er sie gebracht hatte, damit sie sich von ihren erholte.


    Die Tatsache, dass der Jeep nicht mehr auf dem Langzeitparkplatz am Flughafen von Portland stand, gab ihm recht.


    »Verflucht«, knurrte er, als er mit seinem Mietwagen durch Maine Richtung Küste fuhr. »Du bist nicht sicher dort.«


    Crandall wusste, dass Wyatt vor Kurzem nach Maine gereist war. Es würde nicht lange dauern, bis der stellvertretende Direktor und sein Schlägertrupp herausfanden, dass Wyatt dort ein Grundstück besaß. Sie würden auf der Schwelle stehen, bevor Lily auch nur einmal tief Luft holen konnte.


    Die ganze Sache hatte auch einen tröstlichen Aspekt. Wyatt war der festen Überzeugung, dass er den Täter identifiziert hatte– die Person, die versuchte zu beenden, was Roger Underwood angefangen hatte.


    Seine Stiefschwester, Claire Vincent.


    Wyatt hatte eine Menge Fragen an die Dame, und früher oder später würde er sie auch stellen, sei es nun offiziell als FBI-Agent oder nicht. Er würde nicht eher innehalten, bevor er nicht in Erfahrung gebracht hatte, ob sie schuldig war. Dann würde er dafür sorgen, dass sie nie wieder in Lilys Nähe kam.


    Gott sei Dank hatte die Anwältin nicht den Hauch einer Ahnung von dem Strandhaus. Heute war sie vermutlich mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt; sie konnte nicht wissen, dass Wyatt herausgefunden hatte, dass sie höchstwahrscheinlich diejenige war, die die vier Männer umgebracht hatte.


    Es klang völlig verrückt, geradezu abwegig, dass eine Frau, eine bekannte Anwältin, solche Dinge getan haben sollte. Aber Wyatt wusste aus Erfahrung, dass es auch weibliche Serienmörder gab, die genauso blutrünstig sein konnten wie Männer.


    Er hatte den Ausdruck in Judith Underwoods Augen gesehen, die Unbarmherzigkeit darin, und er war sicher, dass sie von den Jahren der Ehe mit einem Psychopathen wie Roger Underwood herrührte. Claire Vincent war jahrzehntelang seinem Einfluss ausgesetzt gewesen; als junges Mädchen war sie seine Geliebte gewesen, hatte den Boden unter seinen Füßen angebetet. Wovor sollte sie wohl zurückschrecken?


    Er kannte die Einzelheiten nicht. Aber das brauchte er auch nicht. Sein siebter Sinn sagte ihm, dass er dringend mit ihr reden musste. Und das würde er tun, sobald er Lily in Sicherheit gebracht hatte, selbst wenn das bedeutete, dass sie im Hoover Building in Untersuchungshaft kam.


    »Komm schon, Lily, ruf mich an!«


    Wyatt warf einen Blick auf den Beifahrersitz, wo sein privates Handy lag, das er nicht für die Arbeit benutzte. Er wusste bereits, dass Lily ihr Handy nicht dabei hatte; es musste immer noch in seinem Haus in Washington sein. Nachdem er gelandet war, hatte er schon mehrmals die Festnetznummer des Strandhauses gewählt. Es war niemand rangegangen, aber das musste nichts heißen. Der Abend war windig, im Osten türmten sich dunkle Wolken auf. Auf die Telefonleitungen an der Küste konnte man sich nie hundertprozentig verlassen.


    Es war auch möglich, dass sie das Haus noch gar nicht erreicht hatte. Wyatt wusste nicht, welchen Flug sie genommen hatte. Vielleicht war sie nicht lange vor ihm gelandet. Brandon hatte ihm erst eine Stunde später von der ganzen Sache berichtet, aber Wyatt war recht schnell beim Richmond Airport gewesen und hatte bald danach einen Flug nach Maine bekommen. Eventuell hatte Lily nur wenige Minuten Vorsprung.


    Doch es konnte ebenso gut sein, dass sie bereits im Strandhaus angekommen und in einen Hinterhalt des FBI geraten war. Wyatt hatte seit mehreren Stunden nichts vom Hauptquartier in Washington gehört und kannte den dortigen Stand der Dinge nicht.


    Er konnte noch immer nicht ganz begreifen, was heute Vormittag passiert war. Brandon hatte nicht viel gewusst, nur die wichtigsten Details, die Jackie ihm noch hatte mitteilen können, bevor sie zur Befragung fortgeschafft worden war. Dann waren auch Brandon und die anderen abgeführt worden. Anspaughs Werk, keine Frage.


    »Anspaugh, du Schweinehund«, grummelte er, und es stieg ein solch heftiger Zorn in ihm auf, dass er wusste, wenn er den Mann das nächste Mal sah, würde er seine gute Erziehung vergessen. Anspaugh musste irgendetwas getan haben, das Lily in Panik versetzt hatte. Nach dem, was Brandon ihm erzählt hatte, hatte Lily sich mit allem einverstanden erklärt, sogar als Anspaugh darauf beharrt hatte, sie zu begleiten, während sie sich umzog.


    Als das Handy klingelte, zuckte Wyatt zusammen, und sein Herz begann zu rasen. Rasch nahm er es hoch und entdeckte einen vertrauten Namen auf dem Display. Nicht der Anruf, auf den er wartete, aber immerhin eine vertrauenswürdige Person. »Hallo?«


    »Christian hier.«


    Christian Mendez, eins der neuen Teammitglieder. Und einer der wenigen, die vermutlich in diesem Augenblick nicht von einem– aller Wahrscheinlichkeit nach– stinkwütenden Crandall befragt wurden.


    »Was gibt’s?«


    Christian war ein echter Profi. Ein ausgezeichneter Agent, der für die Drug Enforcement Administration im Süden Floridas gearbeitet und dort gegen den Drogenhandel gekämpft hatte. Er war kein Mann der vielen Worte und wählte jedes mit Bedacht.


    »Sie haben mich gerade gehen lassen. Anna auch. Die anderen werden immer noch befragt, und sie stehen alle unter Verdacht.«


    »Wie erwartet.«


    Christian stellte keine Fragen, wollte nicht wissen, warum er und Anna von der Ermittlung ausgeschlossen worden waren. Er nannte Wyatt nicht einmal einen dämlichen Vollidioten dafür, dass er so rücksichtslos gewesen war und sein Team mit sich in das totale Desaster gerissen hatte. Er sagte nur: »Wie kann ich helfen?«


    »Gar nicht. Ich suche gerade nach Lily und bringe sie dann ins Hauptquartier.«


    »Wissen Sie, wo sie ist?«


    »Ich glaube schon.«


    Christian fragte nicht nach, als wüsste er, dass Wyatt es ihm ohnehin nicht erzählen würde. Wyatt vertraute ihm, aber das bedeutete nicht, dass er alle Vorsicht fahren ließ. Nicht, wenn es um Lilys Wohlergehen ging.


    »Alles klar. Rufen Sie mich an, bevor Sie sie hierherbringen. Ich werde dafür sorgen, dass diesmal viele Zeugen dabei sind, obwohl ich nicht glaube, dass es Schwierigkeiten geben wird.«


    »Warum?«


    »Ich kenne die Wahrheit. Wir alle kennen sie. Als es vorhin hart auf hart kam, hat einer von Anspaughs eigenen Männern zugegeben, dass er in den ersten Stock gegangen war, um nachzusehen, warum sie so lange brauchten. Da hat er durch die Tür mitbekommen, wie Anspaugh auf Fletcher losgegangen ist.«


    Wyatt packte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Er ist ein toter Mann.«


    »Das habe ich jetzt nicht gehört«, antwortete Christian gelassen. »Jedenfalls schlägt die ganze Angelegenheit ziemlich hohe Wellen– Crandall wird diesmal nicht das letzte Wort haben. Lily passiert nichts, man wird sie mit Samthandschuhen anfassen, solange sie sich freiwillig stellt. Und sobald wir sie von diesem Mordverdacht befreit haben, sollte das alles ein Ende finden.«


    Vielleicht für Lily, die einzig Unschuldige bei der ganzen Sache. Aber nicht für Wyatt und sein Team. Er war nicht so dumm zu glauben, dass sie alle unversehrt davonkommen würden.


    Doch damit mussten sie jetzt leben. Er hoffte nur, dass die anderen die Konsequenzen nicht zu tragen haben würden. Um sich selbst machte er sich keine Gedanken– solange es Lily gut ging, würde er jeden Preis zahlen, den das FBI von ihm verlangte. Sosehr er seinen Job auch mochte und wusste, dass er gute Arbeit leistete– er war nicht unbedingt darauf angewiesen.


    Aber die anderen hatten es nicht verdient, für ihre harte Arbeit und Treue bestraft zu werden.


    Christians Eröffnung ließ Hoffnung in ihm aufkeimen, und er beschloss, sein Glück zu versuchen. »Hören Sie, sagen Sie ihnen, dass ich Lily zum Hauptquartier bringen werde, ja? Sie müssen sie nicht in einem Großeinsatz festnehmen, selbst wenn sie wissen, wo sie ist. Spätestens morgen ist sie wieder in Washington, dafür sorge ich.«


    »Ich werde sehen, was ich machen kann«, antwortete Christian, ohne irgendwelche Versprechen zu geben, die er nicht halten konnte. Verdammt, Wyatt mochte diesen Kerl. Schade, dass Wyatt gerade seine eigene Karriere zerstört hatte, bevor sie die Gelegenheit hatten, richtig zusammenzuarbeiten.


    »Wenn ich es mir recht überlege«, setzte Wyatt hinzu, als er begriff, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, um ein paar Gefallen einzufordern, die er über die Jahre angesammelt hatte, »gebe ich Ihnen außerdem eine Telefonnummer. Sagen Sie der Person am anderen Ende der Leitung, dass Sie in meinem Namen anrufen. Bitten Sie sie, ein gutes Wort für die anderen einzulegen. Ich will nicht, dass Dean, Jackie, Kyle, Alec oder Brandon für die Sache den Kopf hinhalten müssen.«


    Er rasselte die Nummer herunter und wartete, während Christian sie nochmals wiederholte.


    »Will ich wissen, wer da ans Telefon geht?«


    »Nein«, erwiderte Wyatt. »Das würde Sie nur nervös machen.«


    »So, so«, sagte Christian, was ihn daran erinnerte, dass dieser Mann überhaupt keine Nerven zu haben schien.


    »Na gut, nicht nervös. Sagen wir einfach, ich behalte es aus Gründen der Diskretion für mich.«


    »Kapiert.«


    Wyatt legte auf und fuhr weiter. Trotz der Sturmwolken, die sich zusammenbrauten, und der kalten Regentropfen, die auf die Windschutzscheibe prasselten, trat er energisch aufs Gas. Die Fahrt dauerte nur halb so lang wie sonst. Schon bald erreichte er die Hauseinfahrt, schlecht einsehbar von der Straße aus, und bog ab. Ihm klopfte das Herz bis zum Halse, als er um eine Kurve fuhr, dann noch eine, während er in der Dunkelheit zu erkennen versuchte, ob ein Jeep vor dem Treppenabsatz parkte.


    »Gott sei Dank«, murmelte er, als er den Wagen dort stehen sah. Allein.


    Er hielt direkt daneben, sprang aus dem Auto und spürte die schwindende Wärme unter der Motorhaube des Jeeps– ihr Vorsprung war zu groß gewesen.


    »Es geht ihr gut«, beruhigte er sich selbst, als er zur Treppe lief, den Kopf im Regenguss gesenkt. Aus reiner Gewohnheit warf er einen Blick auf den Bewegungsmelder. Wyatt ging davon aus, dass dieser sie bereits von seiner Anwesenheit in Kenntnis gesetzt hatte. Wahrscheinlich beobachtete sie ihn genau in diesem Moment über die Überwachungskameras. Es war bestimmt ihre erste Amtshandlung gewesen, sie wieder einzuschalten, nachdem sie hier angekommen war.


    Das rote Lämpchen glomm nicht in dieser Düsternis. Auch nicht das grüne, das ihm sagte, dass er die steile Treppe hinaufsteigen konnte.


    Das System war nicht eingeschaltet worden.


    Nervös schaute Wyatt zu der Überwachungskamera auf dem Garagendach. Auch dort war die Statusleuchte aus.


    »Lily«, flüsterte er.


    Allzu warm war der Motor nicht gewesen. Sie war nicht erst knapp vor ihm hier angekommen und hatte womöglich noch keine Zeit gehabt, das Sicherheitssystem einzuschalten. Und sie wäre niemals ins Haus gegangen, ohne sofort für ihren Schutz zu sorgen.


    Von Sorge erfasst, begann Wyatt die Stufen hochzulaufen, dann zu springen, immer zwei oder drei auf einmal, wobei er auf dem feuchten Holz mehrmals ins Rutschen geriet. Als er oben auf dem Felsvorsprung ankam, rannte er zur Eingangstür, doch er zögerte, bevor er das Haus betrat. Er drückte die Klinke hinunter. Die Tür war offen.


    Das ist nicht gut. Wyatt griff nach seiner 40mm Glock und zog sie aus dem Holster. Dann drückte er die Tür auf. Lautlos öffnete sie sich, sodass er in das dunkle Haus schleichen konnte. Ein paar Meter vor ihm sah er Lilys Handtasche auf dem Fußboden liegen, drum herum verstreut der Inhalt. Zusammen mit all den anderen Fakten verhieß das Schreckliches.


    Beinahe wäre er vorwärtsgestürzt, doch plötzlich erinnerte Wyatt sich an die Tatorte, all die Köder, die die Opfer in die Hotelzimmer hatten locken sollen.


    Instinktiv drehte er sich um– genau in dem Moment, als derjenige, der sich hinter der Tür versteckt hatte, vorsprang. Er sah eine Klinge, hörte, wie sie die Luft zerteilte. Eine Axt. Scharfes Metall schnitt ihm in die Schulter, aber einen Schuss konnte er abfeuern. Als sein Angreifer nach hinten geschleudert wurde, erkannte er ein Gesicht.


    Claire Vincent.


    Blut lief ihm den Arm hinunter, und der Schmerz raubte ihm den Atem. Doch seine Gedanken kreisten einzig und allein um die Frage, wie er verhindern konnte, dass diese Geisteskranke an ihm vorbei zu der Frau gelangte, die er liebte. Also ignorierte er den Schmerz und trat näher an die Anwältin heran, die am Boden lag.


    Claire war nicht tot. Sie war immer noch bei Bewusstsein und krümmte sich zu seinen Füßen. Die Kugel hatte sie in den Bauch getroffen, über der rechten Hüfte, und sie blutete stark. Wyatt hob noch einmal die Waffe, natürlich nicht, um ihr den Gnadenschuss zu geben, auch wenn das höchst befriedigend gewesen wäre. Er musste sie lediglich in Schach halten, bis er wusste, wie schlimm sie getroffen war. »Keine Bewegung«, sagte er, »oder ich schicke Sie dorthin, wo Sie hingehören– ins Grab zu Ihrem verfluchten Bruder.«


    Die Frau starrte zu ihm hoch, Wahnsinn und Wut tobten in ihrem Blick. Dann sah sie an ihm vorbei, als hätte sie den Geist ihres verdorbenen Geliebten entdeckt. Ihr gelang ein schwaches Lächeln, voller Bosheit.


    Sie flüsterte: »Sie zuerst.«


    Ihr Tonfall ließ seine Alarmglocken schrillen, und er versuchte auszuweichen. Doch Blutverlust und Schmerz hatten sein Reaktionsvermögen geschwächt. Er war zu langsam.


    Als er begriff, dass sie nicht allein gewesen war, explodierte der Schmerz hell und durchdringend in seinem Schädel, und es wurde schwarz um ihn.

  


  
    


    18


    Lily hörte den Schuss. Kein lauter Knall, wie in den Filmen immer, aber jemand, der Nacht für Nacht in diesem Haus auf dieses Geräusch– oder irgendwelche anderen bedrohlichen Laute– gelauscht hatte, erkannte es sofort.


    Sie brach nicht in Panik aus. Griff nicht einmal nach dem Wasserhahn, um die Dusche auszustellen. Stattdessen stieg sie leise aus der Badewanne, nahm ihr T-Shirt und zog es sich über den nackten, feuchten Körper. Dann die Unterhose. Jeans und Schuhe hatte sie im Schlafzimmer ausgezogen, auf der anderen Seite der geschlossenen Badezimmertür, aber damit hätte sie jetzt ohnehin keine Zeit vergeudet.


    Sie schob sich näher zur Tür und spitzte die Ohren. Wer würde einen Schuss abfeuern? Das FBI nicht, und die Polizei genauso wenig– auf wen sollten sie auch schießen? Sie würden hereinstürmen, ihr befehlen, herunterzukommen, und sie festnehmen.


    Anspaugh? Wütend genug war er wohl, aber er war nicht clever genug, sie so rasch aufzuspüren.


    Dann musste es der Mörder sein. Er war ihr hierher gefolgt. Entweder das, oder er hatte herausgefunden, wo sie sich versteckt hatte, und war hergekommen, um auf ihre Rückkehr zu warten– als wüsste er, dass sie früher oder später hier Zuflucht suchen würde. Er musste die Alarmanlage ausgeschaltet haben, als sie unter der Dusche gewesen war.


    Aber auf wen hast du geschossen?


    Eine furchtbare Ahnung stieg in ihr auf. Wyatt. Doch sie unterdrückte ihren ersten Impuls, ins Schlafzimmer zu rennen und die Pistole aus der Kommode zu holen. Stattdessen blieb sie stehen und konzentrierte sich mit aller Macht.


    Von irgendwoher kam ein Geräusch. Eine Stimme. Ein dumpfer Knall.


    Auf Zehenspitzen schlich sie zum Fenster. Es war klein und lag hoch unter der Decke. Aber es war machbar.


    Sie stieg auf den Klodeckel, schob vorsichtig den Riegel hoch, öffnete das Fenster und zwängte sich hindurch– erst einen Fuß, dann den anderen, dann rutschte sie bäuchlings hinaus. Regen, vermischt mit Hagel, prasselte kalt auf sie nieder. Sie befand sich ein Stockwerk über der Terrasse, ohne dass irgendetwas ihren Sturz abfangen könnte. Langsam ließ sie sich nach unten gleiten und hing dann da, klammerte sich gerade noch so am feuchten Fensterrahmen fest. Rasch schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel und ließ sich fallen.


    Sie landete auf einer weichen, glatten Oberfläche. Die Matte, die sie nach ihrem letzten Training mit dem Sarge nicht weggeräumt hatte. Wenigstens eine Sache, die heute zu ihren Gunsten verlief.


    Sofort rollte Lily sich auf den Bauch und spähte durch die Schiebetür in die Küche. Die Dunkelheit da drinnen war noch schwärzer als der Nachthimmel, und sie musste warten, bis ihre Augen sich daran gewöhnten.


    Dann sah sie, wie sich in dem riesigen Wohnzimmer etwas bewegte. Ein Mann beugte sich über eine Gestalt auf dem Boden. Ein paar Meter weiter zeichnete sich am Boden ein weiterer dunkler Umriss ab. Der Mann wandte leicht den Kopf, sodass sie einen Blick auf sein Profil erhaschen konnte.


    Jesse Boyd.


    Ihr wurde beinahe übel, als sie den Mann erkannte, den sie früher einmal mit bloßen Händen hatte erwürgen wollen. Du Dreckskerl, du Schwein, ich bringe dich um. Die Worte gellten ihr durch den Schädel, doch es kam ihr nicht das leiseste Flüstern über die Lippen. Sie wusste, das kleinste Geräusch würde sie verraten.


    Und leider ahnte sie auch, was diese Gestalten auf dem Boden zu bedeuten hatten. Bewusstlose Menschen, verletzt. Tot? Sie spürte einen Stich im Herzen. Sie konnte kaum noch atmen, ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    In diesem Moment begann die Gestalt, über die Jesse sich gebeugt hatte, sich aufzusetzen, der Kindsmörder half ihr dabei. Beide erhoben sich, dann machte Jesse einen kleinen Schritt nach rechts und gab Lily den Blick frei. Sie konnte eine silberne Brille ausmachen und ein verkniffenes Gesicht.


    Die Anwältin. Claire Vincent.


    Lily war nicht völlig überrascht. Seit heute Vormittag, als Jackie in dem Hintergrundbericht auf Claires Namen gedeutet hatte, wo sie als Roger Underwoods Stiefschwester aufgeführt war, hatte sie mehr über die Frau erfahren wollen. Jetzt, als sie sie mit eigenen Augen sah, kam ihr die Erkenntnis. Konnte es sein, dass die Anwältin die Lilienmorde begangen und Boyd zu ihrem Komplizen gemacht hatte?


    Um zu hören, was die beiden als Nächstes vorhatten, riskierte sie es, die Terrassentür ein paar Zentimeter aufzuschieben. Zum Glück hatte sie die Tür nicht verschlossen, als sie vor einer halben Stunde nach Hause gekommen war.


    »Gehen Sie hoch«, sagte die Frau drinnen. »Die Dusche läuft noch. Bei dem Donner hat sie wahrscheinlich nicht einmal gemerkt, dass ein Schuss gefallen ist.« Mit einer Hand zeigte sie auf den Fußboden, mit der anderen hielt sie sich die rechte Seite, die von Blut überströmt war. Sie war verletzt worden.


    Himmel, Lily wünschte, sie könnte mehr erkennen. Zum Beispiel, wer die andere dunkle Gestalt sein könnte, die sich auf dem Boden krümmte. Und deren Pistole Jesse gerade aufhob.


    Bitte lass es nicht Wyatt sein. Aber sie wusste es bereits besser. Er war sie suchen gegangen und direkt in eine Falle getappt.


    »Erschießen Sie sie gleich, wenn Sie ins Bad kommen. Sagen Sie nichts– schießen Sie einfach durch den Duschvorhang oder durch die Tür. Knallen Sie sie ab.«


    »Ich weiß nicht, wie«, antwortete Boyd mit dünner, weinerlicher Stimme. »Ich habe noch nie eine Pistole benutzt.«


    »Sie Hohlkopf!«, grollte Claire mit vor Zorn verzerrtem Gesicht und einem wahnsinnigen Glimmen in den Augen. »Legen Sie sie um, sonst mache ich es– und bringe Sie gleich mit um, wenn ich wieder runterkomme.«


    Das wäre praktisch, aber Lily durfte nicht darauf hoffen, dass die Frau ihren Komplizen tötete, bevor er herausfand, dass Lily nicht mehr oben unter der Dusche stand.


    »Es war gar nicht Fletcher, die Will Miller umgebracht hat, stimmt’s?«


    Lily hatte keine Ahnung, wer Will Miller war.


    »Sie waren das. Sie haben das alles eingefädelt, damit ich Fletcher für Sie töte. Damit ich die Drecksarbeit für Sie erledige, richtig?«


    »Ihr Scharfsinn versetzt mich in Erstaunen«, höhnte die Frau. »Jetzt laufen Sie hoch und ziehen Sie die Sache durch, bevor ich noch verblute. Sie wollen doch, dass sie stirbt, oder nicht?«


    Boyd nickte. »Ja, schon. Aber ich mag es nicht, ausgenutzt zu werden.«


    Claire schwankte ein wenig, aber ihre Herablassung war deutlich zu hören. »Es tut mir leid. Bitte verzeihen Sie mir meine schlechten Manieren. Jetzt gehen Sie endlich.«


    Jesse setzte sich in Bewegung, stapfte langsam Stufe für Stufe hinauf, als graute ihm vor seinem tödlichen Auftrag. Er hielt die Waffe weit von sich, als fürchtete er, sie könnte von allein losgehen und ihn töten.


    Wenn Lily doch nur so viel Glück hätte.


    In wenigen Augenblicken würde Claire Vincent allein sein. Sie war verwundet, aber sie war außerdem völlig geistesgestört. Vielleicht war sie jetzt sogar noch gefährlicher, so wie ein verletztes Tier. Wenn Lily nicht hundertprozentig sicher gewesen wäre, dass das Wyatt war, der da bewusstlos– nicht tot, bitte, lieber Gott, nicht tot– auf dem Boden lag, wäre sie übers Geländer geklettert, hinunter zum Strand gestiegen und den beiden Mördern entkommen. Aber sie konnte nicht, nicht ohne Wyatt.


    Vorsichtig schob sie die Tür noch ein Stückchen weiter auf, ohne den Blick von Claire Vincent abzuwenden. Die Frau war gegen die Wand gesackt, und das Blut strömte ungehindert durch ihre gespreizten Finger.


    Vier Schritte bis zum Küchentisch. Noch zwei bis zum Messerblock auf dem Tresen. Das zweite von rechts war das größte, aber das ganz links war schärfer, ein richtig fieses Teil. Zwölf Schritte über den glatten Holzfußboden bis zur untersten Stufe der frei stehenden Treppe. Während der ersten sieben würde sie nicht merken, ob jemand von oben herunterkam, wäre aber den Blicken der verletzten Frau am Fuß der Treppe ausgesetzt. Die letzten fünf Schritte waren die heikelsten. Jeder der beiden Mörder konnte sie sehen und den jeweils anderen vorwarnen.


    Lautlos schlich Lily in die Küche. Sie zählte ihre Schritte. In der Dunkelheit griff sie nach dem Messerblock und zog zielsicher das Messer hervor, das sie haben wollte.


    Dann lief sie weiter. Zehn Schritte. Acht. Sechs. Erst behielt sie die Treppe im Auge, falls Jesse herunterkam, dann spähte sie zu Claire Vincent hinüber.


    Lily wagte einen raschen Blick auf die Gestalt am Boden und erkannte, wie befürchtet, dass es Wyatt war. Ihr Herz raste, als sie die Wunde an seiner Schulter sah, das Blut an seinem Hinterkopf. Aber sie bemerkte auch, wie seine Brust sich hob und senkte. Nicht tot. Doch sie konnte ihm nicht helfen, bevor sie nicht die beiden Eindringlinge ausgeschaltet hatte.


    Sie hatte die Gefahrenzone erreicht. Jetzt konnte sie weder sehen, ob Boyd die Treppe herunterkam, noch sich vor Claire Vincents Blicken verstecken. Lily nahm all ihren Mut zusammen, packte das Messer fester und stürmte vorwärts. Sie hatte die Überraschung auf ihrer Seite, und die Klinge saß der Anwältin an der Kehle, bevor diese auch nur nach Luft schnappen konnte.


    Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sie…«


    »Ich bin fertig mit Duschen«, flüsterte Lily.


    Sie hob kurz den Blick zur Treppe, aber oben tat sich nichts. Offensichtlich stand Jesse immer noch in ihrem Schlafzimmer und versuchte, sich ein Herz zu fassen, um die Badezimmertür aufzustoßen und sie zu töten. Oder er mühte sich damit ab, die Waffe zu entsichern.


    Claire öffnete den Mund, als wollte sie losschreien.


    »Tun Sie’s nicht– oder ich schlitze Ihnen die Kehle auf. Ich schwöre bei Gott, es würde mir das größte Vergnügen bereiten.«


    Die Frau wimmerte leise. Sie wirkte benommen, hatte offensichtlich Schmerzen und, nach der Blutlache zu ihren Füßen zu urteilen, war die Wunde sehr tief. Trotzdem hatte sie es noch geschafft, Jesse Boyd die Treppe hinaufzuschicken, damit er Lily in ihrem Auftrag umbrachte.


    Eigentlich hätte Lily die Frau bewusstlos schlagen, Wyatt aufhelfen und ihn hier herausbringen sollen. Aber er war schwer verletzt. Die Treppe bis zur Einfahrt hinunter war lang, der Abstieg zum Strand noch länger, und Jesse hatte Wyatts Pistole. Er konnte sie mühelos einholen und sie erschießen. Stattdessen packte sie deshalb Claire Vincent an der Bluse und riss sie grob zu Boden. Dann griff sie nach dem Telefon, das gleich neben ihr auf einem Tisch stand, hob den Hörer ab– und hörte nichts als Grabesstille. Die durchgeschnittene Leitung, die hinten herunterhing, erklärte auch, wieso.


    »Danke, das kann ich gut gebrauchen«, knurrte sie und riss das längere Ende des Kabels aus der Wand. Rasch band sie Vincent damit die Hände zusammen.


    Mit einem kurzen Blick zur Treppe vergewisserte sie sich, dass Jesse Boyd noch immer nicht heruntergekommen war. Lily nutzte die Gelegenheit, um nach Wyatt zu sehen. In seiner Schulter klaffte eine große Wunde– sie konnte den Knochen sehen–, aber der Blutverlust war noch nicht bedenklich. Dann besah sie sich die blutige Schwellung an seinem Kopf und kam zu dem Schluss, dass er nicht angeschossen, sondern nur niedergeschlagen worden war.


    »Du wirst wieder gesund«, flüsterte sie. »In ein paar Minuten ist alles vorbei.« Einen Moment lang erwog sie, seine Taschen nach seinem Handy zu durchwühlen, aber es war zu riskant, ihn zu bewegen. Außerdem wollte sie der Treppe nicht noch länger den Rücken zudrehen. »Erst kümmere ich mich um Boyd, und dann hole ich dir Hilfe.« Vorsichtig strich sie ihm das dunkle Haar aus der Stirn. »Ich liebe dich.«


    Dann schlich sie mit dem Messer in der Hand zurück zur Treppe, kauerte sich hin und lauschte nach Geräuschen von oben. Wenn Jesse die Stufen heruntergetrampelt kam, würde er sein blaues Wunder erleben.


    »Ich brauche einen Notarzt«, flüsterte Claire Vincent schwach.


    »Na klar.«


    »Wirklich. Ich sterbe. Es war nie persönlich gemeint, wissen Sie. Es ging niemals gegen Sie.«


    Lily schenkte ihr keine Beachtung. Unfassbar, was diese Frau für eine Frechheit an den Tag legte, nachdem sie hierhergekommen war, um sie zu töten.


    »Roger hat mich damals in jener Nacht um Hilfe gebeten«, flüsterte sie. »Ausgerechnet an mich hat er sich gewandt. Ich hatte ihn all die Jahre geliebt, und endlich kam er zu mir.«


    Die Frau war offenkundig verrückt.


    »Ich wusste weder von Ihnen noch von diesem anderen Agenten. Er hatte mir nur gesagt, dass er in Schwierigkeiten steckte und irgendwie den Lieferwagen loswerden musste. Mehr wusste ich nicht, bis ich am nächsten Tag die Nachrichten gesehen habe. Ich hatte Beihilfe zu einem Mord geleistet, ohne es überhaupt zu ahnen.«


    »Ach, Sie Ärmste– jetzt halten Sie die Schnauze.« Lily legte den Kopf in den Nacken und horchte. Immer noch kein Laut von oben. Was zum Teufel trieb Jesse Boyd dort, hielt er ein Nickerchen in ihrem Bett?


    Claire Vincent redete weiter, in schwachem, kläglichem Flüsterton. »Die ganze Woche habe ich versucht, mit ihm zu reden, bis ich ihm irgendwann gefolgt bin. Er ist zu der alten Hütte am Strand gefahren.«


    Lily zuckte zusammen und wandte ihre Aufmerksamkeit schließlich doch der Frau zu. »Und Sie haben mich dort gesehen?« Haben mich gesehen und nichts unternommen?


    Die Frau nickte. In ihren Augen lag keine Reue, nur Zorn. »Wir haben uns gestritten.«


    Die unbekannte Frau. Hatte Lily Claire Vincents Stimme gehört und sie irrtümlicherweise für den Geist ihrer Zwillingsschwester gehalten?


    »Ich habe ihm gesagt, dass er Sie töten soll, aber er hat sich geweigert. Er wollte Sie für sich behalten.« Claire Vincent schniefte, als sei sie todunglücklich. »Immer hatte er jemand anders. Was war an Ihnen so besonders?«


    »Ich war nicht gerade begeistert darüber«, knurrte Lily.


    »Er hat gesagt, wir würden später darüber reden und müssten uns solange normal verhalten. An dem Abend bin ich nach dem Essen in sein Haus geschlichen und habe ihn zur Rede gestellt. Habe ihn gefragt, warum. Warum alle anderen? Warum Judith, warum die Kinder, warum Sie? Warum nicht mehr mich?«


    Die Absurdität ihrer Frage– warum begehrte er die Kinder und nicht sie?– schien ihr gar nicht aufzufallen. Claire Vincent war eindeutig verrückt. Lily wusste nicht, wie man es in der Fachsprache nannte, aber in ihren Augen war die Dame völlig durchgeknallt.


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn besser befriedigen könnte als irgendjemand sonst, wenn er mich nur lassen würde.« Ihre Augen wurden schmal, und zum ersten Mal zeigte sie eine einigermaßen normale Gefühlsreaktion: Wut auf den Mann, der all das verursacht hatte.


    »Was hat er geantwortet?«, fragte Lily, gegen ihren Willen von Vincents Geschichte gefesselt.


    »Er hat gesagt, dass er mich nur benutzt hat. Dass mein eigener Bruder eine bessere Nummer gewesen sei als ich.«


    Grundgütiger.


    »Ich mag Philip nicht besonders, aber in unserer Kindheit war das anders. Und als Roger mir erzählt hat, was er ihm angetan hat, bin ich einfach ausgerastet. Ich habe den Flaschenöffner genommen, ihm die Nadel in den Körper gerammt und die komprimierte Luft rausgelassen. Wahrscheinlich habe ich eine Ader getroffen, und eine Luftblase ist bis zu seinem Herzen gewandert.«


    Lily konnte nicht ganz folgen, aber das musste sie auch nicht. Die Frau hatte gerade gestanden, Roger Underwood getötet zu haben. Damit war sie in ihrer Meinung sogar wieder ein kleines Stück gestiegen.


    »Dann bin ich zurück zum Strand gefahren, um Sie zu beseitigen, aber Sie waren weg. Seitdem habe ich darauf gewartet, dass Sie wieder auftauchen.«


    »Und darum haben Sie angefangen, diese Männer umzubringen, in der Hoffnung, mich als Mörderin dastehen zu lassen.«


    Die Frau erschauderte, und mit geschlossenen Augen flüsterte sie: »Ja. Und weil diese Männer alle genauso waren wie er. Es hatte einfach nicht gereicht, Roger nur einmal umzubringen. Er hat meinen kleinen Bruder vergewaltigt. Und er hat mir das Herz gebrochen.«


    Offenbar spielten seine anderen Untaten für sie keine Rolle. Sie ließ ein kehliges Stöhnen hören und stand offenbar kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


    »Hallo? Ms Vincent? Hören Sie mich?«, rief eine Stimme von oben. »Sie ist weg– das Badezimmerfenster steht offen, sie muss rausgeklettert und zum Strand gelaufen sein!«


    Dankbar stellte Lily fest, dass Jesse Boyd seit ihrer letzten Begegnung keinen Deut schlauer geworden war. Sie machte sich zum Angriff bereit. Boyds Schritte polterten die Stufen herunter. Lily hielt das kleine Messer fest umklammert. Sobald er in ihr Blickfeld geriet, musste sie ihn entwaffnen. Sie konnte das Schwein überwältigen, aber sie hätte keine Chance, wenn er eine Pistole hatte.


    »Ms Vincent?« Sein Fuß wurde sichtbar.


    Jetzt.


    Lily sprang auf. Sie hatte gehofft, ihm in den Arm zu stechen oder ihn anderweitig zu überraschen, sodass er die Waffe fallen ließ. Aber sie hatte kein Glück. Ihr Messerhieb verfehlte ihn um Haaresbreite. Er war korpulenter, als sie ihn in Erinnerung hatte, doch er reagierte schneller und wich ihr mit einer raschen Drehung aus. Lily setzte hinterher und warf sich auf ihn, bevor er die Pistole hochnehmen und auf sie richten konnte.


    Sie stürzten zusammen zu Boden, Lily landete genau auf ihm. Boyd holte mit der Faust nach ihr aus, aber Lily rollte sich flink von ihm herunter. Während sie noch seiner Faust auswich, trat sie mit aller Kraft nach ihm.


    Er grunzte vor Schmerz. »Miststück«, keuchte er– ihr Fuß hatte ihn in die Lunge getroffen. Doch statt weiterzukämpfen, schob er sich nach vorn, und seine Fingerspitzen tasteten nach der Pistole, die er hatte fallen lassen. Er schnappte sie sich und richtete sie blitzschnell auf Lily, bevor sie sich erneut auf ihn stürzen konnte. Und zum zweiten Mal in ihrem Leben starrte Lily in den Lauf einer Pistole.


    Diesmal konnte die Kugel ihr Ziel nicht verfehlen.


    Sie schluckte trocken, aber sie schloss nicht die Augen, sondern funkelte Boyd hasserfüllt an. Innerlich bereitete sie sich auf den Aufprall der Kugel vor– und bemerkte mit Entsetzen rechts von Jesse eine Bewegung. Dann schwang etwas vom Boden nach oben. Ein dumpfer Schlag, Knochen brachen, ein Mann schrie auf, dann fiel ein Schuss.


    Er traf sie nicht.


    »Wyatt!«, stieß sie aus und sah ihn neben Jesse Boyd knien, der sich auf dem Boden krümmte, vor Schmerzen heulte und sich das Bein hielt.


    Kein Wunder, schließlich steckte eine Axt darin. Das mörderische Duo hatte offensichtlich unterwegs bei der Garage haltgemacht und sich bedient.


    »Lily?«, flüsterte Wyatt.


    Sie stürzte zu ihm und schlang die Arme um seinen Oberkörper, bevor er umfallen konnte. Sein Arm baumelte herab, die Wunde war blutig und hässlich, und sie konnte sich gar nicht vorstellen, was für Schmerzen er leiden musste. Und doch hatte er es geschafft, die Axt zu heben und ihr das Leben zu retten.


    »Das wird schon wieder«, murmelte er und klang benommen, halb bewusstlos.


    »Das sollte ich eigentlich zu dir sagen«, antwortete sie und konnte nicht aufhören, sein Gesicht zu küssen und ihm übers Haar zu streichen. »Ich werde jetzt besser mal mit deinem Handy einen Krankenwagen rufen.« Sie warf einen Blick auf die beiden Gestalten am Boden und fügte hinzu: »Oder drei.«


    Da Claire Vincent sich nicht mehr bewegte, keinen Laut von sich gab und während der kurzen, aber heftigen Auseinandersetzung keinerlei Reaktion gezeigt hatte, brauchten sie für sie vielleicht doch eher einen Leichenwagen. Jesse Boyds Kreischen war unterdessen zu einem leisen Wimmern geworden, und als er an sich hinabsah und die Axt entdeckte, fiel er in Ohnmacht. Lily ging auf Nummer sicher und fesselte ihn mit dem Kabel einer Stehlampe.


    »Auf geht’s«, sagte sie zu Wyatt, den sie nicht im Haus liegen lassen wollte, neben dem Pärchen, das sie beide beinahe getötet hätte. »Lass uns einen Arzt rufen. Ich ziehe mir schnell eine Hose an, und dann warten wir draußen auf der Terrasse auf den Krankenwagen.« Kopfschüttelnd gestand sie: »Jetzt könnte ich wirklich eine Zigarette gebrauchen.«


    Obwohl die örtliche Polizei wollte, dass Lily am Tatort blieb und ihre Fragen beantwortete, bestand sie darauf, mit Wyatt im Krankenwagen mitzufahren. Das war auch gut so. Wyatt glaubte nicht, dass er sie irgendwann in nächster Zeit aus den Augen lassen könnte. Nicht ohne das große Zittern zu bekommen, wenn er sich an den Anblick erinnerte, wie Boyd ihr die Pistole vor die Nase gehalten hatte.


    »Wie geht es dir?«, fragte er.


    »Das müsste ich eigentlich dich fragen.«


    »Mir geht’s gut. Tut weh, aber ich werd’s überleben.«


    Sie wischte sich über die Augen, nicht zum ersten Mal. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    »Na hör mal– du hast meins schließlich auch gerettet.«


    »Bedeutet das, dass wir jetzt für den Rest unseres Lebens füreinander verantwortlich sind? So heißt es doch, nicht wahr?«


    Er wandte den Kopf ab. Denn sosehr er sich auch wünschte, dass sie von jetzt an Teil seines Lebens war– er wusste, das wäre nicht gut für sie. Sie war vor einigen Jahren in einen Strudel aus Finsternis und Tragik geraten, aber all das nahm jetzt ein Ende. Von nun an sollte sie mit jemandem zusammen sein, der Witze machte und lachte, der ihr Kinder schenkte und später mit ihnen Fußball im Garten spielte. Jemand, der sie umwarb und sie aufmunterte, wenn sie hin und wieder schlechte Laune hatte. Der sie verführte. Mit dem sie glücklich alt werden konnte.


    All das konnte er ihr nicht geben. Er war ernst und abgestumpft, wollte nicht das Leben führen, das sie sich bestimmt wünschte. Und obwohl er sie so sehr liebte, dass er den Versuch dennoch wagen würde, konnte er das Unvermeidliche nicht länger aufschieben.


    »Dir geht’s gut. Es ist alles vorbei«, flüsterte er. »Du kannst jetzt gehen, frei sein, einen neuen Anfang machen. Kannst so leben, als wären die letzten paar Jahre nie gewesen.«


    Mit vor Trauer belegter Stimme sagte sie: »Die letzten paar Jahre haben mich für immer verändert, Wyatt. Sie definieren die Frau, die ich für den Rest meines Lebens sein werde.«


    Er griff nach ihrer Hand. »Das müssen sie nicht. Du musst das nicht zulassen.«


    »Ich kann nicht mit einem Zauberstab wedeln und wieder dieselbe sein, die ich früher war. Das kann niemand.«


    »Du hast es verdient, glücklich zu sein.«


    Sie küsste seine Hand. »Solange ich bei dir bin, bin ich glücklich.«


    Obwohl es ihn schmerzte, sowohl körperlich als auch emotional, schüttelte er langsam den Kopf. »Nein. Du musst dich nicht mit mir begnügen.«


    »So einfach wirst du mich nicht wieder los.«


    Er richtete sich ein wenig auf und wünschte, ihm wäre nicht so furchtbar schwindelig. Vermutlich gab es eine bessere Zeit und einen besseren Ort für dieses Gespräch, aber er musste sie einfach davon überzeugen, dass er nicht der strahlende Held war, den sie in ihm sah.


    »Es ist meine Schuld, Lily. Alles meine Schuld.«


    »Bist du verrückt? Du hast mir das Leben gerettet. Nicht nur heute Abend oder damals im Januar. Sondern seither jeden einzelnen Tag.« Ihre Stimme zitterte. »Du hast mir die Motivation gegeben, jeden Morgen aus dem Bett aufzustehen, mit dem Sarge weiterzutrainieren, wenn ich dachte, dass mich der Schmerz in den Wahnsinn treibt. Sogar wenn ich mit dir gestritten habe, sauer auf dich war, dich weggeschickt, dich schlecht behandelt habe– all das habe ich nur getan, weil du meine Gefühle geweckt hast, Wyatt, obwohl ich geglaubt habe, dass ich nie wieder irgendetwas würde empfinden können.«


    Vielleicht. Doch das bedeutete nicht, dass sie bis ans Ende ihrer Tage die Gefühle mit sich herumschleppen musste, die sie in diesen düsteren Zeiten empfunden hatte.


    Sein Mund war trocken, und er schluckte mühsam, bevor er ihr offenbarte, was er ihr bisher nicht hatte erzählen können. »Wenn ich sage, dass es meine Schuld ist, dann meine ich damit, dass ich für Boyds Freilassung verantwortlich war.«


    Sie starrte zu ihm hinunter, und Verwirrung stand in ihre blauen Augen geschrieben. »Er ist freigekommen, weil ich nicht da war, um gegen ihn auszusagen und dafür zu sorgen, dass er weiter drinbleibt.«


    »Die Beweise, die ausgeschlossen wurden«, beharrte er, »wurden meinetwegen verworfen. Weil ich damals aufgedeckt habe, was im Kriminallabor vor sich ging.«


    Überrascht sog sie die Luft ein.


    »Die DNA, die Gewebefäden, alles. Das wurde alles im FBI-Labor untersucht, kurz bevor ich den ganzen Laden habe hochgehen lassen.«


    »Ach so«, hauchte sie.


    Offensichtlich begann sie zu begreifen, aber er wollte es ihr dennoch unmissverständlich klarmachen. »Er wäre niemals freigekommen und auf dich losgegangen, wenn das nicht passiert wäre. Lily, ich bin allein verantwortlich dafür, dass der Mörder deines Neffen aus dem Gefängnis entlassen wurde.«


    »Ma’am, wir sind gleich in der Notaufnahme. Sie müssen zur Seite gehen«, sagte eine Männerstimme, bevor Wyatt auch nur auf eine Antwort hoffen konnte.


    »Es tut mir leid«, murmelte er. »So verdammt leid.«


    Dann beugte sich der Rettungssanitäter über ihn, und er sah Lilys Gesicht nicht mehr, sah nicht, wie sie reagierte.


    Und er hatte keine Ahnung, ob sie da sein würde, wenn er aufwachte.


    Er versuchte, sie zu verscheuchen.


    Jetzt, da Lily in Sicherheit war und sie beide hoffentlich nach Washington und zu einem normalen Leben zurückkehren konnten, hatte Wyatt offenbar beschlossen, dass sie ohne ihn besser dran war.


    Lily konnte nicht behaupten, dass sie das überraschte. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Wyatt hatte ihr mehrmals gesagt, dass er ein Einzelgänger war, ein verbitterter Mann, der in seinem Leben keinen Platz für andere Menschen hatte und dem das auch so gefiel.


    »Tja, Pech gehabt, mein Lieber«, flüsterte sie, als sie im Wartezimmer des Krankenhauses auf und ab ging. Er lag seit einigen Stunden im Operationssaal, während die Ärzte versuchten, seinen Arm zu retten und all die durchtrennten Muskeln und Sehnen zu reparieren. Ihr blutete das Herz, wenn sie daran dachte, was für Schmerzen er gehabt hatte– und was für Qualen auch nach der Operation noch auf ihn zukommen würden.


    Sie kannte einen richtig guten Therapeuten. Und sie würde dem Sarge zur Seite stehen, wenn er Wyatt antrieb. Denn Lily würde bleiben, wo sie war.


    Wenn er ihr gesagt hätte, dass sie ihm nicht wichtig sei, dass er sie nicht liebte, dann hätte sie es sich vielleicht noch einmal überlegt. Aber vielleicht auch nicht, da sie ihm das nicht geglaubt hätte. Wahrscheinlich hätte sie ihm trotzdem widersprochen.


    Doch er hatte nichts davon gesagt. Er hatte lediglich versucht, sie zu verscheuchen, indem er ihr etwas gestanden hatte, das ihm offensichtlich schwer auf der Seele gelastet hatte. Das war so typisch Wyatt. Er quälte sich selbst, weil er das Richtige getan und es zufällig eine Auswirkung auf ihr Leben gehabt hatte.


    Er verstand es einfach nicht. Dass er das Richtige tat, trotz all der Hindernisse, trotz der möglichen Rückschläge, war eins der Dinge, die sie an ihm am meisten liebte. Er hatte sie gerettet, versteckt und sie über all die Monate am Leben erhalten, obwohl er wusste, welchen Preis er irgendwann dafür würde zahlen müssen.


    Einen hohen Preis.


    Aber damit würden sie sich später auseinandersetzen– mit den Konsequenzen, die Wyatt erwarteten, weil er ihr geholfen hatte. Bis dahin würde sie alles tun, um die Folgen zu mildern. Es war ihr bereits gelungen, dem Büro des Direktors eine Nachricht zu übermitteln. Crandall hatte sie dabei völlig übergangen. Obwohl sie natürlich nicht mit dem Direktor persönlich gesprochen hatte, vor allem nicht samstags nachts, hatte sie einige ermutigende Zusagen von einem seiner Assistenten bekommen. Die örtliche Polizei bestätigte ihre Geschichte, und man hatte ihr versprochen, dass sie eine faire Verhandlung erhalten würde. Morgen konnte sie nach Washington zurück, um sich zu stellen.


    Heute Nacht hatte sie anderes zu tun. Nämlich während der langen Stunden, in denen Wyatt operiert wurde, eine stille Nachtwache zu halten. Schließlich, gegen vier Uhr morgens, kam ein Arzt und informierte sie darüber, dass die OP vorbei war. Lily, die auf einem unbequemen Sofa gedöst hatte, sprang sofort auf und stellte die wichtigste Frage. »Wird er wieder gesund?«


    »Ja, sicher. Mit der Zeit wird sich zeigen, ob er seinen rechten Arm wieder vollständig wird benutzen können.«


    »Zum Glück ist er Linkshänder«, sagte sie und eilte bereits zur Flurtür.


    Ohne sich von irgendwem aufhalten zu lassen, lief Lily ins Krankenzimmer. Eine Schwester zeigte auf einen Vorhang. Lily riss ihn zur Seite und sah Wyatt auf dem Bett liegen. Hals, Arm und Schulter waren in dicke Verbände gehüllt. Und obwohl er eigentlich noch vom Betäubungsmittel hätte benebelt sein müssen, schaute er sie aus seinen blauen Augen wachsam an, als sie näher trat.


    »Du bist geblieben.«


    Sie kam ans Bett und küsste ihn auf die Stirn. »Natürlich bin ich geblieben. Und ich werde auch weiterhin bleiben.«


    »Ich bin nicht der Richtige für dich, Lily.«


    »Du bist der Einzige für mich. Und wirst es auch immer sein.«


    »Du bist so jung.«


    »Du spinnst– ich bin dreißig Jahre alt. Auf alle Fälle alt genug, um zu wissen, was ich will, und das bist du, Wyatt Blackstone. Nur du.«


    Er schüttelte matt den Kopf. »Das ist keine gute Idee. Ich kann dir nicht geben, was du brauchst. Ein normales Leben, eine Familie…«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich will, dass du meine Familie bist. Nur du, und niemand sonst. Und das sollte dir von Anfang an klar sein.«


    Er schaute zu ihr hoch, und sie wusste, dass er begriff, was sie meinte.


    »Ich mache keine Scherze, und ich entscheide nicht unüberlegt. Ich weiß, was ich will und was ich nicht will.« Sie dämpfte ihre Stimme und strich ihm liebevoll das dunkle Haar aus dem Gesicht. »Und ich will mit dir zusammen sein, und zwar für immer. Du bist der Einzige, der mich so sieht, wie ich wirklich bin. Nicht das hübsche, nette Mädchen, das ich war, sondern die starke, toughe Frau, zu der ich geworden bin.«


    Er hob eine zittrige Hand und berührte ihre Wange. Dann fuhren seine Finger durch ihr Haar zu dem vernarbten Ohr. »Du bist wunderschön.«


    Sie schmiegte den Kopf in seine Hand. »Ich weiß, dass ich das in deinen Augen bin. Und was noch wichtiger ist, du siehst die Düsternis in mir und findest mich trotzdem schön. Ich weiß, dass du mir helfen kannst, mit dieser Düsternis zu leben, ohne dass sie mich beherrscht. Auch wenn ich sie nicht vollständig aus meinem Herzen verbannen kann, kann ich lernen, mit ihr umzugehen, mich von ihr frei zu machen. Verstehst du?«


    Er zögerte, dann nickte er. Natürlich verstand er das. So lebte er sein Leben, seit seiner Kindheit.


    »Ich liebe dich«, sagte sie schlicht und lieferte sich ihm damit vollends aus. »Ich liebe dich und will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«


    Er schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah sie reine, uneingeschränkte Wärme. Zärtlichkeit. Hingabe. »Ich liebe dich auch, Lily.«


    Vorsichtig, ganz vorsichtig, beugte sie sich vor und berührte seinen Mund mit ihren Lippen. »Wir werden unser eigenes Glück finden, Wyatt.«


    »Ich weiß.«

  


  
    


    Epilog


    Nach der Operation lag Wyatt drei Tage im Krankenhaus. Drei ärgerliche lange Tage, während denen ihm die Decke auf den Kopf fiel, erst recht, nachdem eine der Schwestern ihm sein Handy abgenommen hatte.


    In Maine zu bleiben, wenn er doch nichts lieber wollte, als nach Washington zu fahren und sich mit den Konsequenzen der jüngsten Ereignisse auseinanderzusetzen, war das Schwierigste an der ganzen Quälerei. Schlimmer als der Schmerz. Eigentlich sollte er dort sein und selbst die Suppe auslöffeln, die er ihnen allen eingebrockt hatte, sollte seinem Team aus der Patsche helfen und seine Kündigung einreichen– oder sie entgegennehmen. Außerdem musste er sich dringend davon überzeugen, dass Lily nicht irgendetwas angelastet wurde. Zum Beispiel ihre Handgreiflichkeit gegen Anspaugh und ihre anschließende Flucht.


    Stattdessen steckte er hier fest. Lily war an dem Morgen nach dem Überfall ins Hauptquartier gefahren. Auch wenn es ihm schwergefallen war, sie gehen zu lassen, wusste er, dass ihr keine Gefahr drohte, wenn sie sich stellte. Schließlich hatten er und die örtliche Polizei einige lange Telefonate mit Washington geführt, und Christian Mendez, der sie am Flughafen abgeholt hatte, unterstützte sie ebenfalls. Nach Lilys Anrufen zu urteilen war alles in Ordnung.


    Aber viel mehr als das hatte sie nicht verlauten lassen. Sie hatte lediglich darauf bestanden, dass es ihr gut ging und sie ihm alles erzählen würde, wenn sie zurückkam. Sie hatte nicht gesagt, ob sie angeklagt wurde, ob seine Teammitglieder ihre Jobs verloren hatten, ob alle die völlig verrückt klingende Wahrheit akzeptierten, dass Rechtsanwältin Claire Vincent in der Tat eine Serienmörderin war.


    Lily war dort und kümmerte sich um alles, ganz allein. Währenddessen musste er im Bett liegen und warten.


    Warten hatte noch nie zu Wyatt Blackstones Lieblingsbeschäftigungen gehört.


    »Hör auf zu grübeln«, ertönte eine Stimme von der Zimmertür her.


    Lily.


    Sie kam herein, und er verschlang sie mit seinen Blicken, suchte nach Anzeichen von Angst oder Trauer, Schmerz oder Wut. Er fand nichts davon, lediglich einen entspannten, unbeschwerten Gesichtsausdruck, während sie zu ihm ans Bett schlenderte.


    »Du bist wieder da«, stellte er fest.


    »So ein kluger, gebildeter Kerl, und etwas Besseres fällt dir nicht ein?«


    Er packte sie am Arm, zog sie zu sich herunter und küsste sie leidenschaftlich. Am liebsten hätte er sie mit Haut und Haar gefressen, nachdem er sie drei unerträgliche Tage lang hatte entbehren müssen.


    Als sie zwischendurch Luft holten, ohne sich aus der engen Umarmung zu lösen, sagte sie: »Die Begrüßung gefiel mir schon viel besser.«


    »Warte erst, bis du meine Verabschiedungen kennenlernst.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das will ich gar nicht.«


    »Einverstanden.«


    Lily glitt zu ihm aufs Bett und kuschelte sich an seine unverletzte Schulter. Noch stellte er ihr keine der vielen Fragen, die ihm durch den Kopf gingen– er genoss es einfach, sie wiederzuhaben, glücklich und frei.


    Doch schließlich fing sie an, ihm alles zu erzählen. Sie begann mit dem Thema, das ihn am meisten beschäftigt hatte.


    »Wyatt, ich schwöre dir, Tom Anspaugh wird mich nie wieder belästigen. Ich werde nicht dafür angeklagt, dass ich ihn angegriffen habe und geflohen bin. Er ist irgendwann zusammengebrochen und hat alles gestanden, hat zugegeben, dass er mich körperlich bedroht hat, und hat sich entschuldigt. Außerdem hat er eingeräumt, dass er ein Alkoholproblem hat. Jetzt ist er beurlaubt und versucht, sich wieder in den Griff zu bekommen. Er weiß, dass das seine letzte Chance ist, seinen Job zu behalten.«


    Das reichte nicht annähernd. Eines Tages würde sie merken, dass ihre Rechnung mit Anspaugh noch nicht beglichen war. Ihre Wege würden sich wieder kreuzen, daran zweifelte Wyatt nicht. Aber darüber sollte sie sich jetzt noch keine Sorgen machen müssen, nicht wenn sie gerade so glücklich darüber war, wie die Dinge sich entwickelt hatten.


    Das stand ihr auch zu. Sie hatte sich wacker geschlagen, nach dem zu urteilen, was sie ihm über die Besprechung mit Crandall und den ganzen anderen hohen Tieren erzählt hatte. »Crandall wollte die ganze Zeit von mir hören, dass du von Anfang an gewusst hättest, dass ich lebe«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Dass du von vornherein meinen Tod vorgetäuscht hättest. Als ob du mich jemals in dieser Hütte gelassen hättest…«


    »Nicht.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bitte nicht.«


    Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort. »Ich habe nicht nachgegeben. Habe die Wahrheit und nichts als die Wahrheit gesagt. Am Ende lief es auf Folgendes hinaus: Mir wird nichts vorgeworfen, ich lebe, und früher oder später wird das auch öffentlich gemacht. Ich bekomme meine Identität zurück– allerdings nicht meinen Job, aber das will ich auch gar nicht.«


    Er hob den Kopf und schaute sie an. »Was hast du denn vor?«


    »Erst mal wollte ich mich eine Zeit lang als Lebensgefährtin versuchen, und dann als Beraterin für Datensicherheit arbeiten. Ich könnte mir gut vorstellen, Firmen das Know-how zu vermitteln, wie sie sich davor schützen können, dass Hacker wie Brandon und ich in ihre Netzwerke eindringen.«


    Lebensgefährtin. Für den Anfang mochte das genügen, aber irgendwann wollte er, dass sie ein Leben als Ehefrau ausprobierte. Sie würden ein geniales Team abgeben.


    »Klingt gut.« Ihm gelang ein freches Lächeln. »Wahrscheinlich wirst du einen einträglichen Job brauchen, um mir den Lebensstandard zu sichern, den ich gewohnt bin.«


    »In Ordnung, aber auf die Tausendfünfhundert-Dollar-Anzüge wird dann verzichtet.«


    »Abgemacht.« Dann wurde er wieder ernst, seufzte und sagte: »Also gut. Machen wir’s kurz. Erzähl mir, was mich erwartet, wenn ich zurückkomme.«


    Sie hob eine ihrer schmalen Augenbrauen. »Nun, offenbar wirst du vom Dienst suspendiert, ohne Bezahlung. Genau wie Brandon. Die anderen haben eine offizielle Verwarnung bekommen.«


    »Suspendiert?«, fragte er überrascht. Er war davon ausgegangen, dass man ihn feuern würde, und hatte einen Strafprozess befürchtet.


    »Crandall wollte, dass du rausfliegst, aber damit kam er nicht durch. Er versucht immer noch, dir deinen Titel zu nehmen und dich zu degradieren. Das wird keine schöne Angelegenheit bei der Verhandlung. Ich weiß nicht, ob es die Black CATs überhaupt noch geben wird, wenn du zurückkommst.«


    Er nickte enttäuscht. Aber in seinem Kopf überschlugen sich bereits die Gedanken. Er legte sich seine Argumente zurecht, stellte innerlich eine Liste mit Gründen auf, warum sein Team erhalten bleiben sollte. Angefangen mit der Tatsache, dass jeder Einzelne von ihnen verdammt gute Arbeit leistete– und sie zusammen einfach unschlagbar waren.


    »Mit Crandall werde ich schon fertig«, brummte er.


    »Das glaube ich auch. Abgesehen davon habe ich munkeln gehört, dass du ein oder zwei Freunde in einflussreichen Positionen hast.« Zufrieden fügte sie hinzu: »Sie haben den Direktor sehr nachdrücklich an all deine Verdienste erinnert– nicht nur wegen des Kriminallabors, sondern auch wegen der zahlreichen berüchtigten Serienmörder, die dank deines Einsatzes im letzten Jahr gefasst werden konnten.«


    Mist. Das hatte er nicht gewollt. »Ich habe nicht meinetwegen um einen Gefallen gebeten«, sagte er. »Ich wollte bloß, dass die anderen diesem Schlamassel entkommen, ohne ihre Jobs und ihre Rente zu verlieren.«


    »Tja, erstens bezweifle ich, dass irgendjemand dir einen Gefallen getan hat, Wyatt. Schließlich wirst du irgendwann wieder unter Crandall arbeiten müssen.«


    Auch wahr.


    »Und zweitens haben sie das nicht aus Freundschaft getan.« Zärtlich ließ sie die Fingerspitzen über seine Handfläche wandern, und mit jeder ihrer Berührungen wuchs die Überzeugung in ihm, dass ihre Hand für immer in seine gehörte. »Es ging ihnen lediglich darum, dass du ausgezeichnete Arbeit leistest. Schlussendlich mussten alle zugeben, dass du mir das Leben gerettet hast.« Sie zuckte bescheiden mit den Schultern. »Ich habe eine sehr gute Zeugin abgegeben, wenn ich das so sagen darf.«


    Er ließ ein tiefes Lachen hören. »Davon gehe ich aus. Du kannst sehr überzeugend sein. Es ist nahezu unmöglich, dir etwas abzuschlagen.«


    Sie drehte sich ein wenig, um zu ihm aufschauen zu können; ihr hübsches Gesicht, durch Trauer und Schicksalsschläge noch schöner geworden, leuchtete jetzt voller Wärme und Fröhlichkeit.


    »Heißt das, wenn ich ganz lieb frage, kriegen wir ein neues Strandhaus, diesmal vielleicht an der Küste von Maryland?«


    Er verstand, was sie meinte, was sie ihm anbot, und er strich ihr liebevoll durchs Haar. »Wir müssen das Haus in Maine nicht aufgeben. Ich weiß, dass du es liebst.«


    Mit Ernst und Entschlossenheit antwortete sie: »Doch, das müssen wir. Mir war es eine Zuflucht, und dir eine Bürde. Jetzt brauchen wir es beide nicht mehr.«


    »Das stimmt«, gab er zu. »Das Einzige, was wir beide brauchen, ist einander.«
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    Chicago Heat– Spiel auf Herz und Tod von Jessica Westin


    Die attraktive Privatdetektivin Phylicia Preston wird das Gefühl nicht los, von ihrer letzten Klientin für ein perfides Spiel benutzt worden zu sein. Auf der Suche nach Hinweisen stößt sie schnell auf die dunklen Machenschaften eines Investmentmanagers, hinter dessen weltmännischer Fassade sie überdies einen mehrfachen Mörder vermutet.
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    Spuren der Vergeltung von Kerrigan Byrne


    Ein Serienkiller kreuzigt junge Frauen und versetzt Portland in Angst und Schrecken. Detective Luca Ramirez tappt im Dunkeln, bis ein weiteres Opfer gefunden wird– und plötzlich die Augen aufschlägt. Luca stellt Hero Katrova augenblicklich unter seinen persönlichen Schutz…
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    Leseprobe


    Durch einen unglücklichen Zufall strandet Leonore Danner mit ihrem Erzfeind Nathan Cole auf einer einsamen Bahama-Insel. Von diesem Zeitpunkt müssen sie ums Überleben kämpfen, denn die Insel hält so manche Überraschung bereit– genau wie Nathan Cole!


    Alexandra Stefanie Höll


    Allein mit dem Feind
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    »Nein!« Leonore Danner knallte den Regenschirm auf die Theke. »Nein, nein, nein!« Rumms. Rumms. Rumms »Das werde ich nicht zulassen, hörst du, Gran?«


    Theresia Danner holte Luft. »Ich weiß nicht, was wir dagegen tun können, Liebes.« Ratlos senkte sie den Blick auf den Brief in ihrer Hand.


    Leonore pflückte ihn aus den Fingern ihrer Großmutter und überflog die wenigen Zeilen mit gerunzelter Stirn. »Das werde ich nicht zulassen«, wiederholte sie und versuchte zu ignorieren, wie ihre Unterlippe dabei zu zittern begann. Schlimmer hätte ihr die bittere Realität gar nicht ins Gesicht springen können. Dafür genügten diese schlichten Buchstaben. Leonore hatte gewusst, dass sie mit den Darlehensraten für den Gemüseladen ihrer Großmutter im Rückstand waren. Ein wenig… gut, zwei Monate– aber das konnte doch noch lange kein Grund für die Bank sein, gleich mit einer Versteigerung des Grundstücks zu drohen. Hatten sie nicht jahrelang pünktlich bezahlt?


    Angespannt legte sie den Brief und den leicht verbogenen Regenschirm auf der Theke ab, bevor sie sich auf einen der niedrigen Gemüsetische direkt daneben setzte. Genau wie die restliche Einrichtung bestand auch er aus robustem Holz, was dem Gemüseladen ein naturnahes, fast mediterranes Flair verlieh. Ein ungewöhnliches Kleinod inmitten von Downtown Miami.


    Ihre Großmutter nahm ebenfalls Platz. »Dass uns gleich drei Lieferungen mit Früchten verderben, war einfach Pech, Leo. Solche Dinge passieren.« Zärtlich wischte sie ihrer Enkelin die rabenschwarzen Haare aus dem Gesicht.


    Leonores Kopf ruckte herum. »Pech! Pech?« Sie stieß ein abfälliges Schnauben aus, Wut in den Augen. »Wohl eher Nathan Cole. Würde mich nicht wundern, wenn dieser fiese Mistkerl auch noch dahintersteckt. Der hat seine schmierigen Finger doch überall.«


    »Jetzt übertreibst du aber, Leo«, tadelte ihre Großmutter. »Wie sollte Mr Cole denn so etwas bewerkstelligen?«


    »Ich weiß nicht, Grandma. Irgendwie.« Aufgebracht sprang Leonore wieder auf die Füße und wanderte über den blitzsauberen Steinboden des Ladens. »Seit ich herausgefunden habe, dass er mit dem Vorstand unserer Bank jede Woche Golf spielt, wundert mich gar nichts mehr. Der Mann sieht nicht nur aus wie der Teufel… er benimmt sich auch so.« Sie ballte die Hände zu Fäusten.


    Seufzend rieb sich ihre Großmutter die betagten Knie. »Er ist jung und erfolgreich. Da kümmert es ihn wenig, was mit einem kleinen Gemüseladen wie unserem passiert.«


    Leonore biss die Zähne aufeinander. »So jung ist er nun auch nicht mehr, Gran. Er ist vier Jahre älter als ich, und ich bin immerhin schon achtundzwanzig. In unserem Alter ist einem sehr wohl bewusst, was ›unter die Gürtellinie treten‹ heißt. Aber dafür interessiert sich Mr Superreich-Cole ja nicht. Der denkt nur an sein neues Businessgebäude.«


    Sie beäugte den Regenschirm, weil sie gute Lust hatte, damit den dunkelbraunen Haarschopf ihres Widersachers zu bearbeiten. Vielleicht würde sie das auch tun– sollte sie es je schaffen, ihm persönlich zu begegnen. Etwas, das ihr trotz aller Versuche bisher nicht vergönnt gewesen war. Unwirsch kreuzte Leonore die Arme vor der Brust. »Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der derart über Leichen geht wie dieser Schickimicki-Arsch.«


    Die Türklingel bimmelte, und Leonore und ihre Großmutter blickten sich gleichzeitig um. Eine junge Mutter mit Kinderwagen betrat den Laden. Sie gehörte zu ihrem doch recht beachtlichen Kundenstamm und kaufte regelmäßig bei ihnen ein. Leonore spürte einen Stich ins Herz. Sie wollte ihrer Kundschaft nicht sagen müssen, dass ihr Lieblingsladen für immer die Pforten schließen würde, nur weil sie nicht fähig gewesen wäre, einem skrupellosen Schönling die Stirn zu bieten. Ihr Kinn versteifte sich. So weit würde es nicht kommen. Das würde sie zu verhindern wissen, und wenn sie bis zu ihrem letzten Atemzug dafür kämpfen müsste!


    Beherzt straffte sie die Schultern und wischte dabei mit dem Handrücken die Mahnung von der Theke. Sie flatterte in einem Bogen abwärts und landete in einer Kiste mit Melonen, die hinter der Theke auf die Preisauszeichnung warteten.


    Obwohl Leonore bemerkte, dass ihre Großmutter ob des fahrlässigen Umgangs mit dem Schriftstück eine weiße Augenbraue lüftete, schritt sie lächelnd ihrer Kundin entgegen. »Hallo, Mrs Farrell. Wie geht es Ivy denn heute?« Sie kitzelte das Baby im Kinderwagen am Bauch und erntete ein breites Grienen. »Hat sich ihr Husten wieder gebessert?«


    »Oh ja, zum Glück.« Mrs Farrell ergriff Leonores Hand. »Vielen Dank für Ihren Tipp mit dem Kandis-Zwiebelsaft. Das hat wirklich schnell geholfen.«


    Leonore strahlte. »Das freut mich zu hören. Es ist ein Rezept meiner Großmutter.«


    »Das stimmt«, bestätigte die. »Und ich habe es wiederum von meiner Großmutter erfahren.« Theresia Danner verschwand kurz im Lager und kehrte dann mit einer prall gefüllten Papiertüte zurück. »Manchmal sind die alten Hausmittel eben die besten.« Sie reichte der Kundin die Tüte. »Hier, die Tomaten, die Sie bestellt hatten.«


    »Danke. Die sehen ja wieder toll aus. Richtig schön rot und saftig.«


    Leonore nickte lächelnd. »Sie kommen auch direkt aus Italien. Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Sie wandte sich der Theke zu, auf der gerade das antike Telefon zu klingeln begonnen hatte. »Gemüseladen Danner«, meldete sie sich freundlich.


    »Haben Sie eigentlich schon mal darüber nachgedacht, in einem Callcenter zu arbeiten?«, bekam sie ein freches Angebot. »Ihre Stimme klingt echt sexy. Ich könnte Ihnen gleich einen Job besorgen. Für 3,40 die Stunde.«


    Leonore musste lachen. »Das ist mir zu billig«, entgegnete sie Mateo am anderen Ende der Leitung. »Versuch’s mal mit 34 pro Stunde.«


    »Das kann ich mir nicht leisten.« Mateo grunzte gespielt enttäuscht. »Hallo Leo! Wie sieht’s bei euch aus? Viel los im Laden?«


    »Darüber können wir nicht klagen.«


    »Aha. Worüber dann?« Wie immer war ihr bester Freund schnell von Begriff.


    Leonore machte ein paar Schritte zum Lagerraum hin, damit sie im Laden nicht zu hören war. »Die Bank hat uns ein Ultimatum gesetzt. Wenn wir nicht innerhalb von zehn Tagen die aufgelaufenen Raten zahlen, versteigern sie unser Grundstück.«


    »¿Qué? Das kann nicht wahr sein! So was ist nie und nimmer rechtens.«


    »Doch«, antwortete Leonore bitter. »Wenn das Recht durch Nathan Cole ausgelegt wird.«


    Mateo gab ein Brummen von sich. »Gegen diesen Mann musst du endlich was unternehmen. Ich kann da gern was organisieren. Du weißt, ich kenne gewisse Leute.«


    Trotz der prekären Situation entlockte das illegale Angebot Leonore ein Schmunzeln. Die Worte waren kein leeres Versprechen. Mateo war Kubaner und hatte lange Zeit in einem Viertel von Miami gelebt, das die Polizei selbst am Tag nur ungern betrat. Dadurch pflegte er Kontakte, die Lösungen für jede noch so verfahrene Situation fanden.


    Leonore atmete durch. »Vielleicht komme ich bald darauf zurück. Ganz sicher sogar, wenn ich weiterhin keinen Termin bei Mr Cole bekomme. Mit drei Versuchen bin ich schon gescheitert. Aber so leicht gebe ich nicht auf. Warte mal einen Moment, Mateo.« Sie blickte über die Schulter, weil sie die Stimme ihrer Großmutter hörte. »Ich muss leider Schluss machen. Gran braucht mich. Die Ananas-Lieferung scheint endlich gekommen zu sein.«


    »Okay, bis bald dann. Wir sehen uns.«


    »Ja, bis bald«, verabschiedete sich Leonore, den Blick bereits auf den Lieferanten gerichtet, der neben ihrer Großmutter wartete. Seine betretene Miene verursachte ein flaues Gefühl in ihrer Magengrube. Ohne sich die Unruhe anmerken zu lassen, ging sie auf den Mann zu. »Hallo, Mr Bradshaw, haben Sie die Ananas-Lieferung dabei?«


    »Ähm, nein. Kann man so nicht sagen.« Der Lieferant nahm seine Mütze ab, um sich den stoppeligen Kopf zu kratzen. Leonore befiel eine ungute Vorahnung.


    »Ich hätte Ihnen die fünf Kisten heute gern gebracht, aber die Zollbehörde hat die Ware direkt im Hafen von Key Biscayne konfisziert.« Er zuckte ratlos die Schultern. »Sie sagten irgendwas von einer Stichprobeninspektion. Die Papiere müssen wohl erst durch die U.S. Food and Drug Administration geprüft werden.«


    »Schon wieder die FDA?« Leonore kniff die Augen schmal. »Wie lange wird es dauern, die Papiere zu prüfen? Lassen Sie mich raten. Drei Wochen, so wie beim letzten Mal.« Sie begriff erst, welcher Frust in ihrer Stimme mitschwang, als Theresia eine Hand auf ihren Rücken legte.


    »Das kann ich leider nicht sagen, Ms Danner.« Mr Bradshaw fühlte sich sichtlich unwohl. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass die Früchte danach noch…«


    Leonore nickte und riss sich zusammen. »Schon okay. Sie müssen sich keine Vorwürfe machen. Danke, dass Sie uns informiert haben.« Gezwungen lächelnd wartete sie, bis der Mann den Laden verlassen hatte. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, marschierte sie in das kleine Büro hinter der Theke. Wutentbrannt riss sie ihre Tasche an sich.


    Ihre Großmutter folgte ihr. »Wo willst du denn jetzt hin, Leo?«


    Mit kriegerischer Miene steuerte Leonore die Ladentür an. »Den Teufel besuchen.«
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